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Vorwort



Fünf Jahre sind nun nach dem Erscheinen von "Schnee und Orchideen" vergangen. Eine lange Zeit, vor allem in den Maßstäben der Buchwelt. Warum kommt erst jetzt der dritte und letzte Band, werdet ihr euch fragen? Nun, schlichtweg deshalb, weil er nicht geplant war. Das Ende der Reihe stand fest. Die Geschichte war fertig erzählt. Und doch ließen mich die Figuren nicht los. Ich begann, mich nach einer neuen Reise mit meinen liebgewonnenen Weggefährten zu sehnen. Ich wollte noch einmal all den wilden Kreaturen begegnen und herausfinden, was jenseits des Horizonts liegt. Das Gefühl, dass es doch noch etwas zu erzählen gibt, und zwar etwas ziemlich Großes, wuchs von Jahr zu Jahr. Bis die Sehnsucht schließlich nicht mehr auszuhalten war. Eine Umfrage in den sozialen Medien hat noch für das letzte Quäntchen Motivation gesorgt: Auch euch verlockte die Vorstellung, dass Indigo und Jade ein weiteres Abenteuer bestehen - und nun ist es da. Ja, es ist dick geworden. Ziemlich dick sogar. Mich hat wohl einfach der Zauber einer fernen Welt verschlungen und wollte mich nicht gehen lassen (ein gewisser Gauklerkönig ist daran nicht ganz entschuldig, gebe ich zu). An dieser Stelle danke ich meinen wunderbaren "guten Geistern" Christina und Susanne, die mit mir gemeinsam das Beste aus dieser Geschichte herausgeholt haben. Ich danke Astrid, weil sie angesichts meiner Idee sofort "Ja!" gesagt hat und auch dann noch tapfer gelächelt hat, als ich ihr beichten musste, dass ich erzähltechnisch mal wieder völlig eskaliert bin. Und ich danke euch allen da draußen, weil ihr euch von meinen Helden an die Hand nehmen und in ein großes Abenteuer entführen lasst. Ohne euch hätte ich meinen Traum niemals erfüllen können. Ohne euch gäbe es all diese Geschichten nicht. Danke für eure Begeisterung, für eure Treue und eure Sehnsucht nach fantastischen Welten. Ich hoffe, auch dieses Buch wird euch mit Haut und Haaren entführen und die Wirklichkeit für eine Weile in Vergessenheit geraten lassen.


Auf niemals endende Träume und grenzenlose Fantasie.


Eure Seemannsgarnweberin









Kapitel 1 - Die Rückkehr des Magiers
Ofelia
Nemuri sitzt unter dem Baldachin, eine Decke um ihre mageren Schultern geschlungen, und blickt auf die Lichter der Wüstenstadt hinab. Jeden Abend macht meine Mutter das Gleiche. Sie vergisst alles um sich herum, starrt mit abwesendem Blick in die Ferne und denkt an bessere Zeiten. An jene längst vergangenen Tage und Nächte, in denen Licht und Magie unsere Welt erfüllt haben und alles möglich gewesen ist.
Ich wische mir die mit Mehl bestäubten Hände an der Schürze ab, wappne mich gegen die unvermeidlichen Worte und setze mich an die Seite meiner Mutter. Wie immer ist Nemuris Anblick ein Stich in
mein Herz. Der milchige Schleier über ihren Augen wird von Tag zu Tag dichter. Ihr Gang ist wackelig, ihre Ohren fast taub. Es tut weh, dieser gebrechlichen Gestalt beim Dahinsiechen zuzusehen. Schon bald, dessen bin ich mir sicher, werden die Götter ihren Schicksalsfaden zerschneiden.
Und was dann?
Der näher rückende Verlust löst zwei Dinge in mir aus: Verzweiflung und Zorn. Meistens überwiegt Letzteres. Aber nicht heute. Heute fühle ich mich einfach nur müde, ausgelaugt und traurig. Meine Mutter ist nicht die Einzige, die immer älter wird. Auch ich finde Tag für Tag mehr weiße Haare auf meinem Kopf und spüre, wie mein Augenlicht schwächer wird. Inzwischen schmerzen die Gelenke meiner Finger fast ununterbrochen, abgenutzt von kräftezehrender Arbeit. Von zahllosen geschleppten Kisten, Säcken und Truhen. Vom Kochen, Backen, Putzen und Gärtnern. Inzwischen buhlen nur noch alte Witwer um meine Aufmerksamkeit. Oder Männer, die es nicht auf mich selbst, sondern auf mein Vermögen abgesehen haben. Schließlich besitze ich das berühmteste Gasthaus der gesamten Menschenwelt. Jene legendäre Unterkunft, die einst einem Magier und seinen Reisegefährten Unterschlupf gewährt hat.
Gedankenverloren drehe ich den Kristallanhänger meiner Kette zwischen Daumen und Zeigefinger. Im Gegensatz zu Nemuri habe ich dieses Geschenk niemals abgenommen.
Du kannst mich jederzeit damit rufen, hat Indigo damals zu mir gesagt. Selbst, wenn wir in Atlantis sind, werde ich dich hören.
Lügner!, schreie ich innerlich. Wie oft habe ich dich in den letzten dreißig Jahren gerufen? Hundert Mal? Tausend Mal? Niemals hast du mich gehört. Niemals!
»Ach, Kind.« Nemuri seufzt und wendet ihren Blick von der Ferne ab. Jetzt richtet sich der blinde Spiegel ihrer Augen direkt auf mich, sodass ich mich fühle, als würde ich in die Leere hinter dem Nebel gesogen werden. »Ich habe Angst um dich, weißt du das?«
»Angst?« Ich schaffe es, ihr ein Lächeln zu schenken. Selbst hier oben riecht es nach all den Köstlichkeiten, die wir den ganzen Tag über gekocht und gebacken haben. Besser, ich konzentriere mich darauf. Und auf die herrlichen, funkelnden Lichter der Stadt, die sich wie ein Teppich vor mir ausbreiten. »Warum denn Angst?«
»Du bist allein«, krächzt meine Mutter. »Ganz allein, gnädige Göttin. Du hast keinen Mann und keine Familie. Was soll aus dir werden, wenn ich nicht mehr bin?«
Altbekannter Trotz steigt in mir auf. Meine Kiefer verkrampfen sich unter der Last aufgestauter Gefühle. Trotzdem lasse meinen Blick mit scheinbarer Gelassenheit über die gläserne Stadt schweifen. Scharzad ist schön wie ein Märchen. Niemals werde ich müde, das Leuchten tausender Laternen und Fackeln zu betrachten, deren Licht sich in gläsernen Mauern, Kuppeln und Türmen verfängt.
»Mach dir keine Sorgen, Mutter«, würge ich schließlich hervor und stopfe den Kristall wieder in meinen Ausschnitt zurück. »Ich brauche keinen Mann. Du hast noch viele Jahre vor dir, und dann sind da auch noch Ferris und Maisie. Ihr drei seid alles, was ich brauche.«
Nemuri seufzt noch einmal und schüttelt den Kopf, ohne etwas zu erwidern. Ich spüre ihre unausgesprochenen Worte. Ihren stummen Vorwurf. Aber ich tue so, als wäre alles in Ordnung. Seite an Seite blicken wir auf die fernen Dünen der Knochenwüste und sehen zu, wie eine blaue Mondsichel über den Horizont steigt.
Mir ist klar, was kommen wird. Mein Herz klopft zunehmend schneller. Ich will aufspringen und fliehen, bleibe aber wie festgefroren sitzen. Gleich wird er kommen. Jener Moment, der die Narbenschicht über meinen Wunden wieder aufreißen wird. Warum tue ich mir das an? Warum gehe ich nicht zu Ferris und Maisie, um ihnen zu helfen?
»Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass du eine Familie gründest.« Nemuri bestätigt meine Befürchtung so zuverlässig und vorhersehbar wie ein Uhrwerk. »Ich hätte so gerne deine Kinder gesehen. Es ist doch die natürlichste und schönste Aufgabe einer Frau, der Welt Kinder zu schenken.«
»Die Götter lenken unser Schicksal.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, starre auf meine runzeligen Hände und denke an den Granatapfelkuchen, der gerade im Ofen bäckt. »Finn und Maisie sind beide verheiratet und haben trotzdem keine Kinder. Wir alle wurden vom Jasmah-Isdar vergiftet. Wahrscheinlich ist auch mein Schoß so trocken wie die Wüste dort draußen.«
Nemuri stößt ein missbilligendes Knurren aus. »Das weißt du nicht. Du hast es ja niemals wirklich probiert.«
»Doch, das habe ich«, gebe ich schroff zurück. »Wie oft haben wir schon über dieses Thema gesprochen? So oft, wie Sterne am Himmel stehen?«
»Ja, du hast es versucht. Mit einem dahergelaufenen Rosstäuscher. Einem Scharlatan, wie er im Buche steht. Dieser Lump und Betrüger hatte es nur auf dein Geld abgesehen. Kein Wunder, dass er einem Kind aus dem Weg gegangen ist und dich für den nächstbesten Rockzipfel verlassen hat.«
Ich atme tief durch. Kühle meine Gedanken. Zügele meine Wut. Dann sage ich so ruhig und leise wie möglich: »Du hast nur gesehen, was du sehen wolltest. Wir haben uns geliebt. Jedenfalls eine Weile. Und wir haben viele Male versucht, ein Kind zu bekommen.«
»Ach« antwortet meine Mutter ein wenig versöhnlicher. »Du hast ja recht. Es tut mir leid. Uns allen ginge es besser, wenn er uns nicht verlassen hätte.«
Diesmal spricht sie nicht von meiner verflossenen Beziehung. Wut schießt wie eine Stichflamme in mein Herz und verwandelt meine Hände in verkrampfte, zusammengeballte Fäuste.
»Mutter! Gib nicht schon wieder ihm die Schuld.«
Nemuri starrt mich an. Frustriert und vorwurfsvoll. »Doch!«, kräht sie mich an. »Genau das tue ich. Ich gebe ihm die Schuld. Du bist zu lange einem Traum hinterhergejagt. Du hast auf ein Wunder gewartet, das niemals eingetroffen ist. Sag mir, Kind, war deine Einsamkeit all das wert?«
»Ich bin nicht einsam.« Meine Stimme wird zu einem wütenden Fauchen. »Außerdem solltest du am besten wissen, dass man der Liebe keine Befehle erteilen kann. Sie kommt, wann sie kommen will. Und bleibt so lange, wie es ihr gefällt.«
»Er hat uns verlassen, Ofelia. Aber selbst, wenn er noch hier wäre, ist Jade seine Gefährtin. Und sie wird es für immer bleiben.«
Ich wehre mich gegen den Schmerz, aber er frisst sich unbarmherzig in mein Fleisch. Süß und sehnsuchtsvoll zugleich. »Du weißt nicht, ob er uns verlassen hat. Es kann viele andere Gründe geben.«
Meine Mutter nimmt einen tiefen, rasselnden Atemzug. Hervorstechende Knochen und Altersflecken zeichnen sich unter der windblauen Seide ihres Gewandes ab. Inzwischen sehen ihre Hände und Füße wie die Klauen eines Greifvogels aus.
»Seit mehr als dreißig Jahren hat er unsere Welt nicht mehr besucht«, sagt sie leise und bedächtig, als wäre jedes Wort eine Nadel, die sie tief in mein Herz sticht. »Du musst ihn vergessen. Du musst nach vorne blicken, anstatt Tränen über eine längst vergangene Liebe zu vergießen. Eine Liebe, die er niemals erwidert hat.«
Ich stehe auf und trete an den Rand der Dachterrasse. Eine Weile blicke ich auf die märchenhaft schöne Wüstenstadt hinab. Auf dieses atemberaubende Fleckchen Erde, das ich meine Heimat nennen darf. Dann drehe ich mich zu meiner Mutter um und sage, was ich denke. Laut und voller Überzeugung: »Hör auf damit. Du weißt nicht, was geschehen ist. Du weißt nicht, ob der Weg vielleicht versperrt ist. Ob irgendetwas oder irgendjemand das Portal zerstört hat. Ob es einen guten Grund für seine Abwesenheit gibt. Außerdem verdankst du ihm dein Leben. Wäre er nicht gewesen, hätten dein Ehemann und seine Kumpanen dich totgeschlagen. Und was ist mit mir, hm? Auch ich wäre gestorben, genauso wie Ferris und Maisie. Also bitte. Hör endlich auf, ihm die Schuld an allem zu geben. Wenn du das tust, dann kennst du ihn nicht. Dann hast du ihn niemals gekannt!«
Nemuri brummt etwas Unverständliches und setzt jene Miene auf, die mich schon unzählige Male zur Weißglut getrieben hat. Oh bei allen Göttern, meine Mutter ist sturer als zehn Esel zusammen.
»Er und Jade haben feierlich geschworen, uns zu beschützen«, schreit sie plötzlich so laut, dass sogar der Bäcker in der übernächsten Straße jedes Wort verstehen muss. »Aber anstatt ihren Schwur zu halten, verschwinden sie auf Nimmerwiedersehen nach Atlantis und überlassen uns dem Krieg. Sperr doch die Ohren auf, Kind. Schlimme Dinge sind auf dem Weg zu uns. Die Dunkelheit kehrt zurück. Wir alle werden erneut vergiftet werden.«
Wut drückt sich meine Kehle hinauf. Sie kriecht höher und höher, bis der Druck unerträglich wird. Als ich vor Nemuri trete und mit dem Zeigefinger auf ihre Brust deute, als wäre er ein Schwert, glüht mein Gesicht brennend heiß. »Indigo würde niemals einen Schwur brechen! Niemals, hast du verstanden? Wenn er nicht zurückkommt, dann nur, weil es ihm nicht möglich ist.«
Meine Mutter stößt ein röchelndes Lachen aus. Ihr nebelgrauer Blick irrlichtert über die Stadt, während sie die nächsten Worte spricht: »Glaubst du das wirklich, Ofelia? Er ist der mächtigste Magier, der jemals seinen Fuß in diese Welt gesetzt hat. Er ist mächtiger als der schwärzeste aller Zauber. Mächtiger als alles, was wir kennen. Was sollte ihn daran hindern, sein Versprechen zu erfüllen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ganz genau. Du weißt es nicht. Weil es nichts gibt, dass jemanden wie ihn aufhalten kann. Und das wiederum bedeutet, dass er uns aus freien Stücken vergessen hat.«
Ich schüttele den Kopf, drehe meiner Mutter den Rücken zu und gehe zur Treppe. »Er hat uns nicht im Stich gelassen.«
»Was macht dich da so sicher?«
Hilflos schüttele ich den Kopf, wische mir mit dem Handrücken eine Träne von der Wange und kehre ins Haus zurück. Plötzlich fühle ich mich leer und ausgedörrt. Wie die alte Quelle in der Wüste. Es nützt nichts, mit meiner Mutter zu streiten. Nemuris Enttäuschung sitzt zu tief, und ihr Starrsinn ist in den letzten Monaten noch nervenzermürbender geworden. Nein, da ist es allemal besser, die Flucht zu ergreifen. Auch, wenn es sich falsch anfühlt.


Selbst zu dieser späten Stunde sind Maisie, Ferris und die drei Mägde noch dabei, die Tische für die morgige Sommerfeier einzudecken. Geschickt falten sie weiße Seidentücher in die Form anmutiger Schwäne, zupfen ihre Kunstwerke zurecht und drapieren sie neben den Tellern. Der Innenhof mit seinen Silberpalmen und Tamarisken ist prachtvoll geschmückt, es duftet nach Kuchen, Gewürzen, Honigwein und eingelegtem Fleisch. Überall baumeln Laternen mit kostbarem Räucherwerk, das zur morgigen Feier sein Aroma nach Bernstein, Balsamholz und Moschus verströmen wird. Der Marmorboden glänzt wie ein Spiegel und die aufgespannten Bahnen aus blassblauer Seide sind frisch gewaschen.
Es wird eine schöne Feier werden. Ein Tag voller Lachen und Musik, Gauklern und Geschichtenerzählern, Feuerspuckern und Tänzern. Doch all das ist nichts im Vergleich zu dem, was Indigos Magie uns einst geschenkt hat. Niemand in der Stadt wird jemals Maisies dreizehnten Geburtstag vergessen, als er das herrlichste Feuerwerk der Menschheitsgeschichte in den Himmel gezaubert hat. Es ist eine Nacht voller Wunder gewesen. Eine Nacht, über die noch immer unzählige Geschichten kursieren, und jeder, der damals zugegen gewesen ist, denkt voller Sehnsucht daran zurück.
Dort im Innenhof haben wir gesessen, vor unendlich langer Zeit. Glücklich, sorglos und frei. Stundenlang haben wir gelacht und geredet, haben die Wiesel geärgert, Konfekt genascht und uns treiben lassen. Die Möbel von damals existieren schon lange nicht mehr, auch sonst ist nicht viel aus jenen Zeiten übrig geblieben. Nur die Palmen und Tamarisken sind noch dieselben und inzwischen zu großen, majestätischen Bäumen herangewachsen.
Fast vierunddreißig Jahre sind vergangen, seit Indigo mit seinen Gefährten nach Atlantis gegangen und nicht mehr zurückgekehrt ist. Vierunddreißig Jahre, bei den Göttern. Es tut weh, die Enttäuschung und die Wut in den Augen der Menschen zu sehen. Auch ich habe oft dasselbe gefühlt. Alles ist wundervoll gewesen, solange Indigo und Jade über die Menschenwelt gewacht haben. Gemeinsam haben sie den leidenden Völkern eine Zeit der Fülle und des Glücks gebracht, haben Kriege beendet, Hunger und Elend ausgerottet und ihr Licht jedem geschenkt, der es brauchte. Kranke fanden Linderung durch atlantische Magie, die Verlorenen erhielten eine neue Heimat, die Vergessenen bekamen ihre Namen und ihre Würde zurück. Wer durch Scyllas Folter oder durch einen der zahllosen Kriege zum Krüppel geworden ist, ging zu Indigo und kehrte gesund nach Hause zurück. Wer allein auf der Welt zurückgeblieben ist und keinen Ausweg mehr wusste, fand im Palast unter dem Emekar-Baum ein neues Leben. Kostbare Jahre lang ist Frieden eingekehrt. Nicht nur in den einst zerrütteten und ausgebluteten Ländern, sondern auch in die Seele der Menschen. Und jene, die noch immer nach Macht und Reichtum gierten, haben es nicht gewagt, gegen einen Magier zu Felde zu ziehen. Unter Indigos und Jades Herrschaft ist das Böse verdorrt. Sie haben die Welt von allem Leid befreit. Bis zu jenem Tag, an dem der König und seine Königin verschwunden sind. Für immer, so heißt es. Aber daran will ich nicht glauben.
»Alles in Ordnung?« Ferris berührt mich am Arm und blickt besorgt drein. »Du siehst müde aus.«
»Ich bin auch müde. Genauso wie ihr. Geht nach Hause und ruht euch aus. Deine Frau wartet bestimmt schon mit dem Teppichklopfer auf dich.«
Ferris grinst amüsiert. »Ach was. Ich habe ihr gesagt, dass ich heute bei dir aushelfe. Und das mache ich gerne. Das weißt du doch, oder?«
»Natürlich.« Dankbar nehme ich ihn in den Arm, klopfe ihm freundschaftlich auf den Rücken und trete wieder zurück. Mit seinen funkelnden braunen Augen und dem zerzausten Haar erinnert er mich immer noch an den Jungen, den Indigo einst geheilt hat. »Ich könnte mir keine bessere Hilfe wünschen. Aber jetzt macht, dass ihr ins Bett kommt. Die ersten Gäste kommen schon morgen früh.«
»Um neun hast du gesagt?«
»Ja, um neun. Aber es wäre besser, wenn ihr um acht schon hier seid. Du weißt ja, wie das ist. Manche können es einfach nicht erwarten. Um den Lautenspieler hast du dich gekümmert?«
»Natürlich.« Ferris blickt einem Wiesel nach, das keckernd über den Marmorboden huscht und unter einem Fliederbusch verschwindet. »Er wird rechtzeitig hier sein. Genauso wie wir.«
Ich lächele dankbar und reibe mir über das immer noch mehlbestäubte Gesicht. »Haben wir irgendetwas vergessen? Der Kuchen ist abgedeckt? Das Feuer gelöscht? Die Laternen befüllt?«
»Alles erledigt«, erwidert Ferris.
»Hat sich der Maler noch einmal gemeldet? Er war sich nicht sicher, ob er selbst kommt oder einen seiner Schüler vorbeischickt.«
»Er wird höchstselbst zugegen sein.« Jetzt ist es Ferris, der mir auf den Rücken klopft. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Wir haben an alles gedacht. So wie im letzten Jahr und wie in allen anderen Jahren davor.«
»Du hast ja recht. Tut mir leid, dass ich immer so … na ja, du kennst mich ja. Egal wie alt ich werde, vor solchen Feiern habe ich immer das Gefühl, tausend Dinge vergessen zu haben.«
»Bisher ist immer alles gut gegangen, oder nicht?« Er tippt sich an die Stirn und grinst. »Jetzt leg dich schlafen und …«
Ein Knall ertönt. So laut, dass wir beide zusammenzucken und eine der Mägde ihren halb zusammengefalteten Schwan fallen lässt. Irgendjemand kommt in das Gasthaus gerannt, wirft eine weitere Tür unsanft ins Schloss und poltert mit lautem Klappern den Gang entlang. Offenbar ist es ein Soldat. Nur deren metallverstärkte Stiefel verursachen ein solches Scheppern.
Ferris runzelt die Stirn. Maisie verharrt mit einem Kristallglas in der Hand. Die Mägde erstarren zu Salzsäulen.
»Bringt euch in Sicherheit!«, brüllt ein Mann aus voller Kehle. »Flieht, solange ihr noch könnt. Die Wildmänner aus Aschkans Wälder haben Scharzads Stadtmauern erreicht.«
Ich blinzele verdutzt. Moment! Was hat er gesagt? Wildmänner aus Aschkan? In Sicherheit bringen? Ferris und ich tauschen gerade verwirrte Blicke aus, als ein verschwitzter, blutbesudelter Mann in den Innenhof stolpert, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. In jeder anderen Situation hätte der Hüne furchterregend ausgesehen. Er trägt die blau-schwarze Rüstung des Wüstenreiches und ist bis an die Zähne bewaffnet. Über seiner Schulter hängen Bogen und Köcher, in der rechten Hand trägt er einen Krummsäbel und in der anderen einen grausam aussehenden Morgenstern. Zwei Feuerstöcke baumeln an einem mit Silberornamenten beschlagenen Ledergürtel, weitere Messer stecken in Scheiden, die an Unterarmen und Schienbeinen befestigt sind.
Der Soldat ringt nach Atem. Eine hässliche Wunde zieht sich über seine Schläfe und blutet den auf Hochglanz polierten Marmorboden voll.
Ich kann immer noch nichts tun. Nichts denken. Alles wird nebelig und dumpf, die Welt scheint in weite Ferne zu rücken. Was hat er gerade gesagt? Die Wildmänner aus Aschkan? Wie kann das sein? Wie können primitive Horden mit Speeren und Keulen die älteste Stadt des Menschenreiches angreifen und ihre unüberwindbaren Mauern erobern?
In diesem Moment höre ich es: Ein fernes Grollen. Leise und zugleich machtvoll wie eine heranstürmende Flut. Ihm folgt ein hässliches, kreischendes Wiehern, ein Geräusch so grauenvoll, wie ich es noch niemals vernommen habe.
»Was ist das?«, flüstert eine der schreckensbleichen Mägde.
»Diomeden«, keucht der Soldat. »Sie haben die fleischfressenden Stuten mitgebracht. Und sogar einen Schwarm Stymphalen. Es heißt, die Armee wird von zwei Hexern angeführt.«
Ich sperre ungläubig den Mund auf. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Auch Ferris und Maisie und die Mägde stehen reglos da, die Gesichter zu einer Maske fassungslosen Schreckens erstarrt.
»Flieht!«, wiederholt der Hüne. »Lasst alles stehen und liegen und rennt um euer Leben. Wir können euch nicht länger beschützen.«
Ich schüttele den Kopf. Wieder und wieder. »Wie ist das nur möglich? Wie können sie …«
»Eine Allianz.« Zu Tode erschöpft schließt der Soldat die Augen. Er ist noch so jung. Viel zu jung, um auf einem Schlachtfeld zu sterben. »Die aschkanischen Stämme haben mit dem König von Newara einen Pakt geschlossen. Wenn ich an ihre schrecklichen Trophäen denke, haben sie schon Dutzende Dörfer und Städte dem Erdboden gleichgemacht.«
»Ihr wurdet überrascht?« Jetzt ist es Ferris, der das Wort ergreift. »Ihr wusstest nichts von der Gefahr?«
Der Soldat schüttelt den Kopf. »Nichts hat auf einen Angriff hingedeutet. Es gab keine offene Drohung, keine Warnung. Gar nichts. Wir vermuten, dass in den Dörfern niemand überlebt hat. Alle, die den Klingen und Pfeilen entgangen sind, wurden wahrscheinlich von den Diomeden zerfleischt oder von den Stymphalen getötet.«
Mein Herz gefriert. Ich kann nichts anderes tun, als den Soldaten anzustarren. Plötzlich greift er nach meiner Schulter und mustert mich eindringlich. Selbst seine schwarzen, von Qual erfüllten Augen wirken unendlich fern. »Flieht endlich!«, flüstert er. »Vergeudet keine Sekunde mehr, wenn ihr leben wollt.«
Er schenkt mir noch ein Lächeln, dessen Verzweiflung und Schmerz meinen Körper gänzlich betäuben. Dann fährt er herum, murmelt etwas, das ich nicht verstehe, und poltert mit scheppernden Waffen und klappernden Stiefeln davon. Ich blinzele benommen. Was in aller Welt geschieht hier gerade? Was soll ich tun? Wohin fliehen? Allmählich schwillt der Lärm an und beginnt, die Nacht zu erfüllen. Man könnte ihn für die Geräusche eines Festes halten. Für eine jener Feiern, die jetzt im Sommer überall abgehalten werden. Aber die Schreie passen nicht dazu. Es sind Schmerzensschreie. Todesschreie. Vermischt mit schrillem Wiehern und heiserem Vogelkreischen.
Diomeden. Stymphalen.
Bei allen Göttern!
Es ist Ferris, der als Erster seine Lähmung abschüttelt. Zuerst greift er nach Maisie, dann nach mir, und ehe ich begreife, was geschieht, zerrt er uns beide hinter sich her. Mir wird schwindelig. Die Welt verwandelt sich in einen zähen Morast, und mit jedem Schritt versinke ich tiefer darin.
»Nein«, bringe ich hervor, während wir in den Flur stolpern. »Nein! Ich muss zu Mutter! Ich muss ihr helfen. Sie kann doch nicht …«
»Sie kommen«, kreischt eine fremde Stimme von der Straße her. »Sie sind schon ganz nah. Rennt! Lauft um euer Leben!«
»Ich muss zu meinem Mann!«, heult Maisie. »Lass mich! Ich muss zu ihm!«
Ich weiß nicht mehr, was geschieht. Kann meinen Körper nicht mehr spüren. Das Chaos reißt mich mit, als wäre ich ein Blättchen in einem brüllenden Orkan. Hand in Hand rennen wir aus dem Haus, fliehen Hals über Kopf und lassen allen Besitz zurück.
Mutter!, schreit es in mir. Mutter! Mutter!
Aber ich schaffe es nicht, Ferris´Griff abzuschütteln. Wir rennen und rennen und rennen. Was wird aus unseren Gästen? Was aus den Pferden? Ich höre Maisies Heulen. Oder ist es mein eigenes? Irgendjemand rempelt mich so heftig an, dass ich beinahe zu Boden stürze. Finn zerrt mich weiter, seine Hand zerquetscht mir fast die Knochen. Hunde kläffen. Türen knallen. Feuerstöcke spucken Rauch in Straßen und Gassen und zerfetzen mit ihrem Donnern die Nacht. Immer wieder höre ich, wie Soldaten ihre Warnungen schreien: »Flieht um euer Leben! Die Wildmänner kommen! Flieht! Wir können sie nicht länger aufhalten.«
Männer, Frauen und Kinder stolpern ins Freie, werden von den Flüchtenden mitgerissen und bringen sich gegenseitig zu Fall. Wo die Türen durch ineinander verkeilte Menschen versperrt sind, stürzen sich die Bewohner kurzerhand aus den Fenstern. Ganz gleich, wo sie sich befinden. Im ersten, zweiten oder dritten Stock. Sie springen sogar von den Dächern. Nicht wenige brechen sich die Knochen, andere kommen so hart auf, dass sie reglos liegen bleiben. Jeder weiß, was Wildmänner mit ihren Gefangenen anstellen. Jeder kennt die Geschichten, und deswegen rennen sie, als wäre eine Herde Kalam-Duk auf ihren Fersen. Ich sehe ein weinendes Kind mit einer sich sträubenden Katze auf dem Arm. Links von mir verliert ein Mann die Kontrolle über zwei Pfauenpferde und wird von ihnen wie eine Puppe über das Pflaster geschleift.
Wieder erklingt dieses schauderhafte, kreischende Wiehern.
Newaras fleischfressende Stuten.
Oh, süßer Atem der Göttin!
Meine Augen brennen. Qualm treibt durch die Gasse und wird immer dichter. Was tue ich hier? Ich muss zurück! Zurück zu Mutter und zu den Tieren. Nemuri ist zu alt, um zu fliehen, und die Pferde sind in ihren Ställen eingesperrt.
Um mich herum wimmeln schwitzende und keuchende Leiber. Das hier kann unmöglich die Wirklichkeit sein. Niemals genügen nur wenige Herzschläge, um ein Leben zu zerstören. Gerade noch haben Maisie und Ferris Seidentücher zu Schwänen gefaltet. Es hat nach Kuchen und Honig, nach Fleisch und Gewürzen geduftet.
Und jetzt? Was geschieht hier?
Was, bei allen Göttern und Geistern?
Wieder stößt jemand gegen mich. Ich stolpere, meine Hand rutscht aus Ferris´Griff, dann werde ich plötzlich zur Seite geschleudert. Schmerzhaft pralle ich gegen eine Hauswand, krache auf die Knie und höre meinen Schrei, als würde ihn eine Fremde ausstoßen. Mehr und mehr Menschen strömen durch die Straße, werden zu einem außer Kontrolle geratenen Strom und nehmen mir die Luft zum Atmen.
»Ferris!«, kreische ich aus vollem Hals. »Maisie? Wo seid ihr?«
Tritte prasseln auf mich ein. Ein Knie trifft mich so hart am Kopf, dass mir schwarz vor Augen wird. Hufgeklapper vermischt sich mit dem Geschrei panischer Menschen. Gerade habe ich es geschafft, mich halbwegs aufzurappeln, als direkt neben mir ein schmatzendes Geräusch erklingt. Heißes Wasser spritzt gegen meine Wange.
Nein, es ist kein Wasser. Es ist Blut.
Ein gewaltiges Ross ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat ein großes Stück Fleisch aus der Schulter eines Mannes gerissen. Geifernd klappen seine Kiefer auf und zu, während der Verwundete stocksteif danebensteht und glotzt. Sein Mund ist zu einem staunenden O geöffnet, als könnte er nicht begreifen, dass gerade ein Pferd auf einem triefenden Stück seines Körpers herumkaut.
Ich wische mir das Blut aus den Augen. Es ist kein fremder Mann, der neben mir steht. Es ist Damien, der Sohn des Tuchmachers. Gemeinsam starren wir die Diomede an, die wie ein Berg vor uns aufragt. Sie ist schrecklich und wunderschön. Ihr silbergraues Fell schimmert schöner als Muschelseide und ist mit weißen Flecken betupft. Im Kontrast zu dieser Helligkeit wallen Mähne und Schweif gleich einer pechschwarzen Flut herab und bewegen sich sanft im Wüstenwind. Schwarz sind auch das Maul und die mächtigen Hufe des Tieres. Gierig schluckt es sein erbeutetes Menschenfleisch herunter, wirft den Kopf in den Nacken und stößt ein solch schrilles Wiehern aus, dass es mir fast das Trommelfell zerreißt. Dann wirft sich das Monsterpferd herum und prescht mit aufgestelltem Schweif davon. Menschen fliegen beiseite, landen unter seinen Hufen, stieben angsterfüllt auseinander. Die Stadt ist zu einem Mahlstrom geworden. Zu einem Strudel aus Qualm und Feuer und sich gegenseitig zertrampelnden Körpern. Damien steht noch immer da und rührt sich nicht, während das Blut aus seiner Wunde schießt. Der Tod des armen Burschen ist unvermeidlich. Mit einer seltsamen, distanzierten Klarheit wird mir bewusst, dass ihm nur noch Augenblicke bleiben.
Kurz entschlossen gehe ich zu ihm und lege eine Hand auf seine unversehrte Schulter. Damien nimmt mich nicht einmal wahr. Sein Blick richtet sich auf den Himmel, der plötzlich grün zu leuchten scheint.
Da sind Funken. Unzählige, flackernde Funken.
Feuer, erkenne ich einen Moment später.
Bei allen Göttern, sie lassen Flammen auf die Stadt niederregnen!
Es ist, als haben sämtliche Sterne den Halt verloren und stürzen nun als glühende Kometen zur Erde herab. Mit gewaltigem Fauchen und Tosen durchschlagen sie die Häuserdächer, explodieren, zischen und spucken und setzen alles in Brand, womit sie in Berührung kommen. Mehr und mehr Geschosse gehen auf uns nieder und bringen sogar die als unzerstörbar geltenden Tempel zum Einsturz. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was an diesem grauenvollen Chaos seltsam ist: Keine einzige Feuerkugel landet auf den mit Menschen überfüllten Straßen. Nein, sie stürzen ausschließlich auf die Gebäude nieder, speien giftgrüne Flammen, fressen sich durch Dächer und Wände und verschlingen das Wüstenglas, als bestünde es aus trockenem Holz.
Binnen weniger Augenblicke verschwindet Scharzad in einem Meer aus Feuer und öligem Rauch. Ich renne, ohne mich an das Loslaufen erinnern zu können. Nur einen Atemzug später treibe ich in einem Strom aus warmen, schwitzenden Leibern, springe über Tote und Verwundete und tue, was alle tun: fliehen.
Egal, wohin. Nur weg von hier!
Vor mir, hinter mir und neben mir fällt das Feuer über meine Heimat her, lässt uraltes Glas in Millionen glitzernder Scherben zerspringen und versperrt den Menschen wieder und wieder den Weg. Es ist, als würde das Feuer uns vor sich hertreiben wie eine Herde Vieh. Immer dichter und dichter werden die fliehenden Massen, wie Schafe drängen wir uns zusammen, während die brodelnde Hitze unsere Haut und unsere Haare versengt.
Es muss Hexenfeuer sein. Nur Hexenfeuer zerstört Wüstenglas, das vor Jahrtausenden von den mächtigsten aller Drachen aus dem Sand herausgeschmolzen worden ist. In diesem Moment begreife ich, dass ich wahrscheinlich sterben werde. Dass wir alle sterben werden. Schnaufend und keuchend folge ich dem dahinfließenden Strom und versuche, nicht zu stolpern. Sobald ich zu Boden gehe, bin ich tot.
Unaufhaltsam bewegen wir uns in Richtung des Hauptplatzes, einem von Tempeln gesäumten Rund, das Rettung und Falle zugleich ist. Einerseits gibt es dort nichts, das brennen kann. Andererseits sind wir umzingelt, sobald wir die Pflastersteine betreten. Eingesperrt von einer brennenden Stadt, die klirrend und knackend zu Scherben zerfällt.
Wie hilflose Tiere drängen sich die Menschen zusammen. Sie schubsen und stoßen, weinen und schreien. Es gibt keine Krieger, die ihr blutiges Werk verrichten. Keine Armee, die uns einkesselt und in die Zange nimmt. Doch als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meinen Blick über den Platz schweifen lasse, sehe ich die drei Diomeden. Mit wehenden Mähnen und flatternden Schweifen galoppieren sie im Kreis um uns herum und treiben jeden, der zu fliehen versucht, mit Bissen und Tritten zurück.
Ein Tier ist jener Apfelschimmel, dessen Blutgier ich bereits mit eigenen Augen gesehen habe. Die zweite Stute ist schwarz wie der Abgrund der Hölle und die dritte von flammendem Rot. Wie Hämmer aus Eisen schlagen ihre Hufe auf das Pflaster ein und lassen Funkenfontänen aufspritzen.
Irgendjemand drückt mich gegen den heißen, weichen Leib eines Mannes. Noch mehr Menschen strömen auf den Platz, immer größer und erstickender wird der Druck, der von allen Seiten her auf mich einstürmt. Rechts von mir prescht die rote Diomede in die Menge hinein und schlägt ihre Zähne in lebendiges Fleisch. Ich höre ein Reißen. Ein Schmatzen und Kreischen. Die Schreie der Eingekesselten werden schrill vor Entsetzen, als das Pferd sein Opfer in die nächstbeste Gasse schleift und es vor unseren Augen verschlingt.
Ich würge, aber es kommt nichts aus mir heraus. Warum wache ich nicht endlich auf? Warum findet dieser Albtraum kein Ende? Wo sind Ferris und Maisie? Muss ich alleine sterben? Verlassen von allen, die ich liebe?
»Indigo!« Ich greife nach dem Kristall und schreie um Hilfe. Ich schreie, so laut ich kann, denn er ist die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt. »Indigo, bitte hilf uns!«
Meine Stimme wird vom Lärm verschluckt, als besäße sie keine Substanz. Wieder erklingt ein alles übertönendes Kreischen. Es ist anders als das der Diomeden oder der panischen Menschen. Kratzig und rau, wie das Geschrei von Krähen. Ich blicke nach oben – und sehe ihn. Den Schwarm, der von Osten herkommt und über uns hinweg segelt. Es müssen tausende sein. Das Gefieder der Vögel glänzt im Schein des Feuers wie flüssiges Metall, ihre Hälse sind lang und schlank wie die von Reihern.
Stymphalen! Bei allen Göttern!
Nein, es gibt kein Entkommen. Wir werden sterben. Jede einzelne Seele. Männer, Frauen und Kinder. Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Söhne und Töchter. Wir alle sind dem Tod geweiht.
Gelassen drehen die Vögel eine Runde über unseren Köpfen, ehe sie über dem Platz verharren und wie Falken auf der Stelle flattern. Ihr Schwarm ist so groß, dass er den Himmel verdeckt und sämtliche Sterne verschluckt. Jeden Augenblick werden uns die Giftfedern treffen. Sie werden uns wie Pfeile durchbohren, werden unser Blut zum Kochen bringen und unsere Haut mit schwarzen Beulen übersäen. Verzweifelt schließe ich die Augen. Höre das Prasseln des Feuers, das Knacken der zersplitternden Stadt, das Rauschen gefiederter Schwingen. Und dahinter … Schreie. Gellende, verzweifelte, schmerzerfüllte Schreie.
Wenn meine Rufe nicht bis zu Indigo vordringen, schaffen es vielleicht meine Gedanken. Also rufe ich ihn mir vor Augen, schicke ihm all meine Verzweiflung und male mir aus, wie er vor mir auftaucht. Es tut weh, seine Gestalt anzusehen. Es tut so schrecklich weh, obwohl sie nur eine Erinnerung ist. Seine Augen leuchten in der Farbe eines Sommerwaldes. Grün und golden. Er trägt seinen alten, steingrauen Reisemantel, hält in der rechten Hand den atlantischen Bogen und krault mit der anderen Ischmes Kopf.
Die Füchsin sieht mich an. Er sieht mich an.
»Hilf uns!«, flüstere ich, obwohl ich viel lieber geschrien hätte. »Bitte! Du musst dich beeilen! Wir sterben, Indigo.«
Sein Gesicht ist blass und unerträglich schön. Welch herrliche Welt muss Atlantis sein, wenn sie von Wesen wie ihm bevölkert wird? Von reinen, strahlenden Geschöpfen, die über Jahrtausende hinweg versucht haben, den Keim der Gier und der Niedertracht aus uns Menschen herauszureißen? Sehnsüchtig betrachte ich seine schlanke Gestalt, das schillernde Fell der Opalfüchsin und die Spiralen aus Meeressilber, die Indigos Bogen und seine braunen Lederstiefel zieren.
»Hilf uns!«, schluchze ich ein letztes Mal, ehe der Rauch und die Angst sogar die Stimme meiner Gedanken ersticken. Inzwischen hat die rote Diomede ihr Opfer verspeist, stößt ein triumphierendes Wiehern aus und fährt damit fort, gemeinsam mit ihren Schwestern die zusammengedrängte Menschenmenge zu umkreisen.
Türme, Paläste und Bibliotheken fallen wie zerschlagene Gefäße in sich zusammen. Uralte Mauern zerbersten zu Millionen von Splittern, aber keines der messerscharfen Fragmente regnet auf den Platz hinab. Jemand beschützt uns. Irgendeine höhere Macht schirmt uns von der Zerstörungswut des Feuers ab, aber ich spüre, dass nichts Gutes dahintersteckt. Dieser Schutz fühlt sich verdorben an. Faulig und böse wie der Jasmah-Isdar, den Indigo vom Angesicht dieser Erde getilgt hat.
Ist ein neues Monster über unsere Welt gekommen? Eines, das erst nach dem Verschwinden des schwarzen Zaubers hatte heranwachsen können? Oder ist ein Überrest der finsteren Saat am Leben geblieben und gewinnt erneut an Macht?
Beide Gedanken erfüllen mich mit Entsetzen. Und während ich mich frage, welche Wahrheit die schrecklichere ist, flutet ein seltsames Rauschen über die lodernde Stadt hinweg. Von allen Seiten her scheint eine unsichtbare Welle über das Feuer zu branden und die Flammen zu ersticken. Das gerade noch brüllende Inferno schrumpft in sich zusammen, knackt und knistert protestierend und spuckt Rauchsäulen in den Himmel, die sich wie ölig-schwarze Schlangen winden.
Einen Moment lang keimt Hoffnung in mir auf. Hat Indigo mich erhört? Kommt er, um uns alle zu retten? Mein Herz pocht in freudiger Erwartung, aber dann spüre ich, dass es keine atlantische Magie ist, die über Scharzad hinwegfegt. Sie ist weder hell noch strahlend, sondern von einem scharfen Geruch durchdrungen. Wie der Odem eines Sumpfes. Ihre Macht füllt meine Seele nicht mit Freude, wie es bei Indigos Zaubern der Fall gewesen ist, sondern schlingt sich wie ein Eisenband um meinen Brustkorb und saugt mir die Luft aus den Lungen.
Meine letzte Hoffnung ist dahin.
Wir werden sterben. Hier und heute. Gemeinsam.
Das herrliche Scharzad ist zerstört. Die älteste Stadt des Menschenreiches existiert nicht mehr. Ihre letzten Säulen und Türme stürzen in sich zusammen. Mauern, die Äonen überdauert haben, liegen als funkelnde Scherbenhaufen auf einem zerborstenen Pflaster. Selbst jetzt, im Moment ihres Todes, ist meine Wüstenstadt wunderschön. Unzählige Bruchstücke reflektieren das Licht der verbliebenen Glutnester und verwandeln die Ruinen in ein Meer aus flirrenden Farben.
Und dann kommt sie. Die Armee, der wir all diese Zerstörung zu verdanken haben.
Jetzt, da der Hexenzauber seine Arbeit verrichtet hat, wagen sich die tapferen Krieger aus dem Schatten heraus. Herrlich sind sie anzusehen, die berühmten Kämpfer von Newara, die auf prächtigen, mit goldenem Zaumzeug geschmückten Pferden reiten. Lange Schweife sind an ihren juwelenbesetzten Helmen befestigt und flattern im heißen Wind. Ihre Rüstungen sind auf Hochglanz poliert, die Köpfe der Reittiere stecken in goldglänzenden Masken. Viele Pferde tragen Hörner, sodass es auf den ersten Blick wirkt, als ritten die Krieger auf magischen Kreaturen. Andere Masken sind Adlern, Wölfen oder Feuervögeln nachempfunden.
Aber es sind nicht nur die Soldaten Newaras, die uns angreifen. Neben der glänzenden und funkelnden Armee des reichen Oststaates thronen die Wildmänner von der Aschkan-Halbinsel auf ihren riesigen Waldpferden und verziehen die mit Farbe und Blut verkrusteten Gesichter zu grausamen Fratzen. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich die spitz zugefeilten Zähne sehe. So manche Gerüchte dienen nur dazu, den Menschen Angst oder Hass einzuflößen. Doch die Geschichten, die man sich über die Wildmänner erzählt, entsprechen allesamt der Wahrheit. Es sind Ungeheuer. Menschliche Bestien, die ihre besiegten Feinde quälen und vergewaltigen, versklaven und zu Tode foltern. Jeder Wildmann trägt seinen Schmuck mit unübersehbarem Stolz: Ketten aus Zähnen, Knochen und abgeschnittenen Körperteilen. Mit Menschenhaut bespannte Schilde. Schrumpfköpfe, die an den Sätteln baumeln. Fast nackt sitzen sie auf ihren schnaubenden, büffelgroßen Reittieren, tragen nichts weiter als ihre widerwärtigen Trophäen und einen Schurz aus Leder um die Hüften. Nur die Krieger in der ersten Reihe sind mit Fellen und fauligen Häuten behangen, deren Gestank wie eine übelkeitserregende Welle über uns hinweg schwappt.
An der Spitze der Newara-Armee reitet ein Heerführer in goldener Rüstung, begleitet von einem alten, schwarz gekleideten Mann. Auch die Wildmänner haben ihren König vorausgeschickt: Ein Monstrum von einem Mann, das auf seinem nachtschwarzen Waldpferd sitzt und selbstgefällig grinst. Auch er ist nicht allein, sondern wird von einer Frau begleitet. Soweit ich das sehen kann, ist sie jung und schön – oder hätte vielmehr schön sein können, wäre die abscheuliche Kutte aus verrottendem Wolfspelz nicht gewesen, die ihre Gestalt fast gänzlich verhüllt. Rabenschwarze Locken ergießen sich über ihre Schultern, während sie stolz neben dem König der Wildmänner her reitet, mit hochgerecktem Kinn und triumphierendem Lächeln.
Selbst aus der Entfernung spüre ich, dass es sich bei dem Alten und der Wildfrau um Hexer handelt. Jene widerwärtigen Kreaturen, die die schöpferische Kraft der Magie in ihr Gegenteil verkehren.
Gemächlich umkreist die Armee den Platz. Während die Krieger von Newara rechts herumreiten, bewegen sich die Wildmänner nach links. Schließlich, als der Ring geschlossen ist, verharren die Krieger und richten ihre Speere auf die zusammengedrängte Menschenmenge. Doch ich habe nur Augen für die beiden Zauberer. Woher beziehen sie ihre Kraft? Ist es wahr, dass sie sich seltsamer Tiere bedienen, die aus der Erde gekrochen sind? Oder haben sie eine Quelle gefunden, die Indigo damals entgangen ist? Es gibt unzählige Gerüchte über die neu erwachte Kraft der Hexer. In allen Ecken der Welt wird getuschelt und gemutmaßt, doch die Wahrheit kennen vermutlich nur jene Könige, die sich die Zauberer untertan gemacht haben.
Der Alte in seiner schwarzen Kleidung scheint nervös zu sein. Ihm gefällt nicht, was hier geschieht. Wahrscheinlich hat man ihn, so wie einst auch Indigo, zu seinem Schicksal gezwungen. Die Wildfrau dagegen strahlt abgrundtiefe Grausamkeit aus. Als sie eine Hand auf ihre rechte Brust legt, sehe ich, dass etwas in Herzhöhe unter ihrer Kutte leuchtet. Etwas Grünes und Zuckendes, das zu leben scheint. Auch der Alte ist mit solch einem Ding ausgestattet. Womöglich ist es ein Amulett, das Indigos Augen entgangen ist? Oder ein Tier, von dessen Existenz das gemeine Volk nichts wissen soll?
Plötzlich begreife ich, dass dies hier keine Eroberung ist. Keine Übernahme und keine Versklavung. Sie sind gekommen, um uns auszulöschen. Um unser Erbe ein für alle Mal zu vernichten. Es gibt viele Geschichten über Scharzad und seine Einwohner. Geschichten über Stolz, verzweifelten Mut und Menschen, die sich standhaft gegen das Böse wehren. Damals, als Jamashree die Herrschaft an sich gerissen hat, ist Scharzad die letzte freie Stadt gewesen. So lange, bis ein versklavter Magier auch diese Festung zerstört und seiner Königin zu Füßen gelegt hat.
Vermutlich wird sich die Geschichte wiederholen.
Nur auf etwas andere Weise.
Verzweifelt halte ich nach Ferris und Maisie Ausschau. Ich recke und strecke mich, drehe mich hierhin und dorthin, bis mir endlich ein vertrauter Haarschopf ins Auge fällt. Ja, dort ist Ferris. Und gleich neben ihm seine Schwester Maisie. Sie stehen am Rand der Menge, so nah an den beiden Heerführern und ihren Hexern, dass sie einem tödlichen Zauberspruch unmittelbar zum Opfer fallen werden.
Rücksichtslos schubse ich den Mann vor mir zur Seite. Ich dränge mich an ihm vorbei, schlüpfe zwischen zwei weinenden Frauen hindurch und kämpfe mich Stück für Stück durch die zusammengedrängte Masse. Überall wimmern und schluchzen, zittern und fluchen die Menschen. Sie flehen alte Götter und verschwundene Magier um Hilfe an, doch niemand bettelt um Gnade. Selbst die Kinder bleiben stark, drängen sich an ihre Mütter und Väter und erinnern sich an das, was man ihnen beigebracht hat.
Stolz erfüllt mein Herz. Auch ich werde mich nicht fürchten. Niemals. Ganz gleich, wie mein Schicksal aussehen mag. Alles, was ich zulasse, ist Wut. Auf die Menschheit, die in Krieg und Elend versinkt, kaum dass sie sich selbst überlassen wird. Auf Indigo, der uns trotz seines Schwures im Stich gelassen hatte. Und auf die Könige dieser Welt, die wieder und wieder von Gier und Machthunger vergiftet werden.
Mühsam schlängele ich mich an schwitzenden Leibern vorbei, schubse und stoße, ramme meinen Ellbogen in Rippen und Schultern.
»Ferris!«, schreie ich gegen den Lärm an. »Maisie! Ich bin hier.«
Die Geschwister drehen sich zu mir um. Ein Hauch von Freude flackert über ihre rußgeschwärzten Gesichter. Ich kämpfe mich weiter vorwärts, bis ich die beiden endlich erreicht habe, ziehe sie in meine Arme und schluchze vor Erleichterung. »Es tut mir so leid.«
»Was tut dir leid?«, knurrt Ferris. »Was denn, Ofelia? Du hast nichts getan. Sie sind es, die uns auslöschen.« Aufgebracht deutet er in Richtung der beiden Heerführer und ihrer Hexer, die ihre selbstzufriedenen Blicke über die Menge schweifen lassen. »Es gefällt ihnen, Menschen sterben zu sehen. Sie finden keinen Schlaf, ehe nicht die ganze Welt ihnen gehört.«
»Es ist immer dieselbe Geschichte«, wimmert Maisie. »Seitdem er verschwunden ist, sind alle Wege auf das hier hinausgelaufen. Ich konnte meinen Mann nicht finden, Ofelia. Genauso wenig, wie Ferris seine Frau gefunden hat.«
Bei allen Göttern, warum ist das hier nicht einfach nur ein Traum? Warum wachen wir nicht auf? Schwitzend und mit Kopfschmerzen, aber geborgen in einer sicheren, vertrauten Welt? Ich schließe die beiden noch fester in meine Arme, presse meine Wange an Ferris´starke Schulter und werfe den Hexern einen hasserfüllten Blick zu. Jetzt, da ich das grüne Leuchten unter ihrer Kleidung aus der Nähe sehen kann, erkenne ich seine wahre Gestalt. Es sind tatsächlich zwei lebendige Tiere. Grüne Funken tanzen über fischartige Körper, die sich an der Haut der Zauberer festgesaugt haben. Was bei allen Geistern sind das für Wesen? Zitteraale aus dem Uferlosen Meer? Ihnen schreibt man die Eigenschaft zu, selbst die stärksten Geschöpfe mit einer einzigen Berührung töten zu können. Haben sich die Zauberer etwa solche Kreaturen angesetzt? Nein, wohl kaum. Das Licht dieser Tiere ist weiß, manchmal auch gelblich. Aber niemals grün. Abgesehen davon taugen solche Geschöpfe nicht für die Hexerei.
Zufrieden betrachtet der Heerführer von Newara die Ruinen meiner zerstörten Stadt. Erfüllt es ihn mit Stolz, Scharzad in Schutt und Asche liegen zu sehen? Fühlt er Glück bei dem Gedanken, zahllose Tempel, Bibliotheken und Schulen zerstört zu haben? Hass lodert in meinem Bauch, während ich seine vor Juwelen und Gold nur so strotzende Erscheinung betrachte. Diese selbstherrliche Miene widert mich an. Seine mit geschmacklosen Ringen bestückten Pranken, sein perfekt gestutzter Bart und die funkelnden Goldplättchen in seinem langen Kastanienhaar – all das hasse ich, weil es vor Geringschätzung dem gemeinen Volk gegenüber nur so trieft. Ganz zu schweigen von der goldenen Rüstung und dem Putz seines Pferdes.
Der Herrscher der Wildmänner dagegen unterscheidet sich kaum von seinen Kriegern. Er ist der größte und muskulöseste Mann, ausgewählt aufgrund seiner Stärke. Doch sonst tut er sich durch nichts hervor. Weder durch prächtigeren Schmuck noch durch gold glitzernde Symbole seiner Macht. Der Hass, den ich ihm entgegenbringe, ist von anderer Natur. Ihn hasse ich um seiner Grausamkeit willen, während dem König von Newara all meine Abscheu gehört. Jahrhunderte lang sind die wilden Stämme Aschkans in ihrem Land geblieben. Sie haben es verteidigt, jedem Feind den Garaus gemacht und durch grauenvolle Strafen dafür gesorgt, dass kaum ein Fremder seinen Fuß in die Wälder der Halbinsel gesetzt hat. Jetzt aber, angestachelt vom machthungrigen Newara, haben auch sie ihre Lust an der Eroberung entdeckt. Jetzt reiten sie Seite an Seite mit den gold und juwelen glitzernden Gecken, die es schon immer verstanden haben, andere für sich arbeiten zu lassen.
Unvermittelt legt sich Stille über den Platz. Alle eingepferchten Menschen, sogar die Welt selbst scheint den Atem anzuhalten. Erstickt von dem Wissen, dass etwas Schreckliches geschehen wird. Die Hexer steigen von ihren Pferden. Langsam treten sie auf uns zu, heben in einer anmutigen Bewegung ihre Hände und beginnen, unhörbare Beschwörungen zu skandieren. War zuvor noch Widerwillen im Gesicht des Alten erkennbar gewesen, lässt er sich nun mit sichtlichem Genuss vom Rausch seiner Macht überwältigen.
Unter der Armbewegung der Frau öffnet sich ihre Wolfsfellkutte und entblößt die Kreatur auf ihrer Brust. Giftgrün und pulsierend drückt sie sich durch eine Tunika aus weiß gebleichtem Leder, die so dünn ist, dass die Brustwarzen der Hexerin zu erkennen sind. Es ist tatsächlich ein Aal, der sich am Fleisch der Menschenfrau festgesaugt hat. Ein widerwärtiger Fisch mit keilförmigem Kopf, so dick wie mein Unterarm und an beiden Körperseiten mit Stacheln bestückt.
Das Leuchten der Kreaturen wird heller, breitet sich fächerförmig aus und strömt bis in die Fingerspitzen ihrer Wirte. Eine finstere, die Sinne vernebelnde Melodie liegt in dem geflüsterten Bann der Hexer. Sie kriecht in mein Gehirn und hüllt jede Empfindung in einen seltsamen Nebel. Nein, das hier ist nicht das Netz des Jasmah-Isdar. Ich kann mich gut daran erinnern, wie sich der schwarze Zauber angefühlt hat. Wie er geschmeckt und gerochen hat. Jahrelang habe ich sein Gift in mich aufgenommen und wäre daran gestorben, hätte Indigo mich nicht geheilt. Das hier ist etwas anderes. Etwas ganz und gar anderes, aber nicht weniger Bösartiges.
Ich schwanke benommen. Kann mich kaum noch aufrecht halten. Ferris und Maisie schließen mit einem Seufzen ihre Augen. Es tut nicht weh, was mit uns geschieht, und doch ist es auf eine nicht zu beschreibende Art schrecklich. So muss es sich anfühlen, zu verlöschen. Einfach zu verschwinden. Wie Schnee in der Sonne.
Jetzt beginnen die Hexer, mit den Spitzen ihrer Zeigefinger glühende Runen in die Luft zu schreiben. Tropfen für Tropfen wird das Leben aus meinen Adern gezogen. In der Luft flimmert die Energie eines gewaltigen Zaubers, und aus dem Boden erhebt sich ein abscheuliches Ächzen und Grollen. Es klingt, als würde ……
Licht sticht in meine Augen. So hell und gleißend, dass ich mich stöhnend abwende und mein Gesicht in Ferris´Haar drücke. Dann spüre ich Wärme, gefolgt von einem Gefühl herrlicher Reinheit. All das ist so vertraut. So wundervoll und tröstend.
Kann es sein? Kann es wirklich sein, dass …
Nein! Ich ertrage keine weitere Enttäuschung.
Unmöglich.
Aber ich fühle es, bei allen Göttern! Ich fühle Magie in meinem Körper vibrieren. In meinem Herzen. In meiner Seele. Atlantische Magie, gewebt aus der zeitlosen Macht der Schöpfung.
Hat er mich doch erhört? Kommt er, um sein Versprechen zu erfüllen? Nach all den Jahren? Ich blinzele in das wunderschöne, flirrende Licht hinein. Allmählich lässt sein Gleißen nach und enthüllt in seiner Mitte eine dunkle, in einen Reisemantel gehüllte Gestalt. Mein Herz steht still. Alles steht still. Denn eine überwältigende Freude und Erleichterung überkommt mich.
Indigo ist zurückgekehrt.
Er ist wieder bei mir. Bei uns. Hier und jetzt.
In Scharzads dunkelstem Moment.
Die Hexer halten in ihrem Zauber inne und starren verdutzt auf den unerwarteten Gegner. Der Alte weicht einen Schritt zurück, während die Wildfrau sich nicht von der Stelle rührt. Auch die Krieger der beiden Armeen bleiben an Ort und Stelle, als wäre ihnen nicht im Geringsten klar, wem sie gegenüberstehen.
Nur die Stymphalen erinnern sich. Kreischend ergreifen sie die Flucht und flattern so überstürzt von dannen, dass sie in Windeseile mit der Nacht verschmelzen.
Drei Jahrzehnte haben ausgereicht, um die Erinnerung an Indigos Macht in den Köpfen und in den Geschichten der Menschen zu verwässern. Fast möchte ich lachen, als ich die Mienen der beiden Heerführer sehe. Sie sind noch immer so selbstsicher. So dumm und hochnäsig, dass sie allen Ernstes glauben, einen atlantischen Magier besiegen zu können.
Der König von Newara stößt einen gellenden Pfiff aus. Die Diomeden kommen mit gefletschten Zähnen herbeigaloppiert und wollen sich auf Indigo stürzen, doch als sie ihn fast erreicht haben, stemmen sie abrupt die Hufe in den Boden, kommen schlingernd zum Stehen und rollen mit ihren flammenden Augen.
Der König runzelt verdutzt die Stirn. Er bellt einen wütenden Befehl, woraufhin die Stuten ihre Köpfe schütteln, mit den Vorderläufen ausschlagen und ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich geben. Die Armeepferde wiehern und tänzeln. Eine Welle scheint sie zu durchlaufen und erfasst innerhalb kürzester Zeit jedes einzelne Tier. Verzweifelt zerren die Männer an den Zügeln und rammen ihre Sporen in bebende Flanken, während Indigo still wie ein Fels zwischen den wutschäumenden Diomeden steht und nichts weiter tut, als seine Arme langsam zur Seite auszustrecken.
Da erlischt der Zorn der Stuten. Funken stiebend krachen ihre Hufe auf das Pflaster, lassen es klirren und knacken. Der König von Newara stößt einen Fluch aus, als seine wilden Ungeheuer die Köpfe senken und ihre Schnauzen gegen Indigos ausgestreckte Hände drücken.
»Wer bist du?«, höre ich den Herrscher knurren. »Sag mir deinen Namen!«
Unbeeindruckt tätschelt der Atlanter den Hals der schwarzen Diomede, was das Pferd mit einem wohligen Schnauben kommentiert. Dann höre ich sie endlich. Seine Stimme. Diese wunderbare, ruhige Stimme, die mir so oft Trost und Zuversicht gespendet hat. »Wer bist du, dass du das nicht weißt?«
Der König wirft den Kopf zurück und lacht. »Wer bist du, dass du mich nicht erkennst, unwürdiger Wurm?«
»Wer sollst du schon sein?« Indigo tritt zur roten Diomedenstute, zaust ihr das Stirnhaar und straft den Herrscher mit völligem Desinteresse. »Irgendein dahergelaufener Dummkopf, der glaubt, mehr wert zu sein als der Rest der Welt.«
»Ich bin mehr wert als der Rest der Welt.« Der König bleckt seine Zähne wie ein wütendes Tier. »Mir gehört der Thron der Goldenen Stadt. Ich bin der Gebieter des Östlichen Reiches, Erwählter der Götter und strahlender Stern des …«
»Ach, halt den Mund.« Indigo vollführt eine beiläufige Geste mit der Hand, woraufhin die Lippen des Königs zusammenwachsen und ihn augenblicklich zum Schweigen bringen. »Ich bin es leid, solches Geplapper zu hören. Was ist mit euch?« Er wendet sich dem Alten und der Wildfrau zu. »Wo habt ihr eure Kräfte ausgegraben?«
Die beiden Zauberer heben ihre Arme, erschaffen jeweils eine Kugel aus giftgrünem Feuer und bewerfen Indigo damit. Unbeeindruckt fängt er beide Geschosse auf, dreht sie ein paar Mal hin und her, riecht an ihnen und zerdrückt sie zwischen seinen Fingern, als wären es überreife Früchte.
Beiden Hexern klappt der Mund auf. Der Alte winselt, während die Wildfrau recht schnell zur Besinnung kommt, ihre Hände zu Fäusten ballt und kampflustig das Kinn hebt. Immerhin sind beide schlau genug, um keinen weiteren Angriff zu wagen. Ganz im Gegensatz zum Anführer der Wildmänner. Der finstere Hüne richtet sich im Sattel auf, brüllt wie ein Stier und will seinen Speer schleudern, doch ehe sein Arm die Wurfbewegung vollendet hat, zerfällt die Waffe zu Staub.
Nun platzt doch noch ein Lachen aus mir heraus. Und ich bin nicht die Einzige. Zu herrlich ist der Blick des Wildmann-Königs, als er auf das Häuflein starrt, das einmal sein Speer gewesen ist.
Gelassen zieht Indigo die Kapuze vom Kopf, öffnet seinen Reisemantel und offenbart jenen Beweis, den die Menschen brauchen: gleißendes, makelloses Weiß. Reiner als Schnee. Das Weiß einer fremdartigen Welt, in der alles Lebendige Schönheit und Magie atmet. Der schimmernde Stoff seines Kaftans ist so lang, dass er den Boden streift. Silberne Fäden zieren die Säume der Ärmel, bilden zarte Muster und Spiralen und glänzen im Licht der Fackeln.
Beide Hexer erstarren. Vielleicht ist es die Angst, die sie förmlich versteinert. Vielleicht ist es ein Zauber. Doch sie rühren sich nicht einmal dann, als Indigo vor sie tritt und das grüne Leuchten in Augenschein nimmt.
»Woraus besteht die Quelle eurer Macht?« Seine Stimme ist noch immer ruhig, doch ich höre die unterschwellige Drohung darin. »Beantwortet meine Frage, oder es ergeht euch wie diesem glitzernden Goldfasan.«
Er wirft dem König von Newara einen herablassenden Blick zu. Verzweifelt kratzt der Herrscher über seinen zugewachsenen Mund und fleht mit jämmerlichen Blicken um Hilfe.
»I-i-i-ich weiß es nicht«, stammelt der Alte. »D-d-d-d-der König hat ihn mir angesetzt, als ich a-a-a-ausgewählt wurde.«
»Ausgewählt wofür?«
»Ihm als Hexer zu dienen.« Etwas tropft vom Hosenboden des Alten auf das gläserne Pflaster. Die Wildfrau stößt einen angeekelten Laut aus.
»Und du?« Jetzt richtet Indigo sein Wort an sie. »Kannst du meine Frage beantworten?«
»Vielleicht.« Die Hexerin lächelt lasziv. Offenbar erliegt sie dem Irrtum, sich mit den Waffen einer schönen Frau zur Wehr setzen zu können. »Meinen Abden’our erhielt ich ebenfalls von unserem König, nachdem ich mich als würdig erwiesen habe. Es heißt, dass sie aus der Erde gekommen sind, um uns die Magie zurückzubringen.«
»Abden’our«, wiederholt Indigo. »Das bedeutet in eurer Sprache Diener
des
Lichts.«
»So ist es.« Die Wildfrau gibt einen sinnlichen Augenaufschlag zum Besten. »Allein die Würdigsten unter dem Auge des Sturmgottes ertragen seine Macht. Alle anderen erleiden einen schrecklichen Tod.«
»Die Würdigsten?« Indigo lacht. Es ist ein Laut, der mein Herz mit schier unerträglicher Liebe füllt. »Ihr Menschen hattet schon immer eine seltsame Vorstellung von Würde.«
Kurzerhand greift er unter die Tunika der Wildfrau, zupft das Wesen ab und holt es hervor. Dick und widerwärtig windet sich das Geschöpf in seinem Griff, während grün leuchtender Schleim zu Boden tropft. Keine zwei Herzschläge lang hat er das Tier betrachtet, als die Wildfrau einen markerschütternden Schrei ausstößt, an ihre Brust greift und zu Boden sinkt. Mit ihr gemeinsam kreischt der Aal in Indigos Hand, verfärbt sich schwarz und rieselt in dicken Staubflocken zu Boden. Dasselbe Schicksal ereilt auch die bewusstlose Wildfrau. Ehe der Atlanter dazu kommt, sie mithilfe eines Zaubers zu retten, zerfällt ihr Körper zu schwarzer Asche und wird vom heißen Wüstenwind über das Pflaster geweht.
Der Alte rauft sich die Haare. Fassungslos starrt er auf die Überreste der Zauberin, ehe er sich herumwirft und die Flucht ergreift. Indigo tut nichts, um ihn aufzuhalten. Stattdessen sieht er dabei zu, wie der Mann heulend und wimmernd das Weite sucht.
Eine Weile bleibt es still. Niemand regt sich. Niemand wagt es, das Wort zu ergreifen. Gedankenversunken starrt der Atlanter auf seine aschebedeckte Hand, dreht sie ein paar Mal hin und her und hebt schließlich den Kopf.
»Verschwindet aus der Stadt«, erklingt seine ruhige, aber weithin tönende Stimme. »Geht ihr noch einmal den Weg des Krieges, ganz gleich auf welchem Fleckchen Erde, werde ich euch bestrafen.«
Der König von Newara stößt ein Heulen aus, als sich sein Mund wieder öffnet. Hektisch reißt er an den Zügeln seines Pferdes, tritt ihm die Hacken in die Flanken und galoppiert davon, gefolgt von seinen treuen Diomeden. Auch in die Armee kommt Bewegung. Mit glänzenden Rüstungen und flatternden Schweifen stürmen die Krieger davon, während die Wildmännern stur an Ort und Stelle verharren.
»Verschwindet«, befiehlt Indigo ein zweites Mal. »Oder ich lasse euch verschwinden.«
Der König der Wilden rührt sich nicht. Da geht plötzlich ein Ruck durch die Männer – und gut zweihundert Krieger fallen wie Steine von ihren Pferden. Unsanft schlagen sie auf dem Boden auf, keuchen schmerzerfüllt und versuchen, wieder aufzuspringen. Doch ein unsichtbares Gewicht hält sie unten und erlaubt ihnen nur ein mattes Zucken und Zittern. Auch der König der Wildmänner liegt niedergestreckt auf Scharzads Pflaster. Seine Hände öffnen und schließen sich in ohnmächtiger Wut, während Indigo vor ihn tritt.
»Was hat euch dazu getrieben, Scharzad dem Erdboden gleichzumachen? Habt ihr wirklich gedacht, dass ich all diese Menschen sterben lasse?«
Ich höre den Wildmann lachen. Ja, er lacht allen Ernstes.
»Wir haben Tausende getötet«, ruft er triumphierend. »Wir haben die Erde mit Blut getränkt. Wir haben Dörfer überrannt und die Stuten das Fleisch von Frauen und Kindern fressen lassen. All das hast du zugelassen. Mehr als dreißig Jahre lang hast du nicht über sie gewacht. Warum wir dachten, dass wir Scharzad dem Erdboden gleichmachen können? Weil wir alle menschlichen Siedlungen auf dem Weg hierher vom Angesicht der Welt getilgt haben, ohne dass uns dein Zorn getroffen hat.«
Indigo steht da wie erstarrt. Zähe, endlose Momente verstreichen, ehe er seine Stimme wiederfindet: »Was sagst du da?«
»Ich sagte, dass du ein König bist, der sein Reich drei Jahrzehnte lang im Stich gelassen hat.«
Es tut mir im Herzen weh, als ich sehe, wie Indigo den Kopf schüttelt. Immer wieder und wieder. »Nein. Das ist unmöglich.«
»Ist es das?«, krächzt der Wildmann. »Frage das Volk, dem du deinen Schutz versprochen hast. Frage sie, wie viele Jahre es gedauert hat, bis sie nicht mehr an deine Rückkehr geglaubt haben. Und wie lange, bis du nicht mehr warst als eine Geschichte, die man Kindern zum Einschlafen erzählt.«
Indigo hebt den Kopf. Er dreht sich um und … sieht mich an.
Mich. Allein mich. Obwohl ich umringt bin von dicht aneinandergedrängten Menschen. Sein Blick trifft mich wie ein Stich ins Herz. Er sieht noch immer so aus wie damals. Nichts an ihm hat sich verändert, während ich als grauhaarige Frau vor ihm stehe.
»Ofelia«, formen seine Lippen. Dann wandert sein Blick zu Maisie und Ferris. Er erkennt, dass auch sie keine Kinder mehr sind. Und begreift, wie viel Zeit vergangen ist. Plötzlich gerät der Magier ins Wanken. Erst jetzt scheint er die Ruinen der Stadt und die am Boden liegende Armee wirklich wahrzunehmen. Erst jetzt begreift er das ganze Ausmaß der Wahrheit. Wieder schüttelt er den Kopf. Und dann tost seine Stimme wie eine Naturgewalt über die gefallene Wüstenstadt hinweg, um ein einziges Wort zu formen: »Verschwindet!«
Ihr Klang zerbricht den Zauber, der die Krieger an den Boden kettet, lässt sie aufspringen und davonpreschen. Auch der König der Wildmänner steigt auf sein Pferd und stößt dem Tier die Hacken in die Flanken, denn er sieht, dass Indigos Augen wie glühende Sterne brennen. Licht strömt aus den Händen des Magiers und bildet zuckende, knisternde Blitze, die nur darauf zu warten scheinen, lebendiges Fleisch in Asche zu verwandeln.
Scharzads Ruinen klirren unter dem Lärm trommelnder Hufe. Wie eine Flut strömt die Armee davon und lässt die älteste Stadt der Menschheit als einen Haufen Scherben zurück.
Ich will zu Indigo laufen. Will in seine Arme fallen und spüren, dass er wieder bei mir ist. Das Verlangen danach wird so heftig, dass ich um ein Haar vergesse, wie gefährlich selbst atlantische Magie werden kann.
Schmerz verzerrt sein Gesicht. Eine Windböe weht ihm das lange schwarze Haar in die Augen, doch er streicht es nicht zurück. Stattdessen senkt er den Kopf und flüstert unhörbare Worte. Die wütenden Blitze schrumpfen zu zarten Fäden zusammen, tanzen über den Boden und weben ein Netz aus glühenden Runen. In Windeseile hüllt es die Ruinen ein, kriecht über zersplitterte Säulen und Mauern, füllt die Wunden der Verletzten und legt einen Schleier um leblos daliegende Körper.
Ich weine vor Erleichterung. Natürlich ist mir klar, dass er nicht allen helfen kann. Für jene, deren Seelen bereits weitergezogen sind, gibt es keine Hoffnung mehr. Und alle, die atlantische Magie nicht vertragen, werden unter ihrer Heilung zu leiden haben. Dennoch ist es, als ginge nach endloser Dunkelheit zum ersten Mal die Sonne auf. Als würde plötzlich alles wieder dorthin zurückkehren, wo es hingehört. Mehr als dreißig Jahre lang habe ich dieses Gefühl nicht mehr gespürt. Es ist pure Lebenskraft. Es ist Freude, Licht und Hoffnung. Und es bringt meine geliebte Stadt zurück.
Die Scherben setzen sich nicht Stück für Stück zusammen, vielmehr legt sich der Schatten der alten Wirklichkeit über das Jetzt. Scharzad erwacht aus einer Erinnerung neu. Es kehrt in seinen ursprünglichen Zustand zurück und ist plötzlich wieder so, wie es gewesen ist, bevor uns die Armeen des Südens und des Ostens angegriffen haben.
Tausende von Menschen erwachen aus einem Traum. Verwundete heilen. Hier und da besiegt das Leben sogar den Tod, wenn die Seele eines Menschen noch mit dem Körper verbunden ist und das Fleisch den atlantischen Zauber willkommen heißt.
Traurig und erschöpft steht Indigo da und blickt auf seine Hände hinab. Noch immer leuchten die uralten Runen auf seiner Haut, verblassen nur langsam und hüllen seine Gestalt in einen Nebel aus Licht. Endlich kann ich tun, wonach ich mich sehne. Ungeduldig bahne ich mir einen Weg durch die ungläubig gaffende Menge, die noch nicht begriffen hat, was geschehen ist. Tränen rinnen über meine Wangen. Drei Schritte. Vier Schritte. Fünf Schritte.
Dann bin ich bei ihm. Gerade noch rechtzeitig breitet er die Arme für mich aus, als ich mich auch schon an ihn werfe und mit aller Kraft umschlinge. Oh, es ist genauso wie damals. Er mag die Kleidung seines Volkes tragen. Er mag so weit vom Menschsein entfernt sein wie die Sterne vom Grund des Meeres, doch er fühlt sich so wunderbar vertraut an. So warm und stark, so unerschütterlich und tröstend. Ich schluchze in sein Haar und grabe meine Finger in seine Schultern, halb wahnsinnig vor Angst, er könnte erneut verschwinden.
»Was ist geschehen?«, höre ich ihn flüstern.
Ich schniefe, nehme allen Mut zusammen und küsse ihn auf die Wange. Seine Haut ist kühl und weich und schmeckt nach Magie. »Wir haben mehr als dreißig Jahre auf dich und deine Gefährten gewartet. Ich habe dich gerufen. Viele Male. Aber du hast mich nicht gehört.«
Die Verwirrung in seinem Gesicht lässt ihn herzergreifend menschlich wirken. »Ich verstehe nicht. In Atlantis sind seit unserem letzten Besuch nur wenige Tage vergangen.«
»Was? Nur wenige Tage, sagst du?«
Indigo nickt.
»Aber wie kann das sein? Wie können bei euch nur Tage vergehen, während in meiner Welt Jahrzehnte verstreichen?«
Er lächelt gequält. »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, Ofelia. Es tut mir so leid. Ich habe geschworen, euch zu beschützen, aber stattdessen …«
Weiter kommt er nicht. Die Menschen erwachen aus ihrer Starre, rücken vor und greifen nach ihm. Binnen weniger Augenblicke werden wir von unzähligen Männern, Frauen und Kindern umringt. Die Einwohner Scharzads weinen und schluchzen und berühren ihn, als wäre er ein zorniger Gott.
»Du bist wieder da«, flüstern manche. »Du bist zu uns zurückgekehrt.«
»Warum erst jetzt?«, höre ich eine Frauenstimme fragen. »All die Zeit … all die Jahre … wir haben dich so oft um Hilfe angefleht.«
»Du hast einen Schwur geleistet«, klagt ein anderer. »Ein Versprechen, das du gebrochen hast.«
Indigo schiebt mich von sich und hebt in einer abwehrenden Geste beide Arme. Ich versuche zu verstehen, was er sagt, doch seine Worte gehen im Lärm der Menschen unter. Immer mehr strömen auf ihn ein, schütten Worte der Erleichterung und der Dankbarkeit über ihn aus, aber auch solche der Wut und der Enttäuschung. Ich sehe noch, wie Indigo in einer Geste der Verzweiflung den Kopf schüttelt, dann verschwindet seine Gestalt in einer Wolke aus strahlendem Glanz.
»Nein«, flüstere ich. »Bitte nicht.«
Doch er hat mich erneut verlassen.





Kapitel 2 - Das zerbrochene Tor
Indigo
»Bei den Furunkeln auf Palilis Arsch, wo hast du so lange gesteckt?« Timotheus rauft sich die Haare, als er mich auftauchen sieht. »Komm her! Komm bloß mal her und sieh dir diesen Schlamassel an!«
Meine Sinne sind noch so durcheinander, dass ich zuerst nicht begreife, was den Zwerg derart in Aufregung versetzt. Erst, als er mit beiden Armen fuchtelt und vor dem Weltentor hin und her springt, begreife ich: Etwas stimmt nicht mit dem Durchgang. Jetzt, da er offen steht, müsste seine silberblaue Oberfläche so glatt sein wie ein See an einem windstillen Tag. Stattdessen flackert und tanzt sie umher und wirft unregelmäßige Wellen. Die Ränder des Portals berühren die Rinde der Bäume nicht mehr, sondern schweben in der Luft und erinnern an aufgeweichtes, zerfasertes Papier.
Jenseits des brodelnden Chaos aus Energie sehe ich Amani auf der atlantischen Seite der Brücke stehen. Mit konzentrierter Miene und ruhigen Bewegungen versucht sie, die außer Kontrolle geratene Magie zu zähmen.
»Was ist passiert?«, rufe ich ihr zu. »Kann ich dir helfen?«
Amani versteht mich nicht – oder sie ist zu tief in ihrer Arbeit versunken, um irgendetwas außerhalb ihrer Gedankenwelt wahrzunehmen. Routiniert zeichnet sie das komplexe Muster eines Zaubers in die Luft, verwebt ihre Magie mit der des Portals und zuckt mit keiner Wimper, als ein heftiger Wind aufkommt und ihre Haare flattern lässt. Hinter meiner Sorge fühle ich Stolz, denn ihre Miene ist ruhig und gefasst und ihr Zauber so gut, dass ich ihn nicht besser hätte erschaffen können.
»Indigo, was passiert hier?« Jade greift nach meinem Arm und umklammert ihn mit festem Griff. »Kannst du nichts dagegen tun?«
Ich starre sie an. Denke an Ofelias Worte. An ihren erschütternden Anblick. An die faltige Haut und die grauen Haare jener Freundin, die bei unserem letzten Besuch noch eine blutjunge Frau gewesen ist.
»Seit wann benimmt sich das Tor so seltsam?«, frage ich.
»Seit wir durchgegangen sind. Amani hat versucht, es zu schließen.« Jade dreht sich wieder zu dem Portal um und legt eine Hand auf ihre Stirn. Ihr Atem geht hektisch, Schweißperlen glänzen auf ihrer Stirn. Sie hat Angst. Echte, unkontrollierte Angst. »Irgendetwas stimmt nicht. Du musst ihr helfen.«
»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil das Tor nicht auf meine Magie reagiert. Unsere Tochter muss allein damit fertig werden. Aber sie wird es schaffen. Ganz bestimmt. Es gibt nichts, das Amani nicht schaffen kann.«
»Aber der Durchgang, Indigo! Er hat sich noch nie so verhalten wie jetzt. Was in aller Welt ist stark genug, um eine solche Brücke zu stören?«
Ich öffne schon den Mund, um Jade von der verlorenen Zeit zu erzählen, aber ein Blick in ihr schreckensbleiches Gesicht macht mir klar, dass ich ihr nur noch mehr Angst einjagen würde. Hier und jetzt haben wir andere Sorgen. Ein beschädigtes Tor zum Beispiel, und den Wind auf der atlantischen Seite, der immer stärker wird und unsere Tochter von den Füßen zu reißen droht. Noch immer ist Amani erstaunlich ruhig, malt ihre Runen in die Luft und versucht, die chaotischen Fäden der Magie neu zu ordnen.
Jade hat recht, flüstert Ischmes Stimme in meinem Kopf. Hier stimmt etwas nicht. Das gefällt mir nicht. Verwandele mich, Indigo.
Was?, schnappe ich unwirsch zurück.
Du sollst mich verwandeln. Die Füchsin stößt ihre Nase gegen meinen Oberschenkel. Jetzt. Sofort. In einen ganz normalen Rotfuchs.
Bis jetzt ist meine Sorge halbwegs erträglich gewesen. Amani ist stark. Ihre Magie hat das Portal stets aufrechterhalten und niemals Schwäche gezeigt. Es gibt immer Unregelmäßigkeiten und Schwankungen, denn daraus besteht die Natur. Doch jetzt, mit Ischmes Angst in meinem Kopf und ihrer unmissverständlichen Forderung, greift eine eisige Kälte nach meinem Herzen. Seit jeher ist die Füchsin zu stolz gewesen, um aus freien Stücken die Gestalt eines gewöhnlichen Tieres anzunehmen. Dass sie hier und jetzt von mir verlangt, ihr zumindest oberflächlich alles Magische zu nehmen, erschreckt mich bis ins Mark.
Tu es!, knurrt sie mich an. Na los doch.
Ich denke nicht lange darüber nach, greife nach der Macht und verwebe sie zu einem Netz, das ich vorsichtig über Ischmes Gestalt lege. Jades Augen werden groß, als die Opalfüchsin in eine Wolke aus Licht gehüllt wird und ihre schillernden Farben verliert. Zuerst wird ihr Fell rot, dann schrumpft sie zu einem Tier zusammen, das aus furchtsamen Augen zu uns hochblickt.
»Indigo.« Jades Blick ist wie ein Dolch, dessen Spitze sich gegen meine Brust drückt. »Warum hast du das getan?«
»Ischme hat es von mir verlangt.«
»Sie hat … Moment! Sie hat von dir verlangt, dass du sie in einen gewöhnlichen Rotfuchs verwandelst?«
Ich nicke nur. Einen Moment lang starren wir einander an, dann fährt Jade zum Portal herum und stößt einen Laut nackter Panik aus. Hinter der immer heftiger brodelnden Oberfläche kämpft Amani gegen einen titanischen Sturm an, der ihre zarte Gestalt zu zerreißen droht. Und doch geht sie voran. Schritt für Schritt. Hinein in einen Mahlstrom aus tobender, unkontrollierbarer Magie. Weiter hinten sehe ich Aaron, der nach ihr zu greifen versucht. Seine Versuche schlagen fehl. Wieder und wieder erwischen seine Hände nur Luft, bis er vor Verzweiflung brüllt. Auch Amanis Mund öffnet sich zu einem Schrei, doch wir können ihn nicht hören. Sie stolpert zurück, geht in die Knie und wird zur Seite geworfen. Irgendetwas zerrt an ihr. Versucht, sie in die grenzenlose Schwärze zwischen den Welten zu reißen.
»Indigo!« Verzweifelt hämmert Jade gegen die wabernde Oberfläche. »Hilf ihr! Hilf ihr doch endlich!«
Obwohl ich weiß, dass es vergeblich ist, lege ich meine Handflächen auf die zitternde Weltenhaut. Feine Risse ziehen sich durch das Licht. Risse, die es nicht geben dürfte. Und plötzlich begreife ich das Unfassbare: Die Verbindung zwischen den Welten ist dabei zu zerbrechen. Hier und jetzt. Irgendetwas zerfetzt die Energie, als wäre sie ein Hase in den Fängen eines Staubwolfs. Unter meinen Händen vibrieren nur noch Überreste, die darum kämpfen, nicht auseinandergerissen zu werden.
»Zurück!«, schreie ich meiner Tochter zu. »Du darfst nicht weitergehen!«
Mühsam kämpft sie sich auf die Beine, taumelt zur Seite und droht, dem Sturm der Leere zum Opfer zu fallen. Verzweifelt schlägt Jade gegen die Weltenhaut, während Aaron versucht, erneut nach Amani zu greifen. Auf allen vieren kriecht sie vorwärts. Weiter, immer weiter. Starrsinnig und stur. Mit zunehmender Wut packt der Sturm ihre Haare und peitscht sie ihr in das Gesicht.
»Geh zurück!«, schreie ich noch einmal, entfessele meine Magie und lasse sie in die Brücke fließen. Nichts geschieht. Die Dunkelheit um Amani wird dichter und dichter, formt sich zu Strudeln aus gestaltloser Schwärze und wickelt sich um ihren Körper. Mit aller Kraft ziehe ich an den Bruchstücken und versuche, sie zusammenzuhalten. Doch es ist, als würde ich darum kämpfen, einen aufgewühlten Ozean in ein Wasserglas zu sperren. Mit lautem Knacken graben sich noch mehr Risse in die Weltenhaut. Tiefe Risse. Wunden, die meine Magie nicht einmal ansatzweise füllen kann.
Jades Schreie und Amanis verzweifelte Blicke zerreißen mir das Herz. Mit gebleckten Zähnen kriecht unsere Tochter weiter, Zoll für Zoll. Aber sie kommt uns nicht näher. Nicht einmal ein winziges Stück.
Bis zu diesem Augenblick habe ich mich für allmächtig gehalten. Seit jener Nacht, in der ich aus meiner eigenen Asche wiederauferstanden bin, gibt es für meine Magie kaum noch Grenzen. Sie ist praktisch unerschöpflich. Zumindest ist es so gewesen. Jetzt aber verschwinden all meine Bemühungen im Nichts. Die Leere zwischen den Welten saugt mich aus und lässt meine Energie schwinden, als wäre ich nichts weiter als eine mickrige Kerzenflamme.
»Indigo!« Jades Stimme ist schrill vor Panik. »Hol sie da raus!«
Ich versuche es. Ich versuche es so sehr, dass mir schwarz vor Augen wird. Doch die Risse breiten sich aus. Inzwischen reichen sie von einem Rand bis zum anderen und verwandeln das Portal in ein zerbrochenes Gefäß, das jeden Augenblick zu zerspringen droht.
»Geh zurück!«, schreien wir gemeinsam. Mit einer einzigen, verzweifelten Stimme. »Zurück, Amani! Zurück!«
Wir brüllen und rufen, bedeuten ihr mit Gesten, dass sie auf keinen Fall weiterkriechen darf. Und unsere Tochter begreift. Es gibt nur noch einen Weg, der ihr bleibt. Die Rückkehr nach Atlantis. Hin zu Aaron, dessen hämmernde Fäuste es nicht mehr schaffen, die Weltenhaut zu durchdringen. Seine Silhouette verschwindet im Dunkeln. Ebenso wie der Strand meiner Heimat, die weißen Dünen und die Türme einer fernen, silbernen Stadt.
Jahrelang sind wir zwischen dieser und der anderen Welt gewechselt. Niemals gab es irgendwelche Schwierigkeiten. Amani ist geboren worden, um unsere Welten zu verbinden, und das hat sie bis zum heutigen Tag mit spielerischer Leichtigkeit getan. Keinem von uns ist der Gedanke gekommen, dass es irgendwann einmal anders sein könnte.
Wütend stemmt sich unsere Tochter gegen den Sturm, zerreißt das Lederband ihrer Kette und holt aus. Mit aller Kraft schleudert sie uns ihr liebstes Kleinod entgegen. Ich sehe den Bernstein in der Finsternis schimmern, sehe, wie er umherwirbelt, einen sanften Bogen vollführt und …
Er schafft es nicht. 
Die Schwärze wird ihn verschlingen.
Trotz der brennenden Schmerzen reiße ich eine Wunde in die Weltenhaut und verschaffe mir gerade so viel Raum, dass ich einen Arm durch das Portal stecken kann. Augenblicklich packt die Leere zu und presst mich gegen die zersplitternde Oberfläche. Ich spüre ein Reißen im ganzen Körper, höre meine Knochen knirschen und den Sturm brüllen. Wenn die Brücke jetzt zerspringt, werde ich in die Finsternis geschleudert. Trotzdem greife ich noch tiefer hinein.
Jade, Palili, Timotheus und Ischme packen meine Kleidung und zerren an mir. Fast verschluckt von der Dunkelheit, unendlich weit entfernt von mir, sehe ich meine Tochter und Jades geliebten Bruder. Beide fallen sich in die Arme, schenken mir einen winzigen Augenblick der Erleichterung – und verschwinden.
Sie verschwinden einfach.
Für immer?
Ich wage es nicht, darüber nachzudenken. Meine Finger öffnen sich, greifen nach dem umherwirbelnden Bernstein und fangen ihn auf. Warm und glatt liegt er in meiner geschlossenen Hand, als ich den Arm mit aller Kraft aus der Schwärze reiße und zurückgeworfen werde.
Rücklings liege ich im Gras. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Einen Moment lang habe ich sie gespürt. Die unendliche Leere zwischen den Sternen. Das allumfassende Nichts, das jedes Leben aufsaugt und vernichtet.
Als ich den Kopf hebe, sehe ich ein gleißendes Licht aus den Rissen der Weltenhaut strömen, gefolgt von ohrenbetäubendem Klirren und Krachen. Im sprichwörtlich letzten Augenblick werfe ich einen Schutzzauber über unsere Körper, ehe das Tor mit einem gewaltigen Knall explodiert.
Zwei Druckwellen pressen uns gegen den Boden, reißen Äste und Zweige von den Bäumen und lassen einen Regen aus Scherben auf die Lichtung niedergehen. Überall funkeln Splitter: auf der Erde, im Himmel und in den Wipfeln. Die Welt dröhnt und zittert, zuckt wie ein waidwundes Tier und hält plötzlich still. Mit einem Mal sinkt eine Ruhe auf uns nieder, die so endgültig ist wie das Schweigen am Ende aller Dinge.
Jade und Palili helfen mir auf die Füße. Ich klopfe Splitter und Dreck von meinem Reisemantel, blicke auf – und sehe nur noch zwei Makoai-Bäume, die miteinander verwachsen sind und in ihrer Mitte ein Oval bilden. Es gibt keine Brücke mehr. Keine Verbindung. Zum ersten Mal, solange unsere Geschichten zurückreichen, ist der Weg zwischen den Welten zerstört.
Aber da ist noch immer ein winziges Fünkchen Hoffnung, und mit diesem Fünkchen suche ich nach einem verstreuten Überrest Magie. Jener Magie, die seit Urzeiten einen Pfad zwischen zwei unvorstellbar weit entfernten Universen geschlagen hat. Aber da ist nichts. Gar nichts mehr.
Jade stößt ein Schluchzen aus. Mit zitternden Fingern tastet sie über meinen blutenden Arm. Er sieht furchtbar aus, aber ich spüre keinen Schmerz. Denn das, was gerade geschehen ist, überstrahlt alles andere.
»Du kannst das Tor wieder zurückholen«, flüstert sie. »Ich weiß, dass du es kannst. Bitte, Indigo.«
Panische Angst verschleiert ihren Blick. Trotzdem glaubt sie noch immer daran, dass ich mächtiger bin als jede andere Kraft im Universum. Selbst, als ich den Kopf schüttele, hält sie an ihrer Hoffnung fest.
»Du kannst es«, beharrt sie. »Es gibt nichts, das deine Magie nicht zustande bringt. Hol das Portal zurück. Hol es zurück, Indigo. Amani ist dort drüben. Mein Bruder. Zilps Familie. Sie sind alle dort drüben.«
Erschüttert blicke ich auf meinen pochenden Arm hinab. Er sieht aus, als wäre er in einen der tödlichen Sandstürme der Knochenwüste geraten. Die beiden Stoffschichten aus Wolle und atlantischer Muschelseide sind gänzlich zerfetzt, die Haut darunter abgeschmirgelt. Ich heile die Wunden mit den kläglichen Überresten meiner verausgabten Magie, um zu sehen, ob ich noch der bin, der ich zu sein glaube. Ein Zauberer, der aus seiner Asche wiederauferstanden ist. Ein Magier, der die höchste Stufe dessen erreicht hat, was meinesgleichen erreichen kann.
Unversehrte Haut zieht sich über rohes Fleisch, der zerstörte Stoff meiner Kleidung entsteht neu. Es dauert nicht einmal vier Herzschläge lang. Doch um eine Brücke zwischen zwei Universen zu schlagen, braucht es mehr als das. Irgendwann, vor Milliarden von Jahren, müssen sich die wilden Kräfte der Schöpfung zur richtigen Zeit am richtigen Ort befunden und das richtige Muster gebildet haben. Dinge wie diese geschehen nur ein einziges Mal. Sie sind das, was die Menschen als Wunder bezeichnen.
»Bitte«, flüstert Jade mit brechender Stimme. »Sag mir, dass du das Portal zurückholen kannst.«
Irgendwo im Hintergrund wiehert Amra und stampft mit den Hufen. Palili und Timotheus tuscheln miteinander, Ischme drückt sich winselnd gegen meine Beine und Zilp hockt zu Stein erstarrt im Nackenfell der Füchsin.
»Was ist mit dir?« Langsam sickert Wut in Jades Stimme. Sie rüttelt an meiner Schulter, zuerst sanft, dann fordernder. »Indigo, tu irgendetwas.«
»Ich kann nicht.« Verzweifelt lenke ich meine Sinne auf den Anhänger, der warm und glimmend in meiner Handfläche liegt. Wunderschöner, atlantischer Bernstein, beseelt von Amanis Magie. »Ich kann es nicht, Jade.«
Sie sieht mich an. Fassungslos. Schweigend. Der Sosuke und der Zwerg tauschen hilflose Blicke aus. Ischme setzt sich auf ihr Hinterteil und mustert das leere Oval zwischen den Bäumen.
»Nein.« Irgendwann schüttelt Jade den Kopf und verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Nein. Das kann nicht sein.«
»Was willst du damit sagen?«, richtet nun auch Timotheus das Wort an mich. »Dass wir … dass es … vorbei ist? Wir kommen nicht mehr nach Atlantis und Amani und Aaron kommen nicht mehr zu uns?«
Ich schaffe es nicht, darauf zu antworten. Ich schaffe es nicht einmal zu nicken. Stattdessen starre ich auf den goldbraunen Anhänger in meiner Hand und verfluche meine nutzlose Magie. Längst sind Mond- und Sternenschein dabei, sie wieder aufzufüllen, doch was nützt es mir? Ich bin kein Gott, der die Gesetze des Universums krümmen und verbiegen kann, wie es ihm gefällt.
Gerade noch hat dieser versteinerte Harzbrocken auf Amanis Brust geruht. Hat ihren Herzschlag und ihre Wärme in sich aufgenommen und tief in seinem Inneren gespeichert.
»Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Timotheus hebt beide Arme und lässt sie mit einem Laut der Verzweiflung wieder fallen. »Ich meine … he, das kann doch wirklich nicht dein Ernst sein. Du bist der mächtigste Magier zweier Welten. Du hast seit jeher das Unmögliche möglich gemacht. Und jetzt sagst du, dass du dieses verdammte Portal nicht zurückholen kannst?«
»Mehr als dreißig Jahre«, flüstere ich nur.
Der Zwerg zieht eine Grimasse, als würde er mich für den dümmsten aller Idioten halten. »Was hast du gesagt?«
»Mehr als dreißig Jahre sind seit unserem letzten Besuch in der Menschenwelt vergangen.«
»Na klar!« Timotheus zeigt mir einen Vogel. »Das ist verdammt noch mal kein Moment für blöde Scherze. Wir waren erst vor ein paar Tagen hier! Die irdische und die atlantische Zeit verlaufen parallel zueinander, soweit ich das nach ein paar Jahren lustigen Hin- und Herwechselns sagen kann.«
»Das hat sie getan.« Ich schaffe es nicht, die Wahrheit zu begreifen. In meinem Kopf summt und pocht es ohrenbetäubend. »Aber jetzt ist alles anders.«
»Warte mal!« Nun ist es wieder Jade, die auf mich einredet. »Willst du damit sagen, dass wir Amani und Aaron verloren haben? Dass unsere Tochter und mein Bruder in Atlantis geblieben sind und wir nicht mehr zu ihnen können?«
Ich weiche ihrem Blick aus. Schließe meine Finger um den Bernstein und spüre seine Wärme. Am Waldrand steht Amra mit dem beladenen Wagen, als wäre das hier ein Ausflug wie jeder andere. Eine Reise in die Menschenwelt, um Abenteuer zu erleben und auf den Horizont zuzuwandern.
»Das Portal ist zerstört?« Jade schlägt eine Hand vor ihren Mund. Die nächsten Worte höre ich nur gedämpft. »Und deine Magie … sie … sie reicht nicht aus, um es zurückzubringen?«
Ich schweige – was Antwort genug ist. Meine Gefährten starren mich an. Jeder von ihnen scheint etwas sagen zu wollen, aber keiner bringt ein Wort oder auch nur einen Piepser heraus. Ich ertrage ihre Blicke nicht. Ihre stumme Forderung an mich, alles zum Guten zu wenden. So, wie ich es unzählige Male getan habe.
»Ich kann nicht«, sage ich schließlich. »Ich weiß nicht, wie ich etwas zurückbringen soll, von dem nichts mehr übrig ist.«
»Hier liegen überall Scherben herum!«, schnaubt Timotheus. »Himmeldonnerwetter! Tausende von Scherben. Nimm eine davon und repariere das Tor. Ich verstehe nicht, was daran so schwer sein soll.«
»Es geht nicht um das Tor an sich!«, fauche ich zurück. »Es geht um die Magie, die die Brücke geschlagen hat. Sie ist fort. Restlos verschwunden. Irgendetwas hat den Weg zerstört. Etwas, das ich nicht kenne. Und es hat noch mehr verändert. Seit unserem letzten Besuch sind vierunddreißig Jahre vergangen. Ganze vierunddreißig Jahre. Es gab Kriege, Schlachten und Hungersnöte. Dörfer wurden ausgelöscht. Scharzad lag in Ruinen. Ofelia und Maisie sind alte Frauen. Ferris ist ein alter Mann. Wir haben sie im Stich gelassen. Wir haben unseren Schwur gebrochen. Und jetzt …« Ich drehe meinen Gefährten den Rücken zu, unfähig, sie noch länger anzusehen. »Jetzt gibt es keine Brücke mehr, die unsere Welten miteinander verbindet.«
»Aber …« Palilis Stimme klingt noch piepsiger als sonst. »Aber du …«
»Was?«, fahre ich ihn über die Schulter hinweg an. »Was willst du mir sagen? Dass ich alles in Ordnung bringen soll? Dass ich tun soll, was ich immer getan habe? Ein wenig Magie wirken und die Dinge geraderücken?«
»Äh … ja?«, nuschelt Timotheus. »Bisher hat das immer funktioniert.«
Ja. Das hatte es. So oft und so mühelos, dass ich Dummkopf gedacht habe, es würde immer so sein. Erneut wird es still. Ich höre Jades mühsam unterdrücktes Schluchzen und den tiefen, langsamen Atem, mit dem sie versucht, ihre Fassung zu wahren. Über mir leuchten zwei Mondsicheln hinter halb zerfetzten Bäumen, die von Millionen winziger Splitter zum Funkeln gebracht werden. Warmer Sommernachtswind streicht über mein Gesicht. Sogar die Grillen beginnen wieder zu zirpen, als wäre nichts Bemerkenswertes geschehen.
Jetzt, in diesem Augenblick, ist Amani unvorstellbar weit von mir entfernt. Mein eigenes Fleisch und Blut. Meine Tochter. Alles, was mir von ihr bleibt, ist ein verdammter Anhänger. Gefüllt mit ihrer Magie, aber tot. Ein Brocken aus uraltem, versteinertem Harz.
Nein. So wird es nicht enden.
Niemals!
Ich drehe mich zu meinen Gefährten um und sehe einen nach dem anderen an. Jade. Ischme. Den Zwerg. Den Sosuke. Und den zitternden Perlenvogel, der sich in das Nackenfell der mürrisch dreinblickenden Rotfüchsin kauert.
»Wir haben den Jasmah-Isdar besiegt«, sage ich zu ihnen. »Wir haben die Herrschaft von Scylla beendet. Wir sind unzähligen Ungeheuern und Gefahren entkommen. Also finden wir auch einen neuen Weg nach Atlantis. Ich weiß zwar nicht, wie und wo, aber ich werde es herausfinden. Wir werden es herausfinden.«
Jade hebt das Kinn. »Gut. In Ordnung. Wo fangen wir an?«
»Mit dem Bernstein?«, schlägt Palili vor. »Kannst du damit eine Verbindung herstellen?«
Ich wiege den Anhänger in meiner Hand, forsche nach der Energie in seinem Inneren und fühle Amanis Nähe. Es ist ihre Essenz, die das Schmuckstück gespeichert hat. Eine Mischung, so ungewöhnlich und fremd, dass sich jeder atlantische Forscher die Finger danach geleckt und unsere Tochter um unzählige Proben gebeten hat. Weshalb sie ihre Magie in diesen Harzbrocken gesteckt hat, ist mir niemals ganz klar geworden. Vielleicht ist der Grund völlig banal. Schließlich bringt die in ihm eingeschlossene Energie den Bernstein zum Leuchten und verwandelt ihn in ein Schmuckstück von wundersamer Schönheit. Oder meine Tochter hat sich etwas ganz anderes dabei gedacht. Ist es womöglich eine Vorahnung gewesen? Hat ein Teil von ihr gewusst, dass wir eines Tages getrennt sein würden?
Ich schließe meine Augen und denke an Amani. Fröhlich grinsend steht sie vor mir, das offene Haar vom Wind zerzaust. So stur und wunderschön wie ihre Mutter. Die nackten Füße bohren sich in den Sand, dann tanzt sie gedankenverloren umher und lacht vor Übermut und Glück.
Plötzlich glaube ich, einen winzigen Faden zwischen den Welten gefunden zu haben. Ich taste danach – als ein Grollen und Beben durch den Waldboden läuft.
Ischme fletscht die Zähne und knurrt. Instinktiv verstärke ich den Schutzwall, der mich und meine Gefährten noch immer umgibt, nur für den Fall, dass irgendein Ungeheuer töricht genug ist, uns anzugreifen. Jade drückt sich erschrocken an meine Seite, Palili und der Zwerg nehmen hinter mir Aufstellung. Friedlich rauschen die Bäume im Mondlicht, doch unter meinen Füßen spüre ich eine Dunkelheit, deren Kälte mir bis in die Knochen kriecht.
Wieder erzittert die Erde. Amra wiehert nervös, der Perlenvogel flattert davon und verschwindet im Geäst eines Baumes. Ein paar zerfetzte Blätter rieseln herunter, und plötzlich geht ein Stöhnen und Knarzen durch die turmdicken Stämme.
»Was ist das?«, flüstert Jade.
»Ich weiß es nicht.« Unter dem taunassen Gras und der schwarzen Walderde spüre ich die Bewegungen von etwas Gewaltigem. Etwas, das sich in großer Tiefe windet. Es ist kein Jandri, und auch sonst kein Ungeheuer, das ich kenne.
»Du weißt es nicht?«, flüstert der Zwerg. »Hast du gerade wirklich gesagt, dass du es nicht weißt?«
»Ja.« Unwillkürlich muss ich an die leuchtenden Wesen denken, die die beiden Hexer über ihren Herzen getragen haben. »In vierunddreißig Jahren scheint viel passiert zu sein.«
»Aber du kennst doch sonst alles über und unter der Erde.«
»Sei still!«, zische ich nur.
Meine Gefährten erstarren. Ich höre ihren leisen Atem, spüre die Wärme ihrer Körper, während ich auf das lausche, was sich unter uns bewegt. Allmählich kommt es näher, wächst, schwillt an und kriecht der Oberfläche entgegen. Seine Größe übersteigt alles bisher Dagewesene und lässt sogar den Jandri, der unter dem Sgulgi-Wald haust, wie eine Erdschnecke wirken. Um ganz sicherzugehen, erschaffe ich einen weiteren Zauber und lege sein Netz über die Erde, damit nichts und niemand einen Weg nach oben findet. Doch das Ding in der Tiefe schreckt nicht davor zurück. Stattdessen zerstreut sich seine zusammengeballte Masse in unzählige kleine Geschöpfe und strebt weiter auf uns zu.
»Irgendetwas kommt aus dem Boden«, flüstere ich. »Keine Ahnung, was es ist, aber es scheint nicht freundlich zu sein.«
Palili kratzt sich am Kinn. »Hm. Vielleicht hat dieses Ding das Portal zerstört.«
»Scheiße!« Timotheus sprintet zum Pferdekarren, zieht seine Streitaxt hervor und kommt zu uns zurückgerannt. Jade und der Sosuke tun es ihm gleich. Während sich meine Gefährtin für ihr atlantisches Schwert entscheidet, befreit Palili einen Morgenstern und eine mit Dornen besetzte Keule aus seinem verstaubten Waffensack. Über viele Jahre haben sich meine Gefährten daran gewöhnt, dass Kämpfe nur noch einem Zweck dienen: dem spielerischen Wettkampf. Schließlich wagt sich keines der noch verbliebenen gefährlichen Wesen und kein machthungriger Herrscher an atlantische Magie heran. Meine Beschützerrolle ist so selbstverständlich wie das Atmen geworden. So selbstverständlich, dass wir in all unseren gemeinsamen Jahren nur noch zum Zeitvertreib den Schwertkampf, das Bogenschießen und die verschiedenen Techniken der Selbstverteidigung trainiert haben.
Jade geht in Verteidigungsposition und wirft mir einen funkelnden Blick zu. »Wir müssen herausfinden, wie es die Weltenhaut zerstört hat.«
»Falls es die Weltenhaut zerstört hat«, korrigiere ich sie.
»Falls es die Weltenhaut zerstört hat«, Palili schwingt seine Keule und ist wieder der unerschrockene Sosuke-Krieger, den ich einst im Wald aufgelesen habe, »kann es uns vielleicht verraten, wie wir sie wiederaufbauen können. Wer eine Brücke einreißt, kann meistens auch eine neue bauen.«
»Warum geht ihr davon aus, dass das Ding die Schuld an allem trägt?«
»Warum nicht?«, erwidert Jade. »Es wird wohl kaum ein Zufall sein, dass das Wesen hier und jetzt auftaucht. Hast du nicht gesagt, dass du keine Ahnung hast, worum es sich handelt?«
»Hmm.«
»Na bitte! Das bedeutet, dass es eine neue Kreatur ist. Und neue Kreaturen, die du nicht kennst, müssen außergewöhnlich sein.«
»Jade hat recht«, knurrt der Zwerg. »Was immer da auf uns zu kriecht, es stinkt gewaltig nach Ärger.«
Vorsichtig lockere ich die Versiegelung der Erde, um ein paar der Wesen hindurchzulassen. Das Zittern des Bodens lässt nach und verschwindet schließlich ganz. Alles, was sich noch bewegt, ist der warme Sommerwind, der über das Gras streicht und an den Blättern zupft.
Seit Jahren haben wir keiner echten Gefahr mehr gegenübergestanden. Ich betrachte meine bewaffneten, zu allem entschlossenen Gefährten, und fühle mich, als wäre ich in der Zeit zurückgereist. Gerade denke ich an jene ferne Nacht zurück, in der eine zu Tode verängstige Jade von einem Baum direkt in meine Arme gefallen ist, als der Erdboden erneut in Bewegung gerät. Beulen wölben sich auf, bröckeln auseinander und spucken schleimige, grün leuchtende Aalwesen aus. Timotheus gibt ein angeekeltes Geräusch von sich, als binnen weniger Augenblicke Dutzende dieser Wesen durch das Gras auf uns zu kriechen. Es sind Kreaturen wie jene, die ich in Scharzad von der Haut der Hexerin gepflückt habe. Magische Wesen, gefüllt mit einer Energie, die sich irdisch anfühlt und gleichzeitig nichts ähnelt, das ich jemals zuvor gespürt habe.
Sirrend und zischend pressen sich die Geschöpfe durch meinen Versiegelungszauber, als bestünde er aus Spinnweben. Zusammengeballt zu wabernden Klumpen, zerreißen sie die unsichtbaren Fäden der Magie und saugen die herausströmende Kraft in sich auf.
»Dämonenscheiße und Jandri-Rotz!«, schimpft Timotheus. »Diese Viecher sind schnell! Aus welchem stinkenden Arschloch sind die denn gekrochen?«
Drei der Kreaturen sterben unter der Axt des Zwerges, vier weitere fallen Palilis Keule zum Opfer. Ein ganzer Schwarm Aale verbrennt unter meinem Feuerball, während Jade wie eine Berserker-Kriegerin um sich schlägt und die Kreaturen teils mit ihrem Schwert zerhackt, teils mit den Stiefeln zertrampelt. Inzwischen purzeln hunderte Aale aus der Erde, winden sich über- und untereinander und kriechen auf uns zu. Nein, es müssen Tausende sein. Die Erde spuckt glitschige Fontänen aus, als bestünde der Boden unter unseren Füßen gänzlich aus wimmelnden Tierleibern. Die Wesen kreischen vor Schmerz, sobald mein Feuer sie verbrennt oder eine scharfe Klinge ihre Leiber zerteilt. Mehrere Aale kriechen an meinen Beinen empor, ehe ich sie mit einem Magiestoß zu Asche verbrennen kann. Zwei weitere schlängeln sich an Jade hoch und versuchen, unter ihre Tunika zu schlüpfen. Unerschrocken greift sie nach den Tieren und will sie herunterreißen, doch ihre Hände rutschen an den schleimigen Körpern ab. Schnell lasse ich die Wesen zu Staub zerfallen, noch ehe Jade nach der Magie in ihrem Kristallanhänger greifen kann, verschmore ein paar Dutzend Tiere zu meinen Füßen und lasse eine Flammenwelle über den Waldboden rollen. Ohrenbetäubendes Kreischen fährt in meine Ohren. Doch kaum erlöscht das magische Feuer, erkenne ich, wie nutzlos mein Angriff gewesen ist. Unzählige Aale quellen aus der Erde, durchstoßen die Asche ihrer toten Vorgänger und streben auf mich und Jade zu.
Nur auf mich und Jade.
Timotheus, Palili und die Füchsin bleiben unbehelligt, ganz gleich, wie wild und inbrünstig sie sich auf die wimmelnde Masse stürzen. Auch für Amra interessieren sich die Aale nicht, obwohl die Stute Dutzende von ihnen unter ihren Hufen zertrampelt.
Eine weitere Feuerwelle führt mir vor Augen, dass unser Kampf aussichtslos ist. Mehr und mehr Kreaturen strömen aus der Tiefe hervor, bis der Wald sich in ein wimmelndes Meer aus grün leuchtenden Schleimwesen verwandelt.
»Ich bringe uns hier weg«, warne ich meine Gefährten vor, schließe die Augen und konzentriere mich auf Nemuris Gasthaus. Doch die Fäden meiner Magie verstricken sich zu einem Knäuel aus heillosem Chaos. Aalkörper gleiten an mir empor, während ich versuche, Ordnung in den wild sprudelnden Zauber zu bringen. Meine Gedanken zerfließen wie Schnee in heißer Mittagssonne. So kann ich uns nicht wegbringen. Ein winziger Fehler in meinem Zauber, und das Springen von einem Ort zum anderen wird schreckliche Folgen nach sich ziehen. Fehlende Arme. Fehlende Köpfe. Falsch zusammengesetzte Körperteile oder das gänzliche Verschwinden im Nichts.
Irgendetwas zieht mir die Beine unter dem Körper weg. Ich falle auf die Knie, greife nach Jade und spüre nichts als glitschige, weiche Aalkörper. Stiche brennen auf meiner Haut. Überall. Ein Wesen kriecht über mein Gesicht, saugt sich an der rechten Schläfe fest und gräbt einen Stachel in meine Haut. Irgendwo hinter dem Kreischen und Sirren der Kreaturen brüllt Timotheus wie ein wütender Büffel. Schritte trampeln. Messer hacken. Ischme zerfetzt einen Aal mit ihren Zähnen und Amra lässt ihre suppentellergroßen Hufe wirbeln. Mit den letzten Funken Bewusstsein befreie ich Jade von den wimmelnden Kreaturen und versuche, eine Schneise in das Meer aus zuckenden Fischkörpern zu schlagen. Vergeblich. Meine Magie löst sich auf, zerfasert und verlischt. Verzweifelt greife ich nach meiner Gefährtin, aber alles, was ich sehe, ist ein wimmelnder Haufen aus widerwärtigen Körpern, die jeden Zoll ihres Körpers bedecken.
Meine Sinne schwinden. Ich spüre, wie alle Kraft aus mir heraustropft. Wie sie förmlich aus meinen Adern gesaugt wird. Von unzähligen hungrigen Mäulern, die wie Blutegel auf meiner Haut kleben.
Dann ertrinke ich in tiefer, bodenloser Schwärze.





Kapitel 3 - Gestohlene Magie
Jade
Jemand übergibt sich lautstark. Dem Würgen und Spucken folgt ein derber Fluch, dessen Wortlaut selbst einer Hafendirne die Schamesröte in das Gesicht getrieben hätte. Timotheus. Gar keine Frage.
Bewegungslos liege ich auf dem Rücken und fühle mich so elend wie damals als Straßenkind. Irgendjemand oder irgendetwas hat mich in einen jener Momente hineingeworfen, in denen ich mir gewünscht habe, sterben zu dürfen. Oder wenigstens ohnmächtig zu werden. Meine Knochen tun weh. Mein Kopf tut weh. Alles tut weh. Trotzdem muss ich grinsen, als das Zetern des Zwerges immer lauter und vulgärer wird.
Dann verstummt er abrupt. Eine Weile geschieht nichts, ehe ein jämmerliches Quieken an meine schmerzenden Ohren dringt. »Palili! Palili, sieh dir das an! Was bei allen heulenden Dämonen ist das?«
»Meine … äh … Haare?«, piepst der Hüne.
»Ja, deine Haare!«, kreischt Timotheus. »Verdammter Neschnim-Arsch. Das sind deine Haare. Auf meinem Kopf! Und du … beim süßen Atem der Göttin … das darf doch wohl nicht wahr sein! Indigo! Was hast du angestellt? Mach das rückgängig! Mach das sofort rückgängig, du …«
»Wirst du wohl ruhig sein?« Den Geräuschen nach zu urteilen, hat der Sosuke den Zwerg am Kragen gepackt und schüttelt ihn kräftig durch. »Sieh ihn dir doch an. Momentan kann er gar nichts machen. Noch nicht mal mit einem Finger zucken. Und bei allem, was mir heilig ist, wir können verdammt froh sein, dass nur unsere Haare vertauscht wurden. Es hätte schlimmer kommen können, zum Donnerwetter. Tausendmal schlimmer! Sei froh, dass dir keine Arme und keine Beine fehlen. Oder gar der Kopf. Wobei … dein Verstand wurde anscheinend an das andere Ende der Welt gezaubert. Falls du jemals einen besessen hast.«
Timotheus schnappt empört nach Luft. »Das nimmst du zurück!«
»Nein. Gar nichts nehme ich zurück. Es ist ein Wunder, dass wir in einem Stück hier gelandet sind, und nicht in Einzelteilen verstreut auf dem gesamten Kontinent. Geht das nicht in deinen verdammten Schrumpfkopf?«
Verwirrt stemme ich mich hoch, obwohl meine Arme vor Anstrengung zittern. Was in aller Welt redet er da? Was ist passiert? Und warum pocht mein Schädel, als hätte ich mich durch sämtliche Biersorten des Gasthauses unter dem Himmelsbaum getrunken?
Ein paar Herzschläge lang schwebe ich in einem unwirklichen Zustand zwischen Schlafen und Wachen und kann mich an nichts erinnern. Dann kehren die Bilder zurück. Ganz langsam. Splitter für Splitter.
Ofelias Ruf, der Indigo aus dem Schlaf gerissen hat.
Unser überstürzter Aufbruch in die Menschenwelt.
Meine Wut, weil er sich entgegen unserer Absprache allein nach Scharzad gezaubert hat. Ohne uns mitzunehmen.
Abrupt fahre ich hoch und werde von einem reißenden Schmerz begrüßt. Stöhnend presse ich mir die Fäuste gegen die Schläfen, kneife meine Augen zusammen und versuche, ruhig zu atmen. Ganz in der Nähe rauschen Wellen.
Wellen?
Gerade noch sind wir mitten im Wald von Erusch gewesen. Was bedeutet, dass Indigo uns mit einem Zauber von einem Ort zum anderen gebracht haben muss, und das, obwohl er unter einem Berg aus Aalen begraben gewesen war. Aale, die uns ausgesaugt und unser Bewusstsein ausgelöscht haben. Ihr zäher Schleim verklebt meine Kleidung, mein Gesicht und meine Hände. Jeder Zoll Haut und Stoff ist mit diesem widerwärtigen Zeug beschmiert. Und plötzlich begreift mein betäubter Verstand den Sinn hinter Palilis Worten. Selbst bei voller Konzentration ist solch ein Zauber eine Herausforderung, doch uns alle mitsamt Amra, Ausrüstung und Pferdekarren an diesen Strand zu bringen, mitten aus einem Kampf heraus und nur halb bei Bewusstsein – bei allen Göttern, das ist purer Wahnsinn.
Mühsam drehe ich den Kopf und sehe einen Strand vor mir, grau im Licht des heraufdämmernden Morgens und gesäumt von weiß schäumender Brandung.
»Amani«, flüstere ich. »Aaron.«
Doch sie können mich nicht hören. Ihre Welt ist so weit von uns entfernt, dass ganze Universen dazwischenliegen. Gütige Götter, welche Macht ist stark genug, um ein uraltes Portal zu zerstören, das seit Anbeginn der Menschheit existiert? Woher sind diese Aale gekommen? Was hat es mit diesen widerwärtigen, schleimigen Kreaturen auf sich, die nicht einmal vor atlantischer Magie zurückschrecken?
Ächzend drehe ich mich um und sehe eine Szene, die so absurd ist, dass ich trotz meines Elends lachen muss. Timotheus steht ein paar Schritte neben mir und rauft sich die Haare. Aber es sind nicht seine Haare, die üppig und dicht vom Zwergenschädel wallen. Nein, er trägt eine Flut aus langen, geflochtenen Zöpfchen, die vor Holz- und Muschelperlen nur so klimpern und ihm bis zu den Knien reichen. Neben ihm zupft Palili an schütteren, grauen Strähnen, die ihm wie die Stacheln eines Borstenschweins vom Kopf abstehen.
Indigos überstürzter Zauber hat tatsächlich die Haare der beiden vertauscht. Ein lächerliches Problem. Ebenso gut hätte uns der magische Ortswechsel in eine Million kleine Stückchen zerreißen können.
»Wo ist er?«, bringe ich krächzend hervor.
Palili deutet in Richtung Wasser. Ein Stück hinter den beiden, nahe am Saum der auslaufenden Gischt, liegt Indigo auf dem Rücken und rührt sich nicht. Panisch springe ich auf, ignoriere den bohrenden Schmerz, der augenblicklich durch meinen Schädel zuckt, und stolpere zu ihm hinüber. Mein Körper ist so plump wie eine Steinqualle. Überall juckt und kribbelt es unter meiner Haut, als wäre ein Schwarm Wüstenflöhe über mich hergefallen. Vermutlich eine Reaktion auf die Aale, die sich an mir festgesaugt und irgendwelche Stacheln in mein Fleisch gebohrt haben.
»Geht es dir gut, Jade?«, ruft Palili. »Fehlt dir irgendwas?«
Ich antworte nicht darauf. Wie könnte es mir gut gehen? Wir sind hier, Amani und Aaron sind in Atlantis. Wütend kämpfe ich gegen die aufsteigenden Tränen an, falle neben Indigo auf die Knie und lege eine Hand auf seine Brust. Aalschleim tränkt seine Kleidung, verklebt sein Haar und seine Haut. Doch unter meinen Fingern spüre ich den ruhigen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Als Erstes fühle ich Erleichterung. Tiefe, wunderbare Erleichterung. Dann bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Wunden sehe ich keine, abgesehen von den roten, angeschwollenen Stichen, die auf jedem freiliegenden Zoll seiner Haut leuchten. Auch ich habe Dutzende davongetragen, die zunehmend heftiger jucken. Instinktiv versuche ich, einen Blick auf Indigos Lebenskraft zu werfen, doch meine Augen können den Kranz aus blauem Licht nicht mehr erkennen.
Was in aller Welt geht hier vor sich?
Hektisch greife ich nach der Magie in meinem Kristall, aber da ist nichts. Absolut nichts. Nur gähnende Leere.
»Was ist passiert, Jade?« Palilis Stimme ist matt vor Angst und Sorge. »Was haben diese Viecher mit euch gemacht?«
»Ich … weiß es nicht.« Eine schreckliche Vermutung steigt in mir hoch, nimmt Gestalt an und wird immer drängender. Aber das kann nicht sein. Unmöglich! Es kann einfach nicht sein. Doch als ich in die Augen des Sosuke blicke, erkenne ich, dass ihm die gleiche Erkenntnis gekommen ist.
»Jade …«, flüstert er. »Siehst du, was ich sehe?«
Ja. Ich sehe es. Indigos Haut ist dunkler geworden. Sie schimmert nicht mehr blass und überirdisch und wirkt verblüffend … menschlich. Auch sein Haar hat sich verändert. Es ist dicker und lockiger und fühlt sich, als ich meine Finger hindurchgleiten lasse, wie das Haar eines gewöhnlichen Mannes an. Da ist keine strahlende Energie mehr, die in seinem Körper vibriert und bei jeder Berührung auf mich übergeht. Keine Magie. Keine grenzenlose Macht, die heller als die Sonne brennt. Vor mir liegt ein Mensch. Verwundbar. Verletzlich. Sterblich.
Erst jetzt sehe ich, dass seine rechte Hand zu einer Faust zusammengeballt ist. Vermutlich liegt der Bernstein darin. Amanis geliebter Anhänger, an dem sich Indigo selbst in seiner Bewusstlosigkeit festklammert. Der Gedanke stößt mir ein glühendes Messer in die Brust.
Diese verdammten Aale!, knurrt Ischmes Stimme in meinem Kopf. Sie haben euch ausgesaugt. Sie haben an euch gelutscht, als wärt ihr saftige Beeren.
Ich drehe mich um und sehe die Füchsin neben mir stehen. Sie ist klein und rotpelzig und so gewöhnlich, dass nichts mehr auf ihre magische Natur hindeutet. In ihrem Nackenfell sitzt der aufgeplusterte Perlenvogel, lässt die Flügel hängen und piepst traurig vor sich hin. Natürlich. Zilp hat seine gesamte Familie verloren. Elf Schnäbel an der Zahl, die es wie Amani und Aaron in letzter Zeit vorgezogen haben, der Menschenwelt fernzubleiben.
»Das kann nicht sein.« Stur schüttele ich den Kopf. »Nein, unmöglich. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas passieren kann.«
Ischme schnauft. Was glaubst du, warum sie nur über euch hergefallen sind und alle anderen ignoriert haben? Diese stinkenden Würmer wollten eure Magie.
»Du bist auch ein magisches Wesen.«
Ja. Aber diese Ausgeburten des Schlamms waren auf atlantische Magie scharf. Die Füchsin beugt sich über Indigo, spitzt ihre Ohren und schnuppert an seinem Haar. Bei allen Brechspinnen und Kotkröten, er stinkt wirklich nach Mensch. Und nach Aalschleim. Diese Drecksviecher haben seine Magie ausgesaugt. Selbst den kleinsten Tropfen. Du hast recht, es sollte unmöglich sein. Schließlich besteht er praktisch aus Magie. Und trotzdem ist er so leer wie ein ausgekippter Wasserkrug.
»Was ist los?«, drängelt Palili. »Was besprecht ihr da?«
Ich ignoriere ihn und konzentriere mich ganz auf die Füchsin: »Was genau willst du damit sagen, Ischme?«
Sie weicht von Indigo zurück, setzt sich auf ihre Hinterbacken und blinzelt ein paar Mal. Was ich damit sagen will? Na, was wohl? Er ist ein Mensch. Nichts anderes. Das, was ihn zu einem magischen Wesen gemacht hat, ist verschwunden.
»Das ist unmöglich.«
So unmöglich wie ein zerstörtes Portal? So unmöglich wie vierunddreißig Jahre, die vergangen sind, obwohl wir nur ein paar Tage weg waren? Ich weiß nicht, welche Kreaturen so etwas fertigbringen. Ich kenne ihren Geruch und ihren Geschmack nicht. Aber sie haben eure Magie getrunken. Das ist nicht gut. Ischme schüttelt sich und sträubt ihre Nackenhaare. Überhaupt nicht gut. Wir Opalfüchse haben ein Gespür für Dinge, die wichtig und unerlässlich sind. So ein Gespür ist vorhin über mich gekommen. Ich wusste, dass es notwendig sein wird, ein ganz normaler Fuchs zu sein. Kein Wunderwesen, das die Menschen fürchten und verehren. Kein Opalfuchs, für dessen Pelz Könige und Kaiser unvorstellbare Summen zahlen.
Eine Faust scheint meinen Magen zusammenzupressen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, dann schwappt eine Welle aus Übelkeit über mich hinweg. »Was willst du damit sagen? Dass seine Magie nicht zurückkommt? Dass wir ohne seinen Schutz sind?«
Die Füchsin senkt den Blick. Auch der Perlenvogel in ihrem Nacken scheint hoffnungslos zu sein und plustert sich noch dicker auf, bis er aussieht wie eine Kugel aus purem Elend.
Ich weiß es nicht, Jade, höre ich schließlich Ischmes Stimme. Ich weiß es wirklich nicht. Aber mein Gespür gibt mir eine Antwort, die ich nicht hören will.
»Unsinn!« Ich beuge mich über Indigo und küsse seine Lippen. Sie sind weich, warm und vertraut, doch gleichzeitig beschleicht mich das Gefühl, einen Fremden zu berühren. Zwischen dem Magier, den ich kenne, und dem Menschen, der vor mir liegt, scheinen ganze Welten zu liegen. »Er wird schon wieder. Die Monde und die Sterne geben ihm seine Kraft zurück. So war es schon einmal, und so wird es wieder sein. Alles wird gut. Ganz bestimmt.«
Der Blick der Rotfüchsin wandert ein paar Mal zwischen der verblassenden Mondsichel und Indigo hin und her, während ihr Schweif über den feuchten Sand peitscht. Wir können es nur hoffen, Menschenmädchen. Aber es macht mir Sorgen, dass sich nichts an ihm verändert. Immerhin liegt er gerade im Mondlicht.
»Im Licht eines einzigen, fast verschwundenen Mondes«, schnappe ich zurück. »Die Sonne geht gleich auf. Wir müssen die nächste Nacht abwarten.«
Deine Zuversicht in den Ohren der Göttin. Ich möchte nicht daran denken, was aus uns wird, wenn wir länger als ein paar Tage ohne seinen Schutz sind. Ich wittere Gefahren. Alte Gefahren. Neue Gefahren. Es wird nicht lange dauern, bis sie uns finden.
»Jetzt reichts aber!« Palili baut sich vor uns auf, stemmt beide Fäuste in die Hüften und straft uns mit einem zornigen Blick. Dank der wirren, zu Berge stehenden Haare wirkt diese Geste nicht einmal halb so Furcht einflößend wie vor seinem kleinen, magischen Unfall. »Worüber flüstert ihr die ganze Zeit? Was soll das alles?«
»Indigo sieht komisch aus«, kräht Timotheus. »Warum sieht er so komisch aus? Und was in aller Welt machen wir hier?«
Ich blinzele auf das Meer hinaus. Weit draußen ragen schwarze Klippen in den Morgenhimmel, gekrümmt wie die Reißzähne eines Ungeheuers. Indigo hat uns an Scharzads Küste gezaubert. Hunderte von Meilen von den Wäldern Eruschs entfernt. Angesichts dieser Entfernung grenzt es umso mehr an ein Wunder, dass wir alle gesund und unversehrt sind.
Keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Ischme trottet ein paar Mal hin und her, schnüffelt an einem Tanghaufen und stößt schließlich einen Seufzer aus, der ganz und gar nicht nach einem Fuchs klingt. Wahrscheinlich haben wir gerade die größte Meisterleistung seines gesamten Magierdaseins erlebt. Eigentlich hätte es unsere Eingeweide über die halbe Welt verspritzen müssen.
Mir dreht sich der Magen um. Was in aller Welt geschieht mit uns? Wie kann sich unser Leben, das gerade noch so friedvoll gewesen ist, binnen eines Augenblicks in sein Gegenteil verkehren?
»Ich hasse es, wenn ihr still und heimlich eure Gedanken austauscht«, faucht Timotheus. »Das ist unhöflich. Und ich hasse deine Frisur, du haariger alter Büffel. Sie ist furchtbar. Und sie stinkt. Und sie wiegt so viel wie ein fettes Mastschwein.«
Der Sosuke rollt mit den Augen. »Ernsthaft, Zwerg? Deine Haare sind gerade dein größtes Problem?«
»Deine Haare!«, schnappt Timotheus zurück. »Nicht meine!«
»Was tut das zur Sache? Wir haben andere Sorgen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Indigo und Jade haben ihre Tochter und ihre Magie verloren, Jade noch dazu ihren Bruder. Unser Weg nach Atlantis ist zerstört. Wir sind allen Monstern und Mistviechern ausgeliefert, die hier herumkriechen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Menschen wieder mal nichts Besseres zu tun haben, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Es ist genauso wie damals, kapierst du das nicht? Nur mit dem Unterschied, dass wir diesmal keinen Magier an unserer Seite haben, der unsere Hintern aus jedem Problem heraus zaubert. Jedenfalls vorerst nicht.«
Timotheus erstarrt. Während sein Mund immer wieder auf und zu klappt, ohne dass auch nur der kleinste Ton aus ihm herauskommt, huscht ein ganz anderer Gedanke durch meinen Kopf. »Ischme, warum kann ich immer noch mit dir sprechen, wenn ich doch alle Magie verloren habe?«
Die Füchsin legt ihren Kopf schief. Ich weiß es nicht. Vielleicht hat diese Fähigkeit nichts mit Zauberei zu tun, sondern mit einer angeborenen Fähigkeit. Seit ich auf dieser Welt lebe, hat es eine Handvoll Menschen gegeben, die die stille Sprache verstanden haben. Zumindest nach einem gewissen Lernprozess. Voraussetzung war immer, dass sie eine Weile mit magischen Geschöpfen zusammengelebt haben.
»Genau wie Palili und der Zwerg.«
Ja, aber die beiden haben niemals ein Talent für diese Gabe besessen. Ich habe versucht, mit ihnen zu reden. Sehr oft. Aber es hat nichts genützt.
»Hallo?«, bringt sich Timotheus wieder in Erinnerung. »Entweder ihr redet mit uns allen, oder gar nicht. Ich will wissen, was los ist, Krötenscheiße noch mal.«
Mit einem Mal überkommt mich eine brodelnde Wut. Sie steigt in mir empor, faucht und grollt wie ein ausbrechender Vulkan und bahnt sich schließlich ihren Weg nach draußen. »Was los ist?«, schreie ich den Zwerg an. »Palili hat es dir doch gerade erklärt. Das Portal ist zerstört. Amani und Aaron sind in Atlantis eingesperrt und wir in der Menschenwelt. Alle Magie ist verschwunden. Mein Kristall ist leer, Indigo ist leer. Und das Schlimmste an der Sache: Wir wissen nicht, ob seine Kraft zurückkommt. So sieht’s aus. Wir stecken bis zum Hals in Neschnim-Mist, also hör auf, wegen deiner Haare herumzujammern.«
Timotheus glotzt mich aus tellergroßen Augen an. Eine Weile sagt niemand ein Wort. Dann gibt Palili einen bekümmerten Seufzer von sich und fragt leise: »Was waren das für Viecher? Wo sind sie hergekommen?«
»Aus der Erde, du Dummkopf«, knurrt der Zwerg. »Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen.«
Der Sosuke seufzt erneut. Eine Zeit lang betrachtet er Indigo, ehe er es schafft, seine nächste Frage zu stellen: »Das heißt also, er hat momentan genauso viel Magie in den Knochen wie wir? Nämlich gar keine?«
Ich nicke mit brennenden Augen. Mir wird alles zu viel. Die Angst. Die Ungewissheit. Das Gefühl, einen wichtigen Teil meiner Selbst verloren zu haben. »Genau das heißt es.«
»Unsinn.« Der Sosuke winkt ab und schüttelt den Kopf. »Das wird schon wieder, ganz bestimmt. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Indigo für immer ein Mensch bleibt? Das ist unmöglich. Völlig ausgeschlossen. Er ist kein gewöhnlicher Zauberer, dem man nur das Gefäß seiner Macht klauen muss, um ihn unschädlich zu machen. Er ist ein Atlanter, und Atlanter werden nicht einfach zu Menschen.«
»Aber gerade ist er einer«, grollt Timotheus. »Jedenfalls sieht’s ganz danach aus, wenn ich mich nicht irre. Hm, vielleicht hat er es absichtlich gemacht.«
»Absichtlich?« Obwohl ich schreien und heulen möchte, klingt meine Stimme erstaunlich gefasst. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Wieso denn nicht?«, fragt der Zwerg. »Er hat sich früher schon gerne getarnt. Und manchmal auch seine Gestalt angepasst.«
»Ja. Aber da ist etwas, das mir Sorgen macht. Ganz gewaltige Sorgen, weißt du? Ich habe seine Magie immer gespürt. In jedem Augenblick, seit Indigo mir das Zaubern beigebracht hat. Jetzt ist da nichts mehr.«
»Nun hört aber mal auf.« Der Zwerg greift in seinen mächtigen Haarwust, zwirbelt ihn mehr schlecht als recht zusammen und wirft ihn sich über die Schulter. »Ich fresse einen Jandri mit Haut und Haar, wenn es irgendwelche stinkenden Schleimaale schaffen, Indigo auf Dauer in einen Menschen zu verwandeln. Der wird schon wieder. Spätestens, wenn er sich in der nächsten Nacht splitterfasernackt in den Mondschein hockt.«
Ich wünsche mir so sehr, Zuversicht zu fühlen. Aber eine schreckliche Ahnung klumpt sich in meinen Eingeweiden zusammen und flüstert mir zu, dass es keine einfache Lösung für dieses Problem geben wird. Wütend kämpfe ich dagegen an, greife unter Indigos Schultern und ziehe ihn in meine Arme.
Da öffnet er plötzlich seine Augen – und mir wird klar, dass nichts mehr so ist, wie es sein soll. Das grün-goldene Feuer seiner Iriden ist erloschen. Stattdessen blicken mich die Augen eines Menschen an. Sie sind dunkel wie Ebenholz. Dunkler sogar als die Augen des Sosuke.
In Indigos Miene sehe ich dieselbe Reihenfolge von Gefühlen, wie auch ich sie durchlebt habe: Verwirrung. Erkenntnis. Dann ungläubiger Schmerz. Mit einem leisen Keuchen öffnet er seine Hand und atmet erleichtert aus, als er den Bernstein darin liegen sieht. Aber das Schmuckstück leuchtet nicht mehr. Es ist leer und ausgesaugt, genauso wie mein einst magischer Kristall.
»Amani«, höre ich ihn flüstern. »Wir haben sie verloren.«
»Nein!«, widerspreche ich. »Nichts und niemand ist verloren. Wir finden einen Weg. Wir finden eine neue Brücke. Und wenn wir bis ans Ende der Welt und darüber hinaus gehen müssen.«
»Jade hat recht«, pflichtet Palili mir bei. »Wir sind die Reisegefährten, die zahllose Monster besiegt und Scylla den Garaus gemacht haben. Wir haben es mit menschenfressenden Einhörnern, Sumpfschlingern, Harpyien, Neschnims und Stymphalen aufgenommen. Wenn ein verdammtes Tor vor unserer Nase zu Asche zerfällt, dann ziehen wir los und suchen uns ein Neues.«
Indigo blinzelt benommen. Zuerst starrt er den Zwerg an, dann Palili. Schließlich wandert sein Blick zwischen den beiden hin und her. »Was ist passiert?«, krächzt er. »Warum seht ihr so … anders aus?«
»Du hast uns hierher gezaubert«, beantworte ich seine Frage. »An die Küste von Scharzad. Frag mich nicht, wie du das geschafft hast. Und im Eifer des Gefechts wurden ihre Frisuren vertauscht. Die Götter wissen, dass es uns viel schlimmer hätte treffen können.«
Ich sehe, wie Indigos Mundwinkel zucken. Wie er lachen will und es doch nicht fertigbringt, weil wir in einer einzigen Nacht zu viel verloren haben – und weil ihm klar wird, was ein Zauber im Affekt anrichten kann. »Ich hätte euch töten können, Jade. Ich hätte euch alle umbringen können.«
»Hast du aber du nicht.« Palili zuckt mit den Schultern, als wäre das Risiko nicht der Rede wert. »Immerhin bist du der beste Magier zweier Welten.«
»Warst«, korrigiert Timotheus.
Der Sosuke holt aus und verpasst ihm einen derben Schlag auf den Hinterkopf. Mit rudernden Armen und klimpernden Zöpfen stolpert der Zwerg ein paar Schritte nach vorne.
»Du Hornochse! Was soll das?«
»Als du geboren wurdest«, schnaubt Palili, »muss dich deine Mutter vor Schreck an die Wand geworfen haben. Anders kann ich mir dein stumpfsinniges Verhalten nicht erklären. Hör endlich auf, mit deinem vorlauten Mundwerk schlimme Dinge noch schlimmer zu machen.«
»Wovon redet er?«, murmelt Indigo. »Was ist los?«
»Es ist einiges schiefgegangen«, stammele ich. »Aber Amani und Aaron sind in Sicherheit. Sie haben nichts zu befürchten. Sie werden nicht älter und sie werden nicht sterben. Solange wir uns irgendwie durchschlagen, sehen wir uns wieder. Ganz bestimmt. Es kann nicht sein, dass es nur ein einziges Tor nach Atlantis gibt. Ich meine … gab. Irgendwo muss ein weiterer Übergang existieren. Vielleicht in Esnunna. Vielleicht jenseits des Meeres. Aber irgendwo gibt es eine zweite Brücke. Ich weiß es.«
Indigo setzt sich auf, hebt seine Hände und betrachtet die allzu menschlich aussehenden Finger. Keine Funken tanzen über seine Haut. Kein Feuerball aus Licht entsteht aus dem Nichts. Die Situation erscheint mir derart bizarr, dass ich lachen will, um nicht weinen zu müssen.
Erst gestern haben wir am Strand von Atlantis gesessen und bei einem knisternden Lagerfeuer von alten Abenteuern geträumt. Unaufhörlich hat uns die Sehnsucht nach langen Reisen und unberechenbaren Gefahren geplagt. Unruhe hat in unseren Knochen vibriert, uns rastlos und reizbar gemacht. Ja, Atlantis ist der sicherste Ort, den man sich vorstellen kann. Eine Welt, deren Schönheit mit Worten kaum zu erfassen ist. Und doch hat uns immer etwas gefehlt. Etwas, das Aaron und Amani mit jedem verstreichenden Jahr weniger vermisst haben, während unsere Unzufriedenheit nur umso größer geworden ist.
Ich bin unfähig gewesen, in der Vollkommenheit einer lichterfüllten Welt mein Glück zu finden. Indigo, Palili, Timotheus und Zilp ist es nicht anders ergangen. Doch was für uns wie ein Stachel gewesen ist, hat meinem Bruder und meiner Tochter Zufriedenheit geschenkt. Es ist ein Gedanke, an den ich mich festklammere. Sie sind an dem Ort, an dem sie sich zu Hause fühlen. Sie sind sicher und behütet. Ganz im Gegensatz zu uns.
Ja, Abenteuer erleben, ist etwas Herrliches, solange man Magie sein Eigen nennt. Ein Gedanke und eine Handbewegung genügen, um jede Gefahr zu bannen und jedes Ungeheuer zu vertreiben. Doch jetzt erkenne ich meinen Fehler. Unseren Fehler. Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, Hindernisse mithilfe eines Zaubers aus dem Weg zu räumen. Wir haben uns ganz und gar auf die Magie verlassen und vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein.
»Jade, was ist mit mir los?« Langsam dämmert Indigo, wie weitreichend unsere Probleme sind. Er streift sich das Lederband mit dem Anhänger über den Kopf, greift mit beiden Händen in sein Haar und lässt seine Finger durch die dichten, lockigen Strähnen gleiten. Dann berührt er sein Gesicht, tastet über seinen Körper, blinzelt ein paar Mal und vollführt jene Bewegungen, mit denen er üblicherweise seine magischen Netze webt. Doch es geschieht nichts. Rein gar nichts. Zwischen seinen Fingern tanzt nicht der kleinste Funke. Und während er mit zunehmender Verzweiflung versucht, etwas Verlorenes wieder aufzuwecken, suche ich nach den richtigen Worten. Aber sie wollen nicht kommen. Alles, was aus mir heraussprudelt, ist leeres Geplapper.
»Es sieht so aus, als wärst du jetzt ein Mensch. Einfach nur … ein Mensch. Und wir wissen nicht … nun ja, wir haben keine Ahnung, wie lange dieser Zustand anhält. Ich glaube nicht … wir alle glauben nicht, dass er von Dauer ist. Aber … na ja, wir sind uns nicht sicher.«
Indigo hebt den Blick und sieht mich an. Er betrachtet mich mit diesen dunklen, schimmernden Augen, die einem Fremden gehören und gleichzeitig dem Mann, den ich mehr als mein Leben liebe.
»Wie konnte das passieren?«, flüstert er.
»Die Aale. Sie haben unsere Magie gestohlen.«
»Ich weiß.« Er nimmt einen langen, tiefen Atemzug. »Aber wie konnte das passieren? Was ist mit deinem Kristall?«
»Leer. Bis auf den letzten Tropfen. Ich bin wieder ein gewöhnlicher Mensch, so wie damals, bevor wir uns begegnet sind. Und du bist es auch.«
»Ich bin ohne Magie?« Er wendet sich von mir ab und blickt auf das Meer, das im Licht der aufsteigenden Sonne wie flüssiges Gold glänzt. Ich kann nur erahnen, wie stumpf und blind ihm die Sinne eines Menschen erscheinen müssen. Selbst ich fühle mich, als würde ich durch einen nebeligen Sumpf waten, obwohl ich unter der Macht, die Indigo mir mithilfe des Anhängers geschenkt hat, stets menschlich geblieben bin. Zumindest zum größten Teil. »Ich bin kein Magier mehr?«
»Vorerst nicht«, antworte ich. »Aber wir glauben, dass deine Kraft zurückkommt. Früher oder später. Wir müssen nur warten.«
»Was waren das für Aale?«, fragt Timotheus dazwischen. »Irgendetwas musst du doch über diese Viecher wissen.«
Indigo schüttelt den Kopf, stemmt sich auf die Füße und schwankt ein paar Mal hin und her, ehe er sein Gleichgewicht findet. Mit hängenden Armen mustert er die Zahnklippen, während sein Gesicht zu einer unbewegten Maske versteinert. So hat er schon einmal ausgesehen. Damals im Nebelwalgebirge, als der Fluch neue Macht über ihn gewonnen und um ein Haar seine Seele verschlungen hätte. Auch an jenem Tag hat er niemandem von uns gezeigt, was in ihm vorgeht. Niemandem erlaubt, ihm bei seinem Kampf zu helfen. Doch ich ahne, was hinter seiner Stirn vor sich geht. Indigos Macht ist nicht stark genug gewesen, um die Brücke zu seiner Welt aufrechtzuerhalten. Die Brücke zu unserer Tochter und zu meinem Bruder. Sie hat im Kampf gegen die Aale versagt und wurde ihm gestohlen, als wäre sie nichts weiter als ein Schmuckstück, das in den Taschen eines Diebes verschwindet.
Hinter uns wird Amra nervös. Die Stute schnauft und stampft und ruckt so heftig an ihrem Geschirr, dass die Ausrüstung auf unserem Karren klappert. Vermutlich spürt selbst unser stoisches Pferd, dass nichts mehr so ist, wie es sein soll.
Eine Weile schweigen wir und warten auf das, was Indigo sagen wird. Doch er steht einfach nur da. Stumm und regungslos, eine Hand ausgestreckt, die andere um den Bernstein geschlossen. Irgendwann halte ich meine Anspannung nicht mehr aus und lege einen Arm um seine Taille. Er ist immer noch der Mann, den ich über alles liebe. Der Mann, dem jeder von uns sein Leben verdankt. Der selbst in den dunkelsten Zeiten an meiner Seite geblieben ist und mich niemals im Stich gelassen hat. Aber zugleich ist er mir fremd. Auf eine Weise, die ich nicht erfassen kann. Damals, als ich das erste Mal in sein Gesicht geblickt habe, bin ich von seinem überirdischen Licht schier geblendet worden. Nichts an ihm ist menschlich gewesen. Seine Gestalt, seine Stimme und sein Blick … all das ist von atlantischer Magie durchdrungen gewesen. Im Laufe der Zeit habe ich mich daran gewöhnt, seine Andersartigkeit sogar als alltäglich empfunden. Doch jetzt, da diese strahlende Aura verschwunden ist, sehe ich ein gänzlich anderes Wesen vor mir. Einen Menschen. Verwundbar. Verletzlich.
Ein Wesen, das so ist wie ich.
Ich will meine Arme um ihn schlingen. Ich will mich an ihm festhalten und mein Gesicht in sein Haar drücken. Aber ich wage es nicht. Nicht, während er so starr und regungslos neben mir steht und den Blick ins Leere richtet.
Irgendwann, nach endlos langen Momenten, höre ich schließlich seine Stimme: »Ich kann euch nicht mehr beschützen, Jade. Es ist alles weg. Ich … verflucht, ich kann nicht einmal mehr ein kleines Flämmchen erschaffen.«
Er bewegt die Finger seiner ausgestreckten Hand. Kein Leuchten dringt durch seine Haut. Kein Knistern und kein Feuer. Da ist nicht einmal der Hauch eines Schimmers.
»Ich bin ein Mensch. Weiter nichts. Wenn einer von euch verwundet wird, kann ich ihn nicht heilen. Wenn uns irgendetwas angreift, gibt es keinen Schutzwall. Keinen Zauber. Gar nichts.«
»Es wird vorbeigehen.« Vorsichtig greife ich nach seiner zusammengeballten Hand und schließe meine Finger darum. Indigos Haut ist weich und warm, so vertraut wie eh und je. Nein, er hat sich nicht verändert. Er ist immer noch er selbst, nur ohne das Geschenk, das ihm die Schöpfung bei seiner Geburt eingehaucht hat. »Deine Magie kommt zurück. Ich weiß es.«
»Nein. Du hoffst es nur.«
Ich hebe seine Hand an meine Lippen und hauche Küsse auf die Fingerknöchel. »Ja, ich hoffe es. Aber wo wären wir ohne Hoffnung?«
»Und wo wären wir, wenn ich damals nur ein Mensch gewesen wäre? In einem Grab, Jade. Ach was, nicht mal in einem Grab. Unsere Knochen wären in den Mägen einer Horde Kalam-Duk gelandet.«
»Wenn du ein Mensch gewesen wärst, hätten wir uns niemals kennengelernt, Indigo!« Ich will die Worte nicht aussprechen, aber sie purzeln einfach aus meinem Mund. »Jamashree hätte dich niemals versklavt, und nichts wäre so gekommen, wie es jetzt ist.«
»Das meinte ich nicht.«
»Ich weiß. Tut mir leid. Hör einfach auf, dich kleiner zu machen, als du bist.« Ich verpasse ihm einen sanften Stoß in die Rippen. »Auch ohne Zauberei bist du ein Kämpfer. So wie jeder von uns. Und zwar ein verdammt guter, falls du dich an die Wettkämpfe in Atlantis und in Jemeshar erinnerst.«
Indigo seufzt. Angst flackert in seinen Augen. Durchdrungen von der lähmenden Sorge um das, was uns zustoßen könnte. Mit einem angedeuteten Kopfschütteln zieht er seine Hand zurück, nimmt Amanis Kette ab und legt sie stattdessen um meinen Hals. Einen Moment lang halte ich den Atem an, gelähmt vor Schmerz und unfähig, auch nur mit einem Finger zu zucken.
»Überall wimmelt es vor Ungeheuern«, sagt er leise. »Ja, wir sind Kämpfer. Aber was nützt uns das, wenn sich ein Mantikor, ein Nachtwolf oder ein Schwarm Stymphalen auf uns stürzt? Ich brauche meine Magie, Jade. Ich brauche sie, um uns am Leben zu halten. Um eine neue Brücke zu finden.«
»Du bekommst sie zurück.«
»Und was, wenn nicht?«
»Dann …« Schon wieder spüre ich sie. Diese kalte, eiserne Faust, die meinen Magen zusammenquetscht. »Dann müssen wir eben ohne sie zurechtkommen. Seit Ewigkeiten kämpfen wir Menschen gegen Ungeheuer. Wir haben Kriege ausgefochten und uns gegen alle Widrigkeiten behauptet. Natürlich können wir nicht zaubern, aber wir sind zäh. Wir sind stur und schlau und dickköpfiger als ein Büffel.«
»Jade«, murmelt er mit gesenktem Blick. »Ich habe gesehen, wie leicht ihr den Tod findet. Ich bin durch euer Blut gewatet. Ich habe Schlachtfelder gesehen, die meterdick mit Leichen übersät waren. Es genügt ein Biss. Ein Stich. Ein Schnitt oder ein Schlag. Mehr braucht es nicht, um euer Lebenslicht auszublasen.«
Wieder steigt Panik in mir auf. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen oder denken soll. Alles verschwimmt zu einem sich endlos im Kreis drehenden Albtraum. Schweigend stehen wir am Rand des Meeres und sehen zu, wie die Sonne aufgeht. Strahlend schön und abscheulich gleichgültig. Die letzte Mondsichel verschwindet, Wärme kriecht über meinen Körper und schafft es doch nicht, die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Verzweifelt greife ich nach Indigos Hand und klammere mich daran fest. Genauso wie an Amanis Bernstein.
»Ich denke«, sagt Palili irgendwann, »wir sollten zu Nemuri gehen.«
»Nemuri ist tot«, erwidert Indigo. »Es ist jetzt Ofelias Gasthaus.«
»Oh.« Der Sosuke räuspert sich. »Stimmt, du hattest es erwähnt. Wir waren zuletzt vor vierunddreißig Jahren hier. Bei allen Teufeln und Dämonen. Arme, alte Nemuri. Sie hat bestimmt dafür gebetet, uns noch mal wiederzusehen. Und wir? Wir sind einfach verschwunden.«
Timotheus hebt eine Muschel auf, spuckt hinein und wirft sie auf das Meer hinaus. »Verdammt noch eins! Wer hat uns diesen Schlamassel bloß eingebrockt? Ist ein neues Hexenweib aus der Erde gekrochen, um uns das Leben schwer zu machen?«
Ich beiße mir auf die Unterlippe – und verschlucke mich an meinem Schmerz. Plötzlich liege ich in Indigos Umarmung, vergrabe mein Gesicht in seinem Haar und weine bittere Tränen. Ich wimmere und schluchze, bis ich mich so leer fühle wie ein zerbrochenes Gefäß. Und genauso wie damals im Wald, als wir knapp dem Tod entronnen sind und unser Leben im Tal der Araschnun hatten zurücklassen müssen, hält er mich fest und gibt mir den Halt, den ich brauche. Küsse liebkosen meinen Scheitel, eine Hand streicht beruhigend über meinen Rücken.
Irgendwann schaffe ich es, zu ihm aufzublicken. Seine Augen sind beinahe schwarz. Selbst im Sonnenschein. An seinen Gesichtszügen hat sich kaum etwas verändert und doch wirken sie anders. Menschlicher. Genauso wie sein Haar, das den blauen Schimmer verloren hat und im hellen Licht des Morgens ein wenig ins Bräunliche geht.
Er ist wie ich.
Bei allen Göttern, er ist genauso sterblich wie ich.
»Wir müssen uns in Sicherheit bringen.« Mit dem Daumen streicht er mir eine Träne von der Wange. »Das Meer vor Scharzads Küste wimmelt vor Ungeheuern. Ein paar von ihnen können auch an Land herumkriechen.«
Ich starre auf den glitzernden Ozean. Nichts deutet darauf hin, dass Gefahren in seinen Tiefen lauern, doch ich erinnere mich noch gut an die gewaltigen Schatten, die Aaron und ich damals oft beobachtet haben. In jenen längst vergangenen Tagen, als wir noch gemeinsam mit unseren Eltern in einem nach Rauch und Kräutern duftenden Haus gelebt haben. So nah an den Wellen des Uferlosen Meeres, dass ihr Rauschen jeden meiner Tage und jede meiner Nächte erfüllt hat. Und ich erinnere mich an die riesigen Barsche, die mir beinahe zum Verhängnis geworden wären. Ganz zu schweigen von dem abscheulichen Kraken, der Ischme und mich um Haaresbreite verschlungen hätte.
Hinter uns erklingt ein schrilles Wiehern. Amra steigt und schlägt mit den Vorderhufen aus, Zilp flattert kreischend in die Höhe und die Füchsin knurrt den fernen Horizont an.
»Was ist los?«, frage ich.
Etwas stimmt nicht. Ich spüre es. Ich rieche es.
Ischmes Schweif peitscht hin und her, ihre Rückenhaare sträuben sich.
»Was hat sie?« Palili beschattet seine Augen mit der Hand. »Ich sehe nichts. Keinen Schatten. Kein Ungeheuer. Gar nichts.«
Der Sosuke hat recht. Alles wirkt friedlich, der blaue Ozean glitzert in der Morgensonne, die Zahnklippen stechen schwarz wie Teer in das Blau des Morgenhimmels, bevölkert von Schwärmen aus Möwen und Seeschwalben.
»Die Vögel«, sagt Indigo. »Sie sind unruhiger als sonst.«
Ich mustere die kreischenden Schwärme. Tatsächlich erheben sich die Tiere wieder und wieder von ihren Nestern, kreisen über den Wellen und scheinen eine Gefahr zu spüren, für die wir blind sind.
»Was bedeutet das?«, flüstert Timotheus.
»Nichts Gutes.« Indigo kneift seine Augen zusammen. Zweimal. Dreimal. Dann stößt er ein wütendes Zischen aus. »Verdammt! Ich kann kaum etwas sehen. Diese jämmerlichen Menschensinne. Es ist, als wäre ich … «
Das Kreischen der Vögel schwillt abrupt an. Innerhalb kürzester Zeit ballen sie sich zu einem gewaltigen Schwarm zusammen, steigen in den Himmel empor und fliegen auf uns zu. Die Tiere sind derart schnell, dass es nur wenige Herzschläge dauert, ehe sie kreischend und krächzend über uns hinwegziehen, hinein in das Landesinnere. Sogar ein paar Albatrosse sind darunter. Vögel, die das Festland sonst nur zum Brüten aufsuchen.
»Wir müssen hier verschwinden.« Indigo zieht mich von der Brandung weg, als sich tief unter unseren Füßen ein gewaltiges Dröhnen erhebt. Der Strand bäumt sich auf, wirft uns beinahe von den Füßen und lässt die hoch aufragenden Felsklippen wie verwundete Ungeheuer stöhnen. Knackend und knirschend ziehen sich Risse durch den Stein. Amra steigt erneut, trifft Palili um ein Haar am Kopf und stößt ein panisches Kreischen aus, als er sie am Zügel packt. Irgendetwas geschieht dort draußen. Etwas, das wie ein Atemzug durch den gesamten Ozean geht. Sand und Steine rieseln von den Klippen, weit am Horizont bildet das Meer einen Buckel. Ungläubig starren wir auf das unwirkliche Schauspiel, als erneut ein Ruck durch den Boden geht. Timotheus wird von Füßen gerissen, Indigo greift in letzter Sekunde nach mir und hält mich aufrecht. Schwankend versuchen wir, die Bewegungen der Erde auszugleichen, während eine titanische Macht die Zahnklippen anzuheben scheint. Der Anblick ist derart absurd, dass wir sogar unsere Flucht vergessen. Irgendetwas drückt die Formationen unter schrecklichem Poltern und Donnern aus dem Wasser und lässt sie emporwachsen, immer weiter und weiter, während sich um sie herum neue Zähne aus dem Meer erheben.
»Seht mal!«, keucht Timotheus. »Das Wasser!«
Er deutet auf die Brandung. Gurgelnd und zischend zieht sie sich zurück, strömt auf den Meeresbuckel zu und lässt zappelnde Fische auf dem Trockenen liegen.
»Was zum …« Palili blinzelt ungläubig. »Was passiert hier?«
»Wir müssen weg!« Ehe ich weiß, wie mir geschieht, zerrt Indigo mich zum Pferdekarren. »Sofort!«
Kurzerhand hebt er mich auf die Ladefläche, reißt dem verdutzten Palili die Zügel aus der Hand und springt auf den Kutschbock. Ischme quetscht sich zwischen zwei festgezurrte Fässer, Timotheus rauft sich die Haare und Zilp kreist hektisch piepsend um meinen Kopf herum.
»Los!«, schreit Indigo die beiden Männer an, zieht die Zügel stramm und lässt sie auf den Rücken des Pferdes klatschen. »Rauf mit euch.«
Im wortwörtlich letzten Augenblick springen Timotheus und Palili zu mir auf den Karren, während Indigo zum ersten Mal die Peitsche in die Hand nimmt und sie über Amras Rücken knallen lässt. Mit flatternder Mähne und trommelnden Hufen stürmt das Pferd vorwärts, hin zu jener Stelle, an der sich die Klippen dem Strand entgegenneigen und einen sanften Hang bilden.
Unser Tempo ist derart halsbrecherisch, dass uns die Kisten und Krüge, die Seile und Taschen um die Ohren fliegen. Hektisch versuchen wir, so viel wie möglich festzuzurren, doch schon nach wenigen Augenblicken müssen wir erkennen, dass es unmöglich ist. Also halten wir uns fest, so gut es geht, ducken uns hinter den Kutschbock und sehen, wie sich die Haut des Meeres empor wölbt. Ein gewaltiger Berg wächst am Horizont heran, saugt den Ozean förmlich an … und lässt ihn auf uns los.
Wieder knallt die Peitsche.
Amra schnauft und keucht, Schaum flockt aus ihrem Maul. Die sich aufbäumende See rast in einer tosenden Wand auf uns zu, funkelt im Licht der Morgensonne und erhebt sich noch weiter in die Höhe. Sie wächst und wächst, verwandelt sich eine gigantische Flut aus weiß schäumendem Wasser. Amra braucht keine Peitsche mehr, um noch schneller zu galoppieren. Die pure Angst um ihr Leben treibt sie voran, lässt sie die Ohren anlegen und den Hals strecken, um noch schneller zu werden. Mit aller Kraft jagt sie auf den Hang zu, weicht den scharfen Felsbrocken aus und hetzt wie von Teufeln gejagt die Steigung hinauf. Das Wasser kommt näher, immer näher, walzt sich wie ein Seeungeheuer über den trockengelegten Meeresgrund und scheint entschlossen zu sein, die Welt unter sich zu begraben.
Wir sind zu langsam.
Viel zu langsam.
Das Pferd keucht und stöhnt. Der gerade noch sanfte Hang wirkt plötzlich wie die unbezwingbare Flanke eines Berges. Wir werden es nicht schaffen. Nicht so.
»Runter!«, schreit Indigo gegen das Donnern des Wassers an. »Wir sind zu schwer.«
Noch ehe das letzte Wort ausgesprochen ist, springen wir vom Karren, landen im tiefen Sand und rollen uns ab. Timotheus stolpert über seine langen Haare, Palili verfehlt um Haaresbreite einen Felsen und Indigo wird von seinem eigenen Schwung nach vorne und auf das Gesicht geworfen. In einer anderen Situation hätte ich ihn gnadenlos aufgezogen, doch jetzt, da der Ozean hinter uns aufragt, geht es nur um eines: Überleben. Um jeden Preis.
Wir rappeln uns hoch – und rennen.
Amra wird schneller, erleichtert um unser Gewicht, schrammt haarscharf an einem abgebrochenen Stück Klippe entlang und vollführt einen Schlenker zur Seite. Die rechte Seite des Karrens kollidiert mit dem Stein, mehrere Wasseramphoren gehen über Bord und zerspringen in kleine Scherben.
Ich verschwende keinen Gedanken daran, dass das Pferd all unsere Habe mit sich nimmt. Ich denke nicht an das Wasser und ich wage es nicht, mich umzudrehen. Alles, worauf ich mich konzentriere, ist der Kamm des Hanges, den wir erreichen müssen.
Ischme ist am schnellsten und verschwindet im Labyrinth aus verstreuten Felsbrocken, gefolgt vom kreischenden Zilp. Am langsamsten ist der Zwerg mit seinen kurzen Beinen. Schnaufend und keuchend versucht er, mit uns Schritt zu halten, bis Palili sich seiner erbarmt und ihn auf seine baumstammdicken Arme hebt. Als der Sosuke an Indigo und mir vorbeirennt, einen brüllenden Zwerg im Gepäck, dessen klimperndes Haar so lang ist, dass es im Sand schleift, brennt sich dieses absurde Bild in meine Erinnerung ein.
Wir dürfen nicht sterben.
Wir dürfen nicht … dürfen nicht … dürfen nicht!
Aber hinter uns wird das Donnern des Wassers mit jedem Augenblick lauter. Inzwischen können wir unseren eigenen Atem nicht mehr hören. Ein Teil von mir begreift, dass wir es nicht schaffen werden. Es nicht schaffen können. Doch ich höre nicht auf diese schwache Version meiner selbst. Nein, wir werden leben. Etwas anderes lasse ich nicht zu. Amani und Aaron warten auf uns. Atlantis ist nur einen Zauber weit entfernt. Wir haben schon Schlimmeres überstanden.
Wirklich?, fragt eine höhnische Stimme. Schlimmeres als das hier? Schlimmeres als einen Ozean, der euch verschlingen will, und einen Magier ohne Magie?
Verzweifelt suche ich nach Indigos Hand, finde sie und schlinge meine Finger darum. Noch vor Kurzem hätte er das Meer zum Schweigen gebracht. So mühelos, als wären das Zähmen der See und das Kontrollieren des Windes nichts Komplizierteres als ein Atemzug. Aber er ist nur noch ein Mensch. Ein sterbliches Wesen mit schwachen Beinen und brennenden Lungen. Atemlos kämpfen wir uns durch den weichen Sand, schlängeln uns an schroffen Felsbrocken vorbei und stolpern durch Haufen aus stinkendem Tang. Wir rennen und rennen, bis ich glaube, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Das Seitenstechen wird unerträglich. Aber wir laufen weiter.
Immer weiter und weiter. Höher hinauf.
Höher … höher …
Gischt sprüht auf uns herab. Salzige, brüllende Kälte. Das tosende Wasser ist direkt hinter uns. Ich höre, wie es gegen die ersten Felsen kracht, bereit, unsere Knochen zu zermalmen und unsere Leben auszulöschen.
Amani … Aaron …
Ich muss leben! Wir müssen leben!
Indigo zieht mich weiter, als ich es entgegen aller Vernunft wage, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Was ich sehe, verleiht mir Hoffnung. Das geifernde Meer stürzt in sich zusammen und verliert an Kraft, während es sich den Hang hinauf kämpft. Die Wasserwand schrumpft zu einem Fluss aus Dreck und Gischt zusammen, aber sie ist immer noch schnell.
Viel zu schnell.
Kaum begreife ich, dass wir zu langsam sind, schlägt die auslaufende Welle mit der Wucht eines angreifenden Büffels gegen meine Beine. Ich schreie, aber der Lärm erstickt jeden Laut. Mit einem gewaltigen Ruck werden wir von den Füßen gerissen, herumgeschleudert und gegen einen der Steinbrocken geworfen. Reißender Schmerz presst mir die Luft aus den Lungen. Ich schlucke Wasser, würge und spucke, schramme über Stein und spüre, wie Indigos Hände nach meinen Schultern greifen. Wieder atme ich Wasser ein. Huste, bis mir schwarz vor Augen wird. Strampele und japse und würge an salzigem Schlamm, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Eine Stimme schreit mir etwas ins Ohr, doch ich verstehe sie nicht. Indigo ist noch immer bei mir, ganz dicht bei mir, während die schmutzig-braunen Fluten an uns zerren.
Wasser schwappt in mein Gesicht. Um uns herum strudelt ein Brei aus Sand, dreckigem Schaum und Meer. Etwa fünfzig Schritte vor uns steigt der Hang abrupt an, ein Hindernis, das die Welle nicht überwinden kann. Sie erreicht ihren höchsten Punkt, scheint einen Augenblick lang zu verharren – und folgt dem Gesetz der Schwerkraft.
Das zurückströmende Wasser zieht uns vom Felsen weg, als wären wir welke Blätter. Indigo versucht, nach einem Vorsprung zu greifen, doch die Wucht des Soges ist zu stark. Erneut erfasst uns ein Strudel, schleudert uns herum wie Spielzeug, wirft uns hoch und drückt uns wieder hinab. Etwas Hartes schrammt an meinem Bein entlang – und plötzlich sehe ich den Felsen, der auf uns zurast. Er ist gespickt mit messerscharfen Kanten und tödlichen Spitzen. Verzweifelt versuche ich, gegen das Unvermeidliche anzuschwimmen, doch Indigo zieht mich an sich und dreht sich so, dass er zuerst aufschlagen wird.
Keine Magie!, schreit es in meinem Kopf. Keine Magie! Wir sind Menschen. Verletzliche, verwundbare, sterbliche Menschen.
Eine braune Welle hebt uns empor und lässt uns seitlich abtreiben. Nur ein winziges Stück … kaum ein paar Handbreit … aber es reicht! Oh ihr Götter, es lässt uns an dem Ungeheuer aus Stein vorbeitreiben. Doch dahinter wartet der nächste Klotz. Ich sehe die graue Masse auf uns zurasen – dann erschüttert der Aufprall meinen Körper und lässt meine Zähne aufeinanderschlagen.
Keine scharfen Kanten. Keine tödlichen Spitzen. Und doch fühlt es sich an, als würde jeder einzelne meiner Knochen brechen. Ich schramme über ein paar Kanten, stoße mir Hüften und Schulter an, ehe uns der Druck des Wassers in eine Spalte presst. Salz brennt in meinen Augen. Überall ist Schmerz. Brennend und pochend und reißend. Indigo drückt seine Stirn gegen meine und sagt etwas zu mir, das das Toben der Fluten nicht durchdringt. Aber ich spüre seine Nähe. Seinen Atem. Seinen Herzschlag. Wir sind noch am Leben und kämpfen gegen ein Meer, das uns mit wütenden Fäusten gegen den Felsen drückt. Wenn wir noch ein wenig durchhalten, nur noch ein paar Momente lang … dann wird es vorbei sein. Ich sehe den Saum der Welle. Ich sehe, wie er auf uns zukommt.
Rasend schnell – und doch zu langsam.
Ich verliere den Halt. Zoll für Zoll. Hinter diesem Felsen gibt es nur noch die offene See, die uns verschlingen wird. Wenn ich jetzt verliere, ist mein Tod unausweichlich. Verzweifelt klammern wir uns aneinander fest. Ich schreie so laut, dass meine Kehle brennt. Schreie um ein bisschen mehr Kraft. Um ein bisschen mehr Durchhalten.
Wo sind Palili und Timotheus? Wo Ischme und Zilp?
Haben sie es geschafft?
Ich versuche sie zu finden, aber alles, was ich sehe, sind Felsen und Schlamm und zurückströmendes Wasser.
Etwas Großes schrammt an meiner Hüfte vorbei und trifft auch Indigo, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenzuckt. Stück für Stück verliere ich den Halt. Meine steifen Finger versagen ihren Dienst, ein Augenblick dehnt sich bis in die Unendlichkeit. Mit letzter Kraft taste ich mit den Füßen nach irgendeiner Rettung. Doch ich rutsche ab. Rutsche immer wieder ab, während er nichts tun kann, um mich zu retten.
Unsere Berührung ist die einzige Barriere zwischen mir und dem sicheren Tod. Ich kann sehen, wie ihn die Kräfte verlassen. Menschliche, viel zu schnell schwindende Kräfte, die dem Sog kaum noch standhalten können. Doch er kämpft um jeden Moment. Um jeden noch so winzigen Augenblick, in dem er mich festhalten kann.
Es darf so nicht enden. Ich will bei ihm bleiben. An seiner Seite. Es gibt noch unzählige Dinge, die wir sehen wollen. Unzählige Tage und Nächte, die uns gehören. Haut an Haut. Atem an Atem. Ich will nicht sterben. Ich will ihn nicht allein lassen. Doch unsere Finger gleiten immer weiter auseinander. Unerbittlich. Ich sehe die Entscheidung in seinem Blick. Den verzweifelten Willen, gemeinsam mit mir zu leben oder gemeinsam mit mir unterzugehen.
Er wird sich aufgeben.
Ich weiß es. Nichts und niemand wird ihn davon abbringen können.
Und dann, in der wortwörtlich letzten Sekunde, nimmt die Kraft des Soges ab. Ein letzter Schwall Gischt strömt an uns vorüber, dann sinken wir auf einen schlammigen Hang hinab und spüren Boden unter uns.
Herrlichen, festen Boden.
Es ist vorbei.
Der Gedanke ist so unwirklich, dass ich ihn kaum zu greifen bekomme. Eine Weile tue ich nichts anderes, als meine Finger in die Erde zu graben und zu atmen und zu husten und zu schluchzen. Meine Hände sind mit blutigen Schrammen und Schnitten übersät, aber ich spüre keinen Schmerz mehr. Nur unendliche Erleichterung. Japsend drehe ich mich zu Indigo um, schlinge meine Arme um seinen tropfnassen Körper und lege mein Ohr auf seine Brust.
Sein Herz schlägt. Wild und panisch.
Es ist das wunderbarste Geräusch, das ich jemals gehört habe.
Gemeinsam saugen wir die herrliche Luft in unsere Lungen. Spüren die Erde unter uns und blinzeln in den Himmel. Salziger Schlamm verklebt meine Kehle. Und plötzlich muss ich lachen. Tränen und Meerwasser brennen in meinen Augen, während ich den Dreck aus Indigos Gesicht wische, meine Hände auf seine Wangen lege und ihn küsse.
»Du wolltest dich opfern«, keuche ich. »Dieser Felsen … er hätte dich aufgespießt. Er hätte dich umgebracht.«
»Dein Leben ist wichtiger als meines.« Seine Stimme ist nur ein kratziges Flüstern. Er beugt sich zur Seite, hustet Salzwasser aus und sieht wieder zu mir hoch. »Wenn ich die Wahl zwischen deinem und meinem Tod habe, fällt mir die Entscheidung nicht schwer.«
»Idiot!« Ich zittere so sehr, dass meine Kiefer verkrampfen. »Wenn diese Welle nicht gewesen wäre, wären wir jetzt beide tot. Dein Opfer hätte mich nicht gerettet. Du wärst auf dem Felsen gelandet und ich auf dem Grund des Meeres. Es wäre aus gewesen. Aus und vorbei.«
»Aber du hättest eine Chance gehabt.«
»Ja. Eine winzig kleine. Warum kommst du auf die Idee, dass ich ohne dich leben könnte? Dass ich überhaupt einen Tag in der Gewissheit überstehen könnte, dass du für mich draufgegangen bist?« Plötzlich fühle ich das Bedürfnis, ihn zu ohrfeigen. Aus purer Liebe und nacktem Entsetzen. »Du hättest losgelassen, stimmt’s? Wenn ich den Halt verloren hätte, wärst du mir gefolgt.«
Sein Schweigen ist Antwort genug.
»Da hast du es!«, fauche ich ihn an. »Du willst nicht ohne mich sein und ich nicht ohne dich. Da haben wir uns was Schönes eingebrockt, nicht wahr?«
Als er wieder nicht antwortet, küsse ich ihn erneut, verschlucke mich an meinem eigenen Schluchzen und zittere so heftig, dass meine Kiefer verkrampfen. Wir sind dem Tod so nahe gewesen. So unfassbar nahe.
»Beim süßen Atem der Göttin!«, höre ich eine Stimme rufen. »Seid ihr in Ordnung? Ist noch alles dran?«
Ich hebe den Kopf und sehe, wie Timotheus und Ischme durch den Schlamm auf uns zu kommen. Hinter den beiden führt Palili eine zitternde Amra am Zügel, die noch immer im Geschirr eines halbwegs unversehrten Karrens steckt. Jeder von ihnen scheint wohlauf zu sein. Auch Zilp kommt tschilpend auf mich zugeflogen, landet auf meiner Hand und springt wie ein aufgeregter Floh auf und ab, während ich ihm die Brust kraule.
»Ist noch alles dran?« Erst jetzt arbeitet mein Verstand klar genug, um Indigo die wichtigste aller Fragen zu stellen. »Geht es dir gut?«
»Halbwegs.« Er setzt sich auf und streicht sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. »So fühlt es sich an, ein Mensch zu sein?«
»Ja.« Ich versuche zu lächeln. Meine Gesichtsmuskeln schmerzen. Genauso wie der Rest meines Körpers. »Wenn man Pech hat.«
»Hmm.« Er betastet seine rechte Schulter und stößt ein schmerzerfülltes Zischen aus. »Dieses Sterblichsein … es gefällt mir nicht.«
Ein missglücktes Lachen poltert aus meiner Kehle. Mit zitternden Fingern wische ich Dreck und Aalschleim von meiner Haut, fahre mir notdürftig durch die tropfnassen Haare und küsse Indigo ein weiteres Mal. Hungrig nach dem Gefühl, dass wir am Leben sind. Sein Atem streicht warm über meine Lippen. Ich will ihn festhalten. Will ihn an mich ziehen und niemals wieder loslassen.
»Was soll das werden?« Timotheus ragt über uns auf und schüttelt sein klimperndes Haar. »Da springt ihr dem Tod von der Schippe und habt nichts Besseres zu tun, als im Schlamm herumzuknutschen? Na, mir soll’s recht sein. Hauptsache, ihr seid noch in einem Stück. Hopp, hopp! Aufstehen! Ich will euch begutachten.«
Wortlos stemme ich mich hoch, reiche Indigo die Hand und helfe ihm auf die Beine. Gemeinsam kämpfen wir um unser Gleichgewicht. Stützen uns gegenseitig wie zwei betrunkene Seemänner, die gerade aus einer Hafenkneipe torkeln. Was gäbe ich jetzt für ein paar Tropfen atlantischer Magie! Für einen dieser wunderbaren Zauber, der uns binnen eines Wimpernschlags hätte heilen können. Aber mein Anhänger ist nur noch ein nutzloser Kristall, und Indigo, der einst das Unmögliche möglich gemacht hat, kann nicht einmal den kleinsten unserer Kratzer verschwinden lassen.
Ihm scheint Ähnliches durch den Kopf zu gehen. Mit einem Ausdruck hilfloser Wut betrachtet er seine rechte Hand, als hätte jeder einzelne Finger einen unverzeihlichen Verrat gegen ihn begangen.
»Hmm … hmm … hmmm«, brummt der Zwerg, während er uns von oben bis unten abtastet, unsere Knochen und Gelenke befühlt und selbst die kleinste Wunde in Augenschein nimmt. Als er fertig ist, kehrt er zu Indigos linker Schulter zurück.
»Palili? Hör auf, unnütz herumzustehen und Löcher in die Luft zu gaffen. Ich brauche deine Unterstützung.«
Der Sosuke straft den Zwerg mit einem zornigen Blick. Ich erwarte eine boshafte Erwiderung, irgendeine jener Spitzen, die die beiden zuhauf übereinander ausschütten. Aber der Hüne bleibt stumm, lässt Amras Zügel los und kommt gehorsam zu uns getrottet. »Was ist los? Fehlt ihnen was?«
»Lass die dummen Fragen«, zischt Timotheus. »Wie könnte es ihnen gut gehen? Sie wurden gerade zwischen den Kiefern des Ozeans zermalmt.«
»Aber sie leben«, erwidert Palili. »Das ist ein wahres Wunder. Tut mir leid, dass wir euch … ich hätte nicht … aber es war … ähm …«
»Nicht jetzt!« Timotheus unterbricht den Sosuke mit einer mürrischen Handbewegung. »Renke seine Schulter wieder ein. Die linke, nicht die rechte. Danach sehen wir weiter.«
Palili mustert Indigo, der stocksteif und zitternd neben mir steht und meine Hand nicht loslassen will. Erst jetzt bemerke ich, dass sich eine Beule durch den Stoff seines tropfnassen Mantels drückt, dort, wo das linke Schultergelenk herausgesprungen ist.
»Also gut.« Der Sosuke versucht sich an einem Lächeln. »Das ist ziemlich seltsam, weißt du? Normalerweise bist du es, der uns heilt. Ich weiß nicht, wie … also … versuch einfach, stillzuhalten, in Ordnung?«
»Mach schon«, flüstert Indigo.
Palili brummt etwas, das ich nicht verstehe. Er zögert einen Moment lang, als hätte er Angst, seinem Freund wehzutun – und als Häuflein qualmender Asche im Sand zu enden. Dann packt er zu. Blitzschnell. Routiniert. Ehe Indigo dazu kommt, überrascht auszusehen, bugsiert der Hüne seinen Arm in die richtige Lage und lässt das Gelenk wieder dorthin zurückspringen, wo es hingehört.
»Na bitte. Das hätten wir schon mal. War gar nicht so schlimm, oder? Kannst du ihn bewegen?«
Indigo vollführt ein paar zaghafte Drehungen mit dem Arm, betastet das versehrte Gelenk und stößt ein leises Zischen aus. »Es geht. Danke.«
»Bestens. Damit hast du das Schlimmste überstanden. Keine Sorge, ist alles halb so wild.«
Timotheus gibt ein spöttisches Schnaufen von sich. »Aus dir wird niemals ein guter Arzt werden, denn ein guter Arzt lügt seinen Patienten niemals an. Natürlich wird es schlimmer. Jetzt rauscht noch der Schock durch deine Adern, mein Lieber, aber in ein paar Stunden hast du so richtig Spaß. Genauso wie Jade. Aber denk dir nichts dabei. Jeder Schmerz geht mal vorbei. Dazu kann ich nur sagen: Willkommen in der Menschenwelt.«
Palili rollt mit den Augen. »Und wärst du ein Arzt, Zwerg, würden sich deine Patienten zuhauf von den Klippen stürzen, weil sie deine Schwarzmalerei nicht ertragen. Wir haben noch zwei Säckchen getrocknete Silberwurzel. Das ist mehr als genug, um ein paar Eimer schönen, schmerzstillenden Tee zu brauen. Wie ich schon sagte. Alles halb so wild. Es hätte tausendmal schlimmer kommen können.«
Timotheus brummt etwas Unwirsches, trottet zum Karren und wühlt in unserem Gepäck herum. Silberwurzel hin oder her, die kommenden Tage werden kein Spaziergang. Ich weiß nicht, welche Stelle meines Körpers am schlimmsten ramponiert ist. Langsam und heimtückisch kriecht der Schmerz in jeden Knochen und in jeden Muskel, pocht hinter meinen Augen und in meinem Rückgrat. Ischme streicht winselnd um Indigos Beine, während sich der Perlenvogel auf meiner Schulter niederlässt und anfängt, ein leises Liedchen zu zwitschern. Obwohl Zilp seine Familie verloren hat, ist es eine Melodie voller Zuversicht. Es ist der Gesang eines Wesens, das seit undenklichen Zeiten für Glück und Freude steht. Wir lauschen ihm gemeinsam, während Tränen unsere Augen und Hoffnung unsere Herzen füllt. Ja, wir finden einen Weg. Wir haben immer einen gefunden. Selbst dann, wenn es scheinbar keinen Ausweg mehr gegeben hat.
Timotheus kommt wieder angetrottet, in der Hand zwei kleine, getrocknete Wurzeln. »Hier. Esst die. Schmecken beschissen, aber sie werden das Schlimmste von euch fernhalten.«
Gehorsam stecken wir die schrumpeligen Dinger in den Mund und kauen darauf herum. Geschmack und Konsistenz erinnern an versteinerten Jandri-Mist, aber ich kann mich gut an die Wirkung dieser Medizin erinnern. Der Name der Wurzeln ist mir entfallen, aber in Mattis’ Apotheke sind sie stets ein Verkaufsschlager gewesen. Indigo schüttelt sich vor Ekel, kaut aber weiter. So lange, bis das letzte Stück heruntergeschluckt ist. Fast unmittelbar legt sich ein wunderbarer, betäubender Schleier über das Pochen und Reißen. Es ist ein so angenehmes Gefühl, dass der widerwärtige Geschmack keine Rolle mehr spielt.
»Besser?«, fragt der Zwerg.
»Hm hm«, seufzt Indigo.
»Prima. Dann werde ich jetzt tun, was sonst Palilis Aufgabe ist. Ich muntere euch auf. Denn allen Unkenrufen zum Trotz bin ich durchaus in der Lage, positiv zu denken. Wir sind weit herumgekommen, wie ihr wisst. Wir haben jedes verdammte Land und so ziemlich jede Insel gesehen. Ganz gleich, wie düster die Aussichten waren, wir sind immer weitergegangen. Schritt für Schritt. Zoll für Zoll. Manchmal schnell, manchmal langsam. Und manchmal hatten wir den Eindruck, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Aber wir sind gegangen, verflucht noch mal. Vorwärts. Immer schön vorwärts. Genauso machen wir es auch diesmal. Haben wir uns nicht nach Abenteuern gesehnt? Haben wir uns nicht zu Tode gelangweilt, weil alles so schön friedlich und harmonisch gewesen ist? Bei den Schlüpfern meiner Großmutter, das ganze Meer ist lebendig geworden! Habt ihr gesehen, wie die Welle alles mit sich gerissen hat? Sogar ein paar Felsen hat sie hochgehoben. Als wären es mickrige Murmeln.«
»Ein Erdbeben im Meer«, höre ich Indigo murmeln. »Habt ihr noch nie von Tsunamis gehört?«
»Nein.« Palili schüttelt den Kopf. »Was soll das sein?«
»Berghohe Wellen, die sich auftürmen, wenn ein Erdbeben den Meeresgrund erschüttert. Oder wenn ein Stück Küste abbricht und ins Wasser rutscht.« Langsam, beinahe träumerisch streicht Indigo über seinen zerfetzten Reisemantel. Wäre dies ein gewöhnlicher Tag, hätte er ihn mit einem kleinen Zauber wiederhergestellt. Aber dieser Luxus gehört der Vergangenheit an. »Sie können ganze Städte dem Erdboden gleichmachen.«
Timotheus wirkt beeindruckt. »Klingt übel. Hast du so was schon mal gesehen? Ich meine, abgesehen von dieser hier?«
»Ja. Auf den Inseln des Windes. Als ich sie auf Jamashrees Befehl hin zerstört habe.«
Wir tauschen betretene Blicke aus. Indigo spricht so selten und ungern über diese Passage seiner Vergangenheit, dass es jedes Mal ein Schock ist, wenn er es dennoch tut. Palili starrt den Sand zu seinen Füßen an, Timotheus wischt sich umständlich einen Streifen Dreck aus dem Gesicht. Schließlich wenden wir uns gemeinsam dem Meer zu und mustern die brodelnden, schlammbraunen Wellen. Scharzads Küste ist vollständig zerstört. Wo einst majestätische Felsen den Ozean gesäumt haben, liegen nur noch zersprengte Brocken und ausgewaschene Trümmer, begraben unter einer Schicht aus Schlamm. Ich sehe Treibgut, tote Fische und Delfine, sogar die Kadaver zweier Wale. Und weit vor der Küste, verhangen von salzigem Dunst, erheben sich die Zahnklippen in einen milchig blauen Himmel. Ihr Bild hat sich verändert. Ihre Form ist nicht mehr dieselbe. Alte Formationen sind zerbrochen, neue sind emporgewachsen. Und eine davon, geschwungen und spitz wie ein Säbel, ragt über alle anderen hinaus.
»Wir sollten zum Gasthaus fahren.« Palili dreht sich um, trottet zum Karren und fischt ein paar Decken aus den durcheinandergewirbelten Stapeln, die sich quer über die Ladefläche verstreut haben. Timotheus gesellt sich zu ihm, rückt ein paar Kisten zurecht und schafft auf diese Weise eine Fläche, die groß genug ist, um als Lagerstatt zu dienen. Schnell und geschickt sorgen beide für Ordnung, zurren unser Gepäck fest, breiten die Decken aus und schütteln sogar ein paar zusammengeknautschte Kissen auf.
»Worauf wartet ihr?« Der Zwerg winkt ungeduldig. »Je eher wir ankommen, desto schneller können wir euch verarzten. Ich meine, richtig verarzten. Nicht provisorisch auf die Schnelle. Also los. Hopp, hopp!«
Arm in Arm schleppen wir uns zum Wagen. Behutsam hilft Palili mir auf die Ladefläche, indem er mich hochhebt, als wäre ich ein Kind. Als er dasselbe für Indigo tun will, erntet er ein wütendes Zischen.
»Du wirst mich nicht auf diesen Karren heben.«
»Ich will dir nur helfen.«
»Ich weiß. Aber ich schaffe es selbst.«
»Lass ihm seinen Willen.« Timotheus springt auf den Kutschbock und vollführt eine spöttische Geste. »Er war vorher schon ein sturer Bock. Warum sollte es jetzt anders sein? Ich verwette meinen verdammten Zwergenhintern darauf, dass er als Mensch noch viel schlimmer ist.«
»Gut. In Ordnung. Wie du willst.« Der Sosuke zuckt mit den Schultern, wirft mir einen vielsagenden Blick zu und gesellt sich zu seinem Zwergenfreund.
Dummkopf, grollt Ischme, als Indigo sich mühsam nach oben zieht. Gleich wird er ohnmächtig. Siehst du? Er ist schon ganz grau im Gesicht. Ich würde sagen, das hat er verdient.
Hör auf, raune ich der Füchsin in Gedanken zu.
Aber er muss lernen, sich helfen zu lassen. Zumindest, solange er ein Mensch ist.
Du sprichst das Wort aus, als wäre es eine Brechspinne.
Ischme rümpft ihre Rotfuchsnase. Du weißt, wie ich über Menschen denke. Na ja, über die meisten von euch. Oh, sieh mal. Er hat es tatsächlich geschafft. Ganz ohne ohnmächtig zu werden. Obwohl er herum wackelt wie ein betrunkener Mönch.
Ich verkneife mir ein Kichern. Es ist weiß Gott keine Zeit für Albernheiten. Grummelnd und stöhnend nimmt Indigo neben mir Platz, rutscht ein paar Mal hin und her und lehnt sich schließlich gegen die Seitenwand des Karrens. Ich lausche seinem schwerfälligen Atmen, zögere einen Moment lang – und lege meine Hand auf seine unversehrte Schulter. Der zerfetzte Stoff unter meinen Fingern ist noch immer klebrig von Aalschleim.
»Es ist nichts Schlechtes daran, sich helfen zu lassen. Schon gar nicht verletzt es deine Würde.«
»Ich weiß«, brummt er leise.
»Dann lass es zu.«
Indigo seufzt, und ich rücke noch näher an ihn heran. Streiche ihm das feuchte Haar aus dem Gesicht und versuche, in seiner Mimik zu lesen. Etwas an seinem Menschsein gefällt mir. Plötzlich sind wir gleich. Gleich in unserer Schwäche, in unserer Unvollkommenheit und in unserem Schmerz. Doch schon im nächsten Moment fühle ich mich schlecht, weil ich dergleichen empfinde. Seine Sterblichkeit bringt uns in Gefahr. Sie verhindert, dass wir einen neuen Weg nach Atlantis finden, und sie überschüttet uns mit einem ganzen Haufen aus Problemen.
Unter meinen Fingern spüre ich, wie sich sein Körper anspannt. Vielleicht vor Schmerzen, vielleicht vor Sorge. Unwillkürlich denke ich an jene Wunden zurück, die mir Scyllas Schatten damals zugefügt hat. Mehr tot als lebendig habe ich auf genau diesem Karren gelegen. Vergiftet von einer Schöpfung des Jasmah-Isdar. So viele Male habe ich die Götter darum angefleht, sterben zu dürfen. So oft war ich mir sicher gewesen, es keinen Atemzug länger auszuhalten. Auch in meinem Leben als Straßenkind war ich gezwungen gewesen, Schmerzen aller Art zu ertragen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, tagelang zu leiden. Ich weiß, wie es ist, von Qualen zerfressen und ausgelaugt zu werden und selbst für ein Flüstern zu schwach zu sein. Aber Indigo weiß es nicht. Er ist daran gewöhnt, Verletzungen aller Art mithilfe seiner Magie zu heilen. Er hat niemals tagelang in seinem Blut liegen müssen, mit nichts als Gift und Verzweiflung in den Adern.
»Es tut mir leid«, höre ich ihn murmeln. »Mein altes Ich könnte dir helfen. Es könnte dir all das ersparen.«
Meine Finger drücken sanft zu, spüren die brodelnde Hitze, die durch den Stoff seines Reisemantels dringt. Hoffentlich ist sie nicht der Beginn eines Fiebers. »Nichts hiervon ist deine Schuld.«
Indigos Brauen ziehen sich zusammen. Er ist wütend. Sehr viel wütender, als er es jemals zugeben würde. »Du hast Schmerzen und ich kann sie dir nicht nehmen.«
»Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann gib sie den Aalen.«
»Ihr hättet sterben können.« Plötzlich zieht er mich an sich und drückt sein Gesicht in mein Haar. Seine Umarmung ist zittrig und schwach und voller Verzweiflung. »Ich kann nichts tun, Jade. Meine Finger sind nur noch nutzlose Dinger aus Fleisch und Knochen.«
»Nutzlos sind sie wohl kaum.« Ich flüstere die Worte gegen seinen Hals und atme den ungewohnt menschlichen Geruch nach nasser Haut und Dreck ein. »Hab ein bisschen Geduld. Deine Magie kommt zurück. Ich weiß es. Sie ist mit dir verwachsen, also kann sie gar nicht verschwunden sein. Jedenfalls nicht gänzlich. Auch, wenn es sich so anfühlt.«
»Wenn ich nur daran glauben könnte, Jade. Ich habe sie immer gespürt. Immer. Ganz egal, wie schwach ich war. Sie war bei mir. In meinen Knochen. In jeder Faser meines Körpers. Selbst in meinen Gedanken. Aber jetzt … ist da nichts mehr. Nur noch Leere.«
Ich spüre, wie verzweifelt er versucht, ruhig zu bleiben. Kontrolliert. Beherrscht. So, wie wir ihn kennen. Aber diese Maske bröckelt. Sie zerfällt förmlich unter meinen Fingern, während ich seine Schulter streichle.
Amras Hufe schmatzen im Schlamm. Behäbig rumpelt der Karren auf Scharzads Tore zu, während ich meine Stirn gegen Indigos Schläfe drücke und darum bete, dass seine Magie zurückkehrt. Es gibt keinen anderen Weg. Nicht in einer Welt, die dabei ist, in eine neue Finsternis zu treiben. Und nicht, wenn zwischen uns und unserer Tochter, zwischen Aaron und mir, ein ganzes Universum liegt.





Kapitel 4 - Schlafende Götter
Wie gedankenlos unser Handeln gewesen ist, wird mir erst klar, als wir von zwei Torwächtern gemustert werden. Doch jetzt ist es zu spät, um den Fehler wiedergutzumachen. Uns bleibt nur die Flucht nach vorn, also zwinge ich mich zu einem gewinnenden Lächeln, halte dem Blick der Männer stand und versuche mir vorzustellen, ich sei nur irgendein dahergelaufenes Mädchen. Eine Ausreißerin vielleicht, die sich einer Truppe Herumtreiber angeschlossen hat und mit ihnen durch die Lande zieht. Den Göttern sei Dank, ist Zilp schlauer gewesen als wir und hat rechtzeitig die Flucht ergriffen. Ischme jedoch ist geblieben, liegt zusammengerollt zwischen zwei Kisten und hat ihre Schnauze unter den buschigen Schweif gesteckt.
Obwohl ich vor Angst sterbe, schaffe ich es, ruhig zu bleiben. Ein Andenken aus meinen Tagen als Straßenmädchen, in denen mir List und Schauspieltalent täglich den Hals gerettet haben. Wie gefährlich unser Auftreten ist, wird mir mit jedem verstreichenden Augenblick bewusster. Falls irgendjemand Indigo erkennt und begreift, dass er ein Mensch geworden ist, endet unsere Reise, noch ehe sie begonnen hat. Vierunddreißig Jahre sind seit unserem letzten Besuch vergangen. Viel Zeit im Ermessen sterblicher Menschen, und doch nicht genug, um sicherzugehen, dass unsere zahlreichen Feinde tot sind. Oder zumindest derart gealtert, dass sie keine Gefahr mehr darstellen.
Während die Torwächter uns mustern, erinnere ich mich an jeden einzelnen Herrscher, den Indigo nach unserer Krönung zur Rechenschaft gezogen hat. Neun sind es gewesen, drei davon hat er in Kröten verwandelt und in einen Sumpf gezaubert. Bleiben noch sechs Könige übrig, von denen wir nicht wissen, was aus ihnen geworden ist. Ganz zu schweigen von den zahllosen Verbrechern, Kriegstreibern und schwarzen Hexern, denen wir mehr als deutlich demonstriert haben, dass unser Reich keinen Platz für sie bietet.
Ein menschlicher und sterblicher Indigo.
Zweifellos ein Herzenswunsch vieler böser Seelen.
»Was bei allen Sandgeistern ist euch widerfahren?« Der jüngere Wachmann ergreift als erster das Wort. Sein krauses Haar und die teerschwarzen Augen verraten das Blut der Wüstennomaden. »Hat euch die Welle erwischt?«
»Ha!«, schreit Timotheus, reißt seine Augen auf und wedelt mit den dürren Zwergenärmchen, als wären es Dreschflegel. »Du meinst das haushohe Monster? Oh ja, bei den Hängetitten meiner Großmutter. So ein Untier ist mir noch nie untergekommen! Aus dem Nichts ist sie gekommen, geifernd und schäumend und riesengroß, und hat die beiden einfach weggerissen.« Er sticht mit dem Zeigefinger in unsere Richtung. »Ein Wunder, dass sie überlebt haben.«
Beide Torwächter nehmen zuerst Indigo, dann mich in Augenschein. In ihren Augen blitzt Neugier auf, aber keine Erkenntnis. Kann es sein? Ist das Glück auf unserer Seite? Ich wische mir getrockneten Schlamm von der Wange und grinse, als müsste ich mich dafür entschuldigen, zerrupft und verdreckt vor den Toren dieser Stadt aufzutauchen. Indigo starrt den Boden des Karrens an. Regungslos. Zu Tode erschöpft. Vielleicht auch wütend, weil er in all dem Chaos nicht daran gedacht hat, wie gefährlich ein Besuch in der Stadt ist.
»Uuuh«, macht der junge Wächter, ein Laut, in dem sich Mitleid und Schrecken vermischen. Warum erkennen sie Indigo nicht? Immerhin hat er erst vor wenigen Stunden diese Stadt gerettet und sämtliche Bewohner mit einem beeindruckenden Auftritt begrüßt. Vielleicht haben die Wächter das große Schauspiel nicht mitangesehen, oder sie sind zu weit entfernt gewesen, um Einzelheiten zu erkennen. Viel interessanter als ihn scheinen die Burschen mich zu finden – und betrachten mich länger, als es die Höflichkeit gebietet.
Schließlich richtet sich die Aufmerksamkeit des jungen Wächters auf Ischme.
»Ein Rotfuchs?«, fragt er verwundert. »Seid ihr Gaukler oder Dompteure?«
»Nein«, antworte ich. »Sie ist mein Haustier.«
»Seit wann hält man sich Füchse als Haustiere?«
»Sie sind bestens dafür geeignet.« Ich kraule Ischme den pelzigen Kopf, während sie scheinbar gelangweilt ein Auge öffnet und die Wachmänner mustert. »Schlauer als Katzen und gelehriger als Hunde.«
Ich spüre ein zufriedenes Gurren unter meinen streichelnden Fingern. Recht hast du, Menschenmädchen. So recht.
»Sieh an«, murmelt der Bursche. »Ein prächtiges Exemplar hast du da ergattert. Ich habe noch nie einen so großen Rotfuchs gesehen. Stammt er aus dem Norden? Ich habe gehört, dass alle Tiere in Scyllas einstigem Monsterwald außergewöhnlich riesig werden.«
»Ja«, antworte ich kurzerhand, denn der Bursche hat recht. Ischmes Tarnkleid ist ein wenig zu stattlich geraten. »Die Geschichten sind wahr. Auf unserer Reise haben wir Eichhörnchen gesehen, die so groß waren wie Hunde. Und Dachse, auf denen ein Mensch problemlos hätte reiten können.«
Der Nomadenbursche lächelt. Es wirkt so durch und durch freundlich, dass meine Angst allmählich schwindet. »Wirklich? Schade, dass ihr keinen von denen mitgebracht habt. Stimmt es, dass Füchse schlimmer stinken als Wulstschnaufer?«
Schlagartig öffnet Ischme beide Augen. Mit einem bösen Knurren zieht sie die Lefzen zurück und entblößt nadelspitze Zähne. Seinen Geruch merke ich mir. Aus dem Bett werde ich ihn zerren. Seine Eingeweide werde ich verspeisen. Und wenn er vor Schmerzen schreit, ist es Musik in meinen Ohren.
Besänftigend tätschele ich ihr gesträubtes Nackenfell. Bei allen Göttern, mein Körper fühlt sich an, als würde er allmählich versteinern. »Beleidigungen mag sie gar nicht.«
»Versteht sie uns etwa?«
»Oh ja. Sie ist ausgesprochen schlau. Und nein, weibliche Füchse stinken nicht. Das tun nur ihre Hinterlassenschaften. Wenn man ihren Schlafplatz sauber hält, riechen sie nicht schlimmer als eine Katze oder ein Hund.«
»Aha.« Die teerschwarzen Augen des Wachmannes funkeln belustigt. »Ihr habt wirklich Glück, dass euch die Welle nicht aufs Meer hinausgespült hat. Zwei Straßen weiter findet ihr einen Arzt. Der sollte sich eure Verletzungen ansehen. Falls ihr nach einer Unterkunft sucht, empfehle ich euch Ofelias Gasthaus. Nirgendwo findet ihr bessere Zimmer. Sie haben sogar eine Abort-Spülung. Und die Inhaberin versteht sich auf Heilkunde.«
»Danke«, erwidere ich. »Wir werden uns an eure Empfehlung halten.«
»Ja, danke vielmals.« Palili treibt Amra mit einem Zungenschnalzen an. Widerwillig trottet die Stute los, während der ältere Wächter das knarzende Tor öffnet. »Glück auf euren Wegen.«
»Mögen die Götter euch beschützen.« Timotheus nickt den beiden Burschen zu. »Ich wünschte, man würde überall so freundlich begrüßt werden wie in diesem wunderbaren Gefilde.«
Die Wächter grinsen und winken. Unbehelligt rollt unser Wagen in die Stadt, während Indigo wieder und wieder versucht, die Kapuze des Reisemantels über seinen Kopf zu streifen. Eine vergebliche Mühe, denn sein treuestes und ältestes Kleidungsstück besteht nur noch aus durchweichten Fetzen. Auch das Gewand aus weißer Muschelseide ist vollkommen ruiniert. Glück für uns, denn dank des Drecks wird niemand erkennen, dass der Stoff zu kostbar und zu schön ist, um der Menschenwelt zu entstammen.
»Wir hätten daran denken müssen«, zischt Indigo leise. »Ich hätte daran denken müssen. Wenn irgendjemand sieht, was mit mir passiert ist, geht es uns an den Kragen.«
»Ich glaube nicht, dass sie uns erkannt haben«, flüstere ich zurück.
Er brummt etwas, das ich nicht verstehe. Dann beginnt er, die nächstbeste Tasche zu durchsuchen. Ich weiß, wonach er stöbert, also öffne ich eine der beiden Kleidungstruhen und wühle mich durch bunte Stoffe, weich gegerbtes Leder und atlantische Kostbarkeiten. Schließlich finde ich ihn. Den schwarzen Schal, den Indigo damals getragen hat, um seine Identität zu verbergen. Einen Moment lang betrachte ich das lang vergrabene Erinnerungsstück. Denke an jene Nacht, in der Scyllas Schatten mich in den monsterverseuchten Wald geworfen hat. Als Futter für die umherstreunenden Bestien. Doch anstatt verspeist zu werden, bin ich in die Arme eines atlantischen Magiers gefallen. Ich bin zu seiner Reisegefährtin geworden, zu seiner Freundin und schließlich zu seiner Partnerin. In jeder nur denkbaren Hinsicht.
Sehnsucht gräbt sich in mein Herz. Damals hat alles begonnen. In jener Nacht voller Angst und Schmerzen. In jener Nacht, in der ich mir sicher gewesen war, sterben zu müssen. Genüsslich schnuppere ich an dem Schal, nehme noch immer den Duft der Vergangenheit in seinen Fasern wahr. Indigos Duft. Vermischt mit Wald, Lagerfeuer und dem staubigen Geruch der Kiste.
Jehan, so hat er sich damals genannt. Ein Jäger auf der Suche nach einer magischen Blume. Begleitet von einem Zwerg, einem hünenhaften Krieger und einem Opalfuchs.
»Danke«, sagt er leise, als ich ihm den Schal übergebe. Dutzende Male habe ich dabei zugesehen, wie er sich den langen Stoffstreifen um den Kopf wickelt. Nicht nach der Art der Wüstennomaden, sondern wie ein Waldläufer. Und genau das ist er gewesen. Damals, vor langer Zeit, in einem längst vergangenen Leben. Ein geheimnisvoller Vagabund, der mich gegen meinen Willen entführt und letztendlich mein Herz erobert hat.
»Schlechte Idee«, sagt Palili und dreht sich zu uns um. »Könnte Ärger geben.«
Indigo hebt eine Augenbraue. »Warum?«
»Weil ich hier nirgendwo verhüllte Menschen sehe. Erinnerst du dich an unseren letzten Besuch in Scharzad? Es hat nur so vor Nomaden und Stammeskriegern gewimmelt, die ihre Verschleierungen zur Schau getragen haben. Jetzt sehe ich keinen Einzigen mehr.«
Wir stutzen, werfen einen genaueren Blick auf die Menschen und sehen, was der Sosuke meint. Scharzad hat sich verändert. Alles hat sich verändert. Noch immer tummeln sich Männer, Frauen und Kinder sämtlicher Herkunft und Hautfarbe in den verwinkelten Gassen, doch niemand trägt Gesichtsschleier. Nicht einmal die Angehörigen der Wüstenstämme, die ihren Kopfputz sonst nur zum Schlafen abnehmen und keinem Fremden ihr Gesicht zeigen.
»Gut.« Indigo seufzt, wickelt den Schal ab und legt ihn zurück in die Kiste. »In vierunddreißig Jahren kann viel passieren. Hoffen wir, dass die Zeit auch genügt hat, um ein paar Geschichten zu verfälschen.«
Ich weiß, was er meint. Unsere Geschichten. All die Gerüchte, Legenden und Erzählungen, die sich um einen magischen König und seine Königin drehen. Und um ihre Gefährten. Ich sehe, wie viel Aufmerksamkeit Palilis und Timotheus’ Erscheinung auf sich zieht. Ein Riese von einem Mann und ein Zwerg, die einträchtig nebeneinander auf einem Kutschbock sitzen. Ebenso gut hätten wir mit einem Einhorn durch die Stadt marschieren können. Wenigstens verhindern der Dreck und das Blut, dass unsere Gesichter allzu deutlich zu erkennen sind.
Ich umschließe Indigos Hand mit meinen Fingern und versuche, Kraft aus der Berührung zu schöpfen. Und tatsächlich – ich spüre Zuversicht. Der winzige Druck, mit dem er mir antwortet … die sanfte Wärme seiner Haut, die auf mich übergeht … es ist, als würde eine Wolkendecke in meinem Herzen aufreißen und die hindurchdringende Sonne das Eis meiner Angst schmelzen. Zumindest ein wenig. Gerade genug, um wieder atmen zu können.
Gemächlich rollt unser Karren über die gepflasterten Straßen der Wüstenstadt. Häuser und Tempel ziehen an uns vorüber, so herrlich schillernd, als wäre das Wüstenglas niemals zerstört worden. Silberne Palmen wiegen sich im Morgenwind, Taubenschwärme kreisen über den Dächern. Wohin ich auch blicke, sehe ich Menschen in farbenfrohen Kleidern, sauber gefegte Plätze, üppig beladene Verkaufsstände, plätschernde Brunnen und feilschende Händler. Nichts deutet darauf hin, dass vor wenigen Stunden eine Armee über die Stadt hergefallen ist. Jeder Stein ist dort, wo er hingehört. Jeder Palmwedel, jedes Mosaik und jedes noch so kleine Detail befindet sich an seinem Platz. Selbst die Bewohner scheinen den Schrecken des Angriffs und des gerade erst verklungenen Erdbebens vergessen zu habe.
Wie, bei allen Göttern, hat Indigo solch einen Zauber gewirkt? Wie kann ein einzelnes Wesen etwas so Komplexes und Großartiges aus einem Haufen Scherben erschaffen? Mein bisheriges Meisterstück hat darin bestanden, ein zerbrochenes Glasgefäß halbwegs wiederherzustellen. Aber eine Stadt? Eine komplette Stadt mit allem, was dazugehört?
»Hast du Scharzad nebenbei auch noch erdbebensicher gemacht?« Mein kläglicher Versuch, heiter zu klingen, tut selbst in meinen Ohren weh. »Ich sehe nicht den kleinsten Riss.«
Indigo legt einen Arm um meine Schulter und beugt sich so dicht an mich heran, dass seine Nasenspitze meine Schläfe kitzelt. »Ich habe der Stadt mehr Stabilität gegeben. Aber dabei habe ich nicht an ein Erdbeben gedacht.«
Ich seufze und sauge seine Nähe in mich auf, klammere mich mit aller Kraft daran fest und danke den Göttern von Herzen, dass er bei mir ist. Meine Gedanken dürfen nicht um Amani kreisen. Nicht um Aaron und nicht um das zerstörte Tor. Denn wenn das geschieht, raubt mir die Angst den Verstand. Also höre ich Indigo zu, während er mir von der Rettung Scharzads erzählt. Ich erfahre von einem zerstörerischen Feuersturm, von einer Armee aus wilden Stammeskriegern und funkelnden Newara-Soldaten, einer zusammengetriebenen Menschenmenge und versklavten Ungeheuern.
»Stymphalen?« Abrupt klappen meine Lider wieder auf. »Diomeden? Ist das dein Ernst?«
»Ja. Die Kreaturen gehorchten einem fremden Willen.«
»Allmächtige Götter.« Eiskalte Furcht krallt sich in meinen Nacken. »Diese Männer haben sie gelenkt, wie damals Scylla ihre Monster?«
Indigo nickt und starrt mit leerem Blick an mir vorbei. Selbst ohne magisch geschärfte Sinne kann ich spüren, wie sein Geist in dunkle Zeiten abdriftet. Bis heute hat er mir nur einen Bruchteil jener Dinge erzählt, zu denen er von Jamashree und Scylla gezwungen worden ist. Doch selbst diese kleinen Einblicke in seine Zeit als willenloser Diener genügen, um mir Albträume zu bescheren. Es darf nicht geschehen, dass sich diese Zeiten wiederholen.
»Beide Könige hatten einen Hexer bei sich«, erzählt er leise. »Einen Mann und eine Frau. Sie trugen jeweils einen Aal auf der Brust und bezogen ihre Kräfte aus dem Tier.«
Eine Überraschung jagt die nächste. Ich kann ihn nur verdutzt anschauen, zitternd vor Entsetzen und zugleich so starr wie ein Felsklotz. Seine ebenholzfarbenen Augen sind immer noch wunderschön, aber auf eine durch und durch menschliche Weise. Sie sind wie zwei Spiegel, in denen ich mein Gesicht erkennen kann. Es sieht blass aus. Erschüttert und hilflos.
»Du meinst grün leuchtende Aale?«, flüstere ich. »Viecher wie die, die aus dem Waldboden gekrochen sind?«
»Ja«, raunt er ebenso leise zurück.
»Woher kommen sie? Was bedeutet das alles? Du hast den Jasmah-Isdar getötet, oder nicht? Du hast ihn ein für alle Mal beseitigt.«
»Ja.« Indigos Blick verändert sich. Er wird hart und entschlossen, beinahe grausam in seinem unterdrückten Zorn. Es ist viele Jahre her, dass er mich auf diese Weise angesehen hat. Damals, als Scylla mich auf einem ihrer Scheiterhaufen hatte verbrennen wollen. »Es steckt kein Jasmah-Isdar in den Aalen. Sie beziehen ihre Magie aus einer anderen Quelle.«
»Aus welcher Quelle?«
»Ich weiß es nicht. Dieses Gefühl … ich habe so etwas noch nie gespürt. Entweder stammt die Macht der Aale aus einer Welt, die ich nicht kenne, oder sie war seit Ewigkeiten so gut versteckt, dass sie mir nicht aufgefallen ist. Verdammt!« Indigo neigt sich zur Seite, als wolle er sich hinter mir verstecken. Und als ich das Kichern zweier Marktfrauen höre, begreife ich, dass es genauso ist. »Palili und Timotheus sind nicht die Einzigen, die auffallen«, flüstert er in mein Haar. »Das ist nicht gut.«
Ich werfe einen Blick auf die beiden Bäuerinnen, die glucksend und gurrend ihre Köpfe zusammenstecken. Es sind keine magischen Sinne nötig, um zu erkennen, was die beiden derart in Aufregung versetzt.
»Ich würde dir ja ein paar Warzen und Zahnlücken ins Gesicht zaubern, aber das verdammte Ding ist leer.« Frustriert klopfe ich auf jene Stelle meines lädierten Hemdes, unter der ein nutzloser Kristallanhänger auf meiner Haut liegt. Zusammen mit einem atlantischen Bernstein. »Ich fürchte, deine Schlammpackung muss reichen.«
»Sie erkennen mich.«
»Nein. Sie fragen sich bloß, warum wir so dreckig und zerschlagen aussehen.«
»Ach, diese verfluchten Scharzadianer! Nichts bringt sie aus der Ruhe. Weder ein kriegerischer Angriff noch ein Erdbeben. Warum sitzen sie nicht zu Hause und danken den Göttern?«
»So sind sie eben. Kaum ist die Gefahr vorbei, freuen sie sich wieder ihres Lebens. Als wäre jeder Moment, den man mit Sorgen verbringt, ein verlorener Moment.«
Indigo seufzt. Ich seufze mit ihm. Es ist lange her, dass wir derart in Furcht gelebt haben. Lange her, dass unsere Gedanken panisch umher gekreist und unsere Knie weich vor Angst gewesen sind.
»Diese Frauen sehen mich an, wie die Wachmänner dich angesehen haben.« Als er einen Blick auf die immer noch kichernden Bäuerinnen wirft, erröten sie bis über beide Ohren und winken ihm schüchtern zu. »Ich konnte ihre Kronjuwelen noch nicht mal in Asche verwandeln. Oder ihre lüsternen Augen in Weintrauben.«
Mein Lachen klingt müde und falsch. Was Zaubereien dieser Art betrifft, kann ein gewisser Apotheker aus Jemeshar ein Liedchen darüber singen. Ob mein ehemaliger Lehrmeister wohl noch lebt? Falls ja, muss er inzwischen ein steinalter Mann sein.
»Sieh sie dir an!« Indigo hebt beide Hände und mustert sie mit einem Ausdruck tiefer Missbilligung. »Diese nutzlosen Dinger. Ich kann niemanden mehr um den Quell seiner Lüsternheit erleichtern. Ich kann niemanden mehr bestrafen. Ich kann das Portal nicht zurückholen und ich kann … gar nichts mehr.«
»Blödsinn. Du kannst denen, die mich ungebührlich anstarren, immer noch auf die Nase hauen. Du kannst ihnen Ischme auf den Hals hetzen, du kannst dein Schwert schwingen und deinen Bogen spannen.«
»Im Ernstfall ist das nicht genug.« Er schmiegt sich wieder an mich, senkt den Kopf und verfällt in Schweigen. Ich weiß, dass er an Amani denkt. An seine verschwundene Macht und an die Gefahren, die uns tausendfach umzingeln. Ach, könnte ich doch nur irgendetwas tun! Irgendetwas, bei allen Geistern und Dämonen! In einem Anfall unerträglichen Schmerzes beuge ich mich vor und presse mein Ohr gegen seine Brust. Das Herz darunter schlägt ungewöhnlich schnell. So viel schneller als das eines unsterblichen Atlanters. Jeder Ton ist ein Schritt und jeder Schritt ein zurückgelegtes Wegstück, das auf das Ende zuführt.
Ich will diesem Geräusch entfliehen, weil es mich daran erinnert, welch leichtes Spiel der Tod mit uns hat. Aber ich schaffe es nicht. Stattdessen sitze ich reglos neben ihm und lausche dem Klang seines sterblichen Lebens, bis der Karren in einem schattigen Innenhof hält. Blinzelnd öffne ich die Augen. Vor uns erheben sich uralte Silberpalmen vor verspielten Wüstenglasmauern. Dahinter raschelt das fedrige Laub zweier Tamarisken.
Wir stehen vor Nemuris Gasthaus. Jenem Ort, an dem wir wundervolle Tage und noch wundervollere Nächte verbracht haben. Der Ort, den ich mein Zuhause nenne. Ebenso wie unseren Palast im Emekar-Baum oder die silberne Stadt von Atlantis. Doch nun ist es Ofelias Gasthaus. Wehmütig blicke ich auf die schillernden Mauern, die bunten Laternen und verschnörkelten Verzierungen. Auch die Tamarisken und Palmen sind noch immer dieselben, aber weitaus größer als bei unserem letzten Besuch. Inzwischen, da seit jenem Tag über dreißig Jahre vergangen sind, überragen sie sogar die höchste Dachkuppel.
Zum ersten Mal seit unserer Ankunft spüre ich die Kluft zwischen dem Heute und dem Damals. So viele Nächte haben wir hinter diesen Mauern durchwacht. So viele Stunden bei Gesprächen, Musik und Tanz verbracht. Sorglos und zufrieden, weil es weder dunkle Schatten noch lauernde Feinde gegeben hat. Ich vermisse dieses Gefühl. Dieses Wissen, dass keine Gefahr uns etwas anhaben kann.
Plötzlich tut die Abwesenheit aller Magie körperlich weh. Sie versetzt mich in Panik, lässt meinen Magen zusammenschrumpfen und stößt eine Klinge in mich hinein. Meine Gedanken geraten derart durcheinander, dass ich die beiden Jungen, die zu unserer Begrüßung herbeieilen, zunächst nicht bemerke. Erst, als Palili und Timotheus den Gruß der beiden erwidern, nehme ich sie wahr. Es sind Nomaden, genauso wie die beiden Wächter, zwei hübsche Burschen in bunter Wüstentracht, deren krauses Haar mit kleinen Goldplättchen verziert ist. Ihre nachtschwarzen Augen mustern uns neugierig, ehe sich die Blicke auf Ischme richten. Offenbar ist der Anblick einer Rotfüchsin noch interessanter als unser ramponierter Zustand.
»Willkommen in Ofelias Gasthaus.« Der größere Junge erinnert sich als Erster an seine Pflicht und setzt ein gewinnendes Lächeln auf. »Womit können wir Euch dienen?«
Palili ergreift das Wort, noch ehe Timotheus den Mund öffnen kann. »Würdet ihr bitte eurer Herrin Bescheid geben, dass … ähm … vier sehr gute Freunde sie zu sehen wünschen?«
Argwöhnisch runzeln beide Jungen die Stirn. Kein Wunder. Unsere zerrissenen, blutbefleckten Kleider sehen alles andere als vertrauenerweckend aus.
»Wie sind Eure Namen, wenn ich fragen darf?« Der ältere Bursche ist erfahren genug, um seine Frage mit formvollendeter Höflichkeit zu stellen. Doch in seinen Augen erkenne ich aufkeimendes Misstrauen. »Ofelias Freunde gehen im Gasthaus ein und aus, doch Eure Gesichter sind uns unbekannt.«
»Ich weiß.« Palili räuspert sich. »Aber glaubt mir, Eure Herrin kennt uns gut. Wir sind viel auf Reisen. Es ist Jahre her, dass wir zuletzt in diesen Hallen verweilen durften.«
»Ich brauche Eure Namen«, beharrt der Junge freundlich, aber mit Nachdruck. »Ohne Namen kann ich Euch nicht helfen, so leid es mir tut.«
»Jehan und Mira«, platzt es aus mir heraus. »Sagt ihr einfach, Jehan und Mira brauchen ihre Hilfe.«
Indigo hebt verdutzt den Blick, sagt aber nichts. Die Jungen geben sich mit meinem spontanen Einfall zufrieden, verbeugen sich und eilen davon.
»Das ist von nun an dein Name?«, prustet Timotheus. »Mira? Ist dir nichts Besseres eingefallen?«
»Nein«, schnappe ich zurück. »Was hast du gegen den Namen?«
»Nichts«, schnauft der Zwerg, nimmt eine Strähne seines neuen Haares zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtet die Holzperlen darin. Eine Zeit lang bleibt es gespenstisch still. Der Wind flaut ab, die Palmen und Tamarisken rühren sich nicht mehr. Keine Taube gurrt, kein Huhn gackert. Vielleicht ist die unnatürliche Stille meinem Schädel geschuldet, in dem es unaufhörlich dröhnt und pocht. Zu allem Überfluss jucken auch noch die Stiche der Aale. Mit wachsender Verzweiflung kratze ich mich an allen erreichbaren Körperstellen. Kein leichtes Unterfangen, wenn einem sämtliche Knochen und Muskeln wehtun.
»Hör auf.« Sanft fängt Indigo meine Hände ein. Seine Gesichtsfarbe ist blasser geworden. Grauer. Kränklicher. »Das macht es nur noch schlimmer.«
»Und was soll ich tun?«
»Nicht daran denken.«
»Wie soll ich das anstellen? Es fühlt sich an, als würden eine Million Ameisen unter meiner Haut herumkriechen.«
»Nicht kratzen.« Indigo verstärkt den Griff seiner Hände. »Ofelia hat Salben, die dagegen helfen.«
»Verdammter Jandri-Dreck, mir tut alles weh.«
»Mir auch.« Sein Lächeln ist dünn und verkniffen – und plötzlich komme ich mir vor wie ein wehleidiges, weinerliches Mädchen.
»Tut mir leid. Ich habe vergessen, wie schrecklich das Normalsein ist.« Der Drang, mich zu kratzen, wird übermächtig. So übermächtig, dass ich mich wie ein Wurm hin und her winde und an Indigos Händen zerre. »Lass mich los! Ich muss … ich kann nicht … verdammt, das macht mich wahnsinnig.«
»Ich weiß.«
»Juckt es bei dir nicht?«
»Doch.«
»Warum bist du dann noch so ruhig?«
»Weil ich ein paar Jahrhunderte mehr Zeit hatte, mich in Selbstbeherrschung zu üben.« Er senkt den Blick und murmelt etwas, das ich zuerst für einen Zauber halte. Doch dann begreife ich ein weiteres Mal, dass er jegliche Magie verloren hat. Nein, er webt kein Netz aus Klang und uralter Energie. Er flucht leise vor sich hin. Und zwar in mehreren Sprachen.
»Den Göttern sei Dank«, stöhne ich leise.
»Was meinst du?« Indigo blinzelt mich an. So abgrundtief müde, dass mir noch elender zumute wird. »Wofür dankst du den Göttern?«
»Dafür, dass sie dir dein Wissen gelassen haben. Immerhin kannst du in zwei Dutzend Sprachen fluchen. Das ist ein gutes Zeichen. Wenn uns etwas weiterhilft, dann ist es dein Erfahrungsschatz. Du bist ein Mensch, aber auch ein steinalter Atlanter.«
Einen Moment lang sieht er so aus, als wolle er lachen. Dann weicht er meinem Blick aus, reibt sich die Schulter und starrt erneut ins Leere. Mir wird klar, dass es in nächster Zeit keine Sorglosigkeit und keine Freude geben wird. Nicht, solange wir nicht wissen, ob wir jemals nach Atlantis zurückkehren können.
»Was in aller Welt …«
Aus einem der Bogengänge kommt eine safrangelbe Gestalt auf uns zu. Es ist Nemuri … nein, Ofelia, die mit erhobenen Händen und klimperndem Schmuck herbeieilt. Bei allen Göttern, sie ist alt geworden. Fast so alt wie ihre Mutter, als wir das letzte Mal an diesem Ort verweilt haben. Der Saum ihres gelben, mit Perlmuttplättchen bestickten Kleides schleift über den staubigen Boden, ihre Haare sind eine hochgesteckte Flut aus silbergrauen Locken. Hier und da erkennt man noch, dass sie einmal rot gewesen sind. Ofelias Sandalen sehen genauso aus wie jene, die Nemuri stets getragen hat: Geflochtene Kunststücke aus Lederschnüren, besetzt mit glitzernd bunten Edelsteinen.
In meiner Zeitrechnung sind Ofelia und ich vor zwölf Tagen über den Marktplatz geschlendert, um ein Geschenk für die Königin von Atlantis zu kaufen. Neunzehn ist sie bei unserem letzten Treffen gewesen. Jung, verträumt und voller Energie. Jetzt kommt eine Frau auf uns zu, die ihre Jugend weit hinter sich gelassen hat.
»Was ist euch zugestoßen? Was habt ihr … oh!« Abrupt bleibt Ofelia stehen und starrt Indigo an. Ihr Mund klappt auf und wieder zu, dann nimmt ihre gerade noch kupferbraune Gesichtsfarbe einen grauen Ton an. »Was beim heiligen Dschinni ist passiert? Du bist … du bist …«
»Ein Mensch.« Sein rechter Mundwinkel wandert nach oben. Es ist der klägliche Versuch, den inneren Aufruhr zu überspielen. »Ein sterblicher, gewöhnlicher Mensch.«
Ofelia stößt einen Laut aus, in dem tiefe Bestürzung mitklingt. Ihr Blick wandert über mich, über Timotheus, Palili und Ischme. »Ihre Haare. Sie sind … vertauscht? Und Ischme … sie ist … oh, bei allen Sandgeistern, wie konnte das nur passieren?«
»Lange Geschichte.« Der Sosuke springt vom Kutschbock, drückt einem der herbeieilenden Nomadenjungen die Zügel in die Hand und deutet auf das Gasthaus. »Wir erzählen sie dir später, in Ordnung? Erst mal müssen die beiden versorgt werden. Es hat sie ziemlich schlimm erwischt.«
Ofelias Gesicht wird noch eine Spur blasser. Fassungslos mustert sie unsere zerrissene, mit Blut und Dreck besudelte Kleidung. »Natürlich. Ähm … es tut mir leid. Kommt rein. Kommt nur, kommt. Die Jungen kümmern sich um das Pferd und euer Gepäck.«
Mein Bewusstsein flackert. Die nächsten Momente nehme ich wahr, als blicke ich durch milchiges Glas. Palili hilft mir vom Karren herunter und stützt mich beim Gehen, während Timotheus, der dasselbe für Indigo tun will, nur knurrige Worte erntet.
»Finger weg, Zwerg. Ich komme alleine vom Karren herunter.«
»Sturer Esel! Ich will dir nur helfen.«
»Nein!«
»Gut, wie du willst. Ich hoffe, du landest auf deinem starrsinnigen, arroganten Magierhintern und prellst dir ordentlich das Steißbein. Oh, halt! Ich meine natürlich deinen Nichtmehrmagier-Hintern. Ha! Das hast du nun davon. Dämlicher Trottel.«
Zutiefst beleidigt stapft der Zwerg an uns vorbei. Ofelia eilt ihm hinterher, während Indigo umständlich vom Karren klettert, notdürftig seinen Reisemantel glatt streicht und mir einen finsteren Blick zuwirft. Sobald es uns besser geht, werde ich ein ernstes Wort mit ihm reden, aber jetzt sehne ich mich nach Schlaf, nach einem weichen Bett und einer Salbe, die endlich diese verdammten Aalbisse kuriert.
Wir nehmen einander an die Hand und folgen unseren Gefährten, passieren ein mit blauem Jasmin überwuchertes Tor, gehen an zwei Innenhöfen mit plätschernden Springbrunnen vorbei und gelangen schließlich in einen kreisrunden Raum, in dem es intensiv nach Kräutern duftet.
»Folgt diesem Gang noch ein Stück weiter«, sagt Ofelia zu Timotheus und Palili. »Biegt einmal rechts und einmal links ab. Dort findet ihr euer Zimmer hinter einer Tür mit zwei spiralförmigen Symbolen. Die Gäste sind noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen, es sollte also frisch geputzt sein. Oh, und die Füchsin nehmt bitte mit euch.«
Ischme starrt Ofelia an, als wollte sie sagen: Ist das dein Ernst?
»Geh schon.« Indigo vollführt eine auffordernde Geste. »Wir kommen alleine zurecht.«
Die Füchsin peitscht wütend mit dem Schweif hin und her. Ich sehe die unausgesprochene Beleidigung in ihrem Blick, aber sie behält sie für sich, fährt herum und stolziert mit gesträubtem Nackenfell hinter dem Zwerg und dem Sosuke her. Kurz bevor Ischme um die Ecke verschwindet, öffnet sie ihr Maul und entlässt einen nassen, zerzausten Perlenvogel in die Freiheit.
Jetzt entfährt Indigo doch noch ein Lachen. »Sie hat ihn die ganze Zeit in ihrem Maul herumgetragen? Das nenne ich blindes Vertrauen.«
»Oder lebensmüde Todesverachtung.«
Während wir uns gegenseitig stützen und aufrecht halten, schweifen unsere Blicke durch Ofelias Behandlungszimmer. Links an der Wand steht eine mit weißem Leinen überzogene Liege, rechts zwei Sessel und ein Regal voller Fläschchen, Ampullen, Döschen und Tiegel. Jedes Gefäß ist sorgfältig beschriftet und verkorkt, wie ich es von meiner Lehre in Mattis’ Apotheke kenne. Mir gegenüber befindet sich eine Feuerstelle mit einem riesigen Rauchabzug, über der zwei Kessel dampfen.
»Du bist also ein Mensch?« Ofelia nimmt vor Indigo Aufstellung, greift nach seinen Schultern und mustert ihn von Kopf bis Fuß. Schwerfällig trotte ich ein paar Schritte zur Seite. »Ohne jegliche magischen Fähigkeiten?«
Er nickt mit halb geschlossenen Augen.
»Allmächtige Wüstengeister. Da habt ihr euch richtig was eingebrockt. Warum seht ihr so furchtbar aus?«
»Eine Welle«, antworte ich. »Sie hat uns mit sich gerissen und gegen die Felsen geworfen. Das ganze Meer ist außer Kontrolle geraten.«
Ofelia bläht ihre Wangen auf und entlässt die Luft mit einem Schnaufen. Sie erinnert mich so sehr an ihre Mutter, dass ich immer wieder den Eindruck habe, Nemuri stünde vor mir. »Herrje, ihr Ärmsten. Das muss das Erdbeben gewesen sein. In den letzten Jahren hat es häufiger welche gegeben, aber keines war so stark wie dieses. Ein paar Risse in den Wänden, ein paar bröckelnde Steinchen, mehr ist nie passiert. Aber heute … oh, bei allen Dschinn des Sandes, um ein Haar wäre Scharzad zum zweiten Mal zerstört worden. Du hast einen Zauber über seine Mauern gesprochen, nicht wahr? Nur deshalb haben sie gehalten.«
»Ich habe ihnen mehr Stärke gegeben.« Indigo klingt, als würde er im Schlaf sprechen. Sein Blinzeln wird träger und träger. »Nur für den Fall, dass ihr noch einmal angegriffen werdet. Ihr Menschen haltet es nicht lange ohne Krieg aus, was?«
»Wir haben viele Fehler.« Ofelias Augen glänzen feucht, während sie ihn betrachtet. »Aber jetzt kümmere ich mich erst mal um eure Verletzungen. Mit schmutzigem Wasser ist nicht zu spaßen.«
Sie will gerade nach Indigos zerfetztem Mantel greifen, als er abwehrend beide Arme hebt. »Nein, Jade zuerst. Oder ich verwandele dich in eine Steckrübe, sobald meine Kräfte zurückgekehrt sind.«
Ofelia mustert ihn missbilligend. »Ganz ruhig, mein Lieber. Seit wann bist du so unhöflich?«
»Seit er ein Mensch ist.« Ich gehe zur Liege, setze mich auf die Kante und versuche, nicht auf der Stelle einzuschlafen. »Seit er keinen von uns mehr heilen kann. Seit … dieser ganze Mist passiert ist.«
»Es tut mir leid«, höre ich ihn flüstern.
»Was tut dir leid?«, hakt Ofelia nach.
»Dass ich Nemuri nicht retten konnte.«
»Ach, Indigo. Es muss dir nicht leidtun. Ich weiß, dass du die Menschen nur zurückholen kannst, wenn ihre Seelen noch nicht weitergewandert sind. Meine Mutter hat sich nach Ruhe gesehnt. Ihr Leben ist lang und erfüllt gewesen.« Liebevoll tätschelt Ofelia seine Schulter, holt eine Emaille-Schüssel und füllt sie mit heißem Wasser aus einem der beiden Kessel. Es hat etwas Beruhigendes, ihren Bewegungen zuzusehen. Sie sind schnell, aber nicht hektisch, und so präzise wie die eines erfahrenen Arztes. In Windeseile sucht Ofelia mehrere Gläschen und Tiegel heraus, streut jeweils eine Prise des Inhaltes in das Wasser und gießt zuletzt ein wenig Öl hinein, dessen Geruch so scharf und intensiv ist, dass er mir selbst in mehreren Schritt Entfernung die Tränen in die Augen treibt. Schon wieder muss ich an Mattis denken. Höchstwahrscheinlich ist er längst tot, falls ihn nicht eine seiner zahlreichen Forschungsreisen zu dem Geheimnis ewiger Jugend geführt hat.
»Erst mal mache ich dich sauber.« Ofelia stellt die Schüssel auf der Liege ab und bedeutet mir mit einer Geste, aufzustehen. »Versuche stillzuhalten. Das Nesselöl wird deine Schmerzen lindern. Außerdem habe ich Nachtwurz, Silbermille und Blutmoosextrakt hineingetan. Das verhindert, dass sich die Wunden entzünden und beschleunigt die Heilung.«
Vorsichtig befreit sie mich von den schmutzigen Kleidern, bis ich splitterfasernackt im Raum stehe. Aber ich bin zu müde, um mich zu schämen. Willenlos stehe ich da, mit hängenden Armen und halb geschlossenen Augen, lasse die Prozedur über mich ergehen und empfinde sie trotz der Schmerzen als angenehm. Ofelia ist äußerst behutsam, lässt den warmen Lappen über meine zerschundene Haut gleiten und säubert selbst die kleinsten Kratzer.
Die Medizin brennt in meinen Wunden, aber sie lindert auch den Juckreiz der Aalbisse. Endlich entspannen sich meine verkrampften Muskeln. Ich seufze ein paar Mal, schließe gänzlich meine Augen und lasse mich in die angenehmen Empfindungen fallen. Drei Mal füllt Ofelia die Schüssel neu auf, bis aller Dreck entfernt ist. Zuletzt tastet sie mit fachmännischen Griffen sämtliche Gliedmaßen und Prellungen ab.
»Gut«, murmelt sie nach einer Weile. »Sehr gut. Das sieht alles schlimmer aus, als es ist. Es wird ein paar Tage lang weh tun, aber der Dschinn des Schicksals war auf deiner Seite. Du hättest dir auch alle Knochen brechen können.«
»Danke«, murmele ich schlaftrunken. »Danke vielmals. Kümmerst du dich jetzt um Indigo?«
»Natürlich. Wir sind gleich fertig.« Schnell holt Ofelia einen weiteren Tiegel aus dem Regal und trägt die darin befindliche, streng riechende Salbe auf sämtliche Schrammen, Stiche und Prellungen auf. Zuletzt holt sie einen weißen Kaftan aus Windleinen aus einer der Schubladen, entfaltet ihn und streift ihn mir über den Kopf. Oh, welch eine Wohltat! Nichts hat sich jemals so gut angefühlt wie der saubere Stoff auf meiner frisch gewaschenen und gesalbten Haut.
Schließlich deutet Ofelia auf einen der beiden Sessel. Nur zu willig sinke ich in seine weichen Polster, blinzele den Schleier von meinen Augen und muss unwillkürlich lächeln. Irgendwann während meiner Behandlung hat sich Indigo auf dem Rand der Liege niedergelassen und ist im Sitzen eingeschlafen. Gerührt lausche ich seinem leisen, äußerst menschlichen Schnarchen – und empfinde zugleich eine lähmende Angst.
»Es ist wirklich wahr.« Ofelia wirft mir einen Blick zu, in dem all das liegt, was auch ich fühle. »Wie ist so etwas nur möglich? Nein … halt, erkläre es mir später.«
Sie eilt nach draußen, kippt die Schüssel mit dem benutzten Wasser aus und bereitet einen neuen Sud zu.
»Aufwachen.« Behutsam rüttelt sie an Indigos Schulter. »Du bist dran.«
»Lass es gut sein«, höre ich ihn brummen. »Ich will nur schlafen.«
»Natürlich. Wenn du unbedingt an Wundbrand sterben und Jade allein zurücklassen willst, lasse ich dich in Ruhe.«
Mühsam öffnet er ein Auge. Dann das Zweite. »Was?«
»Du bist menschlich, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Menschen sterben an allen möglichen Dingen, und entzündete Wunden stehen auf der Liste der Todesursachen sehr weit oben.«
Er nuschelt etwas in einer fremden Sprache, die ich nicht verstehe. Ganz im Gegensatz zu Ofelia. »Tzzzz«, macht sie missbilligend, umfasst seine Oberarme und zieht daran. »Sieht so aus, als müsste ich dir als Erstes den Mund auswaschen. Hopp, hopp. Hoch mit dir.«
Widerwillig lässt er sich auf die Beine helfen, löst im Halbschlaf die Schnüre seines Reisemantels und sieht zu, wie Ofelia das zerfetzte Kleidungsstück zusammenfaltet.
»Wirf ihn nicht weg«, bittet er leise.
»Wo denkst du hin? Ich hebe ihn für dich auf, bis du ihn magisch flicken kannst.«
Behutsam legt sie das Stoffbündel auf das Kopfende der Liege, ehe sie sich über die restliche Kleidung hermacht. Ihr Geschick ist das einer erfahrenen Heilerin, nur hin und wieder muss sie eine Schere zu Hilfe nehmen, wo sich ein Knopf nicht löst oder mehrere Stoffschichten zu hartnäckig miteinander verklebt sind. Dann beginnt sie, den Dreck und das Blut von Indigos Haut zu waschen.
»Vierunddreißig Jahre sind eine lange Zeit«, murmelt Ofelia, gerade laut genug, dass ich es hören kann. »Vieles ist gegangen und gekommen. Sieh mich bloß mal an. Die Zeit hat mich zerfressen. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das ihr zurückgelassen habt. Nichts ist mehr so, wie es einst war.«
Ich weiß, dass sie nicht allein auf ihr Alter anspielt. Doch Ofelia hat unrecht. Das Mädchen von damals lebt noch immer. Selbst durch den Schleier meiner Erschöpfung kann ich es in ihren Augen sehen. In der Art, wie sie jede Bewegung ein klein wenig in die Länge zieht. Wie sie versucht, eine Maske mürrischer Ruhe über ihre Sehnsucht zu legen. Wie sie vorgibt, stark und unerschütterlich zu sein, während die Erinnerung sich in ihr Herz bohrt.
Plötzlich glüht Eifersucht in meinem Magen. Ich bin kurz davor, Ofelia den Lappen aus der Hand zu reißen und die Behandlung selbst zu übernehmen, doch mein Körper weigert sich, mir zu gehorchen. Kann ich ihr einen Vorwurf machen? Seit Indigo sie von ihrer schrecklichen Krankheit geheilt hat, fühlt sie eine Liebe, die niemals erwidert worden ist. In Jemeshar hat es einen Küchenjungen gegeben, der sie ein paar Wochen lang glücklich gemacht hat. Doch allzu schnell ist ihr Interesse an ihm abgeflaut. Genauso ist es vermutlich dem Pferdehändler ergangen, der kurz vor unserer letzten Abreise sein Glück bei Ofelia versucht hat. Zumindest sehe ich keinen Ehering an ihrem Finger.
Ist es dieser niemals gelinderten Qual zuzuschreiben, dass sie vor ihrer Zeit gealtert ist? Ist ihr Unglück schuld an den tiefen Falten und an den müden Knochen? Nemuri ist anders gealtert als ihre Tochter. Glücklicher. Zufriedener. Ich sehe den traurigen Glanz in Ofelias Augen und fühle, wie meine Eifersucht erlischt. Vierunddreißig Jahre lang hat unsere Freundin geglaubt, dass wir sie im Stich gelassen haben.
Gegen meinen Willen nicke ich ein, schrecke hoch und döse erneut weg. Zwischendurch beobachte ich die alte Frau und den gefallenen Magier, lausche ihren unausgesprochenen Worten und ihren schweigenden Geschichten. Mit den ruhigen Bewegungen einer Heilerin trägt Ofelia die Salbe auf, betastet noch einmal die blau verfärbte Schwellung über seinen Rippen und hüllt ihn schließlich in einen Kaftan jener Art, wie auch ich ihn trage.
»Danke«, flüstert er leise. »Für alles.«
Ofelia nickt mit zusammengepressten Lippen. Eine Träne stiehlt sich aus ihrem Augenwinkel. Hastig wischt sie sie fort, wendet sich von ihm ab und kämpft um Beherrschung.
»Gleich könnt ihr in euer Zimmer und euch ausruhen. Aber zuerst müsst ihr einen Tee trinken. Er hilft bei der Heilung und wird euch ein paar Stunden Ruhe verschaffen.«
Eine Spur zu fahrig nimmt sie zwei Becher aus dem Regal und füllt sie zur Hälfte mit einer grünen Flüssigkeit, die in dem zweiten Kessel über der Feuerstelle vor sich hin köchelt. Den Rest gießt sie mit kaltem Wasser auf und reicht uns das Gebräu.
»Austrinken«, befiehlt sie mit strenger Stimme. »Und zwar alles. Bis auf den letzten Tropfen. Nur so kann es richtig wirken.«
Gehorsam schlucken wir die ölige Flüssigkeit. Sie schmeckt widerwärtig. Wie eine Mischung aus verfaultem Obst, Wulstschnaufer-Dung und Kamelpisse, wobei ich über die letzten beiden Dinge nur Mutmaßungen anstellen kann.
Indigo verzieht vor Ekel das Gesicht. »Tut mir leid, aber das reicht.«
Er will Ofelia den Becher zurückreichen, doch sie hebt demonstrativ beide Hände und schüttelt den Kopf. »Austrinken, habe ich gesagt. Oder du bekommst deine Medizin per Einlauf verabreicht.«
Ich verschlucke mich am letzten Tropfen meines Gebräus. Husten tut weh. Fast so weh wie Lachen. Beides zusammen ist das Letzte, was ich gebrauchen kann. Doch Ofelias strenges Gouvernanten-Gesicht und Indigos starre Miene sind zu viel für meine strapazierte Beherrschung. Verzweifelt denke ich an Amani, an das zerstörte Tor und an die Gefahr, die seine Menschlichkeit mit sich bringt. Den Göttern sei Dank, ersticken diese Gedanken jede Belustigung im Keim.
Ich reiche Ofelia meinen Becher zurück und nehme einen tiefen, erholsamen Atemzug. Die Stiche jucken nicht mehr, auch meine Kopfschmerzen flauen zu einem erträglichen Pochen ab. Notgedrungen leert auch Indigo seinen Becher, zieht eine theatralische Grimasse und überreicht Ofelia das Gefäß.
»So ist es brav«, lobt sie ihn.
»Ich werde dich in eine Steckrübe verwandeln, das ist dir hoffentlich klar. Und wenn du mich noch einmal dazu zwingst, dieses Zeug zu trinken, denke ich mir etwas noch Schlimmeres aus.«
Ofelia rümpft die Nase. Ihre beleidigte Miene ist nicht echt, das erkenne ich sofort. Stattdessen findet sie Gefallen an dem kleinen Wortgefecht. »Im Moment bin ich es, die das Sagen hat.« Demonstrativ drückt sie ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ein Patient hört auf seinen Arzt, hast du verstanden? Er tut, was ihm gesagt wird. Er trinkt, was er trinken soll. Er gibt keine Widerworte und vertraut darauf, dass man nur sein Bestes will.«
Beide starren sich an – und fangen an zu schmunzeln.
Nemuris Leichnam, huscht es plötzlich durch meinen Kopf. Er ist irgendwo im Haus aufgebahrt.
Nach scharzadianischer Tradition wird niemand vor dem dritten Tag nach seinem Tod bestattet, und unsere treue Freundin ist erst letzte Nacht gestorben. Trauer presst mein Herz zusammen. Arme, alte Nemuri. Unsere Retterin in dunklen Zeiten. Ich will um sie weinen, aber alles, was ich fühle, besteht aus Leere und bleierner Müdigkeit.
»Menschen müssen ekelhafte Medizin schlucken«, höre ich Ofelia im Ton einer gestrengen Lehrmeisterin sagen. »Das ist einer unserer zahlreichen Flüche. Im Gegensatz zu einem Magier sind wir nicht in der Lage, jedem Gesöff den Geschmack frischer Erdbeeren zu verleihen. Oder Wasser in Wein zu verwandeln.«
Indigo erwidert nichts. Seine Gesichtsfarbe nimmt einen grünlichen Schimmer an, während er mit leerem Blick die Wand anstarrt. So habe ich ihn noch nie gesehen. So durch und durch … menschlich.
»Brauchst du einen Eimer?«, fragt Ofelia fürsorglich.
Er schüttelt den Kopf. Atmet tief und ruhig. Schließt seine Augen und scheint die Kontrolle über seine Eingeweide zurückzugewinnen. Bei allen heulenden Dämonen, falls er sein Menschsein nicht bald loswird, kommen noch ganz andere Probleme auf uns zu. Probleme, bei denen ich ihm gewiss nicht mit Rat und Tat zur Seite stehen möchte. Ebenso wenig wie Palili. Nur der Zwerg, dessen bin ich mir sicher, hätte seine teuflische Freude daran, Indigo in die Flüche gewisser Notwendigkeiten einzuweihen.
»Kommt.« Ofelia marschiert zur Tür und vollführt eine winkende Geste. »Ich zeige euch euer Zimmer. Es liegt direkt neben dem von Timotheus und Palili.«
Wie zwei Betrunkene trotten wir ihr hinterher, stützen uns gegenseitig und hätten vermutlich gelacht, wäre unsere Situation nicht derart elend gewesen. Am Ende weiß ich nicht, wie wir es in den Raum geschafft haben. Ich sehe nur das frisch bezogene, weiche Bett und weiß, dass ich mehrere Tage lang darin versinken möchte.
Ofelia zieht die blauen, mit Silberfäden durchwirkten Vorhänge zu, schlägt die Decken zurück und vollführt eine einladende Geste. »Schlaft euch aus und ruft nach mir, wenn irgendetwas ist. Vor allem, falls die Schmerzen zunehmen. Ich lasse euch noch etwas zu Trinken und zu Essen bringen.«
»Danke«, sagen wir mit einer Stimme, legen uns auf das Bett und kuscheln uns aneinander. Rücken an Brust, Arm in Arm. Niemals, nicht einmal in Atlantis’ tiefem Frieden, bin ich so schnell eingeschlafen wie heute.
Indigo
Ein dumpfer Schmerz zupft an meinem Gehirn. Ich schenke ihm zunächst keine Beachtung, bis die Fäden weiterwandern. In meine Schultern. In meine Arme. Am Rückgrat hinunter bis zu den Füßen. Instinktiv greife ich nach meiner Magie, aber da ist nichts. Nur gähnende Leere. Ich taste weiter, greife tiefer in die Quelle hinein – und finde auch dort nichts. Nicht einmal Überreste.
Allzu schnell kehrt meine Erinnerung zurück. Es gibt kein verwirrtes Grübeln, keinen gnädigen Übergang. Nur die erschütternde Wahrheit.
Ich bin menschlich.
Menschlich, bei allen Göttern!
Eine Weile liege ich da und starre an die Decke. Alles ist verschwommen. Nebelhaft. Erfüllt vom Klopfen des Schmerzes und einem undefinierbaren, schalen Gefühl, das mir die Kehle zusammenschnürt. Ofelias grauenhafter Tee. Direkt nachdem ich ihn getrunken habe, ist mein Magen zu der Größe einer Walnuss zusammengeschrumpft und hat sein Inneres nach außen gekrempelt.
Neben mir gibt Jade leise, ruhige Atemgeräusche von sich. Ich höre ihnen zu, während meine Instinkte dem Verstand hinterherhinken und erneut versuchen, nach einem Faden Magie zu greifen. Es wäre so einfach gewesen. Nur ein Gedanke … nur ein winziger, unbedeutender Zauber … und alles wäre gut gewesen. Stattdessen fühle ich mich so nutzlos wie ein Felsklotz. Nein, ich bin ein Felsklotz. Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich drei Tage lang im Schlund eines Jandris gesteckt und wäre anschließend von einem Rudel hungriger Kalam-Duk herausgezerrt worden.
Das Zimmer wirkt unscharf und seltsam substanzlos. Nirgendwo sehe ich Lebensenergie. Es gibt keine fließenden Energieströme, keine körperlosen Stimmen und keine magischen Botschaften. Selbst Jade ist von einem undurchdringlichen Panzer umhüllt. Das schale Gefühl in meinem Magen wird abrupt stärker. Ihr sonst allgegenwärtiges Licht ist verschwunden. Vor mir liegt ein Körper. Nur ein Körper. Ein wunderschöner, aber seltsam lebloser Kokon.
So ist es also, ein Mensch zu sein?
Allmählich begreife ich, weshalb diese Spezies niemals zur Ruhe kommt. Warum sie unaufhörlich sucht, zweifelt und in die Irre geführt wird. Mit Menschenaugen zu sehen, ist, als wäre ich blind. Für alles, was nicht greifbar ist. Jades Haut besitzt kein Leuchten mehr, ihr Körper ist nicht mehr von jener Kraft durchdrungen, die alles Lebendige erfüllt. Der Stoff ist nur noch Stoff, die Luft nur noch etwas Unsichtbares, das ich in meine Lungen sauge.
Als ich den Kopf drehe, fährt ein reißender Schmerz durch meinen Körper. Selbst die kleinste Bewegung fällt mir unfassbar schwer, als wäre ein Großteil meines Fleisches zu Stein geworden.
Mondschein sickert durch eine Lücke zwischen den geschlossenen Vorhängen und ist so leblos, dass er ebenso gut von einer Lampe oder einer Kerze stammen könnte. Meine Ohren versuchen, den Klang der Nacht zu hören, aber alles, was ich wahrnehme, ist das Zirpen der Grillen und das Rascheln trockenen Laubes.
Ich drehe mich wieder um, unterdrücke einen Schmerzenslaut und beuge mich über Jade. Auch meine Nase ist nutzlos geworden, genauso wie der Rest meiner Sinne. Ich rieche nur noch Haut und scharfe Kräutersalbe, sonst nichts. Keine verborgenen Botschaften, keine geheimen Signale. Ich küsse ihre Wange, spüre die Wärme und etwas, das zwischen uns liegt. Etwas Unsichtbares. Als wären wir zusammen und dennoch getrennt. Selbst meine Fingerspitzen scheinen taub zu sein, als ich über Jades Haar streichele.
Plötzlich überkommt mich eine lähmende Angst. Ich kann sie nicht mehr beschützen. Nicht mehr vor Hexern, nicht mehr vor magischen Kreaturen. Mit derart betäubten Sinnen höre ich nicht den Tritt eines Nachtwolfs, nicht das Flügelschlagen sich nähernder Stymphalen oder den fernen Schrei der Harpyien. Ich nehme nicht den Geruch eines schlafenden Drachen oder den Herzschlag eines Jandris wahr. Geschweige denn die dunkle Aura bösartiger Magie.
Sobald wir die Mauern dieser Stadt verlassen, liefere ich uns dem Tod aus. Was richtet ein Schwert gegen eine magische Kreatur von der Größe eines Hauses aus? Was ein Dolch gegen einen angreifenden Finsterbären?
Ich hätte häufiger trainieren sollen, anstatt mich auf meine Magie zu verlassen. So wie damals, als ich noch gezwungen gewesen war, jeden Tropfen meines Zaubers aufzusparen. Ich bin bequem geworden. Weich und verwöhnt.
Verwöhnt von zu viel Macht und unerschöpflicher Energie.
Bin ich noch gut genug, um mit rein menschlichen Fähigkeiten eine Gruppe Wegelagerer auszuschalten? Kann ich mich noch immer gegen ein paar geübte Kämpfer behaupten oder einer wütenden Riesenhyäne den Kopf abschlagen?
Ich weiß es nicht.
Und dieser Gedanke macht mich rasend.
Mühsam hieve ich mich aus dem Bett und stoße einen Fluch als, als meine Muskeln die Bewegung mit einem schier atemberaubenden Schmerz bestrafen. Wie ein jämmerlicher Trunkenbold schwanke ich in den Innenhof hinaus, lehne mich gegen den Stamm einer Tamariske und blicke in einen stumpfen, ausgebluteten Nachthimmel hinauf. Seine Schönheit wirkt blass und verkehrt. Ich sehe höchstens ein paar Tausend Sterne, die so beeindruckend sind wie Stecknadelköpfe. Das Rauschen des Windes hat seine Stimme verloren, meine Ohren sind taub und mein Herz nur ein pochender Klumpen. Selbst die beiden Mondsicheln wirken wie ein Schatten ihrer selbst. Als hätte sie ein Kind mit Kreide auf den Himmel gemalt.
Getrieben von einer verzweifelten Hoffnung öffne ich den Kaftan und lasse das bleiche Licht auf meine Haut fallen. Augenblicke lang geschieht nichts. Doch dann … oh, ihr Götter, ist da nicht ein leichtes, kaum wahrnehmbares Kribbeln? Ein Hauch von Macht? Ich atme tief ein. Schließe meine Augen und versuche, zu mir selbst zurückzufinden. Aber es ist, als würde ich bis zu den Schultern in einem Sumpf feststecken. Etwas sickert durch meine Adern. Etwas Schwaches, Erbärmliches. Weniger als ein Hauch jener Energie, die mich bis vor Kurzem noch im Überfluss erfüllt hat. Dennoch gebe ich mich der Hoffnung hin. Vielleicht ist etwas übrig geblieben. Ein kleiner Tropfen. Eine winzige, verborgene Quelle, die wieder aufgefüllt werden kann.
Aber was immer das Mondlicht ausgelöst hat, es verdampft wie Wasser auf einem glühend heißen Stein. Zurück bleibt nur der Hunger nach mehr. Eine schier überwältigende Gier, die mich in die Knie gehen lässt. Ich will schreien. Aus voller Kehle. Ich will meine Wut und Enttäuschung und Furcht in die Welt hinausbrüllen, aber um Jades Frieden willen grabe ich nur meine Finger in die trockene Erde und nutze den Schmerz als Schild. Ich versuche, nur sein Pochen und Brennen zu spüren und alles andere auszuklammern.
Um ein Haar hätte ich Jade verloren, weil mein menschlicher Körper zu schwach gewesen ist, um sie festzuhalten. Verdammt! Wir verdanken unser Überleben einem glücklichen Zufall. Wäre das Wasser einen Moment länger an uns vorbeigeströmt, hätte es mir die Frau, die ich über alles liebe, aus den Fingern gerissen.
Ich balle meine Hand zur Faust und schlage sie gegen den Stamm der Tamariske. Neuer Schmerz platzt auf, aber es ist mir gleich. Ich schlage ein zweites Mal zu, diesmal noch fester.
Ich bin menschlich. Verwundbar. Sterblich.
Wieder stoße ich dieses jämmerliche Fleisch, diese nutzlosen Knochen gegen das Holz. Ich bin menschlich, während die Welt neue Hexer und neue Monster ausgespuckt hat und Herrscher das tun, was Jamashree und Scylla getan haben: Ungeheuer versklaven, um Krieg gegen alles zu führen, was sich ihnen in den Weg stellt.
Immer mehr Gedankenfäden verknüpfen sich. Sie wachsen wie ein Geschwür in meinem Kopf heran und rauben mir die Luft zu atmen. Verzweifelt starre ich auf das Blut, das in verzweigten Fäden von den Knöcheln meiner Hand läuft. Wenn es nicht aufhört zu fließen, sterbe ich. Wenn ich mir die Schwindsucht einfange oder unglücklich vom Pferd stürze, sterbe ich.
»Denke nach«, flüstere ich. »Bleib ruhig und denke nach.«
Ich öffne und schließe meine Finger. Aus irgendeinem Grund hilft mir der Schmerz, den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben.
Die Aale. Sie sind der Schlüssel. Ihretwegen habe ich meine Magie verloren, und ihretwegen sind die beiden Hexer zu neuer Macht gelangt. Die Frau ist tot, doch was ist mit dem Mann? Hat er jetzt, da die Kreaturen meine und auch Jades atlantische Kraft ausgesaugt haben, ebenfalls davon profitiert? Oder ernährt er sich nur von der Macht jenes Tieres, das auf seiner Brust sitzt?
Warum habe ich nicht gleich alle beide getötet?
Ich kenne die Antwort. Sie ist dieselbe wie damals. Ich bin zu weich gewesen, um Jamashrees Spielereien rechtzeitig zu beenden. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihre verlogene Amme sterben zu lassen – und die ganze Welt hat für meine Entscheidung bezahlt.
»Abden’our«, murmele ich vor mich hin. »Diener des Lichts.«
Der Begriff ist mir fremd. In all den Jahrhunderten, die ich bereits die Menschenwelt durchstreife, ist er mir kein einziges Mal untergekommen. Wie viele Hexer treiben sich dort draußen herum? Wie viele nutzen die Magie der Aale, und wie lange wird es dauern, bis sie wissen, was mit mir geschehen ist? Hat jemand – oder etwas – dafür gesorgt, dass die Kreaturen meine Macht rauben? Dass sie einen schwachen, leicht zu besiegenden Menschen aus mir machen?
Es ist ein Gedanke, der alle anderen beiseitedrängt.
Ich muss hier weg. Ich muss eine Antwort auf meine Fragen finden. Besser heute als morgen. Denn wenn eine gelenkte Absicht hinter dem Angriff steht, ist jede verstreichende Minute eine Gefahr.
Mühsam stemme ich mich auf die Füße, binde den Kaftan zu und kehre ins Zimmer zurück. Jade schläft noch immer. Wenigstens hat sie ihren Frieden, zumindest im Augenblick. Unschlüssig stehe ich vor dem Bett und überlege, ob ich sie wecken soll. Einerseits braucht sie jeden Moment der Erholung, andererseits hasst sie es, ausgeschlossen zu werden.
Ich gehe in die Hocke, lege eine Hand auf ihre Schulter und küsse sie auf die Wange. Augenblicklich schlägt sie die Augen auf. »Indigo? Was ist los?«
Plötzlich bin ich wie versteinert. Ihre kratzige Stimme klingt unendlich müde und verwundbar. Ihr vom Schlaf zerknittertes Gesicht erinnert an ein zerbrechliches Gefäß aus Mondglas. Ich denke an meine Hand zurück, die sich verzweifelt um ihre Finger geschlossen hat. Denke an den Sog des Wassers und an die aufgewühlte Finsternis des Meeres, die uns beinahe verschlungen hätte. So schnell und gleichgültig, als wären unsere Leben nichts weiter als Kerzenflammen.
Aber sind wir nicht genau das?
Kleine, schutzlose Flämmchen, umringt von Sturmwolken?
»Ich will die anderen zusammenrufen«, flüstere ich. »Wir müssen uns beratschlagen. Wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun.«
»Jetzt schon?« Jade blinzelt. Sie ist so schön und verletzlich, dass ich kaum atmen kann. Unzählige Dinge lauern dort draußen, die sie mir entreißen können. Hexer oder Ungeheuer. Eine Wunde. Eine Krankheit. Oder ein König, der sich an mir rächen will.
»Denkst du, jemand ist hinter uns her?«, haucht sie schreckensstarr.
»Ich weiß es nicht.« Das schale Gefühl in meinem Magen schwillt an. Ein merkwürdiger Druck wandert meine Kehle hinauf. Und plötzlich fühlt sich meine Zunge wie ein toter, aufgedunsener Fisch an. »Wahrscheinlich nicht. Sonst … wären sie längst … hier.«
»Was ist los?« Jade mustert mich argwöhnisch. »Geht es dir nicht gut?«
»Ich weiß nicht.« Mit einem Mal fühle ich mich so elend, dass ich aufspringe, eine Hand auf meinen Mund drücke und zu würgen beginne. Was in aller Welt geschieht mit mir? Ist es ein Gift? Das Gift der Aale womöglich?
»Ach herrje. Schnell! Komm mit.« Jade hüpft aus dem Bett, packt meine Hand und zieht mich ins Badezimmer. Innerhalb von Augenblicken verliere ich die Kontrolle über meinen Körper. Meine Eingeweide krempeln ihr Inneres nach außen, und plötzlich begreife ich: Diese jämmerliche Menschenhülle will tun, was Palili und Timotheus zahllose Male getan haben. Nach ausufernden Saufgelagen. Nach einem zu üppigen Abendessen oder dem Genuss falscher Beeren.
Nein! Ich werde niemals …
Im nächsten Moment hänge ich über der Schüssel und entleere unter abscheulichen Geräuschen meinen Magen. Es ist unmöglich, etwas dagegen zu tun. Heftige Krämpfe schütteln meinen Körper, während ich huste und würge wie ein sterbender Jandri. Es ist entwürdigend. Es ist ekelerregend und erschreckend, denn der Akt entzieht sich völlig meiner Kontrolle.
Aber das Schlimmste ist etwas ganz anderes. Etwas, dass ich in meinem Elend nur verzögert begreife: Jade ist bei mir. Sie sieht dieses schreckliche Schauspiel mit eigenen Augen, murmelt beruhigend auf mich ein und hält mir auch noch das Haar aus dem Gesicht, damit ich es nicht mit meinem Unrat besudele.
»Du musst dich nicht schämen.« Fürsorglich tätschelt sie meinen Rücken, während ich über der Schüssel hänge wie ein Schinken im Rauch. »Als Straßenmädchen habe ich mich fast jeden Tag übergeben. Jedenfalls in den ersten Monaten, bis ich mich an den verschimmelten Fraß gewöhnt habe. Es war gefährlich, Essen zu stehlen. Deswegen haben wir uns meistens aus dem Müll ernährt.«
Ein weiterer Schwall verlässt unter schauerlichem Getöse meinen Körper. Dann scheint es vorbei zu sein. Zumindest vorerst. Erschöpft kauere ich auf dem Boden, beide Hände um den Rand der Schüssel gekrallt, und fühle mich schmutziger als jemals zuvor. Ich fühle mich wie etwas, das herausgewürgt und zertreten auf einer Straße liegt.
»Es wird besser.« Jade betätigt die Spülung des Aborts, zieht mich in ihre Arme und haucht einen Kuss auf meinen Scheitel. »Ich habe neunzehn Jahre als sterblicher Mensch verbracht. Irgendwann gewöhnst du dich daran. Obwohl … du wirst dich gar nicht daran gewöhnen müssen. Deine Magie kommt zurück. Sehr bald. Da bin ich mir sicher.«
Ich antworte nicht. Versuche nur, stillzuhalten und ruhig zu atmen.
»Was ist das?« Jade tastet über meine verletzten Finger. »Wolltest du einen Baum mit bloßer Hand fällen?«
»So ungefähr.«
»Warte. Ich hole etwas zum Verbinden.« Sie steht auf, huscht davon und kehrt nur Augenblicke später mit einem Tiegel und einer kleinen Stoffrolle zurück. Beides legt sie auf den Rand des Waschbeckens, ehe sie mir aufhilft und den Hahn für das warme Wasser aufdreht.
Sacht führt sie meine Hand unter den Strahl und dreht sie langsam hin und her. Widerwillig fasziniert sehe ich dabei zu, wie das Blut fortgespült wird und strudelnd im Ausguss verschwindet. Das also ist Menschlichkeit. Was für ein seltsames Gleichgewicht. Alles ist dumpf und taub, abgesehen von diesem kristallklaren Schmerz. Als wären die Menschen erschaffen worden, um gequält zu werden.
»Tut es sehr weh?«
Ich schüttele den Kopf. Jade lächelt mich an, nimmt ein Tuch und tupft mit ängstlicher Vorsicht meine Finger trocken. Als sie schließlich mit langsamen, behutsamen Bewegungen die Kräutersalbe aus dem Tiegel aufträgt, läuft ein Schauer nach dem anderen über meinen Rücken. Wenigstens dieses Gefühl unterscheidet sich nicht von meinem atlantischen Körper. Oder etwa doch? Es ist überraschend intensiv. Genauso klar und rein wie der Schmerz. Als Ofelia mich verarztet hat, habe ich dieses wohlige Schaudern nicht gespürt. Doch Jades Berührungen … sie sind … sie sind wie …
Ich verliere den Faden.
»Indigo?«
»Hm?«
»Ist alles in Ordnung?«
»Jaja«, murmele ich.
»Du lügst.« Sie lächelt mich an, ich lächele zurück. Ja, es ist eine Lüge. Aber während sie meine Hand versorgt, umwölkt sich die ganze Welt mit einem wohligen Nebel. So oft habe ich ihre Verletzungen geheilt. So oft ihr Fieber ausgelöscht, ihre Krankheiten weggezaubert oder verstauchte Gelenke gerichtet. Jetzt ist es umgekehrt. Auf angenehme Weise fühle ich mich ausgeliefert, als besäße meine neue Verwundbarkeit auch eine Seite, die mich Jade näher bringt. Näher auf einer Ebene, die wir bisher nicht miteinander geteilt haben.
Ihr Lächeln wirkt unsicher, beinahe erschüttert, als sie die weiße Stoffrolle nimmt und eine Schicht nach der anderen um meine Hand wickelt. Zittern ihre Finger etwa? Oh, bei allen Göttern, ich wünsche mir meine alten Sinne zurück. Gerade sendet ihr Körper unzählige Botschaften aus. Neue, unbekannte Rätsel, die ich nicht auffangen kann.
Jades Lippen zucken, während sie die beiden losen Enden des Verbands mit ein paar geschickten Bewegungen befestigt. Dann blickt sie zu mir hoch und lächelt erneut. Furcht liegt in ihren Augen. Aber auch etwas anderes. Eine Art scheue Erregung.
»Du musst vorsichtiger mit dir umgehen.« Ihre Stimme ist unglaublich verführerisch. »Verletzungen brauchen Tage oder Wochen, um zu verheilen. Und wenn du dir irgendetwas brichst, hast du sogar monatelang deinen Spaß damit. Falls du also noch mal einen Baum fällen willst, nimm eine Axt. In Ordnung?«
Überrumpelt starre ich auf meine verbundene Hand. Es ist seltsam. Sehr seltsam. Auf einmal spüre ich das Bedürfnis, sie erneut gegen den Stamm zu schlagen. Nur, damit Jade ein weiteres Mal tut, was sie gerade getan hat.
»Ich weiß«, brummt sie vor sich hin. »Es ist schwer zu begreifen. Aber die Naturgesetze gelten neuerdings auch für dich.«
Ich starre sie nur an. Atme. Lebe. Auf schreckliche und erschütternde Weise intensiver denn je. »Wir müssen mit Timotheus und Palili reden«, bringe ich irgendwann hervor. Nach einer Ewigkeit, wie mir scheint. »Jetzt. Sofort.«
»Willst du dich nicht noch etwas ausruhen?«
»Nein.« Ich drehe noch einmal den Wasserhahn auf und nehme ein paar Schluck aus meiner unversehrten Hand, um den widerwärtigen Geschmack loszuwerden. Es hilft nur leidlich gut. Ein Wein oder ein Granatapfeltee entfaltet gewiss bessere Wirkung. Ich nehme Jades Hand, gehe mit ihr hinaus auf den Flur und werfe einen Blick nach links und rechts. Auf beiden Seiten gibt es Türen. »Weiß du, wo Timotheus und Palili einquartiert sind?«
»Direkt neben uns, hat Ofelia gesagt. Aber welches Zimmer? Hm, keine Ahnung.«
»Hat sie nicht irgendetwas von einem Symbol gesagt?«
»Ja … aber … ich erinnere mich nicht mehr.«
»Ich auch nicht. Mein Kopf ist so leer wie ein Weinfass um Mitternacht. Rechts sind zwei Spiralen, links so etwas wie …«
»Zwei Spiralen«, seufzt Jade. »Mit Zacken. Die anderen haben keine Zacken. Ich denke … Moment!« Lauschend legt sie den Kopf schief. »Da sind Stimmen. Eine davon gehört zu Palili, wenn mich nicht alles täuscht.«
»Du hörst etwas, das ich nicht höre?«
»Nicht beleidigt sein.« Jade bringt den Ansatz eines Grinsens zustande. Ich sehe ihr an, dass sie Schmerzen hat, aber sie erträgt sie ebenso tapfer, wie sie sie damals ertragen hat. »Du musst dich erst an deine Menschenohren gewöhnen. So wie an alles andere.«
»Ich will mich nicht daran gewöhnen.«
»Vorerst musst du das. Bis die Dinge wieder normal sind.«
Mir kommt ein absurder Gedanke. Er ist derart verrückt und unvorstellbar, dass ich in jeder anderen Situation darüber gelacht hätte. »Werde ich alles tun müssen, was ihr tut?«
»Was genau meinst du?«
»Essen. Trinken. Ihr nehmt es zu euch und … werdet es wieder los.«
»Oh.« Jades Mundwinkel zucken. »Nun ja. Du bist ein Mensch. Ich denke, das betrifft auch sämtliche Abläufe.«
Meine Nackenhärchen sträuben sich. Nein. Es ist ausgeschlossen, dass ich dergleichen jemals verrichte. »Dann werde ich weder trinken noch essen.«
Jade lacht mich aus. Sie lacht mich allen Ernstes aus. »Viel Glück dabei. Ein Mensch stirbt, wenn er drei Tage lang nichts trinkt. Auf Nahrung kannst du ein bisschen länger verzichten. Aber nach drei Wochen ist Schluss. Willst du wirklich verdursten oder verhungern?«
»Nein.« Ich schiebe den Gedanken so weit fort wie möglich. Hin zu all den anderen Sorgen, denen ich im Moment keinen Raum geben darf. »Wir müssen eine Lösung finden.«
»Wo sollen wir anfangen?«
»Das entscheiden wir gemeinsam.«
Hand in Hand folgen wir dem Gang, der zum Speisesaal führt. Weiße Katzen und Wiesel kreuzen unseren Weg, bleiben stehen, mustern uns mit glimmenden Augen und ziehen wieder ihrer Wege. Fackelschein tanzt auf seidig schimmernden, gekalkten Wänden, die nirgendwo eine scharfe Kante oder Ecke bilden. Stets fließen die Formen wie weiches Wasser ineinander, so, wie Nemuri es geliebt hat.
Als wir durch einen Rundbogen in den Saal treten, sehe ich Ofelia, Timotheus und Palili vor einem prasselnden, mit Marmorbänken gesäumten Kamin sitzen. Weiße Felle bedecken ebenso weiße Sessel, auf dem Boden liegen perlmuttfarbene Teppiche. Ischme liegt auf einem davon, direkt zu Palilis Füßen. In ihrem Rotfuchsfell hockt ein schlafender Perlenvogel, der seinen Schnabel unter den Flügel gesteckt hat.
Mein Magen dreht sich um, als ich das üppige Nachtmahl sehe, das auf einem der niedrigen Tische angerichtet ist. Natürlich machen sich Palili und der Zwerg wie ausgehungerte Raubtiere darüber her und schmatzen und rülpsen mit einer Lautstärke, dass mir erneut übel wird.
»Dampfende Neschnim-Scheiße!«, flucht Timotheus bei meinem Anblick. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage. Aber du siehst grauenhaft aus.«
Ich ignoriere den Zwerg, nehme auf einem der freien Sessel Platz und versuche, ein würdevolles Gesicht zu bewahren. Sitzen tut weh. Denken tut weh. Jede Faser meines verdammten Körpers scheint im Kiefer eines Drachens zermalmt zu werden. Neben mir ergeht es Jade kaum besser. Ich sehe ihr angespanntes, blasses Gesicht und fühle eine Wut, die jeder Beschreibung spottet. Wäre auch nur ein Fünkchen Magie in mir gewesen, hätte ich vermutlich aus purer Unbeherrschtheit ganz Scharzad in Brand gesteckt und meine gute Tat der vergangenen Nacht innerhalb eines Wimpernschlags zunichtegemacht.
»Du hast dich übergeben, stimmt’s?« Der Zwerg hat nichts Besseres zu tun, als sich gackernd auf die dürren Schenkel zu schlagen. »Du hast wirklich über der Schüssel gehangen und rückwärts gegessen. Ha! Dass ich das noch erleben darf.«
Ehe ich dazu komme, ihm den Mund zu stopfen, klatscht Palilis riesige Hand auf Timotheus’ Hinterkopf. »Du mutterloser Auswurf eines Aaswurms! Reißt du in unserer Lage auch noch Witze auf Kosten anderer? Wie gewissenlos bist du eigentlich, Zwerg?«
»Meine Güte.« Stöhnend reibt sich Timotheus den Kopf. »Lass mir doch diese kleine Genugtuung. All die Jahre waren wir diejenigen, über die er die Nase gerümpft hat. Wir, die hinter Büschen und Bäumen verschwinden mussten, während er in würdevoller Magier-Pose am Feuer gesessen hat. Wir, die all die Jämmerlichkeiten und Flatulenzen unseres Menschseins ertragen mussten.«
»Sei still!« Palilis Hand umfasst Timotheus’ Nacken und drückt gerade so fest zu, dass dem Zwerg die Augen aus dem Kopf quellen. »Das ist nicht die richtige Zeit für Albernheiten. Abgesehen davon hat Indigo niemals die Nase über uns gerümpft.«
»Hat er wohl. Innerlich jedenfalls. Und jetzt lass mich los.«
Der Sosuke knurrt und zieht seine Pranke zurück. »Irgendwann, Zwerg, irgendwann triffst du auf jemanden, der dir Respekt einbläut. Ich hoffe, ich werde diesen Tag bei klarem Verstand erleben.«
»Wie geht es euch?«, mischt sich Ofelia ein. »Konntet ihr ein wenig schlafen? Hat die Medizin geholfen?«
Ich nicke und rutsche auf meinem Sessel hin und her. Weit schlimmer als mein eigenes Leid ist das von Jade, denn ich kann rein gar nichts dagegen tun. Es tut mir in der Seele weh, ihr schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen. »Danke, es geht schon besser. Halbwegs zumindest.«
»Möchtet ihr Hühnchen mit Granatapfel-Marinade?« Ofelia hebt einen der Teller auf und hält ihn mir unter die Nase. Angewidert schüttele ich den Kopf, doch Jade nimmt ein großes Stück mit den Fingern herunter, steckt es zur Gänze in den Mund und starrt kauend in die Flammen. Aus purem Instinkt zeichne ich mit meiner verbundenen Hand die Runen uralter Magie, doch es liegt keine Macht in ihnen. Sie sind nichts weiter als bedeutungslose, nichtsnutzige Symbole.
»Was hast du angestellt?« Ofelia deutet auf meine frische Verletzung.
»Nichts«, brumme ich nur.
»So so. Nichts. Na, immerhin scheint Jade ein Händchen für Krankenpflege zu haben. Brauchst du ein Mittel gegen Übelkeit?« Sie greift nach einem der Becher und hält ihn mir entgegen. »Wahrscheinlich hast du die Medizin nicht besonders gut vertragen. Kein Wunder. Schließlich war es dein erstes Mal, hm? Na los, trink schon. Das Zeug schmeckt besser als mein Heiltee, versprochen.«
»Danke.« Ich nehme den Becher entgegen und leere ihn mit kleinen, zaghaften Schlucken. Den Göttern sei Dank, bleibt das Zeug innerhalb meines Körpers. Es schmeckt sogar angenehm frisch und glüht sanft im Magen nach. Daran, dass ich all diese Flüssigkeit auf menschliche Weise wieder ausscheiden muss, denke ich vorerst nicht. Es gibt andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.
»Habt ihr schon etwas besprochen?«, frage ich in die Runde.
Palili zuckt mit den Schultern. »Wir haben Ofelia erzählt, was im Wald und am Strand vorgefallen ist. Das zerfallene Portal, die Aale und die Welle. Vielleicht machst du erst mal mit Scharzad weiter, falls du dich gut genug dafür fühlst.«
Ich werfe einen Blick auf Jade. Gerade zieht sie die Kette mit dem Bernsteinanhänger unter ihrem Kaftan hervor und schließt ihre Finger darum. Mit traurigem Blick beobachtet auch Ofelia diese Geste.
»Ihr werdet eure Lieben wiedersehen«, sagt sie. »Daran dürft ihr niemals zweifeln. Bedenkt, was ihr alles durchgestanden habt. Gemeinsam. Seite an Seite. So wird es auch diesmal sein.«
Ich leere meinen Becher, stelle ihn auf den Tisch zurück und verschränke die Arme vor der Brust. Meine Muskeln quittieren die Bewegung mit einem neuerlichen Feuerwerk, das mir die Tränen in die Augen treibt. Und doch ist es vermutlich nur ein Hauch dessen, was Jade nach ihrer Rettung aus Scyllas Monsterwald durchgestanden hat. Zerfressen vom Gift des Jasmah-Isdar, hilflos und dem Tode nahe. Jede Stunde, jeder Augenblick muss für sie wie eine Ewigkeit gewesen sein. Genauso wie für Aaron, der mit abgehackter Hand im Kerker von Jemeshar hatte ausharren müssen. Plötzlich empfinde ich Demut den Menschen gegenüber. Welchen Mut und welche Zähigkeit erfordert es, sein ganzes Leben lang mit Sterblichkeit und Verwundbarkeit zu kämpfen? Wie oft haben meine Gefährten damals, als ich meine Magie nur sparsam hatte einsetzen können, klaglos gelitten? Wie oft haben sie ihre Schmerzen vor mir versteckt, aus Angst davor, auch nur ein Quäntchen meiner Energie für die Heilung zu verschwenden?
»Indigo?« Ofelias sanfte Stimme schreckt mich aus meinen Gedanken auf. »Geht es dir gut?«
»Ja.« Es ist eine Lüge, aber was sind meine bisherigen Stunden als Mensch gegen ein ganzes Leben? Gegen Jahre und Jahrzehnte? Ich sinke in meinen Sessel zurück, lege die Hände auf den Lehnen ab und berichte sämtlichen Anwesenden, was geschehen ist. Angefangen bei jenem Morgen, an dem wir die Menschenwelt verlassen haben, bis hin zu dem Augenblick, an dem wir zerschlagen und ramponiert vor Ofelias Gasthaus aufgetaucht sind. Ich lasse nichts aus. Kein Detail. Keine noch so winzige Erinnerung. Einerseits, um Ofelia auf den neuesten Stand zu bringen, andererseits, um mir selbst einen Überblick zu verschaffen. Während ich erzähle, streicht sich Palili wieder und wieder durch das wirre Greisenhaar. Sein hünenhafter Kriegerkörper kann nicht verbergen, dass er vor Angst schlottert. Timotheus versteckt seine wachsende Panik auf dieselbe Weise wie immer: hinter einer griesgrämigen Miene. Ischme zuckt nervös mit dem Schweif und der Perlenvogel in ihrem Nackenfell schaut mich mit traurigen Knopfaugen an.
Als ich schließlich zum Ende komme, kratzt sich Ofelia am Kinn und nickt ein paarmal. »Ich verstehe. Alles dreht sich um die Aale. Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Tor beschädigt und am Ende auch zerstört haben.«
»Ich will es nicht ausschließen«, erwidere ich. »Aber um eine Brücke zwischen zwei Welten zu beschädigen, braucht es eine gewaltige Energie. Eine Energie, die der entspricht, mit der solche Portale vor Äonen entstanden sind. Sie muss stark genug sein, um die Fäden von Zeit und Raum zu zerstören.«
»Vier Tage in unserer Wahrnehmung«, murmelt Jade. »Vierunddreißig Jahre in der Menschenwelt.«
»Wie ist das nur möglich?«, piepst Palili.
»Zeit und Raum sind ein Netz«, antworte ich. »Genauso, wie die Magie aus einem Netz besteht. Es sind unzählige Stränge, Verbindungen, Wege und Brücken, die sich durch das gesamte Universum ziehen. So, wie du ein Spinnennetz beschädigen kannst, ist es auch möglich, die Netze der Magie oder der Zeit zu beschädigen. Alles, was es braucht, ist genug Energie.«
»Ich weiß ja nicht.« Timotheus verdreht eine Strähne seines Haares und lässt die Holzperlen aneinander klackern. »Denkt ihr wirklich, dass eine Meute aus leuchtenden Schleimfischen so etwas schafft? Ich denke, es steckt noch mehr dahinter.«
»Der Zwerg hat recht«, sage ich in die Runde. »Möglicherweise sind die Aale nur eine Begleiterscheinung. Genauso wie die Erdbeben und die Welle.« In meinem Kopf taucht eine merkwürdige Idee auf. Eine Eingebung, die so unvorstellbar und erschreckend ist, dass ich es kaum wage, sie auszusprechen. »Ihr kennt doch die Legende über die Zahnklippen? Das, was sie angeblich darstellen sollen?«
»Nein!« Jade hebt beide Hände und schüttelt den Kopf. »Erzähle mir jetzt nicht, dass in den Mythen ein Körnchen Wahrheit liegt. Sonst kann ich nie wieder ruhig schlafen.«
»Blödsinn«, faucht der Zwerg. »Völliger Quatsch. Ich glaube an so Einiges, aber nicht an diesen Unsinn. Zieht ihr ernsthaft in Betracht, dass unsere Welt auf dem Leichnam eines riesigen, urzeitlichen Gottes gewachsen ist?«
Eine Weile ist es mucksmäuschenstill.
Meine Gefährten starren mich ungläubig an.
Schließlich ist es Ofelia, die das Schweigen bricht: »Ich kenne viele Geschichten darüber. Fast alle drehen sie sich um zwei Gruppen von Titanen, die in der Dunkelheit vor der Zeit gelebt und einander so abgrundtief gehasst haben, dass sie unaufhörlich Krieg führten. So lange, bis allesamt tot waren und als Kadaver in der Leere des Alls herumtrieben. Dort zogen sie alles an, was mit ihnen durch die Schwärze reiste. Eis, Steine und Staub. Sand, Feuer und Asche. Aus jedem Titanenkörper wuchs nach und nach eine Welt. Mit Wäldern und Wüsten, Gebirgen und Steppen. Auch unsere Erde ruht der Legende nach auf solch einem Titanenkörper. Am Par’Isha schauen noch immer seine versteinerten Finger heraus.«
»Und vor Scharzads Küste seine Zähne«, führt Jade die Geschichte zu Ende.
Nach diesen Worten herrscht unheilschwangere Stille. Wir tauschen Blicke aus, spinnen Gedanken weiter, erstarren in namenlosem Grauen. Allein der Gedanke an die Möglichkeit dieser Theorie lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.
»Was ist«, flüstert Palili nach einer Weile, »wenn dieser Titan niemals tot war, sondern nur geschlafen hat? Was ist, wenn irgendetwas seinen Schlaf beendet hat? Ein Wesen, das Millionen von Jahren in einem todesähnlichen Zustand verbracht hat, braucht möglicherweise Jahrzehnte, um aufzuwachen. Das könnte die immer wieder auftauchenden Erdbeben erklären. Ofelia hat vorhin erzählt, dass sie in der gesamten Menschenwelt aufgetreten sind. Im Norden, Süden, Westen und Osten. Selbst in den entlegensten Winkeln des Kontinents. Es gibt jetzt Täler und Berge, die es bei unserer letzten Abreise noch nicht gegeben hat. In der großen Steppe soll sogar ein gewaltiger Riss aufgetaucht sein, aus dem seltsame Geräusche dringen.«
»Was für Geräusche?«, fragt Jade mit blassem Gesicht.
»Ein tiefes Dröhnen und Rumpeln, das in regelmäßigen Abständen verstummt und von Neuem beginnt.«
»Du meinst«, sie schluckt schwer, »als würde etwas … atmen?«
»Nein!« Timotheus springt von seinem Sessel auf und fuchtelt mit den Armen herum. »Hört auf mit diesem Mist. Hört sofort auf. Ich will das nicht hören! Seid ihr völlig übergeschnappt? Das ist idiotisch. Das ist völlig ausgeschlossen.«
»Es ist eine Möglichkeit«, beharrt Palili. »Hast du nicht gesehen, wie sich die Zahnklippen bewegt haben? Sie haben sich bewegt, meine Güte. Manche von ihnen sind abgetaucht, andere sind aufgetaucht. Ofelia, weißt du zufällig, ob sich auch der Par’Isha verändert hat?«
Sie schüttelt schweigend den Kopf. Inzwischen ist ihr Gesicht kreideweiß.
»Siehst du!«, kreischt der Zwerg. »Es ist Unfug! Kindischer Blödsinn. Ein gewaltiger Titanenkörper, der unter unseren Füßen schläft. Das ist mit Abstand das Dümmste, das ich je gehört habe.«
»Nein, Zwerg«, sage ich leise. »Du wünschst dir nur, dass es Unfug ist. Das wünschen wir uns alle. Aber denke an das, was wir auf unseren Reisen gesehen haben. Denke an all die Dinge, die dir in deinem alten Leben unmöglich erschienen. Ein schlafender Titanengott, der sich unter der Oberfläche unserer Welt bewegt, würde Erdbeben auf dem gesamten Kontinent auslösen. Und er wäre stark genug, um die Fäden von Zeit und Raum zu stören. Oder sie zu vernichten.«
»Nein!«, heult Timotheus. »Nein, nein, nein! Ihr seid verrückt geworden. Jawohl, das seid ihr. Vollkommen verrückt.«
»Ganz ruhig, Zwerg«, besänftigt ihn Ofelia. »Wir denken nur nach. Es ist nicht gesagt, dass unsere Theorie stimmt. Wir ziehen sie nur in Betracht, so wie wir alles in Betracht ziehen sollten. Und ich hätte da noch eine weitere Idee. Was ist, wenn die Aale mit dem Titanen in Verbindung stehen? Wenn sie vor langer Zeit eine Symbiose mit ihm eingegangen sind und an die Oberfläche kommen, weil er kurz vor dem Erwachen steht?«
»Hm.« Palili kratzt sich am Kopf. »Es könnte sich um eine Art Titanenparasiten handeln. So, wie auf unseren Körpern Flöhe oder Sackratten leben, hausen auf dem Monster möglicherweise diese fischartigen Viecher. Vielleicht schwärmen sie aus, um ihren Wirt mit Nahrung zu versorgen.«
»Ich hasse deine Ideen«, kräht Timotheus. »Halt einfach die Klappe.«
Ischme stößt ein heiseres Fuchsbellen aus. Der Zwerg stapft im Kreis herum und rauft sich die Haare.
»Nahrung für ihren Wirt?« Augenblicklich ist meine Übelkeit wieder präsent. »Das Erdbeben setzte ein, nachdem die Aale meine Magie gestohlen haben. Was ist, wenn …«
»Nein!«, schreit Timotheus. »Ganz falsche Richtung. Ganz, ganz falsche Richtung. Seid ihr denn alle verrückt geworden?«
»Natürlich«, überlegt Ofelia. »Die Aale sammeln Energie, um das Erwachen ihres Wirts zu beschleunigen. In den letzten Jahren habe ich immer wieder Geschichten über erschöpfte magische Wesen gehört, die überall auf der Welt aufgetaucht sind. Drachen, die sich vor Schwäche nicht mehr rühren konnten. Einhörner, die all ihre Macht verloren haben. Sogar ein Nebelwal soll an den Ausläufern des Gebirges gestrandet sein.« Ofelia massiert sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Indigo, wenn das wahr ist, hast du das Aufwachen des Titanen gewaltig beschleunigt.«
»Gnomenscheiße!«, krächzt Palili. »Dann ist es kein Zufall, dass das stärkste Erdbeben ausgerechnet nach dem Diebstahl deiner Macht aufgetreten ist. Wenn gewöhnliche Magie dem Titanen beim sanften Aufwachen hilft, hast du ihm wahrscheinlich mit einer Posaune ins Ohr getrötet.«
»Das ist nicht gut.« Jetzt beginnen auch Ofelias Hände zu zittern. »Wenn wir mit unserem Gedanken recht haben, ist unser Problem noch weitaus größer, als wir angenommen haben. Im wahrsten Sinn des Wortes.« Sie hebt den Kopf und sieht mich an, als würde das Überleben der gesamten Welt wieder einmal an mir hängen. »Du brauchst deine Kraft zurück, Indigo. Und zwar so schnell wie möglich.«
»Bei Palilis verfaulten Zähnen!« Timotheus reckt seine Fäuste gen Himmel, als würde er den Göttern selbst Prügel androhen. »Es gibt keine Titanen. Es hat sie nie gegeben. Und jetzt hört auf, so zu tun, als wäre die Sache sonnenklar.«
»Eine Kleinigkeit habe ich euch noch nicht erzählt.« Ich bringe die Worte kaum heraus. Zu groß ist der Klumpen, der in meinem Hals feststeckt. »Bevor die Aale an die Oberfläche gekommen sind, habe ich meine Magie in die Erde hineingeschickt. Ich wollte herausfinden, was auf uns zukommt, und dabei habe ich etwas gespürt.«
»Was?«, flüstert Palili. »Was hast du gespürt?«
»Etwas unvorstellbar Großes. Etwas, das keinen Anfang und kein Ende zu besitzen schien. Bis jetzt habe ich gedacht, es wären die Aale gewesen, die sich als zusammengeballte Masse nach oben bewegt haben. Aber damit lag ich wohl falsch.«
»So groß, dass es keinen Anfang und kein Ende besitzt?« Palili sinkt mit jedem Wort tiefer in seinen Sessel. »Klingt das nicht so, als würde die gesamte Welt daraus bestehen?«
»Nein«, beharrt der Zwerg. »Tut es nicht.«
Doch der Sosuke lässt sich nicht beirren. »Kann es wirklich sein? Stehen wir auf einer riesenhaften Kreatur, die seit Jahrmillionen schläft?«
»Natürlich nicht«, knurrt Timotheus. »Wenn es so wäre, hätte Indigo es schon früher gespürt. Ein gigantischer Leichnam unter seinen Füßen wäre ihm wohl kaum entgangen, oder etwa doch?«
Ich zucke mit den Schultern. »Wenn der Titan seit jeher zu dieser Welt gehört hat, wenn sie gewissermaßen aus ihm besteht, habe ich ihn vielleicht aus genau diesem Grund nicht gespürt.«
»Jetzt lebt er aber«, spinnt Ofelia den Gedanken weiter. »Er atmet. Er erwacht. Was das für unsere Erde bedeutet, könnt ihr euch vorstellen.«
Timotheus ringt nach Luft. Er keucht und japst immer schneller, bis sein Gesicht rot anschwillt und sein Blick nackte Panik versprüht. »Du brauchst deine Magie zurück, Indigo. Jetzt. Heute. Gestern. Wir müssen sie finden.«
»Die Bibliothek von Kliffburg.« Ofelia steht auf, tippt mit Zeige- und Mittelfinger gegen ihr Kinn und beginnt, im Kreis herumzulaufen. »Wenn es eine Antwort gibt, dann dort.«
»Kliffburg?«, stutzt Jade. »Wurde das nicht vor Jahrhunderten von einem Seeungeheuer zerstört?«
»Ja, das wurde es. Ein paar Jahre nach eurem Verschwinden haben die südlichen und östlichen Reiche beschlossen, es wiederaufzubauen. Scharzad ist nicht länger die schönste Stadt der Menschenwelt. Kliffburg hat ihr längst den Rang abgelaufen. Aber das Wichtigste ist die Bibliothek, die dort steht. Tief unter den Ruinen hat man während des Wiederaufbaus einen sagenhaften Schatz gefunden. Einen Schatz aus verloren geglaubten Schriften, Büchern und Papyrusrollen. Ich habe dieses Wunder nie mit eigenen Augen gesehen, aber sein Umfang soll gewaltig sein. Dieser Fund war auch der Anlass, Kliffburg zum neuen Zentrum des Wissens zu erklären. Jahr um Jahr haben Reisende und Händler weitere Bücher oder zumindest die Kopien bedeutender Werke zusammengetragen. In irgendeiner alten Schrift wird etwas stehen, das euch weiterhilft. Viele Legenden sind aus den Köpfen der Menschen verschwunden. Sie existieren nur noch in Tinte auf Papier. Und es heißt, dass unter den Ruinen Kliffburgs unzählige vergessene Bücher lagen.«
»Na, wer sagt’s denn?« Palili versucht sich an einem schwachen Lächeln. »Zumindest haben wir jetzt ein Ziel.«
Die Worte meiner Gefährten verschwimmen ineinander, denn plötzlich kehrt eine Erinnerung zurück. Ich entsinne mich an wirre Selbstgespräche, die Jamashree einst in meiner Anwesenheit geführt hat. »Was ist mit dem Buch des Ersten Hexers?«, frage ich in die Runde. »Haben sie auch das in ihrem Bestand?«
»Das Buch des Ersten Hexers?« Ofelia runzelt die Stirn. »Keine Ahnung. Du hast nie davon erzählt. Was ist das für ein Buch?«
»Ich weiß es nicht genau. Jamashree hat es ein paar Mal in meiner Gegenwart erwähnt, als sie schon alt und durcheinander gewesen ist. Mir ist nie ganz klar geworden, ob sie an das Buch geglaubt hat oder nicht. Ob es ein Märchen ist oder nicht.«
»Was ist das für ein Buch?«, wiederholt Palili Ofelias Frage.
»Laut einer vergessenen Legende hat der erste aller Hexer die Magie in die Menschenwelt gebracht. Vor undenklich langer Zeit, noch vor den alten Königen, soll es ihm gelungen sein, eine Wunde in die Weltenhaut zu reißen und zwei weit entfernte Universen miteinander zu verbinden. Wie er es geschafft hat, erklärt die Legende nicht. Vielleicht hat er aus purem Zufall einen Zauber gewirkt, vielleicht wurde er mit einer besonderen Gabe geboren. Wie auch immer, durch die zerrissene Weltenhaut ist nicht nur der Jasmah-Isdar in unsere Welt geschlüpft, sondern auch die Quelle aller Magie. Angeblich soll der Erste Hexer von seinem eigenen Zauber verbrannt worden sein. Aber Jamashree hat in ihrem Selbstgespräch behauptet, dass er erst danach zu seiner wahren Macht gefunden und das legendäre Buch geschrieben hat. Ein Buch, in dem auch der Zauber verewigt ist, der zum Zerreißen der Weltenhaut geführt hat.«
Jade richtet sich kerzengerade auf. »Er hat zwei Welten miteinander verbunden? Er hat eine Brücke geschlagen?«
»Ja.«
»Dann müssen wir dieses Buch finden!«
»Ich weiß nicht einmal, ob es existiert. Jamashree hat in ihren letzten Jahren viele seltsame Dinge dahergeredet. Fest steht, dass sie ständig nach geheimnisvollen Artefakten gesucht hat, oder nach ihnen hat suchen lassen. Genauso wie ihre Tochter. Ich musste unzählige Zauber sprechen, um die beiden zu ihren Schätzen zu führen.«
»Was für Schätze?«, fragt Palili.
»All das Zeug, das wir in den Gewölben des Emekar-Baumes gefunden haben. Nutzloser und hässlicher Plunder, wenn man nicht gerade einen Hang zu bösartiger Magie hat. Ein paar Sachen hat sie weiterverkauft oder gegen interessantere Dinge eingetauscht. Aber ich entsinne mich, dass ich wieder und wieder nach einem Buch suchen musste. Jedes Mal, wenn ich erfolglos zurückgekehrt bin, musste ich mir selbst die Erinnerung daran nehmen.«
Jade schüttelt stumm den Kopf. Eine Weile sieht sie mich traurig an, dann sinkt sie wieder in ihren Sessel. »Du hast es niemals gefunden?«
»Nein. Das heißt … ich vermute es. Wie schon gesagt, meine Erinnerung an diese Zeit ist sehr löchrig.«
»Nun ja«, sagt Ofelia. »Vielleicht findet ihr diesmal eine Spur. Einen Hinweis. Von mir aus auch irgendeine wirre Prophezeiung. Hauptsache, ihr habt etwas, mit dem ihr arbeiten könnt. Sei es nun dieses komische Buch oder irgendeine Geschichte über Titanen, leuchtende Aale oder gestohlene Magie.«
»So oder so ist die größte Bibliothek der Menschenwelt unser bester Anlaufpunkt«, pflichtet Palili bei. »Nach Kliffburg sind es vierzehn Tagesreisen, wenn wir gut vorankommen.«
»Zuerst braucht ihr eine bessere Tarnung.« Ofelia steht auf, stemmt ihre Hände in die üppigen Hüften und mustert nacheinander jeden von uns. »Über euch gibt es mehr Geschichten als über einen bunten Hund. Wie praktisch, dass du Timotheus’ und Palilis Frisuren vertauscht hast. Aber das wird nicht reichen. Du hingegen hast Glück mit deiner Menschlichkeit.« Sie wendet sich mir zu und deutet ein Lächeln an. »Jedenfalls, was die Optik betrifft. Du siehst nicht aus wie Indigo, sondern wie ein Mann, der das Glück hat, ihm sehr ähnlich zu sein. Deswegen dürften dich auch die Wachen nicht erkannt haben. Menschen sind leicht zu täuschen, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Es war heikel genug, dass ihr einfach so in die Stadt gekommen seid. Aber gut, nach den Erlebnissen der letzten Stunden ist es kein Wunder, dass ihr durch den Wind wart. Fakt ist, dass wir uns eine plausible Geschichte ausdenken müssen. Und wir müssen euer Äußeres an diese Geschichte anpassen.«
Jade runzelt argwöhnisch die Stirn. »Was genau meinst du damit?«
»Was ich damit meine? Indigo zum Beispiel. Dank seines gesegneten Alters verfügt er über einen gewaltigen Wissensschatz und besondere Fähigkeiten, selbst ohne Magie. Das wäre eine auffällige Tatsache, es sei denn, er gehört der Gilde der Waldläufer an.«
»Waldläufer?«, grunzt Timotheus. »Warum ausgerechnet Waldläufer?«
»Weil diese Männer und Frauen selten und von einem ganz besonderen Schlag sind. Sie sind schweigsam, zurückhaltend und berühmt für ihre bemerkenswerten Fähigkeiten. Jede Bevölkerungsschicht bringt ihnen gleichermaßen Respekt entgegen, seit sie die Menschheit gegen Monster und Raubtiere verteidigen. Waldläufer gibt es schon immer, aber in den letzten Jahrzehnten hat ihr Ansehen merklich zugenommen. Die Wildnis ist wieder gefährlich geworden. Viele Dörfer leiden unter den Angriffen blutrünstiger Ungeheuer. Außerdem ist es Waldläufern gestattet, sich außerhalb ihrer angestammten Heimat zu verhüllen.«
»Moment«, wirft Jade ein. »Dazu hätte ich eine Frage.«
»Die da wäre?«
»Weshalb versteckt in Scharzad niemand mehr sein Gesicht? Nicht einmal die Nomadenstämme?«
Ofelia hebt ihre Hände und lässt sie mit einem Seufzen wieder fallen. »Misstrauen, Furcht und Argwohn. Irgendwann hat irgendjemand den Gedanken verbreitet, dass Gesichtsschleier stets mit dem Willen zum Betrug oder mit der Absicht zu bösen Taten einhergehen. Es begann damit, dass niemand mehr mit einem verhüllten Händler Geschäfte machen wollte. Und es endete mit Hass gegen jeden, der sein Gesicht nicht zeigen wollte. Inzwischen ist es gesetzlich verboten, sich zu verhüllen. Nicht nur innerhalb der Mauern Scharzads. Deshalb solltest du, Indigo, dich für eine Karriere als Waldläufer entscheiden. Das verschafft dir den Respekt, den du brauchen wirst. Außerdem schöpft niemand Verdacht, wenn du Abstand zu den Menschen hältst.« Sie dreht sich zu Palili um und mustert den Sosuke von Kopf bis Fuß. »Du solltest dich in einen Wildmann verwandeln. Schon deshalb, weil Waldläufer häufig in Begleitung eines solchen Kriegers auftauchen. Oh, und was Ischme betrifft …«, Ofelia deutet auf die Füchsin, die mit gespitzten Ohren und wachen Augen in die Runde späht, »Waldläufer mögen die Gesellschaft eines zahmen Raubtieres. Meistens wählen sie dafür Wölfe oder Luchse aus, aber Füchse sind genauso gut. Zudem nehmen sie hin und wieder Lehrlinge auf. Zum Beispiel Frauen wie dich, Jade. Deine Fähigkeiten wären außergewöhnlich und auffällig, es sei denn, du genießt die Schule eines Waldläufers. Auf diese Weise wird sich niemand wundern, wenn du selbst gestandene Jäger im Bogenschießen oder Messerkampf übertrumpfst.«
»Und was ist mit mir?«, grunzt Timotheus.
Ofelia legt ihren Kopf schief und überlegt eine Weile. »Du bist der alte Waldläufer-Meister«, entscheidet sie schließlich. »Traditionell absolviert dieser, ehe er sich zur Ruhe setzt, eine letzte Reise mit seinem Nachfolger. Womit wir unsere Geschichte zusammengetragen hätten.«
»Warte mal«, kräht Timotheus. »Wenn ich der alte Waldläufer-Meister bin, dann ist meine Weisheit größer als die von Indigo. Das gefällt mir. Das nehme ich.«
»Im Inneren kannst du denken, was du willst«, mahnt Ofelia. »Doch nach außen hin wirst du dich zurückhalten. Überlasse das Denken und Handeln deinem Nachfolger. Du bist ein alter Mann. Dein Gedächtnis ist nicht mehr das frischeste. Dasselbe gilt für deine Reflexe. Jeder wird Verständnis haben, wenn du dich zurücknimmst.«
»Was?«, faucht der Zwerg. »Ich soll einen dementen alten Zausel spielen? Eine Bimsbirne? Einen Tattergreis mit Stock und Windeln?«
»Nein«, erwidert Ofelia. »Du bist ein alter, vergesslicher Waldläufer-Meister, der mit den Jahren gelernt hat, zu schweigen.«
»Einverstanden«, ruft Palili. »Das ist genau das, was der Zwerg braucht. Aber wir müssen noch etwas wegen meiner Zähne unternehmen.«
»Einverstanden?«, blafft der Zwerg. »Was heißt hier …«
»Halt den Mund, sonst hänge ich dich kopfüber in den Rauch. Die Geschichte ist beschlossene Sache. Und ich bekomme spitze Zähne.«
»Bist du dir sicher?«, hakt Ofelia nach. »Nicht jeder Wildmann trägt spitze Zähne. Es wäre eine sehr schmerzhafte Prozedur.«
»Da hast du recht. Nur ein Wildmann, der etwas auf sich hält, feilt seine Zähne. Seit wann mache ich halbe Sachen? Wenn ich mich schon verwandeln muss, dann richtig. Von Kopf bis Fuß. Mit allem, was dazugehört. Sobald Indigo seine Kraft zurückhat, kann er das Ganze wieder rückgängig machen.«
»Gut. Wie du willst.« Ofelia nickt, während der Zwerg wutschäumend vor dem Kamin auf und ab läuft. »Ruht euch ein Weilchen aus, ich besorge derweil alles Nötige. Morgen Abend nach dem Essen treffen wir uns wieder im Speisesaal.«
»Was ist mit den anderen Gästen?«, fragt Jade an Ofelia gewandt. »Wir sind wohl kaum allein, oder?«
»Ehrlich gesagt, seid ihr das. Nach dem, was in der letzten Nacht passiert ist, sind alle Hals über Kopf abgereist. Jeder wollte sich davon überzeugen, dass seine Heimat noch steht und dass es seinen Lieben gut geht. Außerdem ist das Gasthaus seit heute Morgen geschlossen. Schließlich muss ich drei Tage lang um meine Mutter trauern. Und nein!« Ofelia wirft jedem von uns einen strengen Blick zu. »Das Ganze lässt sich nicht beschleunigen. Eure Tarnung ist wichtig. Überlebenswichtig. Wenn jemand die Wahrheit herausfindet, steht euch ein langsamer und grausamer Tod bevor. Oder ein noch schlimmeres Schicksal. Abgesehen davon, dass sämtliche machthungrigen Herrscher ihre Armeen auf die Welt loslassen würden.«
»Aber der Titan …«, krächzt Timotheus. »Was ist, wenn er aufwacht?«
»Dann ist es das Ende der Welt«, erwidert Ofelia. »Sofern wir mit unserer Theorie überhaupt richtig liegen. Falls wir richtig liegen, können ebenso gut noch Jahre bis zu seinem Erwachen vergehen. Oder gar Jahrzehnte. Möglicherweise wacht er überhaupt nicht auf, sondern bewegt sich nur im Schlaf. Wir wissen es nicht. Aber wir wissen, dass wir es klug angehen müssen. Es gab Kriege, seit ihr uns verlassen habt. Unruhen, Aufstände und Hungersnöte. Die schwarze Zauberei gewinnt wieder an Stärke, und an jeder Straßenecke werden euch Misstrauen und Argwohn begegnen. Vorerst mag Ruhe herrschen, weil Indigo diese Stadt gerettet hat und jeder glaubt, dass die Welt wieder unter dem Schutz eines Magiers steht. Aber was geschieht, wenn man von seiner Menschlichkeit erfährt, könnt ihr euch vorstellen.«
Timotheus, Palili und Jade schweigen. Ischme sieht mich aus traurigen Augen an, Zilp hockt zu Stein erstarrt in ihrem Nackenfell. All die Jahre habe ich meine Gefährten beschützt und vor allem Bösen abgeschirmt. Jetzt bin ich das schwächste Glied unserer Kette, weil ich jegliche Magie verloren habe und meine Menschlichkeit noch nicht kenne. Ich bin ein Kind, das eine neue Welt und einen neuen Körper kennenlernen muss.
»Ruht euch aus«, sagt Ofelia. »Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«
»Das glaube ich nicht«, höre ich Timotheus brummen.
Ausnahmsweise gebe ich ihm recht.





Kapitel 5 - Der Beginn einer Reise
Jade
Ich träume von Amani. Sie reitet neben mir auf einem Pferd, dessen perlmuttfarbenes Fell im Schein zweier strahlend heller Sonnen gleißt. Wir fliegen wie der Wind durch Sand, Wellen und Gischt, stoßen Schreie der Freude aus und recken unsere Arme gen Himmel. Meine Tochter ist schneller als ich. Wie immer. Aber es macht mir nichts aus, dass der Abstand zwischen uns wächst. Atlantis ist der sicherste Ort, den ich mir vorstellen kann. Hier gibt es nichts, das uns schaden will. Keine Ungeheuer, keine Feinde, kein Verbrechen. Es gibt weder Geld noch Steuern noch Gefängnisse. Alles folgt einem ruhigen, friedvollen Fluss. Nichts gerät außer Kontrolle, nichts ist jemals schlecht oder böse oder niederträchtig.
Nebel treibt über das türkisblaue Meer. So geschieht es fast jeden Morgen, aber diesmal ist er anders. Dichter. Bedrohlicher. Beinahe unheimlich. Während ich mein Pferd zügele und das seltsame Schauspiel betrachte, kommen die Schwaden näher und näher, strecken ihre weißen Finger über den Strand aus und verschlucken Amani und ihr Reittier.
Plötzlich sind beide verschwunden.
So endgültig und vollständig, als hätten sie niemals existiert.


Wir schrecken gemeinsam aus dem Schlaf hoch. Es ist noch immer hell, orangefarbenes Abendsonnenlicht fällt durch die Fenster und die verschnörkelten Löcher in den Wänden. Indigo sieht mich an. Zum ersten Mal sieht er aus, wie jeder Mensch aussieht, wenn er nach schlechten Träumen erwacht. Zerzaust, erschöpft und verwirrt. Ich kann nicht anders, als zu lächeln. Zärtlich streiche ich ihm über das wirre Haar, betrachte seine Augenringe und das zerknitterte Gesicht. Wieder erfasst mich dieses seltsame Gefühl. Es ist eine Mischung aus Rührung und Furcht, warm und kalt zugleich.
»Was ist los?«, frage ich sanft.
Er antwortet nicht. Sein Blick wandert umher, während er über irgendetwas nachgrübelt. Vielleicht über seine Tochter, die unerreichbar fern ist. Vielleicht über Nemuri, von der wir uns erst vor ein paar Stunden verabschiedet haben. Ich sehe sie noch immer vor mir. Diese steinalte, leblose Frau, eingewickelt in zartes Windleinen, umfächelt vom Wüstenwind, der durch die zahlreichen Luftlöcher der Aufbahrungskammer weht. Wir haben unsere letzte Begegnung bewusst kurz gehalten. Ein paar Worte des Dankes, eine flüchtige Berührung. Dann sind wir in unsere Zimmer zurückgekehrt. Unfähig, noch weiteren Schmerz auf uns zu laden. Betäubt vom Strudel der Ereignisse, der uns einfach mit sich gerissen hat. Wenn Nemuri beerdigt wird, draußen im Sand zwischen den uralten Gebeinen der Wüstendrachen, werden wir nicht mehr hier sein.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich leise. »Bitte rede mit mir.«
Indigo schüttelt den Kopf. Er sieht aus, als könnte er keinen klaren Gedanken fassen. »Ich muss … mal kurz verschwinden.«
Hilflos sehe ich ihm nach, als er aufsteht und ins Badezimmer geht. Meldet sein menschlicher Körper zum ersten Mal gewisse Bedürfnisse an? Braucht er meine Hilfe? Soll ich ihm Ratschläge erteilen? Unentschlossen sitze ich da und weiß nicht, was ich tun soll. Ob ich überhaupt etwas tun soll.
Eine Weile bleibt alles still, bis ich etwas höre, das wie ein erstickter Fluch klingt. Irgendetwas fällt klappernd zu Boden. Der nächste Fluch ist lauter und in einer Sprache gehalten, die ich nicht verstehe. Wieder poltert etwas. Ich höre ein Murren und Brummen, dann das Rauschen der Spülung. Den Göttern sei Dank verfügt Ofelias Gasthaus über jeden erdenklichen Luxus, was, wie ich hoffe, den Fluch der Menschlichkeit ein wenig mildert.
Als Indigo die Tür öffnet, einen Moment lang im Rahmen verharrt und mich vorwurfsvoll anstarrt, kann ich nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Wieder denke ich an Amani und an unsere verlorene Heimat, um nicht lachen zu müssen. In mir wirbeln so viele widersprüchliche Gefühle, dass ein Sturm in meinem Kopf zu toben scheint. Ich möchte schreien, brüllen, Tränen lachen und vor Verzweiflung weinen.
»Kein Wort«, sagt er gefährlich leise, legt sich wieder neben mich und dreht mir den Rücken zu. Ratlos starre ich auf seinen zerzausten Haarschopf. Soll ich etwas sagen? Etwas tun? Ihn allein lassen? Weil mir nichts Besseres einfällt, schmiege ich mich an ihn und lege einen Arm um seine Schulter. Es dauert eine Weile, aber schließlich spüre ich eine warme Hand, die die meine umfasst. Unendliche Erleichterung durchströmt mich.
»Alles kommt wieder in Ordnung, Indigo. Du wirst schon sehen.«
»Ich hoffe es«, antwortet er leise.


Am Abend treffen wir uns erneut im Speisesaal. Diesmal erwarten uns drei wildfremde Menschen, denen die Neugier förmlich aus den Gesichtern springt.
»Keine Angst.« Ofelia winkt uns herein, als wir wie angewurzelt im Durchgang stehen bleiben. »Jedem hier würde ich mein Leben anvertrauen. Ihr könnt unbesorgt sein. Du, Palili, gehst zu Aschwan. Er wird dich in einen anständigen Wildmann verwandeln.« Sie deutet auf einen grauhaarigen, stämmigen Mann in wilder Lederkluft, der aussieht, als verbrächte er sein gesamtes Dasein mit blutigen Schlachten und wilden Scharmützeln. Es gibt keinen Zoll in seinem wettergegerbten Gesicht, das nicht von Narben und dunkelblauen Tätowierungen übersät ist.
»Jade?« Als Nächstes wendet sich Ofelia an mich. »Um dich wird sich Gwendy kümmern, meine Magd. Wir werden dein Haar ein wenig kürzen und aufhellen, außerdem wirst du nach den Regeln der Waldläufergilde ausstaffiert. Um dich, Indigo, kümmere ich mich selbst. In deinem Fall reichen neue Kleidung und ein bisschen oberflächliche Tarnung. Timotheus, du gehst zu Behoran.«
Schweigend marschieren wir zu den uns zugewiesenen Plätzen. Überall stehen Schüsseln, Tiegel, diverses Werkzeug und Krüge herum. Es riecht nach fremdartigen Kräutern und Chemikalien, deren Aroma mich erneut an Mattis und seine Apotheke erinnern. Neben Aschwan, der gerade Palili in Empfang nimmt, steht zusätzlich ein Tisch voller Instrumente, die nach Schmerz und Qual aussehen. Seine Verwandlung wird die mit Abstand unangenehmste werden, aber der Sosuke scheint sich nicht darum zu kümmern.
»Hallo Jade. Schön, dich kennenzulernen.« Gwendy lächelt mich an. Sie ist hübsch und zart, trägt ihr schwarzes Haar in komplizierten Flechten und wirkt wie eine gute Freundin. Ich sehe, dass das Mädchen vor Neugier förmlich platzt, aber es reißt sich zusammen und behält die Fragen, die ihm auf der Zunge brennen, vorerst für sich.
Während der nächsten Stunden liefere ich mich ganz ihren sanften, geschickten Fingern aus. Zuerst trennt sie meinen Zopf mit einem scharfen Messer ab, sodass mir die Haare, als Gwendy sie aufschüttelt, gerade noch über die Schultern fallen. Ich fühle kein Bedauern, als ich auf den langen, geflochtenen Strang hinabschaue, der plötzlich auf dem Boden liegt. Mein Opfer ist gering, während der arme Palili unter Aschwans Händen zuckt und stöhnt. Ich hasse das Geräusch der Feile, mit der die Zähne des Sosuke spitz gefeilt und auf diese Weise teilweise zerstört werden. Auch Gwendy, Ofelia und Indigo werfen unserem Freund mitleidige Blicke zu. Für eine Weile wird Palili das Essen keine Freude bereiten, was womöglich erklärt, warum Wildmänner für ihre Aggressionen berühmt sind. Wie praktisch wäre jetzt ein Tropfen Magie gewesen. Ein kleiner Zauber hätte genügt, um Palili die Schmerzen zu ersparen. Ich sehe, dass Indigo der gleiche Gedanke kommt. Ärger verdunkelt sein Gesicht, eine wahre Flut aus Frust und Zorn scheint in ihm aufzuwallen. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, wahrscheinlich, weil er ein weiteres Mal versucht, nach einem tief verborgenen Stückchen Macht zu greifen.
»Das muss furchtbar sein«, murmelt Gwendy, lässt aber offen, was genau sie meint. Eilfertig huscht das Mädchen durch den Raum, holt einen großen Tiegel und greift mit ganzer Hand hinein. Ich rümpfe die Nase, als eine zähe, gelbe Paste auf meinen Haaren landet. So widerwärtig, wie das Zeug stinkt, möchte ich nicht wissen, woraus es besteht. Aber es tut seine Wirkung, bleicht mein Haar innerhalb kürzester Zeit und verleiht ihm ein schönes, ins Bräunliche gehende Bernsteingold. Amanis Anhänger, der glatt und warm über meinem Herzen liegt, besitzt fast dieselbe Farbe.
Fürsorglich wäscht und kämmt Gwendy mein Haar, flechtet es zu einem kurzen Zopf und schleppt als Nächstes einen Stapel Kleidung herbei. Schon auf den ersten Blick erkenne ich, dass ich mich darin wohlfühlen werde. Die Hose und das Hemd bestehen aus weich gegerbtem Leder, der Gürtel besitzt zahllose Schlaufen und die Stiefel aus dunkelbraunem Echsenleder sehen aus, als könnten sie mich mühelos über Eis, Felsen und Scherben tragen. Dazu bekomme ich einen wunderschönen, ledernen Unterarmschoner mit eingebrannten Spiralen, der meine Haut vor der zurückschnellenden Bogensehne schützen wird. Zuletzt legt mir Gwendy einen knielangen Umhang um die Schultern, dessen fleckiges Grün und Braun mich vorzüglich tarnen wird.
Während die Magd mich umkreist, ihr Gesamtwerk beäugt und hier und da ein wenig herumzupft, mustere ich Indigos neue Erscheinung. Sie gefällt mir ausgesprochen gut. Auch seine Kleidung ist von Kopf bis Fuß an den Wald angepasst und besteht aus braunem oder dunkelgrünem Leder. Gerade mustert er einen Bogen aus Rotholz, der aussieht, als hätte er ein Vermögen gekostet. Die sanft geschwungenen Enden sind mit Leder umwickelt, die Außenseite mit herrlichen, spiralartigen Mustern verziert. Es ist eine prächtige Waffe, aber nichts im Vergleich zu seinem atlantischen Bogen. Natürlich. Alles, was unsere Herkunft verrät, muss zurückgelassen werden. Ob es uns gefällt oder nicht.
Ofelia scheint mit ihrem Werk zufrieden zu sein, stemmt die Fäuste in ihre Hüften und betrachtet Indigo mit schief gelegtem Kopf. Hinter den beiden sehe ich Palili, der immer noch still vor sich hin leidet, während Aschwan ihm ein Totemtier auf den kahlrasierten Schädel tätowiert.
Zuletzt werfe ich einen Blick auf Timotheus. Die schwarzen Haare des Zwerges sind so kurz wie mein kleiner Finger und stehen kerzengerade vom Kopf ab. Während Indigo und ich ganz nach Waldläufer aussehen, erinnert seine Kluft an die eines Gauklers. Alles, was er trägt, besteht aus buntem Flicken-Wirrwarr. Einschließlich seine Stiefel, die aussehen, als wären sie aus hunderten von Lederstückchen zusammengenäht worden. Es unterstreicht die Rolle, die er spielen soll: Ein leicht verwirrter, schrulliger Kerl, der in seinen letzten Lebensjahren sämtliche Regeln über Bord wirft.
»Herrje«, stöhnt er bekümmert. »Ich sehe aus wie ein Juwelenvogel. Wer soll mich ernst nehmen, wenn ich so daher laufe?«
»Niemand!« Palili grinst und wischt sich ein Rinnsal aus Farbe von der Wange. Allmählich nimmt das Tattoo auf seinem Schädel Gestalt an. Soweit ich das von hier aus erkennen kann, handelt es sich um einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen und gespreizten Krallen, der im Begriff ist, eine zusammengerollte Schlange zu erbeuten.
Es dauert bis zur Morgendämmerung, bis Palilis Verwandlung endlich abgeschlossen ist. Gwendy, Aschwan und Behoran verschwinden wie lautlose Geister, während Ofelia uns alle zusammenruft.
»Denkt an die Geschichte, die wir vereinbart haben.« Mit strengem Blick mustert sie nacheinander jeden von uns und schließt auch Ischme und Zilp mit ein. »Vergesst sie niemals, habt ihr verstanden? In keinem Augenblick eurer Reise.«
Indigo deutet ein mattes Lächeln an. »Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht unser erstes Abenteuer, alte Freundin.«
Ofelia stößt einen vorwurfsvollen Seufzer aus. »Ich soll mir keine Sorgen machen? Ist das dein Ernst? Ihr wart niemals so verwundbar wie jetzt. Ein falsches Wort oder ein falscher Schritt kann euch das Leben kosten. Ihr müsst achtgeben. Tag und Nacht. Aber vor allem dürft ihr niemandem vertrauen.«
»Du hast wahrhaft ein Talent, uns Mut zuzusprechen.« Indigo zieht sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und sieht nun gänzlich wie ein Waldläufer aus. Um seine Beine streicht ein scheinbar gewöhnlicher Rotfuchs, an seinen Schultern hängt ein Bogen aus Rotholz und ersetzt jene kostbare Waffe, die unsere Identität allzu schnell verraten hätte. Der Köcher und das Futteral auf seinem Rücken sind schön, aber schlicht. Ebenso die mit Bussardfedern bestückten Pfeile, die Dolche in seinem Gürtel und die mit kleinen Gravuren verzierte Jagdaxt.
Von nun an bin ich also sein Lehrling. Ein schweigsames Mädchen, das die Stille des Waldes der Gesellschaft anderer Menschen vorzieht. Ich betrachte Palili, der Furcht einflößend und bis an die Zähne bewaffnet neben mir steht. Seine Verwandlung ist derart erstaunlich, dass selbst ich ihn kaum wiedererkenne. Als Nächstes schenke ich Timotheus ein Lächeln, der griesgrämig vor sich hin knurrt und sich mit jeder Faser seiner Existenz zurück nach Atlantis zu wünschen scheint. Allzu schnell haben die Götter unsere stummen Gebete erhört. Vielleicht haben wir für ihre allmächtigen Ohren zu oft nach einem Abenteuer gelechzt. Haben zu oft sehnsüchtig in die Flammen unserer Lagerfeuer gestarrt und uns nach etwas verzehrt, von dem wir geglaubt haben, es niemals zu vermissen.
»Oh.« Ofelia stutzt. »Wir haben deine Waffen vergessen, Jade. Warte kurz, ich hole sie für dich.« Mit wehendem Kleid huscht sie davon, lässt uns ein paar Minuten warten und kehrt mit einer langen Kiste zurück. »Ich hoffe, sie gefallen dir. Wenn ich mich recht entsinne, bist du sowohl im Messerkampf als auch im Bogenschießen recht bewandert.«
Verblüfft betrachte ich den kleinen, meisterhaft gearbeiteten Bogen aus hellbraunem Holz, dessen gebogene Enden nicht mit Leder umwickelt, sondern mit bronzefarbenen Metallbändern verziert sind. Daneben liegt ein Köcher aus geschupptem, rehbraunem Leder, ein Dutzend grün befiederte Pfeile und mehrere Dolche, die perfekt in die Schlaufen meines Gürtels passen.
»Danke«, murmele ich ungläubig. »Wo hast du all das nur aufgetrieben?«
Ofelia zuckt mit den Schultern. »Wenn man ein Gasthaus betreibt, kennt man tausend Leute, die ihrerseits Tausende von Leuten kennen. Und dann kommt es immer wieder vor, dass Gäste die eine oder andere Kostbarkeit einfach liegen lassen.«
»Aber das …«
»Nein!«, fährt Ofelia mir über den Mund. »Ihr könnt nicht mit atlantischen Bögen und Dolchen voller Meeressilber losziehen und denken, dass ihr damit durchkommt.«
»Nein«, wirft Indigo ein. »Das können wir nicht. Aber wir können dich bezahlen.«
»Unsinn. Ich will keine einzige Kupfermünze von euch sehen. Du hast mehr als genug für uns getan. Allein in der vergangenen Nacht, hm? Wenn mich nicht alles täuscht, hast du Scharzad gerettet. Die ganze Stadt und all ihre Bewohner existieren nur noch deinetwegen.«
Indigo senkt schweigend den Kopf. Ich kann seine Sehnsucht körperlich spüren. Dieses unbändige Verlangen danach, seine alte Macht zurückzuerlangen. Sie wieder zu spüren. Sie zu lenken. Netze aus Magie weben zu können, um Wunder zu vollbringen.
Ein leises Zwitschern weht durch den Raum. Zilp flattert auf meine Schulter, stellt seine Kopffedern auf und piepst mich traurig an.
»Ich weiß«, flüstere ich ihm zu. »Das gefällt dir alles nicht. Aber wir tun es auch, um deine Familie wiederzufinden.«
Aufmunternd kraule ich ihm die fedrige Brust, während mein Herz vor Angst versteinert. Ofelia hat recht. Unsere Reise steht unter einem schlechten Stern. Sie wird uns alle in höchste Gefahr bringen, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Irgendwo hinter den Horizont liegt das, was wir suchen. Innerhalb der Grenzen der Menschenwelt, oder jenseits davon.
»Keine Angst, Jade.« Indigos Hand schließt sich warm und fest um meine zitternden Finger. »Nach allem, was wir durchgestanden haben, werden wir nicht an einem Buch scheitern.«
»Ein Buch?« Ich muss unwillkürlich lachen. »Es ist nicht einfach nur ein Buch, habe ich recht? Es ist das Buch des Ersten Hexers. Es ist eine Legende. Es ist das gefährlichste Ding, das jemals erschaffen wurde. Wenn nicht sogar schlimmer.«
»Wunderbar.« Timotheus zieht eine mürrische Zwergengrimasse. »Jahrelang haben wir vollgefressen und bequem in Atlantis gehockt und uns nach Abenteuern gesehnt. Jetzt können wir die Suppe auslöffeln. Und zwar eine gewaltige Schüssel voll.«
»Wollt ihr heute schon aufbrechen?« Ofelia macht keinen Hehl daraus, wie wenig ihr diese Idee gefällt. »Ihr braucht Ruhe. Ihr müsst euch erholen. Das gilt vor allem für Jade und Indigo.«
»Nein«, erwidere ich. »Das Warten macht mich wahnsinnig. Je früher wir das Rätsel lösen, desto besser. Außerdem haben wir keine Ahnung, ob jemand hinter uns her ist. Vielleicht war das alles geplant.« Ich umschreibe mit einer ausholenden Geste meine Gefährten. »Wenn wir hierbleiben, bringen wir dich in Gefahr.«
Ofelia schüttelt den Kopf. »Nein. Ihr solltet warten, bis eure Wunden verheilt sind. Gefahr hin oder her.«
»Meine Entscheidung steht fest.« Ich sehe nacheinander jeden im Raum an. Indigo. Timotheus. Palili. Ischme. Auch den Vogel auf meiner Schulter. »Was ist mit euch? Wollt ihr noch bleiben oder lieber mit der Suche beginnen?«
Palili fletscht seine spitzen Wildmann-Zähne. Er sieht aus wie ein Mann, der einen Drachen mit bloßen Händen erwürgt. »Ich bin ganz deiner Meinung, Jade. Je früher, desto besser.«
»Wenn’s sein muss«, knurrt der Zwerg.
Indigo beschränkt sich auf ein Nicken. Ischme stößt ein ungeduldiges Winseln aus und Zilp hüpft einmal auf und ab, was ich kurzerhand als Zustimmung werte.
Wir müssen uns auf den Weg machen, drängt die Stimme der Füchsin in meinem Kopf. Mir gefällt seine Menschlichkeit nicht. Und mir gefällt auch nicht, wie er neuerdings mit mir redet. Seine Laune ist so schlecht wie Timotheus’ Mundgeruch und Palilis Kochkünste.
»Wir gehen«, entscheide ich. »Heute noch. Jetzt.«
Ofelia stößt ein missbilligendes Seufzen aus. »Also gut. Wenn ihr euch so sicher seid, dann kommt mit.«


Wir gehen zum Pferdestall, wo bereits ein voll beladener Karren auf uns wartet. Geschäftig kommen zwei Burschen angerannt, nehmen Ofelias Befehle entgegen und spannen einen stämmigen Apfelschimmel mit buschiger Mähne und riesigen Hufen vor den Wagen. Amra steht derweil in einer der Boxen und kaut zufrieden auf einem Büschel Heu herum. Dass wir diesmal ohne sie auf Reisen gehen, scheint sie nicht im Geringsten zu stören.
»Die Stute ist zu auffällig«, sagt Ofelia. »Sie ist genauso berühmt wie ihr selbst. Auf dem Karren findet ihr alles, was ihr braucht. Kleidung zum Wechseln, Essen und Trinken, zwei Kisten mit Medizin und noch ein paar Waffen. Außerdem habe ich euch Geld mitgegeben. Bestimmt habt ihr keine einzige Münze dabei, habe ich recht?«
»Warum sollten wir?« Indigos Mundwinkel heben sich zu einem frustrierten Lächeln. »Wir konnten uns immer welche herbeizaubern.«
»Natürlich. Ich verstehe. Jedenfalls werdet ihr Geld brauchen. Jede Menge Geld. Es gibt kaum noch eine Brücke oder eine Grenze, für deren Überquerung kein Zoll verlangt wird. Der Preis wächst von Jahr zu Jahr, inzwischen können es sich viele Menschen nicht mehr leisten, herumzureisen. Wenn ich euch einen guten Rat geben darf: Bezahlt die Gebühr. Ohne zu murren. Anderenfalls landet ihr schneller im nächstbesten Gefängnis, als ihr blinzeln könnt.«
»Gibt es keine Schleichwege, die wir benutzen können?«, fragt Palili.
»Schon. Aber die sind inzwischen so gefährlich, dass der Zoll das kleinere Übel ist. Es gibt mehr Plünderer und Diebe als jemals zuvor. Deswegen habe ich euer Geld in einen boreanischen Tresor gepackt.« Sie deutet auf ein schlichtes, schwarzes Kästchen, das unter einer Decke hervorlugt. Dann wendet sie sich an Indigo. »Weißt du noch, wie du ihn öffnest?«
»Natürlich«, erwidert er mit einem spöttischen, aber liebevollen Lächeln. »Ich habe meine Magie verloren, nicht meinen Verstand.«
»Dann bin ich beruhigt.«
»Dein Geschenk ist zu wertvoll, Ofelia. Wir können es nicht annehmen.«
»Unsinn. Wenn ich von etwas genug besitze, dann ist es Geld. Ich bestehe darauf, dass ihr meine Hilfe annehmt. Tut ihr das nicht, bin ich bis an mein Lebensende beleidigt. Habt ihr das verstanden?«
Indigo stößt ein schnaufendes Lachen aus. »Da ich deinen Sturkopf kenne, Ofelia, versuche ich gar nicht erst, dich zu überzeugen. Danke für deine Großzügigkeit. Ich hoffe, dass ich sie dir irgendwann zurückgeben kann.«
»Gar nichts musst du, und jetzt hör auf damit. Ich habe keine Lust, dich ständig daran zu erinnern, wie viel du schon für Scharzad und für meine Familie getan hast. Ach ja, ich habe noch eine Karte in den Tresor gepackt. Seit ihr fortgegangen seid, sind ein paar neue Straßen hinzugekommen, während andere weggefallen sind. Werft öfter mal einen Blick darauf, in Ordnung? Und sucht euch vier Reitpferde aus. So seid ihr schneller, wenn es darauf ankommt.«
»Vier Pferde? Du schenkst uns schon genug. Das können wir nicht auch noch von dir verlangen.«
»Und ob ihr das könnt. Ich habe genug mit dem Gasthaus verdient, um mir eine ganze Herde kaufen zu können. Na los doch. Jetzt suche dir schon eins aus.«
»Egal welches?«
»Ja.«
Er seufzt ergeben, schüttelt den Kopf und schreitet den Gang entlang, während er einen Blick in jede der Boxen wirft. Mehr und mehr Pferdeköpfe erscheinen in den Öffnungen, jedes Tier sieht aus, als hoffe es inständig, von ihm erwählt zu werden. Nachdem er dreimal hin und her marschiert ist, öffnet er das vorletzte Tor von links und führt ein graues, mit weißen Flecken betupftes Pferd heraus. Es ist klein, aber sehnig und stark, mit schieferfarbener Mähne und klugen Augen.
»Gute Wahl.« Ofelia lächelt, als hätte sie genau diese Entscheidung vorausgesehen. »Sein Name ist Feuerherz. Du wirst schon bald merken, dass er gut zu dir passt.«
Indigo streicht mit einer Hand über den edel geschwungenen Hals des Tieres, woraufhin Feuerherz den Kopf gegen seine Schulter stößt und zufrieden schnaubt.
Als Nächstes schreite ich die Boxen ab, entscheide mich für eine falbfarbene Stute mit niedlichem Fohlengesicht und führe das Tier hinaus. Palili wählt einen stämmigen schwarzen Wallach, Timotheus ein drahtiges Reitpony von fuchsroter Farbe, das genauso struppig und mürrisch aussieht wie sein neuer Herr.
Mit betrübter Miene beobachtet Ofelia, wie wir den Aufbruch vorbereiten. Zwei Stallknechte satteln die Pferde, die Indigo und ich ausgewählt haben, während Palili und Timotheus ihre Tiere am Karren festbinden. In aller Eile verschaffen wir uns einen Überblick über das, was wir mit uns nehmen, ordnen das eine oder andere neu und überprüfen den Wagen auf irgendwelche Schäden. So, wie wir es immer tun, bevor eine neue Reise beginnt.
»Lasst mir hin und wieder eine Botschaft zukommen, ja?« Ofelia schenkt jedem von uns eine Umarmung. Indigo hält sie ein paar Augenblicke länger fest als den Rest von uns, was mir erneut einen unangenehmen Stich verpasst. »Seid nicht überrascht, wenn ihr überall auf Argwohn und Misstrauen stoßt. Selbst in der Gestalt geachteter Waldläufer. Die dunklen Zeiten sind allzu schnell zurückgekehrt. Vermeidet jede Art von Streit. Zieht so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf euch. Und vertraut niemandem. Ganz gleich, wie harmlos und freundlich er daherkommen mag.«
»Das werden wir«, verspricht Indigo. »Danke für alles, alte Freundin. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir. Und wenn es so weit ist, erfülle ich dir jeden Wunsch.«
Ofelia tritt zurück und lächelt wehmütig. »Jaja. Jetzt verschwindet schon. Ich dachte, ihr habt es eilig.«
Der Karren gibt ein lautstarkes Knarzen von sich, als Palili und Timotheus ihren angestammten Platz auf dem Kutschbock einnehmen. Wieder überwältigt mich ein Sturm aus widersprüchlichen Gefühlen, als ich mich mit zusammengebissenen Zähnen und schmerzenden Muskeln auf den Rücken meiner Stute ziehe. Zilp flattert in den Himmel hinauf, verschwindet im milchig-trüben Blau und wird erst wieder zu uns stoßen, wenn weit und breit keine Menschen mehr zu sehen sind.
Lange ist es her, dass ich gebetet habe. Doch als wir hinaus in die Welt reiten, gefolgt von einem Rotfuchs und einem rumpelnden Wagen, flehe ich die Götter um ihre Gunst an. Von all unseren Reisen wird dies die gefährlichste sein. Es gibt keine Magie, die uns beschützt. Keinen Zauber, der unsere Wunden heilt und unsere Feinde in die Flucht schlägt. Alles, was uns vom Tod trennt, sind unsere Waffen und unser Verstand. Und trotzdem, selbst im Angesicht all dieser Schatten, wärmt eine seltsame Sehnsucht mein Herz. Ich höre den Ruf der Ferne. Spüre das Kitzeln und Prickeln eines Abenteuers, das uns an unsere Grenzen führen wird. Und höchstwahrscheinlich darüber hinaus.
Indigo lenkt sein Pferd dicht an meine Seite und wirft mir ein Lächeln zu. Es ist anders als sonst. Unsicherer. Furchtsamer. Menschlicher. Und doch ist es alles, was ich brauche, um Mut zu verspüren. Ich erwidere es und strecke meine Hand nach ihm aus. Unsere Fingerspitzen berühren sich. Nur ganz kurz. Aber es ist ein Versprechen. Ein Schwur, dass wir zusammenbleiben werden. Im Leben und – falls die Götter es so wollen – auch im Tod.





Kapitel 6 - Ein Unglück kommt selten allein
Jade
Meile um Meile folgen wir dem Pfad, der in sanften Windungen an einer zerstörten Küste entlangführt. Kaum eine Klippe ist noch so, wie ich sie kenne. Manche sind gänzlich eingestürzt, in anderen klaffen gewaltige Risse, als wären die Krallen eines Seeungeheuers hindurchgefahren. Jeder von uns lässt seinen Blick schweifen, ruhelos und angespannt, während wir unaufhörlich mit einem neuen Erdbeben oder sonst irgendeinem Unglück rechnen, hervorgerufen durch eine Macht, die wie ein namenloser Albtraum in unseren Gedanken herumspukt.
Doch so unheilschwanger die Welt auch wirkt, bleibt sie ganz und gar friedlich. Es geschieht nichts. Rein gar nichts. Selbst die Wellen des Meeres folgen wieder ihrem gewohnten Rhythmus und leuchten in unschuldigem Blau.
Irgendwann, als ihm die Ereignislosigkeit unserer Reise neuen Mut einflößt, springt der Zwerg vom Karren und beginnt, ein wenig Treibholz einzusammeln. Geschäftig flitzt er im Sand umher, schnürt die Äste und Zweige zu ordentlichen Bündeln zusammen und verstaut sie unter einem der Wachstücher.
Währenddessen gibt Palili ein derbes Lied zum Besten, eines jener Stücke, für die man in Atlantis im besten Fall entgeisterte Blicke erntet. Neben mir reibt sich Indigo die verletzte Schulter und sieht aus, als würde er wieder einmal sein Menschsein verfluchen. Ob er in seinem Zustand überhaupt den Bogen spannen kann? Vermutlich nicht, was meine Schießkünste nur umso wichtiger macht. Verdammt! Hätte ich doch nur häufiger trainiert, anstatt meine Tage mit Strandspaziergängen und Ausritten zu vertrödeln.
»Palili? Gibst du mir bitte den Tresor?«
Nach langem Schweigen höre ich plötzlich wieder seine Stimme. Sie ist leise und ruhig, trotzdem zucke ich zusammen. Zu lange hat unser Schweigen angedauert. Zu tief ist die Stille gewesen, in die wir uns zurückgezogen haben.
»Klar doch.« Der Sosuke greift nach hinten und zieht das schwarze Kästchen hervor, das Ofelia uns mitgegeben hat. Einen Moment lang betrachtet er das komplizierte, in das Holz eingearbeitete Räderwerk, runzelt verständnislos die Stirn und gibt das Konstrukt an Indigo weiter.
»Wie zum Teufel benutzt man das?«
»Schwer zu erklären.« Er nimmt es entgegen, lehnt sich im Sattel zurück und klappt ein paar metallene Ringe hoch, die in den Deckel des Kästchens und an allen vier Seiten eingearbeitet sind. »Um es zu verstehen, müsstest du Mathematik und Navigation studiert haben.«
»Tja. Das habe ich aber nicht. Ist das wirklich ein boreanischer Tresor? Ich habe tausend Geschichten darüber gehört. Jede klingt gleich absurd.«
»Die meisten sind nur Märchen.« Indigo dreht den Behälter, klappt weitere Ringe hoch, schraubt an ein paar Rädchen und mustert den Himmel, als stünden darin geheimnisvolle Formeln geschrieben. »Es steckt keine Magie in diesem Holz, und es stammt auch nicht aus einem giftigen Hexenkessel.«
»Ist es atlantisch?«
»Nein. Es gab einmal eine Insel namens Borea, aber sie ist schon vor Jahrtausenden untergegangen. Zusammen mit ihren Einwohnern, die als die klügsten Köpfe der Welt galten.«
»Aha.« Palili sieht beeindruckt aus. »Und diese klugen Köpfe haben Tresore gebaut?«
»Unter anderem.« Indigo hält das Kästchen in jede Himmelsrichtung, während er wieder und wieder an den Ringen und Rädchen herumschraubt. Langsam bekomme ich Kopfschmerzen von diesem komplizierten Spiel. »Nur wahre Meister der Mathematik und Navigation können den Behälter öffnen. Sein Code verändert sich ständig, je nachdem, an welchem Ort man sich befindet und welche Tageszeit gerade herrscht. Die boreanischen Forscher waren ganz verrückt nach solchen Herausforderungen.«
»Wahre Meister, so so.« Der Zwerg kommt mit einem neuen Haufen Treibholz herbeigerannt, springt wie ein Eichhörnchen auf den Karren und zupft ein Stück Seil aus einem der Beutel, um seine Fracht zusammenzuzurren. »Du hast eine Menge Charaktereigenschaften, Atlanter. Aber Bescheidenheit hat noch nie dazugehört. Den Göttern sei Dank, stinkt Eigenlob nicht. Sonst würde es nicht mal ein Wulstschnaufer in deiner Nähe aushalten.«
Indigo reagiert nicht auf die kleine Spitze. Seine Sinne sind einzig und allein auf den Tresor gerichtet, der plötzlich zu summen und zu klicken beginnt. Schließlich springt das Kästchen mit einem widerwilligen Geräusch auf.
»Und?«, fragt der Zwerg. »Was ist drin?«
»Goldstücke. Silberstücke. Kupferlinge, ein paar Aventurine und Dublonen. Mehr, als wir in einem Jahr ausgeben können. Und eine Karte.«
»Her damit!« Timotheus streckt einen Arm aus und wedelt auffordernd mit den dürren Fingern. »Was das angeht, bin ich der Meister.«
Indigo zieht eine Pergamentrolle hervor, reicht sie dem Zwerg und nimmt als Nächstes eine der Münzen heraus. Sie scheint aus purem Gold zu bestehen, schimmert wunderschön in der Sonne und ist so dick wie eine Dublone aus Newara. Doch statt eines Drachens ist ein Feuervogel in das Metall eingeprägt. Was bedeutet, dass das Geldstück aus den östlichen Steppen stammt, der Heimat der legendären Arryx.
»Ofelia!«, keucht Palili. »Du musst verrückt geworden sein.«
»Allerdings.« Indigo verschließt das Kästchen mit größter Vorsicht, streicht über die schwarz lackierten Seiten und lächelt versonnen. »Ich wusste, dass sie reich ist. Aber wenn sie uns ein solches Geschenk machen kann, muss sie in den letzten dreißig Jahren das Vermögen eines Königs angesammelt haben.«
»Wir sollten gut auf unsere Reisekasse aufpassen.« Timotheus hockt sich auf einen der Säcke, breitet die Karte aus und beginnt, sie zu studieren. »So ein Tresor ist bestimmt der reinste Diebesmagnet.«
»Ein Dieb, der einen boreanischen Tresor stiehlt, muss dumm sein«, erwidert Indigo. »Aber dumme Diebe sterben niemals aus.«
»Ach?« Der Zwerg wirft ihm einen spöttischen Blick zu. »Du meinst, weil nur ein Genie ihn aufbekommt? Ein Genie, wie du eins bist?«
»Ich bin kein Genie. Ich habe nur viel Wissen angesammelt.«
»Das kommt auf dasselbe heraus.«
»Nein. Das tut es nicht. Und wenn du es genau wissen willst, Zwerg: Es gibt auf der ganzen Welt nicht einmal eine Handvoll Menschen, die in der Lage sind, solch ein Kästchen zu öffnen.«
»Dann muss Ofelia das Glück haben, einen von ihnen zu kennen.«
»Ich vermute eher, dass sie es selbst öffnen kann. Ihr Verstand war schon immer beeindruckend.«
»Pah!«, schnauft Timotheus. »Möchte wetten, dass ein ordentlicher Vorschlaghammer oder ein bisschen Schwarzpulver das Ding schon knacken würde. Notfalls kann man es auch mit einem Schwert zerschlagen oder mit einem dicken Stein zertrümmern.«
Indigo schüttelt den Kopf und lacht. Einen Moment lang fühle ich mich, als wäre das hier eine gewöhnliche Reise. Eines jener Abenteuer, von denen wir niemals genug bekommen haben. »Nichts kann versteinertem Eisenholz aus Borea etwas anhaben, Zwerg. Du könntest alles Schwarzpulver der Menschenwelt herbeischaffen, und die Explosion würde dem Tresor nicht einmal einen Kratzer verpassen.«
»Ach?« Der Zwerg blinzelt zweimal, zuckt mit den Schultern und beugt sich wieder über die Karte. »Na, wenn du meinst.«
»Du kannst gerne versuchen, das Kästchen zu zerstören.« Indigo stopft ein paar der Münzen in seine Gürteltasche. »Bis dahin verstaue es in der abschließbaren Kiste da drüben.«
Timotheus grunzt unwillig, erhebt aber keine Widerworte. Gehorsam legt er das Kästchen zu unseren wertvollsten Utensilien – besonders seltene Heilkräuter, atlantische Medizin und ein paar Erinnerungsstücke –, schließt sorgfältig ab und steckt den Schlüssel in die Innentasche seiner schreiend bunten Weste.
Wieder überkommt mich ein Anflug von Wehmut und traurigem Glück. Ich male mir aus, dass unsere Ängste und Sorgen nicht existieren. Dass wir frei und unbekümmert auf den Horizont zuwandern, so, wie wir es viele Male getan haben. Manchmal begleitet von Aaron und Amani, aber meistens nur zu sechst.
Indigo, Palili, Timotheus, Ischme, Zilp und ich.
Seltsam, dass wir wahren Frieden nur auf diese Weise hatten finden können. Mit keinem Ziel vor der Nase, abgesehen von dem Gefühl, weiter und weiter zu ziehen. Von Dorf zu Dorf. Von Stadt zu Stadt. Durch Wälder, Steppen, Wüsten und Dschungel. Hätte dieser Dorn nicht in unserem Fleisch gesteckt, wäre all das niemals passiert. Wir wären immer noch in Atlantis. In Sicherheit. Beschützt von einer Welt, die nichts Böses kennt.
Wäre … hätte … könnte …
Nutzlose Worte. Allesamt.
Ich greife nach dem Anhänger meiner Tochter, blicke auf das Meer hinaus und frage mich, was Amani gerade tut. Ob sie versucht, auf magische Weise ein neues Tor zu erschaffen? Oder ist sie bei den Ältesten, um ihren Rat zu erfragen? Bestimmt ist Aaron an ihrer Seite. So treu und fürsorglich, wie er gegenüber unserer Tochter immer gewesen ist.
Wir kommen zurück, vermittle ich ihnen in Gedanken. Das schwöre ich euch. Wir kommen zu euch zurück. Ganz egal, wie lange es dauert.
Stunde um Stunde folgen wir dem Pfad, ohne dass etwas Aufsehenerregendes geschieht. Kein Beben erschüttert die Erde. Kein gewaltiger Zahn bohrt sich durch die Oberfläche des Meeres. Ich versuche nicht einmal, mir vorzustellen, dass unsere Welt auf einem gigantischen, schlafenden Riesen steht, kaum mehr als eine Kruste über uraltem Fleisch. Stattdessen trinke ich den süßen Tee, den Ofelia uns mitgegeben hat, kaue ein wenig Trockenfrüchte und Fladenbrot und betrachte den Ozean, der mal nah, mal fern an uns vorüberzieht. Ab und zu taucht Zilp auf, zieht ein paar Kreise über unseren Köpfen, zwitschert ein Liedchen und verschwindet wieder. Vielleicht sucht er nach etwas. Vielleicht hat er seine ganz eigene Mission.
Ich versuche, mir nicht allzu viele Gedanken zu machen, reibe Amanis Bernstein zwischen meinen Fingern und werde zunehmend schläfrig. Manchmal schlagen sich Timotheus und Palili in die Büsche, falls es welche gibt. Und dort, wo nur Steine zu finden sind, suchen sie sich einen halbwegs großen Brocken aus, um gemeinsam dahinter zu verschwinden.
Indigo und ich treffen strengere Vorsichtsmaßnahmen.
Dreimal im Laufe des Tages verschwindet jeder von uns in der Landschaft, wortlos, ohne Erklärung, und stößt irgendwann später wieder zur Gruppe. Erstaunlicherweise schafft es der Zwerg, sein Mundwerk unter Kontrolle zu halten. Auch Palili verkneift sich jeglichen Kommentar, als wäre Indigos Menschlichkeit ein unausgesprochenes Tabu, dem keiner von uns unnötig viel Aufmerksamkeit schenkt. Letztendlich könnte seine Magie jederzeit zurückkehren. Von einem Herzschlag auf den anderen könnte er wieder der sein, den wir kennen. Was bedeutet, dass er ein Flüstern auf meilenweite Entfernung hört.
Ich trage diese Hoffnung vor mir her. Ich bete unaufhörlich dafür, dass sie sich erfüllt. Besser heute als morgen. Doch der Nachmittag verstreicht, ohne dass etwas geschieht. Das einzig Seltsame sind die Delfine und Wale, die in Massen entlang der Küste ziehen, manchmal so nahe am Strand, dass wir befürchten, sie könnten im Sand stecken bleiben.
»Seltsam«, murmelt Indigo, nascht eine getrocknete Feige und betrachtet das aufgewühlte Meer. »Irgendetwas vertreibt sie aus der Hochsee. Vielleicht eine Nachwirkung des Erdbebens. Oder sie werden gejagt.«
»Gejagt?«
»Sie scheinen Angst zu haben.« Er hält mir seine Hand entgegen, in der drei mit Reismehl bestäubte Feigen liegen. Als ich den Kopf schüttele, verspeist er sie selbst. Eine nach der anderen. Obwohl er weiß, welche Folgen sich daraus ergeben. Entweder hat er sich beeindruckend rasch an gewisse Notwendigkeiten gewöhnt, oder sein Hunger ist mächtiger als jede Scham.
»Timotheus?«, ruft er dem Zwerg zu. »Wann führt der Weg vom Meer weg?«
»In ungefähr fünf Meilen. Warum?«
»Ach, nichts.«
»Dir gefällt das Meer nicht, oder?«
»Nein.«
»Du denkst, dass all die Viecher vor irgendetwas fliehen, stimmts?«
»Ja. Allerdings.«
Meine Unruhe wächst. Solange unser Weg so nahe am Ufer verläuft, ist ein aufgeschrecktes Seeungeheuer das Letzte, das wir gebrauchen können. Inzwischen schäumt das Wasser vor dunklen, gefleckten, gestreiften und schwarz-weißen Leibern. Ich sehe sogar die zerfurchten, mit Seepocken bedeckten Rücken riesiger Borkenwale, die sonst nur auf hoher See vorkommen. Was bei allen Göttern ist in der Lage, solch mächtige Geschöpfe in Angst und Schrecken zu versetzen?
»Sind das Wolken?« Indigos Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich folge seinem Blick und entdecke eine dunkle, bedrohliche Wand, die über der Bergkette im Osten entsteht.
»Regen?«, murmele ich erstaunt. »So nahe an der Knochenwüste?«
»Zeit und Raum spielen verrückt. Warum nicht auch das Wetter? Sieht es so aus, als würde das Unwetter in unsere Richtung ziehen?«
Wir mustern die bauschigen Wolkenberge, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit emporwachsen und vom Wind über die Steppe getragen werden. Ihre Spitzen glühen im Licht der tief stehenden Sonne, die Bäuche sind regenschwer und schwarz-grau wie Asche.
»Sie kommen in unsere Richtung.« Palili treibt das Pferd mit einem Schnalzen und einem Schütteln der Zügel an. »Und zwar ziemlich schnell. Komm schon, altes Mädchen. Wir müssen Schutz suchen.«
»Am besten da vorne.« Indigo deutet auf eine Gruppe dicht beieinanderliegender Felsen. »Die scheinen groß genug zu sein.«
»So nah am Meer?«, wirft Timotheus ein. »Das gefällt mir nicht.«
»Wir haben keine andere Wahl. Nach diesen Felsen folgt nichts als offene Steppe. Kein guter Ort, um durch ein Unwetter zu ziehen.«
»Also gut.« Der Zwerg seufzt, verstaut die Karte in der abschließbaren Kiste und sucht nach einem Wachstuch, das groß genug ist, um uns vor dem Regen zu schützen. »Es hilft ja alles nichts.«
Gerade haben wir den ersten der Felsen erreicht, als ein purpurfarbener Blitz das Wolkengebirge zerreißt. Mehrere Donnerschläge grollen und poltern über das Land, ein kalter Sturm kommt auf und weht uns den Wüstensand in die Augen. Das letzte Stück Weg legen wir im Galopp zurück, suchen Schutz zwischen den größten Felsen und entdecken einen Überhang, der halbwegs als Lagerplatz taugt. In Windeseile richten wir uns ein, satteln die Pferde ab, binden sie fest und spannen ein großes Wachstuch auf. Trotz der schmerzenden Schulter besteht Indigo darauf, seine üblichen Arbeiten zu verrichten, breitet ein zweites Wachstuch über der Ladefläche aus, schirrt das Zugpferd ab und füttert und tränkt alle fünf Tiere.
Währenddessen versuche ich mich an einem Treibholzfeuer, muss aber einsehen, dass es kein warmes Abendessen geben wird. Anfangs bieten die Felsen und der Überhang noch ausreichend Schutz, um ein paar knisternde Flämmchen entstehen zu lassen. Doch als das Wolkengebirge brodelnd und grollend über uns hinwegzieht, ist an ein Lagerfeuer nicht mehr zu denken. Der Regen geht als wahrer Sturzbach auf uns nieder, löscht die Flammen aus, prügelt auf das Wachstuch ein und flutet das ausgedörrte Land.
»Bei der Hakennase meiner Mutter!« Timotheus, der gerade seine Notdurft hinter einem Stein verrichtet hat, kommt zeternd und schimpfend herbeigerannt. »Regen in der Wüste? Ein Erdbeben? Ein schlafender Titan unter unseren Füßen? Was kommt als Nächstes? Donnerwürmer, die aus Palilis Hintern kriechen?«
Der Wind dreht, als hätte er die Worte des Zwerges vernommen, peitscht die Sturzbäche seitlich unter das Wachstuch und durchnässt uns bis auf die Knochen. Plötzlich rauscht und donnert es derart ohrenbetäubend, dass Timotheus’ Fluchen zu einem wortlosen Hintergrundgeräusch zusammenschrumpft. Kurz entschlossen schnappen wir uns Proviant und Decken, kriechen unter den Karren und rücken eng zusammen. Es ist zu laut, um miteinander zu reden, also leeren wir schweigend einen Krug voller Granatapfel-Wein, essen Käse und Brot und lauschen dem Wüten des Unwetters.
Es dauert nicht lange, bis die Erschöpfung ihren Tribut fordert. Dicht aneinandergedrängt rollen wir uns zusammen, machen uns so klein wie möglich, um halbwegs vom Regen verschont zu werden. Ischme quetscht sich zwischen meinen Rücken und Indigos Brust, steckt ihre Nase unter meinen Umhang und stößt ein zufriedenes Schnaufen aus. Finger tasten nach meiner Hand, ich umschließe sie und drücke sanft zu. Das Prasseln des Regens wird lauter, übertönt jedes andere Geräusch und verschluckt selbst das infernalische Schnarchen des Zwerges. Es liegt etwas Beruhigendes in dem Lärm. Etwas, das meine quälenden Gedanken besänftigt und mich zumindest für den Augenblick vom Rest der Welt abschneidet.
Wahrscheinlich ist es nur dem monotonen Geräusch des Wassers und der tröstenden Nähe meiner Gefährten zu verdanken, dass ich in einen oberflächlichen Schlaf abdrifte. Ich träume von gestaltlosen Schatten und durcheinanderwirbelnden Farben, schrecke hoch und döse erneut weg. Irgendwann erklingt eine Reihe von Donnerschlägen. Doch als ich die Augen öffne, wird mir klar, dass es nur Timotheus ist, der ein paar dröhnende Fürze loslässt.
»T’schuldigung«, brummt der Zwerg. »Zu viel Käse.«
»Respekt«, piepst Palili. »Deine Darmwinde sind lauter als das Unwetter.«
Timotheus knurrt irgendetwas, dreht mir den Rücken zu und schnarcht fast augenblicklich weiter. Angewidert rümpft der Sosuke die Nase, verpasst dem Zwerg einen Schlag auf die Schulter und rückt so weit von ihm weg, wie es der Karren zulässt. Plötzlich wieder wach, lausche ich dem leiser werdenden Tröpfeln des Regens. Zieht das Unwetter vorbei? Können wir vielleicht doch noch ein Feuer entfachen, das die Kälte der Wüstennacht vertreibt? Kaum hege ich die Hoffnung auf ein warmes Nachtmahl, öffnet der Himmel erneut seine Schleusen. Heftiger als zuvor prasselt das Wasser auf die Welt nieder, rauscht über den hart gebackenen Boden und verwandelt ihn in ein Meer aus Schlamm. Unzählige Rinnsale strömen glucksend und sprudelnd an uns vorbei, durchweichen auch noch das letzte Stück trockener Kleidung und lassen uns vor Kälte zittern.
Was in aller Welt geht hier vor sich? Seit jeher werden Scharzad und die trockenen Lande am Rande der Knochenwüste von Unwettern verschont. Dass es nun schon seit Stunden regnet, beweist umso mehr, dass die Welt nicht mehr so ist, wie wir sie kennen. Alles ist durcheinander. Verkehrt. Auf den Kopf gestellt. Schlotternd und zähneklappernd schmiegen wir uns aneinander, suchen die Wärme des anderen und wünschen uns die Morgendämmerung herbei.
Oh, ihr Götter, was würde ich für ein wenig Magie geben. Sehnsüchtig taste ich nach meinem Kristall und stelle mir vor, wie ich mit seiner Hilfe ein Feuer entfache. Eines von jener Art, dem weder Regen noch Wind etwas anhaben können. Ich male mir aus, wie Indigo mit einer sanften Berührung all meine Verletzungen kuriert, wie er uns mit einem einzigen Gedanken nach Kliffburg zaubert und den nächstbesten Tisch der Bibliothek mit köstlichem Essen und dampfendem Kakao bestückt. Meine wirre Fantasie kreiert einen Kamin mit herrlich prasselnden Flammen, breitet eine Felldecke über meinen ausgekühlten Körper aus und lauscht Indigos Stimme, während er aus uralten Büchern vorliest.
Irgendwann zucke ich hoch, liege in eiskaltem Schlamm und schlottere mir die Seele aus dem Leib. Der Einzige, der trotz allem seelenruhig schlafen kann, ist Timotheus. Inzwischen ist sein Schnarchen so laut, dass es selbst das Prasseln des Regens durchdringt.
Es dauert lange, bis ich erneut einnicke. Diesmal träume ich von geifernden Ungeheuern und sich windenden Schlangen, die auf mich zukriechen. Boshaft und zischend. Eine der Schlangen wickelt sich um meinen Fuß, zieht ihre Muskeln zusammen und zerrt mich in die Nacht hinaus. Hin zu den zähnefletschenden Monstern, die nur aus Fängen und Sabber und schleimglänzenden Warzen zu bestehen scheinen. Sie warten auf mich. Sie können es gar nicht erwarten, mich in blutige Fetzen zu reißen.
Gerade, als sich eine der Kreaturen auf mich stürzen will, erwache ich mit einem Zucken. Alles verschwindet. Die Monster. Die wimmelnden Schlangen. Doch der Druck an meinem Fuß bleibt bestehen.
Er nimmt sogar noch zu, und plötzlich werde ich mit einem Ruck nach vorne gezogen. Hinaus in die regengepeitschte Nacht.
Ich schreie. Aus voller Kehle.
Indigo fährt hoch – und stößt mit dem Kopf gegen den Boden des Karrens. Das dumpfe Klonk! ist derart laut, dass ich es selbst durch das Unwetter höre. Ich zappele, kreische und schlage um mich. Vergeblich. Wasser prasselt auf mich nieder und raubt mir die Sicht. Irgendwo vor mir erklingt ein feuchtes Schmatzen. Ich sehe einen Körper, der sich riesig und finster von der Nacht abhebt und ein höhlengroßes Maul aufreißt.
Panisch taste ich nach einem der Messer in meinem Gürtel, ziehe es heraus und stoße nach dem Ding, das sich um meinen Fuß gewickelt hat. Blut schießt hervor. Dick, schwarz und dampfend. Doch die Kreatur gibt mich nicht frei. Ich steche noch einmal zu. Spüre, wie die Klinge in weichem Fleisch versinkt.
Nichts.
Unerbittlich werde ich weitergezogen. Weiter und weiter, auf eine Kreatur zu, die sich wie eine plumpe Robbe durch den Schlamm auf mich zu bewegt. Der Tentakel ist kein Tentakel, erkenne ich in diesem Augenblick. Sondern eine Zunge, die in einem zähnestarrenden Maul endet.
Dieses Ding will mich fressen.
Es will mich verspeisen wie eine fette, köstliche Sardine.
Nein! Nicht mit mir!
Ich steche zu. Dreimal. Viermal. Fünfmal. Ich ramme und säge und schneide, bis der Zungententakel nur noch aus Fetzen besteht. Das Monster brüllt, aber es hört nicht auf, an mir zu zerren. Plötzlich taucht Palili auf, schwingt seine mächtige Axt und lässt sie auf den Kopf des Wesens niederkrachen. Bis zum Anschlag verschwindet die Klinge im regennassen Fleisch. Blut spritzt. Ohrenbetäubendes Kreischen lässt die Nacht erzittern.
In nächsten Moment bin ich frei.
Taumelnd und stolpernd weiche ich von dem Berg zurück, der zuckend über den Sand rollt. Eine Fontäne sprudelt aus der klaffenden Wunde zwischen den Glotzaugen, plätschert in den Sand und vereint sich mit all den Rinnsalen und Pfützen. Das Wesen blubbert verzweifelt, bläht sich auf wie ein Kugelfisch und – erschlafft.
»Jade!« Ich zittere wie Espenlaub, als Indigo neben mir auftaucht. Ungewohnt heftig packt er mich bei den Schultern und mustert mich von Kopf bis Fuß. Ich sehe eine kleine Wunde, die auf seiner Stirn prangt. Unbedeutend, aber der Regen lässt hauchdünne Rinnsale aus Blut über sein Gesicht laufen. Einen unwirklichen Moment lang sehe ich nur dieses absonderliche Muster. Es ist schön und schrecklich zugleich.
»Bist du verletzt?«
»Was?« Ich blinzele. Wische mir Schlamm und Wasser und vielleicht auch Tränen aus den Augen. Palili hält noch immer seine Axt empor, als rechne er damit, dass das Ungeheuer zu neuem Leben erwacht. Neben ihm steht Timotheus, hält ein Schwert in der Hand und rollt kampflustig mit den Augen.
»Bist du verletzt, Jade?«, wiederholt Indigo ungeduldig.
»Äh … nein.«
»Dann geht es dir gut?«
Ich nicke benommen. Der Lärm, mit dem der Regen auf meinen Kopf einprasselt, raubt mir schier die Sinne. Trotzdem höre ich Indigos wutentbranntes Knurren. Er weicht vor mir zurück, fasst sich an die geprellte Stirn und zischt einen jener Flüche, dessen Sprache niemand von uns versteht. Dann geht er zu Palili, schaut ihn einen Moment lang an – und schließt ihn in eine feste Umarmung ein. Eine ganze Weile lang lässt er ihn nicht los, und als er es schließlich tut, nehme ich seinen Platz ein.
»Danke!«, schluchze ich dem Sosuke ins Ohr, wofür ich mich auf die Zehenspitzen stellen und Palili sich ducken muss. »Tausend Dank! Ohne dich wäre ich tot.«
»Keine Ursache«, piepst er zurück.
Ich spüre, wie unangenehm ihm die Situation ist. Also weiche ich zurück, deute auf das Untier und frage: »Was ist das für ein Ding?«
»Keine Ahnung.« Der Sosuke wendet sich an Indigo und wiederholt meine Worte: »Was ist das für ein Ding?«
»Ein Seerotz.« Wieder reibt er sich den Kopf. Fährt sich durch die tropfnassen Haare und mustert das tote Monster. Sein Gesicht ist von einem Gefühl verzerrt, das ich zum ersten Mal an ihm entdecke: Selbsthass.
»Seerotz?« Timotheus prustet los, ehe er sich die Hand vor den Mund schlagen kann. »Ist das dein Ernst?«
Indigo sagt nichts, presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und mustert das Ding, das mich um ein Haar gefressen hätte. In der ersten Nacht unserer Reise. Als wir näher herantreten, reißen über der Bergkette die Wolken auf und entblößen eine blasse Morgendämmerung, die auf den widerwärtigen Farben des Ungeheuers schimmert. Es sieht tatsächlich wie ein Klumpen Rotz aus. Weich und schleimig und an manchen Stellen seines unförmigen Körpers transparent. Es besitzt kräftige, fleischige Vorderflossen, mit deren Hilfe es sich über den Sand gezogen hat, doch sonst gibt es kaum Ähnlichkeit zu einem Fisch. Statt einer Schwanzflosse trägt es fransige Fetzen, die an grün-gelbe Farnwedel erinnern, und sein breites Froschmaul strotzt nur so vor nadelspitzen Zähnen. Ein milchiger Schleier legt sich über die grün phosphoreszierenden Glotzaugen, dann scheint die gesamte Kreatur in sich zusammenzuschrumpfen. Wie eine mit Wasser gefüllte Blase, in die jemand ein Loch gestochen hat.
»Igitt.« Timotheus zieht eine Grimasse. »Es sieht wirklich so aus, als hätte ein Riese das Ding in den Sand gerotzt.«
»Was ist das hier?« Ich deute auf zwei Reihen seltsamer Löcher, die sich entlang des unförmigen Körpers ziehen. »Haben sie irgendeinen Zweck?«
»Alles hat irgendeinen Zweck«, sagt Indigo. »Der Seerotz sieht schlecht, er nimmt die meisten Botschaften über diese Löcher auf. In ihnen befinden sich unzählige Nervenenden, die die kleinste Bewegung aufspüren können. Und den Geruch eines Tropfen Blutes auf hundert Meilen Entfernung.«
»Kann man ihn essen?«, fragt der Zwerg.
»Nein. Es sei denn, du willst dich eine Woche lang übergeben.«
»Igitt!«, wiederholt Timotheus und blinzelt in den Himmel hinauf. »Na, da sieh mal einer an. Es hat tatsächlich aufgehört zu regnen. Wenn das kein Anlass für ein ausgiebiges Frühstück ist! Ich werde … ach du Schande!« Der Zwerg starrt den Karren an. Wir folgen seinem Blick – und stöhnen frustriert auf. Auch das noch!
»Scheiße«, fasst Palili meine Gedanken zusammen. »Unsere ganze Ausrüstung ist nass.«
»Ich will zurück nach Atlantis«, meckert Timotheus. »Dort ist es warm und friedlich und sicher. Warum waren wir bloß so dämlich? Kann mir das mal einer sagen? Warum sind wir nicht einfach dortgeblieben? Dann würden unsere Hintern jetzt in einer marmornen Badewanne sitzen und unsere Haut würde nach Rosen und Flieder duften.«
»Tja.« Palili zupft an dem Wachstuch herum, das vom Sturm förmlich zerfetzt worden ist. Nicht nur, dass wir selbst vor Nässe triefen, es scheint auch kein Kleidungsstück zu geben, das den Regenguss trocken überstanden hat. »Der Mensch will immer das, was er gerade nicht hat. Deswegen sind wir niemals zufrieden.«
Missgelaunt durchwühlen wir Kisten, Truhen und Säcke. Überall ist Wasser eingedrungen. Überall schmatzt und trieft und tropft es.
»So eine verfluchte Hundescheiße«, zetert Timotheus. »Seit Jahren haben wir uns nicht mehr um die Dichtigkeit unserer Ausrüstung gekümmert. Warum auch? Schließlich hatten wir immer einen Magier an unserer Seite. Und eine Magier-Schülerin.«
Wut kocht in mir hoch. Mir ist kalt, ich bin von Sorgen zerfressen und nass und hungrig und durstig und übersät von Prellungen, die wieder zu schmerzen beginnen. Kurzum: Meine Laune kommt an einem Tiefpunkt an. »Hör auf, so zu tun, als wäre alles unsere Schuld.«
»Das habe ich nie behauptet«, faucht Timotheus. »Schließlich habt ihr eure Zauberkraft nicht freiwillig hergegeben. Mann, seht euch bloß mal diesen Schlamassel an. Es ist aber auch wirklich alles nass. Was ist mit dem Essen, Palili?«
»Halbwegs in Ordnung«, antwortet der Sosuke. »Ofelia hat das meiste in Wachspapier eingewickelt. Aber die getrockneten Birnen sind nur noch Matsch. Und das Fladenbrot sieht auch nicht gut aus.«
»Na ja, es hätte schlimmer kommen können. Los, lasst uns das Zeug auf die Steine legen. Die Sonne geht gleich auf, dann wird es trocknen.«
Wir tun, was der Zwerg vorgeschlagen hat, bedecken jeden Felsen in der Nähe mit Hosen, Hemden, Umhängen, Socken und Stiefeln, ziehen uns schließlich bis auf die Unterwäsche aus und legen auch diese Kleidung auf die Steine. Dazu gesellen sich Decken, Tücher, Proviant und alles andere, was durch Trocknen gerettet werden kann.
»Aaahh!«, seufzt Timotheus, zieht auch noch seine Unterhose aus und streckt sich splitterfasernackt im Morgenlicht. »Nichts fühlt sich besser an als die vollkommene Freiheit des Körpers. Alles hat seine Vorteile, oder?«
»Nein«, knurre ich nur.
»Wer will Frühstück?« Palili schnuppert an einem Käsestück, das unversehrt zu sein scheint. »Am besten essen wir oben auf dem Karren. Sonst hocken wir im Matsch herum.«
»Zeig mal her, was haben wir denn noch?« Timotheus wühlt in unserem Proviant herum. »Aha. Steinhartes Knackbrot. Speck. Trockenobst. Ein bisschen Käse. Und was ist das?«
»Getrocknetes Kamelfleisch.«
»Kein Mokka?«
»Nein. Das Zeug ist wortwörtlich weggeschwommen.«
Der Zwerg seufzt enttäuscht. Selbst unter größer Mühe schaffe ich es nicht, meinen Blick von der Lanze in seiner Körpermitte fernzuhalten. Allzu gut erinnere ich mich an Timotheus’ Jubelschreie, als Indigo ihm dieses Prachtstück geschenkt hat. Einerseits, um ihn von seinen Qualen als Eunuch zu befreien, andererseits, um ihm ein wenig Freude in dunklen Zeiten zu gönnen. Ich vermisse das Tal der Araschnun. Ich vermisse Jinni und Nobbe, die prasselnden Feuer, die Nebelwale und die sturmumtosten Gipfel. Im Nachhinein erscheint mir diese kurze Zeit weit schöner und harmonischer als unsere Jahre in Atlantis. Ich kann nicht einmal benennen, warum das so ist. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Indigos Heimatwelt haben uns stets mit Freundlichkeit und Höflichkeit behandelt. Aber echte Zuneigung? Aufopferung? Geteilte Ängste und Sorgen? Nein. Nichts dergleichen haben wir dort gefunden. Das Miteinander in einer Welt, die nichts Böses kennt, ist seltsam distanziert. Als wären es gerade die dunklen Zeiten, der Schmerz und die Furcht, die Menschen einander wahrhaft nahebringen. Die uns so eng zusammenschweißen, dass wir füreinander durch das Feuer gehen würden.
Palili fängt an, sich um das Frühstück zu kümmern. Der Zwerg legt ein paar Bündel Treibholz zum Trocknen aus und Indigo und ich versorgen die Pferde. Es tut gut, der üblichen Routine zu folgen, denn die Abfolge ewig gleicher Handgriffe ist eines der wenigen Dinge, die sich nicht verändert haben.
Ich gehe Sandmäuse jagen, verkündet Ischme. Falls noch mal ein Monster auftaucht, warnen wir uns gegenseitig, ja?
»Hm hm«, macht Indigo, wringt eine triefend nasse Pferdedecke aus und wirft sie über einen Felsen.
Einsilbiger Trottel, höre ich die Füchsin knurren, dann verschwindet sie mit gesenktem Kopf und aufgestelltem Schweif zwischen den Steinen.
Indigo reagiert nicht, vermutlich, weil die letzten beiden Worte nur in meinem Kopf erklungen sind. Wortlos nimmt er eine Pferdebürste aus einer der durchnässten Kisten und striegelt Feuerherz’ verdrecktes Fell. Immer wieder hält er inne, reibt sich die verletzte Schulter und zieht eine schmerzverzerrte Grimasse. Zweifellos steckt sein Kopf voller Flüche und Verwünschungen. Ob er sich jemals mit dem Menschsein anfreunden wird? Wohl kaum. Und so bete ich ein weiteres Mal zu den Göttern und flehe sie an, seine Macht zurückzubringen. Auf irgendeine Weise.
Ebenso wortlos wie Indigo striegele ich meine Stute, füttere sie mit ein paar matschigen Fladenbrotstücken und setze mich, als meine Aufgaben erledigt sind, auf einen der wenigen noch freien Steine. Die Gipfel der fernen Bergkette glühen im Morgenlicht, Dampfschwaden steigen von der nassen Erde auf und scheinen das Land mit dem Himmel zu vereinen. Es ist eine sonderbare Zwischenwelt, in der wir uns befinden. Nichts scheint Substanz zu besitzen. Nichts scheint wahrhaft real zu sein. Ich mag dieses Gefühl. Es legt sich wie ein sanfter Schleier über meine Sinne und dämpft alles, was ich empfinde.
Nach einer Weile kommt Indigo zu mir, nimmt den Platz an meiner Seite ein und ergreift wortlos meine Hand. Gemeinsam hängen wir unseren Gedanken nach. Von der dunklen Wolkendecke ist nur noch ein ferner Streifen zu sehen, der schnell verblasst und schließlich, als ein gleißender Streifen Sonne über die Berggipfel kriecht, gänzlich verschwindet.
Irgendwann sehe ich einen großen Vogel, der auf uns zufliegt. Instinktiv taste ich nach meinem Messergürtel, aber alles, was ich fühle, ist meine dünne Unterwäsche. »Mist!«, fluche ich, doch dann stößt das Tier einen Schrei aus und entpuppt sich als harmloser Seeadler, der zur Futtersuche auf das Meer hinausfliegt. Während ich ihm nachblicke, steht Indigo auf, holt seinen Bogen und den durchgeweichten Köcher und setzt sich wieder neben mich. Ich spüre seinen Blick, der langsam über meinen ramponierten Leib wandert.
»Tut es sehr weh?«
»Nein«, lüge ich. »Und bei dir?«
»Alles in Ordnung«, lügt er zurück.
Ich hebe meine Hand und streiche über die blauen Flecke und Blutergüsse, die seinen nackten Oberkörper bedecken. Auf absurde Weise erinnern sie mich an Ofelias Landkarte. Doch dann spüre ich Indigos Zorn und ziehe meine Finger zurück. Ich weiß, was ihn vor Ohnmacht und Wut zittern lässt. Ich weiß, warum er es nicht erträgt, mich noch länger anzusehen. Palili hat mich gerettet, nicht er. Allein dem Sosuke ist es zu verdanken, dass ich nicht im Bauch eines Seerotz’ verdaut werde.
»Du kannst nichts dafür«, flüstere ich. »Ein menschlicher Körper funktioniert nun mal anders.«
Vielsagend berührt er die Beule auf seiner Stirn. »Allerdings. Ich verstehe nicht, wie man es dauerhaft mit solch einem Körper aushalten kann. Ständig hat er irgendetwas zu meckern. Durst. Hunger. Schmerz. Notdürftigkeiten. Wunder Hintern. Wunder Rücken. Betäubte Sinne. Schwammige Muskeln. Oh, und die Schnelligkeit einer sterbenden Wegschnecke.«
»Hättest du dir nicht den Kopf angeschlagen, wärst du schneller als Palili gewesen. Ganz bestimmt.«
»Jade, bitte.« Er schließt seine Augen und gibt einen Seufzer von sich. »Ich hätte dich zweimal fast verloren. Zweimal! Erst reißt dich der Tsunami fast aufs Meer hinaus, dann wirst du um ein Haar von einem Monster verschlungen. Und was konnte ich dagegen ausrichten? Nichts.«
»Aber ich lebe«, erwidere ich schwach. »Ich lebe, weil wir alle zusammenhalten. Weil jeder für den anderen einsteht. Weil Palili da ist, wenn du es nicht schaffst. Und umgekehrt. Wir sind Gefährten, Indigo. Freunde. Partner. Und wenn du dich erst einmal an deinen Körper gewöhnt hast, wird alles viel besser laufen.«
Seine Antwort besteht aus einem mürrischen Brummen.
»Ach, jetzt komm schon.« Ich schubse ihn sanft mit meiner Schulter. »Wie oft hast du mir das Leben gerettet? Wie oft hast du Palili und Timotheus aus dem Schlamassel herausgeholt? Dutzende Male? Hunderte Male? Es ist nur recht und billig, wenn einer von uns mal mit dem Lebenretten dran ist.«
Wieder gibt er nur ein Brummen von sich. Mein Bedürfnis, ihn zu schütteln, wird übermächtig. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlt sich unser Schweigen unangenehm an. Nervös rutsche ich auf meinem Felsen hin und her, überlege sogar, einen kleinen Strandspaziergang zu unternehmen. Aber im Meer bewegen sich zu viele Schatten. Nach wie vor scheint es sich nur um Delfine, Wale und große Fische zu handeln, aber ich wage es nicht, mein Glück auf die Probe zu stellen. Also bleibe ich, wo ich bin, und seufze erleichtert auf, als der Sosuke mit der Zubereitung des Frühstücks fertig ist. Gemeinsam hocken wir uns auf die Ladefläche, essen und trinken und genießen die wärmenden Sonnenstrahlen. Alles um uns herum schwärt und dampft. Bald wird der Nebel so dicht, dass wir kaum noch den Saum der Brandung erkennen.
Mir gefällt die eingeschränkte Sicht nicht, aber das Morgenlicht ist so angenehm, dass ich trotzdem meine Augen schließe. Wir lassen uns Zeit, während unsere Kleider trocknen, strecken unsere Beine aus und beschränken alle Gespräche auf das Nötigste. Irgendwann wird es so warm, dass ich darüber nachdenke, in den nächstbesten Schatten zu kriechen. Träge blinzele ich in den Himmel hinauf, gähne und strecke mich und befühle meine Unterwäsche. Na bitte. Fast trocken.
»Moment mal!« Palili springt derart abrupt auf, dass der ganze Karren wackelt. »Wo ist die abschließbare Kiste?«
Indigo blinzelt. Seine Reaktionen sind ungewohnt träge. Auch ich begreife nur verzögert, was der Sosuke meint.
»Scheiße!«, flüstert Timotheus. »Wir wurden bestohlen.«
Palili dreht sich hin und her, knurrt und stöhnt und greift sich an den tätowierten Schädel. Einen Moment lang scheint er verwirrt zu sein, als er dort keinen geflochtenen, mit Holzperlen geschmückten Haarschopf vorfindet.
»Die Kiste mit dem Tresor«, fiept er leise. »Sie ist weg. Verschwunden. Gestohlen. Geklaut.«
Wir starren uns an – und verfallen in kopflose Hektik. Jeder durchsucht eine Ecke des Karrens, kramt und poltert herum, zieht Truhen und Kisten beiseite und murmelt Flüche vor sich hin. Als Nächstes umkreisen wir den Wagen, suchen die Felsen ab, laufen hin und her und finden – nichts. Unser wertvollster Schatz ist und bleibt verschwunden.
»Wie ist das möglich?«, kräht der Zwerg. »Ischme hätte etwas hören oder riechen müssen. Abgesehen davon … wer, bitte schön, ist so lebensmüde und kriecht während eines Unwetters hier draußen herum, um Reisende zu bestehlen?«
»Der Zwerg hat recht.« Palili reibt sich mit beiden Händen das Gesicht. »Es muss ein magischer Dieb gewesen sein. Irgendein Mensch oder eine Kreatur, die einen Tarnzauber besitzt. Unsere Sinne kann man täuschen, aber Ischme ist immer noch eine Opalfüchsin. Kein gewöhnlicher Gauner könnte sich an sie heranschleichen.«
»Ein magischer Dieb«, grübelt Indigo, »der sich zielgenau die vielversprechendste Kiste genommen, uns aber in Ruhe gelassen hat?«
»Vielleicht war es ein Tier«, werfe ich ein. »Ich habe von dressierten Vögeln gehört, die losgeschickt werden, um vielversprechende Kostbarkeiten zu sammeln. Zum Beispiel antike Sammlerstücke wie einen boreanischen Tresor. Ihre Besitzer belegen sie mit einem Zauber, der sie unsichtbar und unriechbar macht. Und sie statten sie mit der Fähigkeit aus, wertvolle Dinge zu wittern.«
Indigo reibt sich die Stirn. Dann kneift er sich mit Zeigefinger und Daumen in die Nasenwurzel. Ich kann mich nicht erinnern, diese Geste schon einmal an ihm beobachtet zu haben. »Wie auch immer, jemand hätte Wache halten müssen. Stattdessen verkriechen wir uns allesamt unter dem Karren.«
»Wir mussten jahrelang keine Wache halten«, piepst der Sosuke. »Anscheinend haben wir uns so sehr daran gewöhnt, dass wir nicht mal auf die Idee gekommen sind, es anders zu machen. Wer hätte denn auch ahnen können, dass wir mitten in einem Gewitter bestohlen werden.«
Indigo atmet tief durch. Seine Hände zittern. Er sieht müde und verzweifelt aus, eine Tatsache, die mir höllische Angst macht. »Wurde nur die Kiste gestohlen?«
»Ich glaube schon.« Palili mustert die Ladefläche und sämtliche Felsen, auf die wir unser Gepäck verteilt haben. »Sieht nicht so aus, als würde noch irgendetwas anderes fehlen.«
»Ein Tag«, kräht der Zwerg. »Nur ein verdammter Tag, und wir geraten in ein Unwetter, werden von einem Meeresungeheuer angegriffen und haben unser Geld mitsamt Karte verloren. Abgesehen davon, dass wir in Unterwäsche herumstehen. Oder splitterfasernackt, so wie ich. Herrschaftszeiten.«
Wir schauen einander an. Zu Tode erschöpft. Dreckig, zerzaust und völlig zerschlagen. Seit wir in die Menschenwelt gekommen sind, jagt eine absurde Situation die nächste. Inzwischen ist es so warm, dass uns der Schweiß von den Gesichtern tropft und an unseren Rücken hinab rinnt. Noch hält die Wirkung der Medizin an, die wir gestern zu uns genommen haben, aber ich spüre bereits, wie sich der Schmerz von Neuem aufbaut. Genüsslich kratzt er über meine Knochen, pocht in meinem Schädel und flüstert mir ein Versprechen zu, das ich nicht hören will.
»Ich glaube, unsere Pechsträhne ist noch nicht vorbei.« Timotheus deutet auf das Meer, dessen Oberfläche erneut zu brodeln beginnt. Hunderte Tiere schießen durch das blaue Wasser, zerschneiden die Wellen, vollführen wilde Sprünge und streben in kopfloser Panik einem unbekannten Ziel entgegen. Es sind Delfine und Wale, Tarpune, riesige Goldmakrelen und Marline. Dazwischen entdecke ich Geschöpfe, die mir unbekannt sind. In riesigen Schwärmen hetzen sie durch das flache Wasser und vollführen scheinbar willkürliche Richtungswechsel.
»Sie werden gejagt.« Indigo springt vom Karren und vollführt eine ungeduldige Geste. »Los! Macht schnell! Wir müssen unsere Sachen packen.«
»Ein Seeungeheuer?«, haucht Palili.
»Nein.« Aus Timotheus’ Gesicht weicht alle Farbe. »Nicht eines. Sondern viele.«
Ich folge seinem Blick – und erstarre. Riesige Schatten folgen den dahinjagenden Schwärmen, manche von ihnen sind so groß, dass ich sie auf den ersten Blick für Riffe halte, die sich dunkel vor dem Meeresgrund abzeichnen. Aber dann sehe ich, dass sie sich bewegen. Dass sie gewaltige Flossen besitzen, Tentakel, Klauen und Stacheln. Ein gutes Dutzend Rückenflossen taucht am Horizont auf, die dazugehörigen Leiber schieben mächtige Bugwellen vor sich her.
Plötzlich schießt ein langer, bunt gefleckter Tentakel aus dem Wasser, schlingt sich um einen springenden Grindwal und zerteilt ihn, als bestünde er aus Papier. Blut und Eingeweide klatschen in das Wasser, während beide Walhälften in einem scheunengroßen Maul verschwinden. Ich kenne dieses Geschöpf. Vor vielen Jahren habe ich sein Abbild in einem wissenschaftlichen Buch gesehen.
»Es sollte nicht hier sein«, hauche ich. »Das dort … dieses Ding … es lebt in großer Tiefe und kommt nur an die Oberfläche, wenn es stirbt.«
»Keines von ihnen sollte hier sein.« Indigo wirft einen Ballen Kleidung auf die Ladefläche. »Jetzt helft mir beim Packen, wenn ihr nicht als Frühstück enden wollt.«
Zum zweiten Mal an diesem Morgen brechen wir in Hektik aus. Während Palili das Pferd anschirrt, sammeln wir unser Gepäck ein und huschen zwischen den Felsen hin und her. Hinter uns kocht und brodelt das Meer. Ich höre die ängstlichen Pfiffe der Delfine und den schmerzerfüllten Gesang verwundeter Wale. Blut färbt die Wellen, dunkelrote Flüsse besudeln das Blau der See und breiten sich immer weiter aus. Einige Monster sterben, noch ehe sie die flachen Gewässer erreichen. Ich sehe, wie ihnen der Druckunterschied die Augen aus den Köpfen und die Gedärme aus dem Maul drückt. Sie kreischen vor Qual, zucken und springen und verbringen ihre letzten Augenblicke damit, sich gegenseitig zu zerfleischen.
»Ischme!«, ruft Indigo. »Komm schnell. Wir müssen los.«
Seine Stimme ist noch nicht ganz verklungen, da prescht die Füchsin auch schon herbei, springt mit einem gewaltigen Satz auf den Karren und quetscht sich zwischen zwei festgezurrte Kisten. Gerade packen wir die letzten eingesammelten Bündel auf die Ladefläche, als der Ozean in einer gewaltigen Fontäne explodiert. Etwas schießt aus den Fluten hervor, schwarz und glänzend und mit blauen Flecken bedeckt, die im Sonnenlicht zu glühen scheinen. Zwischen umherschlagenden Tentakeln öffnet sich ein zähnestarrendes Maul und stößt ein solch infernalisches Gebrüll aus, dass ich mir die Hände vor die Ohren schlage.
Es ist ein Riesenkrake.
Eine jener Kreaturen, die Ischme und mich schon einmal angegriffen haben.
Zornentbrannt prügeln die Fangarme auf den Sand ein, graben tiefe Furchen hinein und ziehen den schleimigen Körper, zu dem sie gehören, auf den Strand hinauf.
»Scheiße!«, kreischt Timotheus. »Festhalten! Festhalten!«
Wir versuchen noch, nach den Seilen zu greifen, mit denen wir unsere Pferde festgebunden haben. Doch ehe wir sie zu packen bekommen, galoppieren alle vier Tiere mit aufgestellten Schweifen davon. Ein neuerliches Brüllen dringt vom Meer her, noch abscheulicher als der vorherige Schrei. Und ehe wir auch nur einen klaren Gedanken fassen können, verschwinden unsere Reittiere auf Nimmerwiedersehen.
»Scheiße!« Timotheus rauft sich die stoppeligen Haare. »Scheiße! Scheiße!«
Uns bleibt keine Gelegenheit, die Situation zu begreifen. Mit verblüffender Geschwindigkeit rutscht und glitscht der Krake über den Strand, während die Sonne blutige Risse in seine Haut brennt. Ich weiß nicht, ob er uns gesehen hat oder ob es nur der Schmerz ist, der ihn dorthin treibt, wo er den sicheren Tod findet. Doch er bewegt sich direkt auf uns zu, wird größer und größer, bis er wie ein Berg aus Warzen, Schleim und aufplatzendem Fleisch vor uns aufragt.
Halb nackt, wie wir immer noch sind, springen wir auf den Wagen. Ich versuche, mir zumindest ein Hemd überzustreifen, aber Palili treibt das Zugpferd derart gnadenlos an, dass ich quer durch den Karren geworfen werde. Ächzend pralle ich gegen die Kante, schaffe es, zweimal nach Luft zu ringen, und fliege zur anderen Seite. Diesmal wirft mich der Schwung gegen Indigo, der zwischen zwei Kisten eingeklemmt ist. Wir zucken zusammen, greifen nach Ischme, die hilflos über die Ladefläche rutscht, und bekommen sie am Schweif zu packen.
»Festhalten«, schreit Indigo.
»Was denkst du, was ich die ganze Zeit versuche?«, schreie ich zurück.
Erneut werden wir herumgeworfen, kugeln wie Mehlsäcke zwischen den Kisten herum und greifen nach jedem Halt, der sich uns bietet. Ischme faucht, als ich in der nächsten Kurve über sie hinweg rolle. Dann – endlich! – verkeilen wir uns in einer Ecke des Wagens. Mit beiden Händen krallen wir uns am Kutschbock fest, während die Füchsin kurzerhand in das Holz der Seitenkante beißt.
Die Peitsche knallt, das Zugtier schnauft. Und Timotheus, immer noch splitterfasernackt, steht brüllend und zeternd auf dem Kutschbock.
»Schneller, Palili! Schneller, verdammt!«
Scheppernd fliegt der Karren über die Straße, wirft sich förmlich in die Kurven und schlingert hin und her. Diesmal ist es keine Welle, die hinter uns herjagt. Diesmal ist es das triefende Maul des Kraken, das nach tausend Toden stinkt. Ich kenne die Reichweite der beiden überlangen Fangarme – und weiß, dass die Entfernung zwischen uns und dem Monster noch nicht groß genug ist. Inzwischen halb wahnsinnig vor Schmerz und Zorn, schwingt es einen jener Tentakel, verfehlt uns um knapp zwei Ellen und zerteilt stattdessen einen Felsen. Einen Herzschlag lang sehe ich die Zähne, die sich um jeden der unzähligen Saugnäpfe ringen. Zähne, die schon einmal eine tiefe Wunde in mein Fleisch gerissen haben. Dann zieht das Untier seine Waffe mit einem widerwärtig schlürfenden Geräusch zurück.
»Schneller!«, krakeelt der Zwerg. »Schneller, Palili!«
Endlich wird die Straße breiter und führt in das Landesinnere hinein. Unser Zugpferd legt noch einmal an Geschwindigkeit zu, lässt das Ungeheuer hinter sich zurück und fliegt förmlich auf den Horizont zu.
Schnaufend sinke ich in mich zusammen. Indigo schlingt seine Arme um mich, hält mich fest und zieht mich an seine Brust. Den Göttern sei Dank, wir haben es geschafft!
»Nein!«, grölt Timotheus plötzlich. »Nicht daaaaaaa lang! Kraaaakeeeeee!«
Ich hebe den Blick und sehe eine Kutsche, die auf uns zukommt. Vier Menschen starren dem Zwerg entgegen, der seine Nacktheit gänzlich vergessen hat und hektisch auf und ab springt.
»Nicht da lang, ihr Hornochsen!« Timotheus’ übergroßes Gemächt hüpft wie eine Wünschelrute. »Krake! Kraaaake! Kraaaakeeeeee!«
Die Reisenden, zwei Frauen und zwei Männer in den kostbaren Gewändern reicher Händler, werfen einander vielsagende Blicke zu – und brechen in schallendes Gelächter aus.
»Ihr Dummköpfe«, schreit der Zwerg, als wir an ihnen vorbei rattern. »Ihr Idioten. Ihr tauben Nüsse. Dass euch doch der Aussatz hole! Dass euch die Läuse unter euren Perücken bei lebendigem Leib fressen! Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!«
Die Fremden grölen vor Lachen. Doch kaum haben sie die Felsen passiert, die ihnen den Blick auf den Ozean verwehren, verwandelt sich ihr Schnaufen und Prusten in panisches Geschrei. Die Kutsche vollführt einen heftigen Schlenker – und entwischt dem zuschlagenden Fangarm um Haaresbreite. Eine Seite des Gefährts wird aufgerissen, als bestünde das lackierte Holz aus Spinnweben. Bunte Stoffe, Pelze und Juwelenkästchen purzeln heraus. Keiner der Reisenden schert sich darum. In einer wallenden Staubwolke jagen sie davon, begleitet vom Kreischen der Frauen und dem Krachen abgefeuerter Feuerstöcke.
Ehe der Tentakel ganz aus unserem Sichtfeld verschwindet, sehe ich, wie er in sich zusammenfällt. Verbrannt und verschmort von der Glut der höher steigenden Sonne. Ein fernes Ächzen und Blubbern ertönt. Es klingt derart schmerzerfüllt und jämmerlich, dass ich einen winzigen Anflug von Mitleid empfinde. Irgendetwas hat die Kreaturen der Hochsee zur Küste getrieben. Irgendetwas hat sie derart in Angst und Schrecken versetzt, dass sie sogar den Tod in Kauf genommen haben. Ich wage nicht zu mutmaßen, welch abscheuliche Untiere das Erdbeben womöglich aufgeweckt hat. Stattdessen versuche ich, nur Indigos warmen Körper zu spüren. Den Geruch seiner staubigen, schweißbedeckten Haut. Das Gefühl seiner Haare zwischen meinen Fingern.
»Wir sollten umkehren«, kreischt Timotheus. »Da liegen lauter Kostbarkeiten im Sand, verdammt noch mal.«
»Nein!«, ruft Indigo ihm zu.
»Warum nicht?«
»Hört ihr das nicht? Der Krake war nicht das einzige Monster, das an Land gekrochen ist. Ich habe keine Lust, für ein paar Juwelen aufgefressen zu werden.«
Er hat recht. Es wäre purer Wahnsinn, umzukehren. Die Geräusche der sterbenden Kreatur verstummen, an ihre Stelle tritt ein Heulen, Brüllen und Schmatzen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Es klingt, als würden sich Dutzende heißhungrige Ungeheuer über den frischen Kadaver ihres Artgenossen hermachen, und zweimal glaube ich, das ferne Schimmern eines gigantischen, schuppigen Rückens hinter den Felsen zu entdecken.
Erst als das Meer hinter dem Horizont verschwindet und nicht einmal mehr eine ferne blaue Linie von ihm kündet, endet unsere Flucht. Im Schatten eines uralten Olivenbaumes springen wir vom Karren, schnaufen und keuchen und ringen nach Atem. Mehrere Strähnen haben sich aus meinem Zopf gelöst. Ich streiche sie nach hinten, zupfe an meinem Unterkleid und fächele mir Luft zu.
»Alles in Ordnung, Jade?« Indigo sieht aus, als hätte er fünf Nächte lang durchgezecht. Palili und der Zwerg tauschen mürrische Blicke aus.
Ich bin die Erste, die anfängt zu lachen. Nicht, dass mir danach zumute ist. Ganz im Gegenteil. Aber als ich an die Mienen der Reisenden denke … als ich daran denke, was für einen Anblick wir geboten haben müssen … platzt es förmlich aus mir heraus.
»Scheiße!«, keucht Timotheus, sieht an sich hinunter – und stimmt in mein Gelächter mit ein. Im nächsten Moment halten wir uns allesamt die Bäuche. Irgendeine Barriere zerbricht. Irgendetwas in mir öffnet sämtliche Schleusen, lässt den unerträglichen Druck frei und übernimmt die Kontrolle über meinen Körper. Wir lachen und lachen und wischen uns die Tränen aus den Augen. So lange, bis wir vor Erschöpfung zusammenbrechen. Und selbst dann lachen wir weiter.
»Meine Großmutter hatte da ein Sprichwort.« Timotheus schafft es als Erster, sich zusammenzureißen. Umständlich schlüpft er in seine bunten Flickenkleider, zupft sich die Haarstoppeln zurecht und klopft Sand und Dreck von seiner Schulter. »Junge, hat sie gesagt, wenn es kommt, dann kommt es dicke.«
Palili gluckst und japst. »Deine Großmutter muss genau diesen Tag vorausgesehen haben.«
»Vertraue auf das Schicksal«, fügt Indigo hinzu, »aber binde dein Kamel fest.«
»Was für eine dämliche Weisheit«, brummt der Zwerg.
»Keinesfalls. Er besagt, dass wir vorsichtiger sein müssen. Wir benehmen uns, als hätten wir immer noch Magie. Wir sind nachlässig. Wir überzeugen uns nicht davon, dass unsere Kisten und Truhen regensicher sind. Wir schlafen ein, obwohl wir Wache halten müssten. Wir binden die Pferde nicht gut genug fest. Kurzum, wir lassen es schleifen.«
»Hmm.« Timotheus kratzt sich am Kinn. »Da ist was dran.«
»Wir haben innerhalb eines Tages den größten Teil unseres Geldes, unsere einzige Landkarte und alle vier Reitpferde verloren. An den Ungeheuern tragen wir keine Schuld, aber am ganzen Rest.«
»Stimmt«, nuschelt Palili. »Wahrscheinlich rennen die Pferde zurück nach Scharzad. Sollen wir umkehren und sie holen?«
»Nein.« Indigo schüttelt den Kopf. »Wir verlieren einen Tag und eine Nacht, um in die Stadt zu kommen, und noch einmal so viel Zeit für den Rückweg. Ich habe einen Teil des Geldes eingesteckt. Damit sollten wir eine Weile auskommen. Und wenn es zur Neige geht, lassen wir uns etwas einfallen.«
»Machen wir in Ernas Gasthaus Rast?«, fragt Palili hoffnungsvoll.
»In vier Tagen, ja. Wenn nichts dazwischenkommt. Spätestens dort müssen wir uns etwas überlegen. Und eine neue Karte kaufen.«
»Es gibt in der Nähe einen Hafen«, überlegt der Sosuke. »Vielleicht kann ich mich dort als Packesel verdingen. Und Timotheus könnte ein paar Tränke zusammenmischen, die wir dann auf dem Markt verkaufen.«
»Zuallererst«, sagt der Zwerg, »braue ich Tränke für uns selbst. Sobald wir auf die erste Wiese oder den ersten Wald treffen.«
»Wir brauchen Geld«, erwidert Indigo. »Sonst endet unsere Reise spätestens an der Grenze zu Eruschs Wäldern. Wenn nicht schon vorher an der Eisernen Furth. Ich kann uns nicht mehr über den Fluss zaubern, falls ihr das vergessen habt.«
»Ah ja, die Brücke.« Palili wischt sich über den schweißnassen Schädel. »Die Gebühr für ihre Überquerung war damals schon unverschämt. Wahrscheinlich verlangen sie inzwischen das Dreifache.«
»Erst einmal reisen wir zu Ernas Gasthaus«, entscheidet Indigo. »Sobald wir dort angekommen sind, denken wir über unsere nächsten Schritte nach.«
Wir nicken, ziehen unsere inzwischen getrockneten Kleider an und nehmen unsere Reise wieder auf.
»Betet zu den Göttern«, seufzt Palili, »dass es von nun an besser läuft.«
Und die Götter hören ausnahmsweise zu.
Indigo


Aus Ernas Gasthaus ist inzwischen Albas Gasthaus geworden. Es erscheint mir größer als damals, doch das Holz des Haupthauses ist grau und verwittert und auf dem krummen Dach sprießt das Moos. Es dauert auffallend lange, bis ein magerer Bursche mit Dreck im Gesicht erscheint und unser Zugpferd in Empfang nimmt.
»Seid gegrüßt, edle Reisende.« Er verbeugt sich eine Spur zu tief. »Ich hoffe, Euer Weg war leicht und angenehm?«
»Ja, das war er.« Ein Wunder nach der Pechsträhne, die den ersten Tag unserer Wanderschaft bestimmt hat. Aber seit unserer Flucht vor dem Kraken hat uns kein weiteres Unglück mehr ereilt. Nicht einmal ein Regenschauer ist über uns gekommen. »Wir können nicht klagen.«
»Das freut mich.« Der Knecht starrt uns ehrfürchtig an. Ich drücke ihm zwei Kupferlinge in die Hand und werfe Jade einen vielsagenden Blick zu, als er beinahe in Tränen ausbricht. Offenbar ist es außer Mode geraten, Angestellten ein Trinkgeld zu geben.
»Danke Herr, vielen Dank! Den Karren stelle ich im Schuppen unter. Dort hinten, das letzte Gebäude auf der linken Seite. Falls Ihr abreisen wollt und den Schlüssel braucht, meldet Euch bei Alba.«
»Auch Euch vielen Dank.« Der Junge versteht die Welt nicht mehr, als ich ihn mit der Höflichkeitsform anrede und auch noch ein Lächeln dazugebe. Mehrmals dreht er sich zu uns um, während er das Pferd ausschirrt, und deutet weitere Verbeugungen an. Vielleicht ist es ein Fehler, derart aus dem Rahmen zu fallen. Aber ich werde meine Prinzipien nicht vergessen, ganz gleich, wie die Umstände sich entwickeln.
»Kommt es nur mir so vor«, fragt Jade, während wir auf das hell erleuchtete Gasthaus zumarschieren, »oder hätte sich der Bursche über eine Tracht Prügel nur halb so viel gewundert wie über zwei Kupferlinge?«
»Hm«, brummt Palili. »Die Dinge haben sich wieder mal zum Schlechten verändert. Nichts, was wir nicht kennen würden.«
»Man könnte fast sagen«, fügt der Zwerg hinzu, »dass alles wieder so ist, wie wir es gewohnt sind. Würde mich nicht wundern, wenn die Mägde wieder Sklavenhalsbänder tragen und in Jemeshar öffentliche Hinrichtungen stattfinden. Mit Würstchenbuden, Limonade und Gauklern.«
Jade schaudert, hakt sich bei mir ein und mustert die von Kerzenschein erhellten Fenster. Nur wenige Stimmen dringen nach draußen, untermalt von leiser, unaufdringlicher Musik. Jeder von uns sehnt sich nach einem guten Essen, einem weichen Bett und einem heißen Bad. Trotzdem liegt in unseren Schritten ein vorsichtiges Zögern. Es ist das erste Mal seit unserem Aufbruch, dass wir uns unter Menschen begeben, zwei Zollstationen ausgenommen, die uns um die Hälfte des Geldes gebracht haben. Doch es beruhigt mich nicht im Geringsten, dass die letzten vier Tage unserer Reise so ruhig und ereignislos verlaufen sind. Stattdessen fühlt sich diese Tatsache wie eine stille Warnung an. Nach dem Kraken hat kein einziges Ungeheuer mehr unseren Weg gekreuzt, abgesehen von einem halbwüchsigen Drachen, der hoch am Himmel dahingeflogen ist und uns ignoriert hat. Kein Erdbeben hat den Boden erschüttert. Kein Räuber hat einen Angriff gewagt. Zwar sind wir an so manch schlecht getarntem Strauchdieb vorbeigefahren, aber keiner der finsteren Gesellen ist wagemutig genug gewesen, sein Glück bei uns zu versuchen. Was in erster Linie an Palilis abschreckender Erscheinung gelegen hat. Ich bin ihm dankbar dafür, auch, wenn gewisse Umstände an meinem Stolz kratzen und nicht aufhören, mich um den Schlaf zu bringen. Mit jedem Tag hasse ich mein Menschsein ein wenig mehr. Nein, ich verabscheue es. Mein Körper ist zu einem trägen, schwachen, viel zu engen Käfig geworden, der mich tagein und tagaus mit Bedürfnissen quält. Wenn ich mich schneide oder stoße, ist dieses vermaledeite Ding tagelang beleidigt und beißt mich bei jeder Gelegenheit. Ich will ihm entfliehen. Ich will wieder der sein, der ich jahrhundertelang gewesen bin. Und manchmal stelle ich mir vor, diesen Käfig zu zerstören. Ich will ihn zersprengen. Ihn auseinanderreißen. Ich will mich daraus befreien, ganz gleich, welche Konsequenzen daraus entstehen.
»Morgen reite ich zum Hafen«, verkündet der Sosuke. »Die Jahreszeit ist günstig. Viele Schiffe kehren von den Gewürzinseln und den Fanggründen im Osten zurück. Möchte wetten, sie können meine starken Hände gut gebrauchen.«
Ich schüttele verneinend den Kopf. »Lasst uns erst mal abwarten. Vielleicht finden wir einen Weg, schneller an Geld zu kommen.«
»Wie soll der aussehen?«, grunzt Timotheus.
»Keine Ahnung. Lasst uns einfach die Ohren aufsperren. Und bitte denkt an unsere neuen Namen. Am besten, wir sprechen uns nur noch damit an. Egal, ob wir unter Menschen oder alleine sind. So gewöhnen wir uns am schnellsten daran.«
Wir steigen die Treppe hinauf, warten einen Moment lang und tauschen schweigende Blicke aus. Der Diebstahl des Tresors kostet uns wertvolle Zeit, aber ganz gleich, wie ich es drehe und wende, komme ich immer zu dem gleichen Ergebnis: Wir brauchen Geld, und ich bin nach wie vor unfähig, auch nur die Illusion einer Münze herbeizuzaubern.
Entschuldigt mich, weht die Stimme der Füchsin durch meinen Kopf. Ich warte im Wald auf euch. Ein paar Mäuse oder ein Kaninchen reichen mir als Abendessen.
»Gut«, sage ich zu ihr. »Wie du willst. Aber pass auf die Jäger auf.«
Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, grollt sie zurück, hebt den Schweif und trabt mit hochmütig erhobener Fuchsnase in den Wald hinaus. Allzu weit kommt sie nicht. Denn als Palili die Tür öffnet, schlägt uns ein Schwall warmer Luft entgegen. Es duftet so köstlich nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot, dass Ischme abrupt umkehrt und sich wieder an meine Fersen heftet.
Jades Griff um meine Hand wird fester. Ich spüre ihre Angst und Unsicherheit, und als sich die Blicke der Anwesenden auf uns richten, gerät auch mein Herz aus dem Takt.
Wie erwartet zieht Palili die meiste Aufmerksamkeit auf sich. Seine Erscheinung löst den Effekt aus, auf den ich gehofft habe. Die wenigen Anwesenden, allesamt Männer, konzentrieren sich nach ein oder zwei verstohlenen Blicken wieder ganz auf ihr Essen. Schließlich will niemand, der bei klarem Verstand ist, den Zorn eines Wildmannes auf sich ziehen.
»Welch seltener Besuch!« Eine beleibte Frau mit weißer Schürze und berüschter Haube watschelt hinter dem Tresen hervor und begrüßt uns mit geschäftstüchtigem Lächeln. Falls Palilis Herkunft ihr Sorgen bereitet, täuscht sie perfekt darüber hinweg. »Mein Name ist Alba. Mir gehört diese bescheidene Herberge. Womit kann ich Euch dienen, Herr Waldläufer?«
Die Tatsache, dass sie nur mich anspricht und meine Gefährten ignoriert, gefällt mir nicht. Alba scheint keine boshafte oder niederträchtige Frau zu sein, doch etwas glimmt in ihren Augen, das mir nicht gefällt.
»Wir hätten gerne ein warmes Essen und ein weiches Bett«, erwidere ich. »Wie viel verlangt Ihr für beides?«
»Geht es nur um eine Nacht?«
»Ja.«
»Habt ihr Pferde dabei?«
»Ein Karren und ein Pferd.«
»Dann kostet euch die Übernachtung samt Abendessen sowie Versorgung des Pferdes und Unterbringung des Karrens …« Alba wackelt mit ihren fleischigen Fingern, »elf Silberlinge.«
Die Summe lässt mich zusammenzucken. »Ein stattlicher Preis.«
»Ja nun.« Alba seufzt schicksalsergeben. »Die Zeiten sind schwierig, Herr Waldläufer. Allein die Zahlung des Schutzgeldes treibt mich fast in den Ruin, ganz zu schweigen von den Steuern. Glaubt mir, kein Gasthaus weit und breit wird Euch seine Zimmer und sein Essen für weniger anbieten. Es sei denn, Ihr habt nichts gegen Flöhe und Wanzen einzuwenden. Und gegen Maden in Eurem Brot.«
Ich drehe mich zu meinen Gefährten um. Sie sehen derart müde und hungrig aus, dass meine Entscheidung schnell getroffen ist. Spätestens an der Eisernen Furth müssen wir uns ohnehin etwas einfallen lassen. Was kann es also schaden, die nächsten Schritte bei einem guten Essen und einem weichen Bett zu planen?
»Abgemacht«, antworte ich zerknirscht. »Wir nehmen Euer Angebot an. Allerdings nur, wenn Ihr eine Karte des Kontinents dazulegt. Möglichst aktuell. Mit allen nützlichen Markierungen.«
»Natürlich. Sehr gerne. Gerade erst letzte Woche habe ich ein paar schöne Karten erworben. Kein billiges Zeug, sondern gutes, echtes Leder. Ich werde eine davon auf Euer Zimmer bringen lassen.«
»Herzlichen Dank. Was steht heute Abend auf der Speisekarte?«
»Köstlicher Wildbraten und frisches Walnussbrot. Dazu Kartoffeln, Gemüse aus allerlei Rüben und eine Soße, die ihr Euch von den Fingern lecken werdet. Natürlich schließt der Preis einen guten Humpen Bier für jeden von Euch ein. Beziehungsweise einen lieblichen Wein für die Dame.«
Palili und Timotheus stoßen einen Seufzer aus.
Jade drückt dankbar meine Hand.
»Noch eine Sache, gute Frau«, füge ich hinzu. »Kennt Ihr jemanden, der ein sicheres Geleit nach Kliffburg sucht? Unsere Reisekasse ist leider zur Neige gegangen.«
Alba mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. Wieder huscht dieser berechnende Glanz durch ihre Augen, als sähe sie ein gutes Geschäft auf sich zukommen. »Für einen Waldläufer scheint Ihr noch recht jung zu sein, soweit ich das sagen kann.« Sie deutet auf mein Gesicht, das zum größten Teil vom Schal bedeckt ist. »Über wie viel Erfahrung verfügt Ihr, wenn ich das fragen darf?«
»Glaubt mir, Frau Wirtin.« Ich gebe meiner Stimme einen ruhigen, tiefen Klang, von dem ich hoffe, dass er ausreichend Lebenserfahrung ausdrückt. »Der letzte Begriff, der zu mir passt, ist das Wörtchen jung.«
»Das hat meine Frage nicht beantwortet.«
»Ihr habt auch meine Frage nicht beantwortet.«
»Ein gutes Argument.« Alba lacht gekünstelt. »Leider trifft es sich so, Herr Waldläufer, dass mein Gasthaus dieser Tage alles andere als gut besucht ist. An meinem Ruf liegt es gewiss nicht, das kann ich Euch versichern. Ihr sagt, Ihr braucht Geld?«
»So ist es.«
»Dann habe ich einen Vorschlag für Euch.« Albas Lächeln verpasst mir eine Gänsehaut. Ich spüre, dass ich einen Weg beschritten habe, der unangenehme Folgen nach sich zieht. Plötzlich wünsche ich mich zurück in den Wald. Zurück auf die Straße, die in den letzten Tagen so angenehm menschenleer gewesen ist.
»Der da wäre?«, erwidere ich.
»Ihr wollt nach Kliffburg, nicht wahr? Das heißt, Ihr werdet mindestens acht Goldstücke für Zölle und Überquerungsgebühren brauchen. Dazu kommt der Eintritt in die Stadt. Und falls Ihr denkt, dass Ihr Schleichwege benutzen könnt, rate ich dringend davon ab. Inzwischen wird jeder noch so kleine Pfad, ja sogar jeder Wildwechsel überwacht. Wer versucht, sich an den Zollstationen vorbeizuschleichen, landet im Handumdrehen im Kerker. Und kommt höchstwahrscheinlich nicht mehr lebend heraus.«
»Was?«, kräht Timotheus. »Habt Ihr gerade acht Goldstücke gesagt? Plus Eintritt in die Stadt?«
»So ist es.« Alba hebt in tiefem Bedauern beide Hände. »Es ist Wucher. Es ist Blutsaugerei. Aber die Zeiten sind schwierig geworden. Euren Gesichtern entnehme ich, dass Ihr bei Weitem nicht genug Geld dabeihabt?«
»Nicht mehr«, knurre ich. »Wir wurden bestohlen.«
»Ein lästiges Übel.« Die Wirtin nickt verständnisvoll. »Kaum ein Reisender heutzutage, der sich nicht mit Gesindel herumplagen muss. Dagegen helfen auch alle Soldaten und Wachposten nichts. Allerdings wundert es mich, dass sich die Diebe an Euch herangetraut haben. Immerhin seid Ihr ein Waldläufer und Euer Freund ist ein Wildmann.«
Ich spüre, wie Zorn und Ungeduld in mir aufsteigen. Unter dem Schal beginnen meine Wangen zu glühen. »Wir vermuten einen magischen Dieb, aber das tut nichts zur Sache. Wie lautet Euer Angebot?«
»Wie ich schon sagte, bleiben in letzter Zeit die Gäste aus. Kaum jemand wagt sich noch durch den Wald, schon gar nicht jetzt, da die Nächte klar und mondhell sind. Eine Gorgone treibt ihr Unwesen, müsst Ihr wissen. Ein mordlüsternes Untier, das schon Dutzende Reisende verschlungen hat. Sie haust in einer Höhle am Rande des Tiefen Waldes, dort, wo der Sumpf beginnt. Erlegt mir dieses Monster, Herr Waldläufer. Bringt mir seinen Kopf. Dann zahle ich Euch acht Goldstücke und fünfzig Silberlinge. Genug für Zölle, Überquerungsgebühren und den Eintritt durch das Stadttor von Kliffburg.«
Jade drückt ein weiteres Mal meine Hand. Ich spüre, wie verzweifelt sie etwas sagen will, doch ihre Zunge bleibt stumm. Schließlich stehe ich als Waldläufer vor Alba. Als Jäger, der vor keinem Untier zurückschreckt, sondern dergleichen förmlich sucht.
»Eine Gorgone, sagt Ihr?« Ich habe Mühe, meine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Welche Farbe hat ihre Haut, und welche die Schlangen auf ihrem Kopf?«
»Bronzefarben. Über die Schlangen heißt es, dass sie die gleiche Farbe besitzen, aber schwarz gestreift sind.«
Ich nicke und erlaube mir einen Moment des Nachdenkens. »Dann handelt es sich um eine der alten Gorgonen«, sage ich schließlich. »Sie sind schwer zu erlegen. Ihr Hunger auf Menschenfleisch und ihre Klugheit machen sie weitaus gefährlicher als die gewöhnlichen Gorgonen. Für ein Monster dieser Art verlange ich mindestens zehn Goldstücke.«
»Zehn Goldstücke?« Albas Augen weiten sich. »Wollt Ihr mich ruinieren?«
»Wann ist der letzte Waldläufer bei Euch vorbeigekommen?«
»Das ist Jahre her«, gibt sie zu. »Euresgleichen kommt nicht oft in diese Gegend. Sie haben genug damit zu tun, die Wohlhabenden zu beschützen.«
»Und wie lange werdet Ihr den Gästeschwund noch auffangen können, ehe Schutzgeld und Steuern Euch den Rest geben?«
Alba seufzt. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen, knetet ihre Schürze, zupft an ihrer Haube und reicht mir schließlich die Hand. »Abgemacht. Zehn Goldstücke, wenn Ihr mir den Kopf des Untiers bringt.«
Ich umfasse ihre fettglänzenden Finger. Sie sieht mir in die Augen. Tief und berechnend. »Aber Ihr müsst gleich morgen früh losziehen, Herr Waldläufer. Bei Sonnenaufgang. Tagsüber verkriecht sich die Gorgone in ihrer Höhle.«
»Ich brauche Fackeln«, erwidere ich. »Mindestens zwei, falls eine erlischt. Besser drei. Da ich nicht vor morgen Abend zurück sein werde, will ich eine weitere Übernachtung für meine Gefährten und mich. Ohne Aufpreis.«
Alba lächelt zuckrig. »Gewiss. Ihr habt mein Wort. Werden Euer Lehrlingsmädchen und der Wildmann Euch begleiten?«
»Nein.« Jade quetscht meine Finger. Ich drücke sanft zurück. »Ich gehe allein.«
Alba scheint einen Moment lang verwirrt zu sein, doch ich sehe, dass sie meinen Fähigkeiten vertraut. Zumindest so weit, um mir eine Chance zu geben. »Wie Ihr wollt, Herr Waldläufer. Setzt Euch, meine Freunde. Macht es Euch gemütlich. Ich kümmere mich höchstpersönlich um Eure Bewirtung.«
Wir suchen uns einen Tisch an einem der Fenster aus, nehmen Platz und tauschen vorwurfsvolle Blicke aus. Erst als Alba in der Küche verschwunden ist und die Gespräche der anderen Gäste wieder begonnen haben, ergreift Jade das Wort: »Bist du des Wahnsinns? Du willst eine Gorgone töten? Als Mensch? Allein?«
»Ja«, erwidere ich nur.
»Wie kommst du darauf, dass du das überleben könntest?«
»Ich weiß, wie Gorgonen jagen. Ich weiß, wie sie töten.«
Jade funkelt mich böse an. »Du hast also einen Plan?«
»Ja. Ich habe einen Plan.«
»Den du nur allein umsetzen kannst?«
»So ist es.« Ich werfe einem Mann, der uns allzu genau in Augenschein nimmt, einen scharfen Blick zu. Prompt steckt er die Nase wieder in seinen Bierhumpen. »Ich darf nicht abgelenkt werden. Ich muss mich auf mich selbst konzentrieren können. Es ist nicht meine erste Jagd auf eine Gorgone.«
»Aber deine erste Jagd, die du als Mensch bestreitest.«
»Ich habe unzählige Male ohne Magie gekämpft. Frag Timotheus und Palili. Jahrelang hatten wir nur unsere Waffen und unseren Verstand zur Verfügung gehabt, weil ich keinen Tropfen Macht verschwenden durfte.«
»Aber du hattest Magie«, schnappt Jade zurück. »Und sie hat euch gerettet, wenn es sonst keinen Ausweg gab.«
»Ich weiß, was ich tue. Habt ihr eine Ahnung, wie lange man für zehn Goldstücke arbeiten muss? Selbst, wenn wir uns allesamt als Buchmacher und Anwälte verdingen, würden Monate ins Land gehen.«
»Ja«, grollt Jade. »Ich weiß. Aber es gibt bestimmt noch eine andere Lösung.«
»Fällt euch eine ein?«
»Nein«, nuscheln alle drei.
»Dann bleibt es dabei. Ich töte die Gorgone, und wir reisen auf schnellstem Weg nach Kliffburg. Was immer die Welt aus ihren Angeln hebt, wird nicht lange Ruhe geben.«
»Also gut.« Jades harter Blick bohrt sich in den meinen. »Aber wenn du schon so eine Schnapsidee ergreifst, komme ich mit dir! Wir alle kommen mit!«
Als ich eine Antwort schuldig bleibe und stattdessen das Hirschgeweih an der holzvertäfelten Wand betrachte, schlägt sie mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du wirst nicht allein gehen, verdammt noch mal.«
»Bis zum Eingang der Höhle«, gebe ich nach. »Aber keinen Schritt weiter. Keinen einzigen, habt ihr mich verstanden? Ich muss der Gorgone allein gegenübertreten.«
»Warum?«, fragt Palili.
»Weil diese Ungeheuer mit euren Gedanken spielen. Sie verdrehen sie so weit, bis Bruder gegen Bruder und Schwester gegen Schwester kämpft. Bis der Vater seinem Sohn den Schädel einschlägt und Mütter ihre Töchter ertränken. Man kann nur allein gegen sie kämpfen. Es gibt keinen anderen Weg.«
»Indigo!«, seufzt Jade.
»Nein! Ich mache keine weiteren Zugeständnisse. Ihr begleitet mich bis zum Eingang der Höhle, aber keine Handbreit weiter. Sobald ihr das Reich der Gorgone betretet, seid ihr verloren. Dann sind wir alle verloren. Akzeptiert das, oder bleibt hier.«
Palili, Timotheus und Jade werfen einander zornfunkelnde Blicke zu. Dann nicken sie gemeinsam.
»Schwört es mir«, verlange ich.
»Wir schwören es«, flüstern sie mir zu, dann spüre ich ein schmerzhaftes Zwicken in der Wade.
Du bist wahnsinnig, knurrt Ischme. Kaum fünf Tage ein Mensch, und schon willst du Monster töten?
Statt einer Antwort schiebe ich die Rotfüchsin mit dem Fuß beiseite. Ischme stößt ein Knurren aus und beißt gleich noch einmal zu.
»Hör auf damit!«, zische ich ihr zu.
Du bist ein Trottel!, faucht sie zurück.
Endlich kommen Alba und eine Magd mit unserem Essen. Sie stellen vier mit duftendem Braten gefüllte Teller vor uns ab, dazu eine große Schüssel mit Gemüse, eine weitere mit Kartoffeln und eine dritte, die bis zum Rand mit dunkelbrauner Soße gefüllt ist.
Es tut mir leid, winselt es unter dem Tisch. Ich werde dich nie wieder beißen. Gibst du mir etwas ab?
Ich ignoriere Ischmes Betteln. Vorerst zumindest. Stattdessen schiebe ich den Schal unter mein Kinn, ignoriere das aufkeimende Unbehagen und koste von dem dampfend heißen Fleisch. Es ist köstlich. Nein, es ist mehr als das. Ich bin mir sicher, niemals etwas Besseres gegessen zu haben, und deshalb schiebe ich den Gedanken, dass ich all dieses Zeug wieder loswerden muss, so weit wie möglich von mir weg. Alles zu seiner Zeit. Denn zuerst muss ich eine Gorgone töten.





Kapitel 7 - Die Höhle der Gorgone
An diesem Abend erkenne ich einen Vorteil des menschlichen Körpers. Nichts ist so herrlich wie ein heißes Bad, wenn man eine tagelange, kräftezehrende Reise hinter sich hat. Genüsslich lasse ich meine Arme über den Rand des Badezubers baumeln und werfe einen Blick auf die Füchsin, die sich in weiser Voraussicht in die entfernteste Ecke zurückgezogen hat. Wenn Timotheus badet, ist es ratsam, Abstand zu halten. Zumindest, wenn man die Absicht hegt, halbwegs trocken zu bleiben.
Für die nächsten Stunden, entscheide ich mit einem seligen Seufzen, werde ich mich nicht mehr rühren. Vielleicht bleibe ich auch die ganze Nacht in dieser Wanne. Ja, eine gute Idee. Das heiße Wasser benebelt meine ruhelosen Gedanken, macht mich angenehm schläfrig und schenkt nicht nur mir einen Hauch von Frieden. Auch Jade stößt einen schnurrenden Laut des Wohlbehagens aus, als sie bis zum Hals in das schaumbedeckte Nass gleitet.
»Wir dulden keinerlei Unzüchtigkeiten«, ermahnt uns eine alte Frau mit Spitzenhaube und zugeknöpfter Bluse. »Für dergleichen Spielchen gibt es andere Etablissements. Dasselbe gilt für ungebührliches Starren und schlüpfrige Bemerkungen. Wir sind ein anständiges Haus, deshalb bitte ich jeden Anwesenden, sich an die Regeln zu halten.«
Wie eine würdevolle Matriarchin hockt sie auf ihrem Schemel, trinkt aus einem dampfenden Becher und behält nicht nur die Bade-Mägde genauestens im Auge. Auch die beiden fremden Männer, die mit uns den Raum benutzen, werden streng beobachtet. Was zweifellos der Grund dafür ist, dass keiner von beiden auch nur einen flüchtigen Blick in Jades Richtung wirft.
»Ooooch …«, schnauft Timotheus und pustet eine Schaumflocke von seinen Fingerspitzen. Gemeinsam mit Palili teilt er sich eine Wanne, was derart absurd aussieht, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. »Das ist ja wie in einer Klosterschule. Dürfen wir wenigstens ein Liedchen singen?«
»Ist es ein anständiges Lied?«, fragte die Aufseherin.
»Oh ja. Es ist so anständig, dass meine Oma es als Schlaflied für ihre Enkelchen benutzt hat.«
»Dann sei es gestattet.« Die alte Frau nippt an ihrem Heißgetränk. »Aber nur ein einziges Lied, Herr Zwerg. Der Baderaum ist ein Ort der Entspannung, und das soll auch so bleiben.«
»Selbstverständlich.« Timotheus taucht kurz unter, schüttelt sich wie ein nasser Hund und nimmt eines der Seifenstücke aus der Schale. Dann beginnt er, sein aktuelles Lieblingslied zu intonieren, während er sich ausgiebig einschäumt:
»Alle, die mit uns auf Kaperfahrt fahren,
müssen Männer mit Bärten sein.
Joho, joho, joho!
Zork und Mork und Klaus und Maus,
die haben Bärte, die haben Bärte.
Ja, die fahren mit.
Alle, die Weiber und Brüste und Branntwein lieben,
und von’ner einbeinigen Hure ordentlich Hiebe kriegen,
müssen Männer mit Bärten sein.
Ja, müssen Männer mit Bärten sein.
Hoho, joho, joho.
Alle, die madigen Zwieback fressen,
und sich mit wilden Kannibalen messen,
alle die besoffen zur Hölle fahren,
mit ’nem Masten so hart wie Granit,
müssen Männer mit Bärten sein. Ja, müssen Männer mit Bärten sein.
Ho ho ho jo-ho!
Zork und Mork und Klaus und Maus,
die haben Bärte, die haben Bärte.
Ja, die fahren mit.«
Die Aufseherin schnaubt aufgebracht. »Das ist ein anständiges Lied? Eines, das man kleinen Kindern vorsingt, damit sie einschlafen?«
»Jo!« Timotheus rubbelt sich mit der Seife über die borstigen Haare. »Da, wo ich aufgewachsen bin, schon.«
»Und wo seid Ihr aufgewachsen, Herr Zwerg? In einem Hafenpuff?«
»Ganz richtig.« Er gluckst zufrieden und schäumt sich als Nächstes das Gesicht ein. Dabei liegt ein unaufhörliches Grinsen auf seinen Lippen, was nicht verwunderlich ist. Schließlich wurde sein bestes Stück sowohl von den Bademägden als auch von der Aufseherin gebührend bestaunt.
Ich lehne mich gegen den mit Tüchern gepolsterten Rand des Zubers und spüre, wie sich meine verkrampften Muskeln entspannen. Gleichzeitig schrumpft mein Verstand zu einer Rosine zusammen. Gut so. In den letzten Tagen und Nächten habe ich zu viel nachgedacht. Zu viel gegrübelt. Zu viele Sorgen gewälzt.
»Ist er wirklich in einem Hafenpuff aufgewachsen?« Jade streckt ihre Beine nach links aus, ich meine nach rechts. »Wundern würde es mich nicht.«
»Keine Ahnung. Er macht ein Geheimnis draus.«
»Hmm.« Sie stößt ein tiefes Seufzen aus und versinkt bis zum Kinn im dampfenden Wasser. Dann spüre ich, wie ihr Fuß verführerisch an meinem Bein hoch gleitet.
»Ich vermisse dich«, flüstert sie träge. In ihrem Blick liegt eine Mischung aus Sehnsucht und Angst. Seit das Tor zerstört worden ist, haben wir uns nicht mehr geliebt. Zu dunkel ist der Schatten, der über uns hängt, und zu schwer die Last, die wir mit uns herumschleppen.
»Denkst du, Zilp geht es gut?«, murmelt sie so leise, dass niemand außer uns es hören kann. »Ich mache mir Sorgen.«
»Er ist ein Perlenvogel. Das Glück ist auf seiner Seite.«
»Glaubst du, er sucht auf eigene Faust nach einem Weg zurück?«
»Ich denke schon. Vielleicht wird er schneller fündig als wir. Falls ja, werden wir es erfahren.«
Jade gibt ein trauriges Seufzen von sich. »Ich hoffe es. Ich hoffe es so sehr. Ach, wenn wir doch nur Flügel hätten, so wie er. Dann wäre unser Weg weit weniger schwierig.«
Ich streichele mit den Fingerspitzen über ihr Schienbein, umfasse ihr Knie und gleite wieder zurück. In der Wanne neben uns brodelt das Wasser. Timotheus und Palili waschen sich mit ganzem Körpereinsatz, schnaufen und grunzen und prusten wie zwei Walrösser und setzen den gesamten Baderaum unter Wasser. Ich staune darüber, dass die Aufseherin nicht mehr unternimmt, als missbilligend den Kopf zu schütteln. Vermutlich haben wir einen besonderen Stellenwert, jetzt, da wir auf die Gorgone angesetzt wurden. Oder sie hat die Anweisung, jeden Besucher gewähren zu lassen, solange er keine Unzucht treibt.
Plötzlich steht Timotheus auf, kratzt sich ausgiebig am Busch zwischen den Beinen und sinkt wieder ins Wasser. Die Aufseherin versteift sich, unschlüssig, ob schlichtes Aufstehen und Kratzen bereits als Unzucht gewertet werden kann.
»Heda!«, faucht sie in Richtung der gaffenden Mägde. »Heizt mehr Wasser an, anstatt Maulaffen feilzuhalten. Was für unsere Gäste gilt, gilt ebenso für euch.«
Die Mädchen knicksen gehorsam, schnappen sich jeweils zwei Eimer und verlassen im Eilschritt den Baderaum. Ihr Tuscheln und Glucksen verhallt nur langsam, was den Zwerg zufrieden grinsen lässt. Derweil wandert Jades Fuß ein Stückchen höher, neckend und verführerisch, aber der traurige Ausdruck in ihrer Miene will nicht weichen. Auch ich spüre nicht das, was ich hätte spüren sollen. Einerseits, weil ich nicht gänzlich abschalten kann, andererseits, weil meine Erschöpfung so viel wiegt wie ein ganzes Gebirge.
»Wie viele Gorgonen hast du schon getötet?«, raunt Jade verstohlen. »Sind sie schwer zu erlegen?«
»Zwei«, erwidere ich. »Und ja, sie sind schwer zu töten. Ein normalsterblicher Mensch sollte sich besser nicht an einer Gorgonenjagd versuchen.«
»Aber du bist jetzt ein Mensch.«
Ich kraule Jades Wade, während ihre Zehen meine Hüfte kitzeln. »Es geht mehr um das Wissen.«
»Welches Wissen?«
»Komm erst mal her.« Ich klopfe gegen meine Brust. Eine stumme Einladung, der sie mit einem Lächeln Folge leistet. Träge gleitet sie durch das Wasser auf mich zu, lehnt sich gegen mich und seufzt genüsslich, als ich meine Arme um ihren Oberkörper schließe. Die Aufseherin reckt den Hals, sinkt jedoch besänftigt in sich zusammen, als wir keinerlei Anstalten machen, Unzucht zu treiben.
»Eine Gorgone stellt dir drei Fragen«, flüsterte ich in Jades Ohr, während ich genau darauf achte, dass keine der Mägde auf Lauschweite an uns herankommt. »Währenddessen versucht sie, dich zu töten. Beantwortest du alle drei Fragen richtig und schaffst es, ihr zu entkommen, schenkt sie dir ihren wertvollsten Besitz.«
»Du meinst einen Schatz?«
»Nein. Zumindest keinen, der aus Gold oder Edelsteinen besteht. Einmal habe ich ein Ei bekommen, aus dem Monate später eine winzige Gorgone geschlüpft ist. Beim zweiten Mal war es eine Schuppe.«
»Eine Schuppe?«
»Ja, es …«
Wir werden von Timotheus unterbrochen, der in einem Anfall von Übermut auf das Wasser klatscht und Palili mit einer großen Schaumflocke bewirft. Der Sosuke rührt sich nicht. Wie ein Felsmassiv hockt er in der Wanne, hält seine Augen geschlossen und lächelt still vor sich hin.
»Johoho!«, kräht der Zwerg. »Schön ist’s auf der See, und schöner noch im Hafen. Denn die schwarze Susann, joho, die hat drei Brüste und ’nen Kamm. Sie ölt dir das Haupt und den Prügel, bis dir wachsen Flügel. Ho ho ho joho!«
»Ruhe!«, donnert die Aufseherin. »Oder das Bad ist vorbei.«
»Ich dachte immer«, grollt Timotheus, »der Gast sei König. Oder hat man dieses Gesetz zu Grabe getragen?«
»Keineswegs. Aber wir sind ein anständiges Haus und haben einen Ruf zu verlieren. Also benehmt Euch, Herr Zwerg, oder ich werde Euch höchstpersönlich hinauskomplimentieren.«
»Pah!«, schnauft er, nimmt zwei Hände voll Schaum und platziert die knisternden Seifenblasen auf Palilis tätowiertem Schädel. Der Sosuke zuckt mit keiner Wimper.
»Langweiliger Pinsel!« Frustriert sinkt der Zwerg zurück in das Wasser. »Mit einem toten Suppenhuhn ist es spannender als mit dir.«
»Was kümmert es die Eiche, wenn sich die Sau an ihr reibt?« Palili zwinkert seinem Freund zu. »Jetzt höre auf die Aufseherin. Sei ruhig und anständig, falls du weißt, was das bedeutet.«
Timotheus zischt etwas, das ich nicht verstehe. Ich kümmere mich nicht weiter um die beiden und beantworte stattdessen Jades letzte Frage: »Es war die Schuppe ihrer Schwester. Ein Erinnerungsstück von großem Wert. Nach diesem Geschenk wollte ich die Kreatur verschonen, aber sie hat mir keine Gelegenheit dazu gegeben. Gorgonen kennen kein Gewissen. Es ist egal, ob du ihre Fragen richtig beantwortest. Töten wollen sie dich trotzdem.«
»Warum dann das Ritual mit den Fragen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Vermutlich macht es ihnen Spaß. Sie wollen ihre Weisheit demonstrieren. Ihre Überlegenheit. Es sind uralte Wesen, die alle Geheimnisse kennen. Oder zumindest glauben, alle zu kennen.«
»Und was hast du mit der kleinen Gorgone angestellt? Die, die aus dem Ei geschlüpft ist?«
»Ischme hat sie gefressen.«
»Was?«
»Allerdings erst, nachdem sie versucht hat, ein Stück Fleisch aus der Füchsin herauszubeißen. Frag Timotheus und Palili. Beide tragen immer noch die Narben mit sich herum, die das Biest ihnen zugefügt hat. Wir haben gedacht, unser Geschenk großziehen zu können, ohne dass es zu einem mordlüsternen Ungeheuer heranwächst. Aber das niedliche, knopfäugige Gorgönchen hat uns schnell eines Besseren belehrt.«
»Wie schade. Eine Gorgone als Begleiterin hätte bestimmt Eindruck geschunden. Hast du die beiden Ungeheuer mithilfe deiner Magie getötet?«
»Nein.«
»Du hast also nur deinen Verstand und dein Schwert benutzt?«
»Ja. Es gab eine Zeit, in der ich keine Magie verschwenden durfte. Du kannst dich bestimmt noch gut daran erinnern.«
»Allerdings.«
Ich schmiege meine Wange an Jades feuchtes Haar, lasse meine Finger über ihre nackte Taille gleiten und fühle, wie warme Erregung in mir aufsteigt. Aber sie kommt nicht in meinem Kopf an. Das Ding auf meinen Schultern ist und bleibt kalt, ruhelos und abgelenkt. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«
»Hm hm.« Sie lässt den Kopf zurücksinken und schließt ihre Augen. Die Mägde kehren mit den Eimern zurück, füllen heißes Wasser nach und wissen kaum, wohin sie ihre Blicke zuerst richten sollen. Ein Zwerg und ein Wildmann sind bereits eine Sensation, doch ein Waldläufer, der seinen Lehrling ganz offensichtlich zur Partnerin erkoren hat, gießt Öl in das Fantasiefeuer der Mädchen. Ausnahmsweise bin ich froh um meine menschlichen Ohren, denn als sich die Mägde wieder in ihre Ecke zurückziehen, höre ich keinerlei Worte aus ihrem Tuscheln und Flüstern heraus.
»Wage es ja nicht, von einer Gorgone gefressen zu werden«, murmelt Jade. »Sonst bekommst du es im Jenseits mit mir zu tun.«
»Ich gebe mein Bestes.«
»Ich meine es ernst. Wenn du auch nur den geringsten Zweifel daran hegst, diesen Kampf gewinnen zu können, dann blasen wir die Sache ab. Lieber arbeite ich ein halbes Jahr im Büro eines Buchhalters oder im Lager eines Apothekers, als zu sehen, wie eine verdammte Gorgone auf deinen Knochen herumkaut.«
»Ich hege keine Zweifel«, lüge ich geradeheraus. »Und jetzt komm. Wir müssen uns waschen, sonst ist die Nacht vorbei, ehe wir ins Bett kommen.«
Jade grummelt widerwillig, richtet sich auf und greift nach einer der Seifen, die neben uns auf einem Tischchen liegen. Die nächste Stunde verbringen wir damit, uns ausgiebig zu waschen, sämtliche Rituale der Körperpflege zu praktizieren und unsere Haare zu entwirren. Zu guter Letzt bekommen wir große, weiße Tücher gereicht, in die wir uns einwickeln können, schlüpfen in bereitgestellte Schlappen und suchen unsere Zimmer auf. Sie liegen am Ende eines langen Flures, sind behaglich eingerichtet und verströmen den Duft frisch gewaschener Bettwäsche.
Gute Nacht! Ischme rollt sich ohne Umschweife auf dem flauschigen Bärenfell zusammen, das als Bettvorleger dient. Weckt mich, sobald es Frühstück gibt.
Während unsere Freundin fast augenblicklich einschläft, begutachten wir das Gepäck. Auf einer der beiden Kommoden liegen aufgereiht alle Dolche, Äxte und Schwerter. Die Bögen samt Futterale und Köcher hängen an einem langen Haken, der aus der Wand ragt, und auf dem Nachttischchen neben dem Doppelbett entdecke ich ein vielversprechendes Jutesäckchen. Ich werfe einen Blick hinein.
»Die Hälfte deines Lohnes?«, fragt Jade.
»Ja. Wie versprochen.«
»Wir könnten damit durchbrennen.«
»Nein. Erstens brauchen wir mehr davon. Sehr viel mehr. Und zweitens breche ich kein Versprechen.«
»Du hast ihr gar nichts versprochen, soweit ich mich erinnere.«
»Ich habe eine Zusage getroffen. Das ist im Grunde ein Versprechen.«
Jade seufzt, überprüft ihr Gepäck auf Vollständigkeit und streift schließlich das Badetuch ab. Einen Moment lang präsentiert sie sich mir in ihrer wunderschönen Nacktheit, ehe sie viel zu schnell in eines ihrer Nachtkleider schlüpft und unter die Bettdecke kriecht.
»Ich komme gleich zu dir«, verspreche ich. »Aber zuerst bringe ich Palili das Geld. Nicht, dass wir zweimal bestohlen werden.«
Ich nehme das Säckchen und lasse die Münzen darin klimpern. Dann gehe ich in das Zimmer nebenan, wo mein Freund gerade dabei ist, in einer seiner Taschen herumzuwühlen.
»Dürfte ich dich bitten, das hier jederzeit bei dir zu tragen?« Ich klimpere erneut mit den Münzen. »Am besten auch, während du schläfst? Ich traue niemandem innerhalb und außerhalb dieses Gasthauses, und du bist nun mal der Beeindruckendste von uns vier. Niemand würde es wagen, einen Wildmann zu beklauen.«
»Abgesehen von dem mysteriösen Dieb, der unseren Tresor entwendet hat.« Palili wuchtet sich hoch, nimmt das Säckchen entgegen und wiegt es in seiner Hand. »Diesmal hüte ich unser Geld wie meinen Augapfel. Versprochen.«
»Danke. Oh, und bitte schärfe dem Zwerg noch einmal ein, dass er niemals unsere wahren Namen nennt. Auch nicht, wenn er mal wieder wütend oder beleidigt ist oder seinen Kopf aus irgendeinem anderen Grund ausschaltet.«
»Natürlich. Mache ich.«
»Danke.« Als ich mich zum Gehen wende, räuspert sich der Sosuke.
»Indigo?«
»Ja?«
»Fühlst du dich wirklich in der Lage, mit einer Gorgone zu kämpfen?«
»Natürlich«, erwidere ich mit aller mir möglichen Überzeugungskraft. »Ich fühle mich absolut dazu in der Lage.«
»Aber sie ist gefährlich. Was ist, wenn …«
»Nein«, schneide ich ihm das Wort ab. »Das wird nicht passieren. Ich habe gegen unzählige Monster gekämpft, von denen eine Gorgone längst nicht das gefährlichste ist.«
»Ich weiß. Aber jetzt ist alles anders. Wir brauchen dich, Indigo. Lebend. In einem Stück.«
»Mach dir keine Gedanken. Übermorgen sind wir auf dem Weg nach Kliffburg. Versprochen. Jetzt leg dich hin und schlaf eine Runde.«
Der Sosuke seufzt. Aber er nickt, schenkt mir ein klägliches Lächeln und widmet sich wieder seiner Tasche. »Gute Nacht, Indigo. Bis morgen früh.«
»Gute Nacht.«
Als ich in unser Zimmer zurückkehre, liegt Jade hellwach im Bett, starrt mir entgegen und runzelt die Stirn. »Welche Waffen nimmst du morgen mit in die Höhle?«
»Hmm.« Ich denke darüber nach, während ich in eine schlichte Leinenhose schlüpfe, das Hüftband zuziehe und ein paar Mal mit den Fingern durch meine feuchten Haare kämme.
»Die Doppelschwerter«, entscheide ich schließlich, geselle mich zu Jade unter die Bettdecke und spüre, kaum dass ich meinen Kopf auf das Kissen lege, wie der Schlaf an meinem Bewusstsein zupft. »Der Bogen nützt mir nichts, wenn ich nur eine Hand frei habe.«
»Stimmt. Du brauchst eine Fackel. Aber … Moment. Wenn du die Doppelschwerter nimmst, gehst du davon aus, dass die Gorgone stark genug ist, dich um eine Waffe zu erleichtern?«
»Reine Sicherheitsmaßnahme.« Meine Stimme wird bereits leise und undeutlich. »Du kennst mich doch.«
»Natürlich.« Jade rückt so nahe wie möglich an mich heran, legt einen Arm um meinen Oberkörper und stößt ein knurrendes Geräusch aus. »Wenn du die Jagd nicht unbeschadet überstehst, versohle ich dir den Hintern. Mit einem Nagelbrett.«
»Ich weiß.« Alles wird fern und dumpf. Meine vom Bad entspannten Muskeln sind leicht wie Federn, meine Gedanken nur noch vorbeitreibende Wolken. Das Bett ist warm und weich. Ich versinke förmlich darin, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, falle ich einen traumlosen Schlaf.


Poch … poch …
Poch! Poch! Poch!
»Was zum Teufel …?« Ich fahre hoch, blinzele in die Dunkelheit hinaus und sehe nichts als schwarze Umrisse. Vor dem Bett reckt Ischme ihren Kopf empor und spitzt die Ohren.
Was ist los?
»Aufstehen!«, ruft eine weibliche Stimme. »Der Morgen graut schon fast.«
Nein!, bellt die Füchsin. Das ist unmöglich! Ich habe höchstens ein paar Minuten geschlafen. Es ist ausgeschlossen, dass die Nacht vorbei ist. Sag das diesem dummen Menschen, der gerade versucht, unsere Tür einzuschlagen.
»Äh … Ischme?«
Was?
»Schau mal nach draußen.«
Die Füchsin dreht den Kopf und späht aus dem Fenster. Tatsächlich zeichnet sich ein graues Schimmern hinter den Zweigen und Ästen der Bäume ab. Die ersten Anzeichen des heraufdämmernden Morgens.
Verdammt! Dass mich doch der Pilzkerl beißt! Wie kann das sein?
»Was ist los?« Jetzt ist auch Jade aufgewacht. »Warum zappelt ihr so herum?«
»Wir müssen aufstehen.«
»Nein! Ich bin gerade erst eingeschlafen.«
»Wir müssen aufstehen«, wiederhole ich. »Der Weg zur Höhle ist weit, und ich brauche das Tageslicht.«
»Brechspinnenkotze!« Jade rappelt sich hoch, fährt sich mit beiden Händen durch das vom Schlaf zerzauste Haar und blinzelt mich übellaunig an. »Können wir diese dämliche Gorgone nicht auch morgen töten?«
Jade hat recht, meckert die Füchsin. Kein vernünftiges Wesen steht auf, bevor es ausgeschlafen hat. Es sei denn, es befindet sich in tödlicher Gefahr.
»Ihr wisst beide, dass es um jeden Tag geht. Ach was. Um jede Stunde. Oder wollt ihr warten, bis der Titan unter unseren Füßen aufwacht und die Welt in Stücke reißt?«
Die Augen der Füchsin werden groß. Jade knurrt etwas Unverständliches in ihr Kopfkissen. Auch mir fällt es unsagbar schwer, das warme Bett zu verlassen. So schwer wie niemals zuvor. Mein Körper führt jede Bewegung mit größtem Widerwillen aus, meine Augen sind zwei verklebte Schlitze, die ich kaum aufbekomme. Und meine Muskeln … diese vermaledeiten menschlichen Muskeln, die gestern noch so wohlig entspannt gewesen waren, fühlen sich schon wieder wie versteinert an. Hört diese jämmerliche Hülle denn niemals auf, wehzutun?
Ich schlurfe in das Badezimmer, das gerade groß genug ist, um das Nötigste zu beherbergen, bringe die verhassten Notwendigkeiten hinter mich und schwanke wieder zurück in das Zimmer. Jade lacht mich wegen irgendetwas aus, aber ich bin zu müde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie huscht an mir vorbei ins Kämmerlein, drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und nuschelt schon wieder etwas, das ich nicht verstehe.
Verdammt!
Naserümpfend schnuppere ich an meiner Waldläuferkluft. Sie stinkt nach altem Schweiß und zu viel Dreck, aber es bleibt keine Zeit, um einen Waschtag einzulegen. Also beschränke ich mich auf neue Unterwäsche und frische Socken, streife mir die stinkende Kluft über und binde mir das zerzauste Haar im Nacken zusammen. Mein Umhang ist am Saum mit Dreck verkrustet und hat sich bereits zwei Löcher eingefangen, ohne dass ich sagen kann, woher sie stammen. Irgendetwas rumpelt und knurrt in meinem Bauch. Hunger wahrscheinlich. Oder eines der unzähligen Zipperlein, die das menschliche Gedärm befallen können. Timotheus hätte seine helle Freude daran, wenn mich Blähungen oder der Fluch des Durchmarschs erwischen würden. Wahrscheinlich würde er mich tagtäglich damit aufziehen, ganz zu schweigen von all den Witzen und derben Scherzen, die er sich mit Sicherheit schon im Kopf zurechtgelegt hat.
Ich hasse den Morgen! Ischme gähnt, dass es zum Fürchten aussieht. Ich gähne mit ihr, knote das Band meines Umhangs zu und wickele den Schal nach Waldläuferart um meinen Kopf.
Deine Kleidung stinkt grauenhaft. Die Füchsin setzt sich auf ihre Hinterbacken und starrt mich mit gelben, stechenden Augen an. Abgesehen davon siehst du aus, als hätte dich ein Jandri durchgekaut. Trotz eures Bades.
»Sei still!«
Du weißt schon, dass Gorgonen eine feine Nase haben? Natürlich weißt du das. Schließlich hätte dir die letzte Schlangenfrau um ein Haar den Kopf abgebissen. Du wirst deinen Geruch tarnen müssen.
Ja, das werde ich. Im besten Fall mit Schlamm, im schlimmsten mit den Hinterlassenschaften irgendwelcher Höhlenbewohner. So oder so wird heute Abend ein zweites Bad notwendig sein.
Als Jade wieder in das Zimmer kommt, stehen Ischme und ich bereits aufbruchbereit neben der Tür. Hastig kleidet sie sich an, prüft ihre Waffen, wählt einige davon aus und verstaut sie in den dafür vorgesehenen Schlaufen ihres Gewands. Zuletzt spannt sie die Sehne auf ihren Bogen, hängt ihn sich um die Schulter und greift nach dem Köcher an der Wand.
»Fertig.« Ihr Blick mustert das lederne Geschirr, das auf meinem Rücken befestigt ist und die beiden Doppelschwerter enthält. »Fühlst du dich bereit für einen Kampf?«
»Halbwegs.«
»Das ist nicht genug.«
»Ja. Weil ich noch nicht gefrühstückt habe. Mein Bauch ist so leer wie … keine Ahnung. Mir fällt gerade nichts ein, das leer genug ist.«
Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Allmählich wird es heller. Über den Wiesen liegen silbrige Nebelschleier und lassen die Bäume wie blasse Traumgestalten erscheinen. Plötzlich spüre ich das dringende Bedürfnis, die Frische des morgendlichen Waldes zu spüren. Ich sehne mich nach kalter, klarer Luft. Nach dem Aroma der Tannen und des taunassen Mooses.
»Was macht deine Schulter?« Jade taxiert mich wie eine Mutter, die ihrem störrischen Kind die Wahrheit entlocken will. »Tut sie noch weh?«
»Nein.«
»Wirklich?«
»Wirklich. Du kennst doch Nemuris Medizin. Würde sie eine Spur besser wirken, müsste man sie magisch nennen. Nein, ich meinte Ofelias Medizin. Ach, auch egal. Mir geht es gut.«
»Ich halte trotzdem nichts von deiner Idee.«
Hand in Hand marschieren wir in Richtung Speisezimmer. Schon von Weitem steigt mir der Duft nach Eiern und gebratenem Speck in die Nase, vermischt mit dem herrlichen Aroma gerösteter Bohnen. Alba empfängt uns mit einem mütterlichen Lächeln und führt uns zu unserem Tisch. Timotheus und Palili haben ihre Plätze bereits eingenommen, sehen aber kein Stück wacher aus als wir.
»Nach einem schönen, heißen Kaffee sieht die Welt gleich viel besser aus.« Alba stellt jedem von uns einen dampfenden Becher vor die Nase. »Ich hoffe, Eure Nacht war angenehm?«
Wieder blitzt etwas in ihren Augen auf, das mir nicht gefällt. Ihr Lächeln ist freundlich, ihre Miene offen und ohne Arglist. Trotzdem will dieses unterschwellige Gefühl von Misstrauen nicht weichen.
»Zu kurz«, knurrt Timotheus.
»Zweifellos.« Die Wirtin nickt verständnisvoll. »Aber man kann einer Gorgone nur bei Tag beikommen. Je früher Ihr und Eure Gefährten bei der Höhle seid, umso besser.«
»Woher wisst Ihr, dass wir doch gemeinsam losziehen?« Ich fange Albas Blick ein und versuche, aus ihm schlau zu werden. Irgendetwas stört mich an dieser Frau. Aber was?
»Ich habe eine gute Beobachtungsgabe«, antwortet sie. »Eine der vielen Voraussetzungen, die man mitbringen muss, um ein Gasthaus zu führen. Seid gewiss, dass ich erleichtert bin. Seine Kampfgefährten sollte man niemals zurücklassen.«
Ich beschränke mich auf ein Nicken, nehme meinen Kaffeebecher und genieße den herrlichen Duft seines Inhaltes.
»Eure Anzahlung habt Ihr gefunden?«, fragt Alba mit zuckrigem Lächeln.
»Ja«, erwiderte ich. »Besten Dank.«
»Das noch fehlende Geld erhaltet Ihr nach Übergabe der Trophäe.«
Wieder antworte ich mit einem Nicken. So, wie man es von einem wortkargen Waldläufer erwartet, vor allem, wenn er zu wenig Schlaf gefunden hat. Alba scheint zufrieden zu sein, wackelt davon und verschwindet in einem Nebenraum. Irgendwo höre ich zwei Mägde tuscheln, kann aber niemanden sehen. Glücklicherweise sind wir allein im Gasthaus, ein Umstand, den ich ausgesprochen angenehm finde.
Riecht die Wirtin seltsam?, frage ich Ischme, die unter dem Tisch sitzt und ihre Schnauze auf meinen Oberschenkel stützt. Fällt dir etwas auf?
Was? Nein!
Sie stinkt ganz normal. Nichts Auffälliges. Macht sie dich stutzig?
Hm. Keine Ahnung. Irgendetwas gefällt mir nicht. Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Diese verdammten Menschensinne taugen nichts. Sie nehmen nur das Offensichtliche wahr.
Ja. Aber auch Menschen haben Instinkte. Du solltest auf sie hören. Soll ich ein Auge auf die dicke Frau haben?
Ja, das kann nicht schaden.
Ischme knurrt zustimmend. Ich schiebe den Schal über mein Kinn, widme mich dem Kaffee und konzentriere mich auf sein erstaunliches Aroma. Seltsam, wie anders ich manche Dinge wahrnehme, seit ich ein Mensch bin. Dieses Gebräu hat mich nie sonderlich interessiert, jetzt aber erkenne ich, wie wohltuend seine Wirkung ist. Heiß und bittersüß wärmt es meinen Magen und erfrischt mein müdes Gehirn. Kurzerhand nehme ich die Kupferkanne und fülle meinen viel zu schnell geleerten Becher erneut bis zum Rand.
Timotheus schaut mir mit schiefem Grinsen dabei zu.
»Was ist?«
»Du weißt schon, dass du davon ständig pissen musst?«
Jade prustet in ihren Becher, als ich abrupt innehalte. »Wirklich?«
»Na, und ob! Wenn du zwei Becher dieser Größe austrinkst, wirst du dich entleeren wie ein Pferd. Ich kann mich natürlich irren, aber das Letzte, was du auf einer Gorgonenjagd gebrauchen kannst, ist meiner bescheidenen Meinung nach eine drückende Blase.«
Ich schiebe die Tasse von mir weg. Der Zwerg hat recht. Ich möchte nicht gefressen werden, nur weil dieser verfluchte Körper seine Bedürfnisse nicht kontrollieren kann. Stattdessen reiße ich mir ein großes Stück Fladenbrot ab, fülle meinen Teller mit Rührei und Schinken und gieße warme Milch in einen der Holzbecher.
Während der nächsten halben Stunde reden wir kaum, schlagen uns den Bauch voll und hängen unseren Gedanken nach. Alba kehrt zurück, gemeinsam mit zwei Mägden, aber die Frauen sind höflich genug, um uns nicht anzustarren. Hin und wieder lasse ich für Ischme ein Häppchen unter den Tisch fallen, was die Füchsin mit lautem Schmatzen verschlingt. Als wir schließlich aufstehen und uns in Richtung Tür begeben, scheinen gerade die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster.
Alba kommt herbeigewatschelt, reicht jedem von uns eine Fackel und ein Säckchen mit Proviant und schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln. »Viel Glück. Wir werden für euch beten.«
»Danke.« Ich nicke ihr zu, stecke die Fackel in eine der leeren Gürtelschlaufen, binde auch das Säckchen an meiner Seite fest und trete ins Freie. Ischme stürmt begeistert voraus, gierig nach weichem Moos und duftendem Wald. Jade gesellt sich an meine Seite, während Timotheus und Palili wie üblich vorausschreiten.
Der Morgen ist kühl und klar und vertreibt den letzten Rest Müdigkeit. Ich versuche, nicht allzu viel nachzudenken, nehme Jades Hand und tauche in die Schatten der Tannen und Laubbäume ein. Hier und da hat sich das Laub bereits bunt verfärbt. Es ist golden und orange, sattgelb, rot, ocker und kupferfarben. Pilze sprießen auf dunklem Waldboden, lugen hinter vermoderten Stämmen hervor oder leuchten auf der Rinde alter Bäume.
Nach der warmen, stickigen Luft des Gasthauses erscheint mir der Odem des Waldes wie ein belebender Göttertrunk. Ich atme, wie ich nie zuvor geatmet habe. Bewusst. Voller Genuss. Als wäre dieses Detail meiner Existenz plötzlich unfassbar kostbar und wertvoll.
Es riecht nach Pilzkerlen, bellt Ischme mir zu. Wartet nicht auf mich, ich folge einfach euren Spuren.
Die Füchsin teilt den Morgendunst wie ein Schiff das Wasser und verschwindet im Gebüsch. Ich höre das Gluckern eines Baches und das Keckern eines Eichhorns. Zu meiner Linken erheben sich die fernen Berge wie Inseln aus dem Nebelmeer, zu meiner Rechten erstreckt sich nichts als dichter, uralter Wald.
»Südöstliche Richtung«, rufe ich Palili und Timotheus zu. »Ungefähr fünf Meilen, bis der Boden morastig wird.«
»Ich weiß«, ruft der Zwerg zurück. »So vertrocknet ist mein Gedächtnis nun auch wieder nicht. Hoffentlich gibt es immer noch diese Holzbohlen, über die man laufen kann. Sonst wird es ungemütlich.«
»Weißt du noch«, höre ich Palili sagen, »als Indigo diese Moorjungfrauen in Onyx-Reiher verwandelt hat?«
»Natürlich weiß ich das noch. Sie hatten wunderschöne Brüste.«
»Ja. Und wunderschöne Zähne, mit denen sie uns beinahe zerfetzt hätten.«
»Ja und? Dann wären wir wenigstens durch Kreaturen mit schönen Brüsten gestorben. Ach verdammt, warum erlauben sie uns nicht, ein oder zwei Mädchen mit in die Wanne zu nehmen? Oder auch drei, meine Güte. Unsereins hat schließlich Bedürfnisse.«
»Such dir ein Astloch«, rufe ich dem Zwerg zu. »Oder eine willige Walddryade, falls deine Not so groß ist, dass du auf ein oder zwei Körperteile verzichten kannst.«
Palili und Jade kichern, während Timotheus sich noch nicht einmal dazu herablässt, mir einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Wieder überkommt mich das flüchtige Gefühl, dies sei ein Abenteuer wie jedes andere. Aber das ist es nicht. In keinerlei Hinsicht. Als Jade mich ansieht, ist ihr Blick wieder dunkel und sorgenvoll. Es gibt nichts, das ich dagegen tun kann. Eine Gorgone ist gefährlich und der Kampf gegen sie eine Herausforderung, selbst für erfahrene Krieger. Nicht umsonst sind die Legenden über diese Kreaturen im Laufe der Zeit verblasst oder sogar ganz vergessen worden. Es gibt schlichtweg nicht genug Wagemutige, die die Begegnung mit einer Gorgone überlebt haben.
»Wartet«, sagt Jade nach einer Weile, als wir bereits ein gutes Stück in den Wald vorgedrungen sind. »Ich habe eine Bitte an euch.«
»Eine Bitte?«, wiederhole ich.
»Ja.« Sie deutet zuerst auf Palili, dann auf mich. »Ihr beide werdet gegeneinander kämpfen. Hier und jetzt. Mit den Schwertern.«
Der Sosuke und ich tauschen ratlose Blicke aus. »Warum?«
»Kommt ihr nicht von selbst darauf? Eine Gorgone ist so stark wie drei ausgewachsene Männer. Dasselbe gilt für Palili. Ich will, dass du gegen ihn kämpfst, Indigo. Ich will, dass du mir beweist, dass du gegen eine Gorgone bestehen kannst. Und du …«, sie deutet auf den Sosuke, »gibst sofort Bescheid, wenn du merkst, dass er schwächelt. Falls das passiert, gehen wir sofort zum Gasthaus zurück.«
»Gute Idee.« Palili zückt seinen mächtigen Zweihänder und vollführt ein paar ausholende, kraftvolle Schläge. »Wir lassen dich nur in die Höhle, wenn du uns beweist, dass du gut genug bist. Trotz deiner verletzten Schulter.«
Ich verdrehe nur die Augen. »Meiner Schulter geht es gut.«
»Dann beweise es.« Palili geht ohne Vorwarnung zum Angriff über. Ich kann ihm nur deshalb in letzter Sekunde ausweichen, weil ich seine meisterhaften Täuschungsmanöver kenne. Noch während ich zur Seite springe, ziehe ich das rechte Schwert aus dem Geschirr und wehre den Schlag des Sosuke ab. Funken sprühen, Metall kracht auf Metall. Die Klingen kreuzen sich direkt über dem Heft, einen Moment lang stehen wir uns so dicht gegenüber, dass Palilis Atem mein Gesicht streift.
»Du riechst nach Eiern und Speck.«
»Gleichfalls!« Er bleckt seine spitz zugefeilten Zähne, stemmt sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich und drängt mich zurück. Ich versuche gar nicht erst, ihm meine eigene Kraft entgegenzusetzen. Stattdessen warte ich auf eine Gelegenheit zum Ausweichen, die kommt, als der Sosuke über einen Stein stolpert. Blitzschnell tauche ich unter seinem Arm hindurch, wirbele herum und reiße gerade im richtigen Moment die Klinge hoch. Palili mag groß und schwer sein, aber seine Schnelligkeit ist verblüffend. Ohne Rücksicht zu nehmen, prügelt er mit seinem Riesenschwert auf mich ein, schnauft und keucht und knurrt, während ich Schlag um Schlag abfange und zurückgetrieben werde. Irgendwann pariere ich nicht mehr, sondern tauche unter dem Zweihänder hinweg wie ein Fisch unter einem Ast, vollführe eine schnelle Drehung und schlage Palili die flache Seite des Schwertes auf den Hintern.
Timotheus klatscht johlend in die Hände.
Wieder greift der Sosuke mit der Wucht eines Drachen an und versucht, mich zu täuschen. Seine Finte ist meisterhaft, beinahe gelingt es ihm, mir das Schwert aus der Hand zu hebeln. Aber ich tue, was ich immer getan habe: Seinen Trick mit gleicher Münze heimzahlen. Seit jeher lassen wir in unseren Zweikämpfen alle Ehre außen vor, denn in einem echten Kampf zählt nur eines: den Sieg davonzutragen. Ich warte, bis sich unsere Klingen erneut kreuzen, dann nehme ich die rechte Hand vom Schwert, balle sie zur Faust und haue sie Palili auf die Nase. Nicht wuchtig genug, um sie zu brechen, aber ausreichend, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben.
»Du Hundsfott!«, fiept der Hüne. »Du heimtückische Ratte!«
Timotheus hüpft gackernd auf und ab.
Auf Jades Lippen erscheint ein zufriedenes Grinsen.
»Ehre wird überbewertet«, rufe ich Palili zu, nutze meine Chance und pike ihm die Spitze meines Schwertes in die rechte Pobacke. »Ehre ist etwas für jemanden, der auf dem Schlachtfeld als Erster sterben will.«
Palili fletscht die Zähne. Allmählich scheint er wütend zu werden, wie immer, wenn er einen spielerischen Wettkampf zu verlieren droht. Nur wenige Dinge können meinen Freund aus seiner stoischen Gelassenheit reißen. Heimtückische Finten gehören dazu. Ich weiche zurück, warte auf den nächsten Angriff – und lande plötzlich selbst auf dem Hintern. Ein scharfer Schmerz zuckt durch mein Steißbein und meine Schulter. Ich achte nicht darauf, rolle mich geistesgegenwärtig zur Seite und entgehe nur knapp Palilis riesigem Fuß.
Er faucht entrüstet, als ich ihm eine Ladung Dreck ins Gesicht schleudere. Blitzschnell schießt sein freier Arm vor, mit dem er mich am Schlafittchen packen will, aber er greift ins Leere und erwischt nur einen Büschel Moos. Ehe er weiß, wie ihm geschieht, bin ich schon wieder auf den Beinen, vollführe ein kompliziertes Manöver und hebele ihm das Schwert aus der Hand. Gemeinsam sehen wir zu, wie es in hohem Bogen in das Gebüsch fliegt.
Der Sosuke stößt ein frustriertes Seufzen aus, wischt sich mit beiden Händen über das Gesicht und ergibt sich in sein Schicksal.
»Verloren«, knurrt er mürrisch. »Aber diese Wurzel da drüben hat’s dir gezeigt. Ich werde mich allzeit daran erinnern, wie du ihretwegen auf dem Hintern gelandet bist.«
Ich grinse ihn an. Er grinst zurück. Obwohl der Kampf kaum ein paar Minuten gedauert hat, sind wir beide in Schweiß gebadet. Während Palili sein Schwert suchen geht, lehne ich mich gegen einen Baumstamm, stütze die Hände auf den Oberschenkeln ab und atme ein paar Mal tief durch. Meine Schulter schmerzt, allerdings nicht stark genug, um mich zu behindern. Alles in allem fühle ich mich durchaus fähig, gegen eine Gorgone zu bestehen.
»Bist du in Ordnung?« Jade tritt neben mich und mustert mein glühendes Gesicht. Wahrscheinlich bin ich so rot wie eine überreife Tomate. »Du bist ganz außer Atem. Und du hast Farbe bekommen.«
»Du meinst, ich sehe aus wie ein gewöhnlicher Mensch, nachdem er gegen einen Wildmann gekämpft hat?«
Sie schenkt mir ein wunderschönes Lächeln, wischt ein paar lose Haarsträhnen aus meinem Gesicht und wirkt eine Spur zuversichtlicher. »Gut gemacht. Wirklich gut. Ich sehe keinen Unterschied zu früher. Du bist noch genauso schnell und genauso heimtückisch.«
»Schön.« Ich richte mich wieder auf und werfe einen Blick auf Palili, der polternd durch das Gestrüpp bricht, zusammen mit seinem heiß geliebten Schwert. »Dank deiner Idee werde ich mich förmlich in Schlamm ertränken müssen, um meinen Geruch zu überdecken.«
Jade nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Tut mir leid, aber ich musste wissen, ob du deine Unversehrtheit nicht nur vortäuschst. An meiner Stelle hättest du es genauso gehalten.«
»Stimmt.«
»Und du hast recht. Wir sollten das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen. Je eher wir in Kliffburg ankommen, umso besser. Ich möchte nicht mal daran denken, ein halbes Jahr oder länger in irgendeiner Stadt festzuhängen, um das notwendige Geld zusammenzukratzen.«
»Allerdings«, kräht Timotheus hinter uns. »Falls tatsächlich ein Titan unter unseren Füßen schnarcht, sollten wir die Beine in die Hand nehmen. Sogar diese verdammte Gorgonenjagd ist Zeitverschwendung, aber ohne Geld kommen wir nicht voran. Ohne Geld können wir uns auf den Kopf stellen und mit dem Hintern Fliegen fangen, es würde uns auch nichts nützen. Moment!« Der Zwerg hebt seinen ausgestreckten Zeigefinger. »Hört ihr das?«
Jade lässt mein Gesicht los und dreht sich in die Richtung, in die Timotheus starrt. »Was ist?«
»Da!« Blitzschnell springt der Zwerg ins Gebüsch und stürzt sich auf etwas, das ich nicht sehen kann. Es raschelt und knackt, kreischt und flucht. Dann taucht Timotheus wieder auf und hält einen strampelnden und fauchenden Pilzkerl in der Hand.
»Seht euch dieses Prachtstück an!« Stolz dreht er seinen Fang hin und her. Das Männchen in seinen Fingern spuckt Gift und Galle, fletscht winzige Zähnchen und versucht, seinem Fänger in die Hand zu beißen. »Ein Steinpilz-Kerl. Ganz was Feines.«
»Tu das nicht!«, warne ich Timotheus, aber es ist bereits zu spät. Routiniert dreht er der Kreatur das Käppchen ab, wirft sie zurück in die Sträucher und verspeist seine Beute mit lautem Schmatzen. »Ahhhh! Köstlich. Wirklich köstlich. N’bisschen Rührei dazu wäre noch besser, aber man kann nicht alles haben.«
Jade schüttelt angewidert den Kopf. »Wie kannst du schon wieder Hunger haben? Wir haben gerade gefrühstückt. Und verdammt noch mal, du kannst den Hut doch nicht roh verspeisen.«
»Wir Zwerge haben einen gewaltigen Kreislauf«, erklärt Timotheus mit lautem Schmatzen und hält nach weiteren Pilzkerlen Ausschau. »Wir sind Vulkane auf zwei Beinen, wenn du verstehst, was ich meine. Und roh sind die kleinen Mistviecher sowieso am allerbesten.«
»Das war keine gute Idee.« Ich stecke mein Schwert zurück in die Scheide und werfe dem Zwerg einen warnenden Blick zu. »Aber das wirst du gleich selbst herausfinden.«
»Ach was! Seit wann haben wir Angst vor ein paar Pilzen? Seht mal, da drüben ist ein Wildpfad. Dort läuft es sich gleich viel schöner.«
Ich enthalte mich einer Antwort, folge Timotheus und nehme Jade an meine Seite. »Achte auf deine Umgebung«, flüstere ich ihr zu. »Das Männchen war nicht allein.«
»Du meinst, seine rachsüchtigen Freunde sind hinter uns her?«
»Ja. Und der Zwerg begeht einen Fehler, wenn er sie unterschätzt.«
Schon höre ich ein leises Rascheln und Wispern im Gebüsch. Winzige Füßchen trappeln über den Boden. Zuerst Dutzende, dann hunderte. Bis das Geräusch von überall her zu kommen scheint.
»Ho ho!« Timotheus hält inne und zückt sein kleines Zwergenschwert. »Wo kommen die denn alle her?«
»Dein zweites Frühstück hat Verstärkung geholt«, erwidere ich. »Jetzt sieh zu, wie du mit ihnen klarkommst.«
»Es sind nur Pilze, meine Güte. Ein paar mickrige Pilze. Sollen sie nur antanzen. Es ist noch Platz in meinem Magen.«
Die mickrigen
Pilze folgen der Aufforderung des Zwerges. Und zwar in Scharen. Fliegenpilze, Steinpilze, Parasole, Schwefelporlinge, Wiesenchampignons und Grüne Knollenblätterpilze. Sogar ein paar Krause Glucken hopsen aus dem Unterholz und fuchteln mit ihren dürren Ärmchen in Richtung des Zwerges.
»Sind das alles Pilzkerle?« Jade wischt ein paar der kleinen Geschöpfe mit ihrem Fuß beiseite. »Ich dachte, es gibt nur die, die Mattis damals gekauft hat.«
»Nein. Es gibt so viele Pilzkerle, wie es Pilze gibt.« Eine der Kreaturen will sich in meiner Hose verbeißen, aber ich erwische sie noch in der Luft und befördere sie mit einem Tritt ins Gebüsch. »Die meisten verstecken sich vor Menschen. Du bekommst sie nur zu Gesicht, wenn du ihren Zorn auf dich ziehst.«
»So wie Timotheus?«
»Ja, verdammt. Ich habe ihn tausend Mal gewarnt. Dass er bisher nur einzelne Pilzkerle erwischt hat, grenzt an ein Wunder.«
»Autsch!« Ein großer Parasol gräbt seine Zähnchen in Timotheus’ rechte Wade. Drei Fliegenpilze stürzen sich auf das linke Bein, und eine große Krause Glucke hüpft vor die Füße des zeternden Zwerges und bringt ihn zu Fall. Ich werfe einen Blick nach oben. Hunderte Stockschwämmchen springen über Zweige und Äste und lassen sich von den Bäumen fallen. Die Pilzkerle sind schnell und ausgesprochen wütend. Kaum werfen oder treten wir sie ins Gebüsch, kommen sie schon wieder angerannt und stürzen sich auf den zappelnden Zwerg. Timotheus würgt eine besonders fette Ziegenlippe mit beiden Händen, während eine fauchende Morchel von seinem Ohr baumelt und ihre Fänge wieder und wieder in das Läppchen gräbt.
»Wir müssen sie töten«, ruft Palili. »Es nützt alles nichts.«
Kurzerhand kniet er sich neben seinen gestürzten Freund und greift mit beiden Händen in das wilde Gewusel. Dutzende Pilzkerle sterben zwischen seinen zupackenden Fingern, werden zerschlagen und zerquetscht und auseinandergerissen. Ich trete auf die Geschöpfe ein, zerhacke sie mit meinem Schwert und nehme auch noch die Axt zu Hilfe, als ihre Zahl sich in kürzester Zeit verdoppelt. Jade klaubt einen großen Ast vom Boden auf, fegt durch die Pilzreihen und verschafft Timotheus und Palili ein wenig Freiraum.
Eine ganze Armee leuchtend gelber Stockschwämmchen stürzt sich vom Baum, der neben mir emporragt. Mehrere der winzigen Geschöpfe landen auf meinem Kopf, zerren den Schal beiseite und krallen Zähne und Finger in mein Haar. Ich büße ein paar Strähnen ein, als ich sie mir vom Schädel reiße, zertrete einen großen Steinpilz, zerhacke einen Schwarm Ziegenlippen und spalte einen schwammigen Baumpilz mit der Klinge meines Schwertes.
Allmählich wird das Fauchen, Kreischen, Spucken und Zischen leiser. Der Waldboden ist mit toten Kreaturen bedeckt, aber es gibt kein Blut. Nicht den kleinsten Tropfen. Allenfalls ein wenig Schleim und zermatschtes Pilzfleisch. Jade schwingt ihren Ast gegen einen Schwarm Rotkappen, die kreischend und zappelnd in die Sträucher fliegen. Spätestens jetzt erkennen die übrig gebliebenen Männchen, dass ihr Kampf aussichtslos ist. Sie ergreifen die Flucht, tauchen im Wald unter und überschütten uns aus der Entfernung mit wüstem Gezeter.
»Dämonenrotze und Jandri-Mist!« Timotheus rappelt sich hoch, blutend und zerzaust und so weiß wie ein Bettlaken. Er blickt an sich hinunter, sieht seine zerfetzte Kleidung und bricht in Tränen aus. Sein Haar ist völlig zerzaust, jeder freiliegende Zoll Haut mit Bissen und Kratzern übersät. Keine seiner Verletzungen ist ernst, dafür sind die Zähnchen und Krallen der Pilzkerle zu klein. Aber sein Stolz hat umso schwerere Wunden davongetragen.
»Hör auf zu jammern«, fahre ich ihn an. »Ich habe dir tausend Mal gesagt, dass die Kerlchen rachsüchtig sind. Du hast bisher verdammtes Glück gehabt, dass niemals ein Dorf in der Nähe war.«
Timotheus wischt sich das Blut aus dem zerschundenen Gesicht. »Diese Viecher haben Dörfer?«
»Ja. Sie ernennen sogar eine Art Pilzkönig.«
»Diese Viecher haben einen König?«
»Sie sind nicht so primitiv, wie du glaubst. Und du wirst niemals wieder die Hüte freilaufender Pilzkerle verspeisen. Hast du das verstanden? Sonst wachen wir eines Morgens auf und finden nur noch deine Knochen.«
»Versprochen.« Der Zwerg steht auf, zupft seine Kleidung zurecht und starrt betroffen auf die unzähligen, kleinen Leichname. »Ich … es tut mir leid. Wirklich.«
»Das sollte es auch. Das hier war unnötig.« Ich umschreibe das Schlachtfeld mit einer ausholenden Handbewegung. »Sie sind deinetwegen gestorben. Denke beim nächsten Mal daran, wenn dein Hunger wieder größer als dein Verstand ist.«
Der Zwerg lässt den Kopf hängen. Jade kniet sich nieder und tippt mit dem Zeigefinger gegen einen erschlagenen Pfifferling, dessen winziges Zünglein aus seinem aufgerissenen Mund hängt.
»Es tut mir leid«, wiederholt Timotheus. Dann dreht er uns den Rücken zu und stapft davon.


Vor uns klafft der Eingang der Höhle inmitten moosbewachsener Felsen. Er sieht unspektakulär aus, aber so ist es oft mit den wahrhaft gefährlichen Dingen. Kaum groß genug, um aufrecht hindurchzuschlüpfen, erinnert er vielmehr an eine zu groß geratene Fuchshöhle als an die Behausung einer tödlichen, uralten Kreatur. Vorsichtig nähern wir uns dem Schlund, während die sumpfige Erde unter unseren Schritten schmatzt und gluckert. Silbergras wächst in dichten Büscheln, von den Ästen der Bäume hängen Bärte aus triefend nassen Flechten und bewegen sich in einem geisterhaften Wind.
Timotheus bekämpft sein schlechtes Gewissen mit Essen, verspeist das letzte Stück Käse aus seinem Säckchen und verscheucht die allgegenwärtigen Moskitos mit fuchtelnden Händen. Unaufhörlich saugen uns die nimmersatten Plagegeister das Blut aus den Adern, stechen in jeden freiliegenden Zoll Haut und bohren ihre Rüssel selbst durch die dünnen Stellen unserer Kleidung.
»Beeil dich, um Himmels willen.« Hektisch reibt der Zwerg sein zerstochenes und von Pilzkerlen zerkratztes Gesicht. »Sonst sind wir leere Knochensäcke, wenn du wieder rauskommst.«
»Das glaube ich nicht.« Jade legt ihre Hand auf den moosbewachsenen Stein. »Fällt euch nichts auf?«
»Was denn?«, grollt Timotheus.
»Die Moskitos sind weg.«
Tatsächlich. Kaum treten wir in den nach Moder und Fäulnis stinkenden Schatten der Felsen, treten die gierigen Insekten den Rückzug an. Vielleicht ist es die Witterung der Gorgone, die sie vertreibt. Oder es ist das beißende Aroma des Fledermauskotes, der sich jenseits des Höhleneingangs vermutlich kniehoch türmt.
Ischme, die erst kürzlich mit gut gefülltem Bauch zu uns gestoßen ist, rümpft verächtlich ihre Fuchsschnauze. Das stinkt widerwärtig. Willst du wirklich da rein?
»Bei allen Göttern der Unterwelt!« Auch Palili zieht eine angewiderte Grimasse. »Wenn du deinen Geruch effektiv überdecken willst, solltest du auf dieses Zeug zurückgreifen.«
Eine gute Idee. Sehr zu meinem Leidwesen. Ich entferne den Schal von meinem Kopf, der bei einer Gorgonenjagd in einer finsteren Höhle ohnehin nur hinderlich wäre, und wickele ihn stattdessen um meine Taille. Dann gehe ich gerade so weit in die Höhle hinein, bis ich auf den ersten Fledermauskot stoße, greife mit beiden Händen in den widerwärtigen Matsch und schmiere mich damit ein. Der Gestank ist derart beißend, dass es mir die Tränen in die Augen treibt, aber er verdeckt wirkungsvoll jede körpereigene Duftnote.
Meine Gefährten starren mich an, als ich wieder ins Freie trete.
»Was ist?«
»Nichts«, haucht Palili mit verkniffenem Grinsen.
Der Zwerg weicht ein paar Schritte zurück und zieht ein Gesicht, als würde gerade sein drittes Frühstück wieder hochkommen. »Ich werde dich zum Abschied ganz sicher nicht umarmen. Mit deinem Gestank könnte man Tote aufwecken.«
»Umso besser.« Ich nehme die Fackel aus der Schlaufe und entfache sie mithilfe eines Zündholzes. Als Nächstes ziehe ich das rechte Schwert aus dem Geschirr, betrachte seine Klinge und male mir aus, wie sie schwarzes Fleisch und bronzefarbene Schuppen zerteilt. Es ist nicht die erste Gorgone, die ich töte. Das muss ich mir wieder und wieder vor Augen führen. Auch bei ihren Schwestern habe ich keinerlei Magie angewandt, aber ich kann nicht leugnen, dass die Aussicht, notfalls auf einen Zauber zurückgreifen zu können, beruhigend gewesen ist. Wenigstens hat mir der Zweikampf mit Palili bewiesen, dass ich weder Schnelligkeit noch Stärke eingebüßt habe. Beides ist immer noch da. In meinen Muskeln, in meinen Sehnen und Knochen. Was mir jedoch Sorgen macht, sind meine menschlichen Sinne. Ich werde die Gorgone weitaus später wahrnehmen, als es damals der Fall gewesen ist. Bleibt nur zu hoffen, dass die Kreatur, die sich in dieser Höhle verbirgt, große Stücke auf Traditionen hält. Denn die gebieten ihr, mir vor einem Angriff zuerst eine Frage zu stellen.
Jade seufzt, nimmt ihre Fackel und reicht sie mir. »Hier. Als Reserve. Willst du wirklich, dass wir hier warten?«
»Wenn ihr wollt, dass wir überleben, dann ja.« Ich nehme auch noch Palilis Fackel, verstaue beide an meinem Gürtel und blicke jedem meiner Gefährten in die Augen. »Ich meine es ernst. Sobald ihr mir folgt, kontrolliert die Gorgone eure Gedanken. Für sie ist es ein Spiel, euch gegeneinander aufzuhetzen. Und glaubt mir, sie wird erfolgreich sein. Nichts kann euch dagegen schützen.«
»Was ist mit deinen Gedanken?« Jade hält ihre Tränen nur noch mühsam zurück. Ich kann bereits sehen, wie ihre Augen zu glänzen beginnen. »Kannst du dich vor ihrer Macht schützen?«
»Ja. Das kann ich.« Ich will zu ihr gehen. Ich will sie küssen und in den Arm nehmen, doch irgendetwas hält mich davon ab. Es ist nicht der Gestank, der mich förmlich in eine grüne Wolke hüllt. Nein, es ist Angst. Die quälende Angst davor, sie weinen zu sehen. Meinetwegen. »Ich bin im Handumdrehen wieder bei euch, versprochen.«
»Schwöre es mir«, flüstert Jade.
Ich schenke ihr ein Lächeln. »Alles wird gut. Ich schwöre es.«
Ihr Mund öffnet sich zu einer Erwiderung, aber ehe sie die Worte ausspricht, wende ich meinen Gefährten den Rücken zu und tauche in die Dunkelheit der Höhle ein. Augenblicklich fällt eine erstickende Last von meinen Schultern. Jetzt, da ich ihr trauriges Gesicht nicht mehr vor mir sehe, fühle ich die Entschlossenheit, die ich brauche. Ich werde die Gorgone töten, so schnell wie möglich, und wieder dorthin zurückkehren, wohin ich gehöre. An Jades Seite. Wir werden das Geld in Empfang nehmen und nach Kliffburg reisen. Wir werden lange Tage und noch längere Nächte in der Bibliothek verbringen und gemeinsam die Antwort auf unsere Fragen finden. Ich nutze den Gedanken als Leuchtfeuer. Als hoffnungsvolles Licht in finsterer Nacht, das mich zu meinem Ziel führt.
Je weiter ich gehe, umso beißender wird der Gestank. Allmählich verwandelt sich die Luft in ein stickiges, zähes Gemisch, das ich mit dem Schwert in Scheiben hätte schneiden können. Etwas Feuchtes und Glitschiges schmatzt unter meinen Schritten, hin und wieder trete ich auf etwas, das mit einem widerwärtigen Knacken zerbricht. Alles, was mich in der Wirklichkeit hält, ist das orangefarbene Licht der Fackel, das auf nassglänzenden Wänden und verkrustetem Gestein tanzt. Ich sehe Spinnen, so groß wie mein Handteller, die mit widerwilligem Sirren in den Spalten und Rissen der Felsen verschwinden. Tausendfüßler, Schaben, Käfer und Würmer wimmeln auf dem Boden, nehmen vor dem Schein des Feuers Reißaus und huschen und kriechen in alle Richtungen davon. Hier und da glänzen Tümpel, in denen rosafarbene Fischchen hausen. Es gibt sogar einen schmalen Bach, der in einer Vertiefung zwischen den Steinen fließt, manchmal unter dem Erdboden verschwindet und hinter der nächsten Biegung wieder auftaucht.
Noch sehe ich keine Abzweigungen, die es erforderlich machen, das Kreidestückchen in meinem Gepäck zu benutzen. Nur ein einziger Gang, mal mehr, mal weniger schmal, führt in sanften Windungen in den Berg hinein. Ich bewege mich langsam voran, lausche auf jedes noch so kleine Geräusch und weiche ein paar Fledermäusen aus, die vom Flammenschein aufgeschreckt werden. Obwohl ich leise gehe, scheint jeder meiner Schritte in der Finsternis widerzuhallen. Wahrscheinlich weiß die Gorgone längst, dass ich hier bin. Gut möglich, dass sie sich zu einem Spiel entschließt, um das Vergnügen des Tötens hinauszuzögern. Aber Zeit ist kostbar, also beschließe ich, die Sache ein wenig zu beschleunigen. Hart schrammt die Spitze meines Schwertes über die Felswand und erzeugt eine unmissverständliche, in den Ohren schmerzende Herausforderung.
Ich bleibe stehen und lausche.
Nichts.
Alles, was ich höre, ist das Pfeifen von Fledermäusen und das sanfte Plätschern des Baches, der vor mir über ein paar Kalkstein-Kaskaden sprudelt und in einem Loch verschwindet, aus dem nach Schwefel stinkender Dampf aufsteigt.
Vorsichtig gehe ich weiter, lasse in regelmäßigen Abständen die Klinge über den Stein schrammen und warte auf einen Angriff. Nichts geschieht. Allmählich weitet sich die Höhle zu einem lang gestreckten Saal, der mit Tropfsteinen gefüllt ist. Dick wie Eichenstämme wachsen sie aus dem Boden und streben ihren von der Decke herabhängenden Geschwistern entgegen. Ein paar der ältesten Formationen sind bereits miteinander verschmolzen und formen glitzernde Säulen von solcher Schönheit, dass ich bei ihrem Anblick unwillkürlich innehalte. Einige der Tropfsteine wirken, als wäre Diamantenstaub in ihrem Innersten eingeschlossen. Andere schillern wie vielfarbiges Wüstenglas und bilden die absonderlichsten Formen. Zwischen den riesenhaften Monumenten funkeln Wäldchen aus nadelspitzen, etwa mannsgroßen Kristallen, die ein melodisches Singen von sich geben, sobald ich mit dem Schwert dagegen schlage.
Unbehelligt durchquere ich den Saal, bis ich vor einem purpurfarbenen Stalagmiten stehe, dessen Spitze wie ein mächtiger Dreizack geformt ist. Seine schiere Größe raubt mir den Atem. Ich kann nur mutmaßen, wie alt dieser Tropfstein ist. Vermutlich ist er bereits hier gewachsen, als die tektonischen Bewegungen längst vergangener Zeitalter die Gipfel des Nebelwalgebirges aufgefaltet haben.
Mir bleibt keine Zeit, das unterirdische Wunder zu bestaunen. Hier und heute ist diese Höhle nur eines: das perfekte Versteck für eine Gorgone, die darauf aus ist, mir das Fleisch von den Knochen zu reißen. Schritt für Schritt taste ich mich weiter voran, schlängele mich zwischen riesigen Kristallen hindurch und lasse das Licht der Fackel in jeden Winkel und in jede Spalte fallen. Aber alles, was sich unter dem Schein des Feuers windet, sind grün und golden leuchtende Glimmfüßler.
Zu Dutzenden hängen sie von der steinernen Decke, bewegen ihre Fangarme hin und her und sondern einen süßen Duft ab, der Beutetiere anlockt. Die meisten sind kaum größer als meine Hand, aber ein paar der Geschöpfe scheinen mir durchaus fähig zu sein, meinen Kopf zu verschlucken. Wie Anemonen im Meer sind sie mit ihrem Untergrund verwachsen, dazu verdammt, bei ihrer Jagd dem Zufall zu vertrauen. Die kleineren Glimmfüßler ziehen erschreckt ihre Fangarme ein, als ich an ihnen vorübergehe. Die größeren versuchen, nach mir zu greifen. Ich weiche ihnen aus, ducke mich unter einem riesigen Geschöpf von der Größe eines Ochsen weg und wäre um ein Haar im Netz einer Höhlenspinne gelandet. Gerade noch rechtzeitig erkennen meine Menschenaugen das schimmernde Konstrukt, ehe die klebrigen Fäden sich an meine Kleidung heften können.
Das Bauwerk aus Seidenfäden ist so gewaltig, dass es den gesamten Gang versperrt. Triefende, milchweiße Schleimpilze baumeln von den Strängen herab, was darauf hindeutet, dass es bereits seit Jahrzehnten den Weg versperrt. Ganz in der Nähe zeichnet sich ein riesiger Körper im Schein der Fackel ab. Leblos liegt er auf dem Rücken und streckt seine borstigen Beine in die Höhe, so unverkennbar tot, dass sich mein rasender Herzschlag schnell beruhigt.
Hier ist keine Gorgone entlanggekommen, also kehre ich in den Saal zurück, schreite die Wände ab und suche nach einem weiteren Gang. Doch er existiert nicht. Das Ungeheuer muss also hier sein, irgendwo zwischen den Tropfsteinen und Kristallen. Oder – der Gedanke jagt mir einen Schauer über das Rückgrat – sie hat sich nach draußen geschlichen und macht sich über meine Gefährten her.
Es gibt nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Ich schlage mit dem Schwert gegen den nächstbesten Stalagmiten, so kräftig, dass der Lärm durch das gesamte Höhlensystem hallt. Einmal. Zweimal. Dreimal.
»Wo steckst du, du nutzlose Blindschleiche? Komm endlich raus. Ich brauche ein paar neue Schlangenlederstiefel.«
Nichts bringt Gorgonen so sehr zur Weißglut wie fehlende Ehrfurcht. Auch dieses Monster bildet keine Ausnahme. Zuerst höre ich ein wütendes Fauchen und Zischen, dann gleiten raue Schuppen über ebenso rauen Stein. Durch den allgegenwärtigen Gestank des Fledermauskotes sickert ein warmes Aroma nach Moschus und Ambra und flüstert von nahender Gefahr.
»Ich kenne deine Witterung«, zischelt die Gorgone mit leiser Schlangenstimme. »Ich kenne sie, und doch ist sie anders. Bleib stehen, Zauberer, damit ich dich fressen kann.«
»Ist das dein Ernst?«, rufe ich zurück. »Ich schmiere mich von Kopf bis Fuß mit Fledermauskot ein, und du erkennst mich am Geruch?«
Die Gorgone lacht heimtückisch. »Wärst du ein gewöhnlicher Mensch, hätte ich dich nicht gerochen. Aber du kommst aus einer Welt, die ich nicht kenne. Einer Welt voller Magie und Wunder. Einer Welt voller Licht. Du könntest ebenso gut tausend Fackeln mit dir herumtragen.«
»Du witterst, dass ich ein Zauberer bin? Wie kann das sein? Denn ich bin keiner mehr.«
»Du riechst nach Licht«, haucht das Ungeheuer. »Du riechst nach Magie. Kein Gestank dieser Welt kann das überlagern. Ein Drache, der sich einen Schafspelz umlegt, bleibt trotzdem ein Drache.«
»Schön wär’s«, murmele ich vor mich hin, drehe mich in jede Richtung und versuche herauszufinden, wo das Monster lauert. Aber die Wände der Höhle machen es schwer, den Ursprung der Stimme festzulegen. Sie scheint überall und nirgends zu sein. Ich weiß nicht einmal, ob die Gorgone tatsächlich zu mir spricht, oder ob sie bereits mit meinen Gedanken spielt.
»Du kennst also meinen Namen?« Vorsichtig gehe ich weiter. Vielfarbige Tropfsteine und Kristalle glitzern im Schein meiner Fackel.
»So ist es«, raunt die Kreatur verführerisch sanft. »Du bist jener, den man einst das Ungeheuer nannte. Den Schlächter. Jamashrees Monster. Scyllas höriger Diener. Mörder der Völker. Vernichter der Inseln.«
Ich gehe weiter, Schwert und Fackel erhoben. Solange, bis ich einen freien Platz zwischen mehreren gigantischen Tropfsteinen erreiche. Über mir beginnen Heerscharen von Glimmfüßlern zu leuchten, aufgeschreckt vom Zorn der Gorgone. Ihr Licht ist derart hell, dass ich die Fackel in eine der zahlreichen Felsspalten klemme und beschließe, dass es besser ist, beide Hände für den Kampf nutzen zu können. Die anderen Fackeln, die sperrig an meiner Hüfte hängen, lege ich zwischen zwei Steinen ab.
»Bist du hier, um mich zu töten?« Das weiche Geräusch, mit dem der Gorgonenkörper über den Steinboden gleitet, klingt wie eine Hand, die über Samt streichelt. »So, wie du meine Schwestern getötet hast?«
»Ich habe sie nicht verschont, weil sie mich nicht verschonen wollten.«
Wieder und wieder drehe ich mich im Kreis, das Schwert schlagbereit erhoben. Die hin- und herschwingenden Fangarme der Glimmfüßler lassen die Schatten der Tropfsteine tanzen und machen es schwer, einzelne Bewegungen auszumachen.
»Deine Opfer zählen Tausende«, säuselt die Gorgone, während sie mich umkreist. »Vielleicht sogar tausend mal tausend. Vielleicht sind es sogar zu viele, um sie zu zählen. Kein Ungeheuer dieser Welt hat mehr Seelen auf dem Gewissen als du. Sag, wie erträgst du diese Last? Wie erträgst du so viel Schuld? Wie findest du Schlaf, wenn so viele Geister in deine Ohren schreien?«
Das Säuseln und Hauchen der Gorgone ist wie ein Wurm, der in mein Gehirn eindringt. Es ist giftig und stechend und gleichzeitig so verführerisch, so widerwärtig süß, dass es wie Honig in meine Gedanken sickert. Ich konzentriere mich auf das Gewicht meines Schwertes. Auf die feinen, subtilen Geräusche, die aus den Schatten dringen. Im Augenblick bewegt sich das Ungeheuer rechts von mir. Ich glaube, den Schimmer bronzefarbener Schuppen zu erkennen, doch die Gorgone macht keine Anstalten, mich anzugreifen. Noch nicht.
»Mörder«, flüstert sie. »Mörder … Mörder … Mörder.«
Ich spüre, wie sie in mein Unterbewusstsein kriecht. Tastend. Suchend. Zielstrebig. Schicht für Schicht bewegt sie sich tiefer in den Sumpf hinein, wühlt sich durch einen Ozean aus Schwärze und Verdrängung, um das ans Licht zu zerren, was ich für immer und ewig vergessen will.
Inzwischen leuchten Myriaden von Glimmfüßlern über meinem Kopf. Golden und grün, orangefarben und purpurn. Ihr vielfarbiges Licht lässt die Höhle noch größer, die Tropfsteine noch bizarrer wirken. Das Wogen ihrer Tentakel gleicht einem hypnotischen Tanz und ist so einlullend wie die Stimme des Monsters.
»Du schreitest auf den Knochen der Toten, Zauberer. Du schläfst mit ihren Stimmen in deinen Träumen. Jeder deiner Atemzüge trägt Erinnerungen. Du kannst ihnen nicht entkommen. Niemals.«
Und dann beginnt das Spiel.
Die Geister meiner Vergangenheit erwachen zum Leben.
Zuerst sehe ich Alsara, die tot auf dem Höhlenboden liegt. Ein riesiger Blutfleck erblüht auf ihrem Kleid. Das Messer, das ich ihr höchstpersönlich in die Brust gerammt habe, steckt noch immer in ihrem Fleisch. Meine erste Tat, nachdem Jamashree mich unter ihre Herrschaft gezwungen hat, bestand aus einem Mord. Den Mord an jener Frau, für die ich mein Leben gegeben hätte.
Als Nächstes taucht Eomara auf, einst schön wie die Morgenröte, doch jetzt, nachdem sie jahrhundertelang im Kerker dahinvegetiert ist, besteht ihr Körper nur noch aus welkem Fleisch und unendlicher Verzweiflung.
»Deinetwegen«, flüstert sie kraftlos. »Alles ist nur deinetwegen geschehen. Du hättest meinen Leichnam nicht zurücklassen dürfen. Du hättest mich erlösen müssen. Weißt du, was sie mir angetan hat? Kannst du es dir vorstellen?«
Dutzende namenlose Gestalten tauchen neben der Malerin auf. Sie sind zerrissen, zerquetscht, erschlagen und erstochen. Manche bestehen nur noch aus schwarzem Fleisch, das von Magie verbrannt worden ist. Andere sind derart zerstört, dass sie kaum noch als Menschen zu erkennen sind.
Immer mehr Geister erscheinen im warmen Licht der Glimmfüßler, deren Tentakel unbeeindruckt hin und her schwingen. So sanft. So harmonisch. Ich versuche, mich von den Bildern wegzudrehen, aber sie verfolgen mich. Ganz gleich, wohin ich mich wende – sie warten bereits auf mich und starren mich an. Vorwurfsvoll. Hasserfüllt. Enttäuscht.
Dann sehe ich Jamashree und ihre Tochter Scylla. Das Kind ist noch unschuldig, aber ich sehe bereits den Funken in seinen Augen, der bald zu einem Flächenbrand werden wird. Der Anblick der beiden erschüttert mich mehr, als ich erwartet habe. Ich weiche sogar ein paar Schritte zurück, während die Königin triumphierend lächelt und ein Brandeisen hinter ihrem Rücken hervorholt.
»Tu es.« Unnachgiebig drückt sie ihrer Tochter das Metall in die Hand. »Es gibt keinen anderen Weg. Er muss wissen, zu wem er gehört.«
Gellende Schreie hallen durch die Höhle. Sie wachsen zu einem ohrenbetäubenden Tosen heran, das mich in die Knie zwingen will. Tausende Kehlen kreischen und brüllen. Vor Schmerz. Vor Angst. Aus purem Wahnsinn. Sie alle sind durch meine Hand gestorben. Nicht schnell und gnädig, denn dergleichen haben weder Jamashree noch Scylla zugelassen. Nein, sie haben jeden einzelnen Tod zelebriert. Sie haben ihn genossen wie eine süße Köstlichkeit, die auf ihren Zungen zergeht.
Ich schließe meine Augen und tue, was ich unzählige Male getan habe: eine Mauer errichten. Eine Grenze, so kalt und undurchdringlich, dass alles, was ich nicht willentlich hindurch lasse, daran abprallt. Die Geister sind noch immer da, aber sie können mich nicht mehr erreichen. Und damit entreiße ich der Gorgone ihre wirkungsvollste Waffe.
Sie kreischt vor Wut, als ich meine Augen öffne und lächle.
»Es war Jamashrees Wille«, sage ich laut. »Und es war Scyllas Wille. Ebenso gut kannst du ein Schwert schuldig sprechen, weil es einen Kopf von den Schultern trennt. Oder einen Ast, weil irgendein dahergelaufener Strauchdieb aus ihm eine Keule schnitzt.«
Das Wutgebrüll der Gorgone wird zu einem Lachen. Ich höre, wie ihre Klauen über den Stein kratzen, während das Wogen der Glimmfüßler immer hektischer wird. Sie verlieren ihre träumerische Harmonie und wirken nun, als wollten sie ihrem angestammten Platz mit aller Kraft entfliehen.
Die Geister verschwinden. Einer nach dem anderen, bis nur noch eine gewaltige Höhle zurückbleibt, deren Tropfsteine im Licht der Tentakel funkeln und glitzern.
Und dann sehe ich sie.
Die uralte Herrin der Unterwelt.
Sie ist ein atemberaubend schönes Monster, doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mensch und mit bronzefarbenen Schuppen bedeckt. Ihre obere Hälfte ist wohlgeformt genug, um den Verstand eines Mannes augenblicklich zu benebeln. Ein Schopf aus zischenden, fauchenden Schlangen umrahmt das makellose Gesicht des Ungeheuers, und als es lächelt, scheint sich die Luft um mich herum aufzuheizen. Obwohl ich weiß, welche Wahrheit unter diesem entwaffnenden Äußeren gärt, nimmt mich ihr Anblick gefangen. Ich starre auf den anmutigen Schlangenleib, der sich um einen Tropfstein windet. Ich bewundere mit unfreiwilliger Faszination die ovalen Schuppen, die wie ein natürliches Geschmeide ihre üppigen Brüste umgeben. Und ich vergesse einen Moment lang das Atmen, als eben diese Brüste unter dem wilden Gelächter der Gorgone zu wogen beginnen.
Verdammt! Was ist los mit mir?
»So so«, kichert das Wesen. »Hast du nicht nur deine Magie, sondern auch deine Selbstkontrolle eingebüßt? Mir scheint, du bist kein Zauberer mehr. Nein, du bist nur noch ein Mann. Ein Mann wie jeder andere. Zumindest, was deine Reaktionen anbelangt. Aber das macht nichts. Du wirst köstlich schmecken. Ich werde jeden Bissen genießen. Also halt still, damit ich dich schneller töten kann.«
Die Gorgone nutzt ihren zusammengerollten Schlangenleib, um sich blitzartig nach vorne zu katapultieren. Geifernd streckt sie ihre Klauen nach mir aus, doch ich tauche unter ihrem Angriff durch, stoße das Schwert in ihre Seite und reiße es mit aller Kraft nach oben. Das Monster stößt ein infernalisches Brüllen aus. Schwarzes Blut schießt hervor und trifft mich mitten ins Gesicht.
Mir bleibt keine Zeit, das Zeug aus meinen Augen zu wischen. Verschwommen sehe ich, wie ein metallisch glänzender Schlangenleib nach mir ausschlägt. Ich springe zurück, aber diesmal ist das Ungeheuer flinker als ich und fegt mir die Beine unter dem Körper weg. Der Aufprall auf den felsigen Höhlenboden jagt einen stechenden Schmerz durch meinen Schädel. Geistesgegenwärtig zwinge ich mich zu einer Drehung und entwische um Haaresbreite den niederfahrenden Klauen. Mit einem abscheulichen Kreischen schaben sie über den Stein, anstatt mein Fleisch in Streifen zu schneiden.
Mir bleibt gerade Zeit genug, um das Blut aus meinen Augen zu wischen, ehe die Gorgone erneut angreift. Diesmal nutzt sie ihren gesamten Körper, wirft sich auf mich und kreischt frustriert, als ich hinter einen der Tropfsteine hechte.
»Hör auf, dich zu wehren! Je länger du mich ärgerst, umso qualvoller werde ich dich töten.«
»Tut mir leid, dass ich es dir so schwer mache.« Wieder grapscht sie nach mir und stößt ein schmerzvolles Heulen aus, als ich ihr einen tiefen Schnitt am Unterarm beibringe. »Aber ich möchte nicht gefressen werden.«
Die Gorgone bäumt sich auf, schlägt um sich und bespritzt den Boden mit ihrem Blut. Eine kluge Taktik, wie ich kurz darauf erkenne. Denn als ich einem erneuten Angriff ausweichen will, finden meine Stiefel auf dem glitschigen Boden kaum noch Halt. Ich stolpere, rutsche aus und krieche im Krebsgang rückwärts, als das Ungeheuer erneut mit seinem Schwanz zuschlägt. Krachend landet er zwischen meinen Beinen, nur einen Fingerbreit davon entfernt, mich in einen Eunuchen zu verwandeln.
»Du flinke kleine Nascherei«, grollt die Gorgone, als ich mich aufrappele und das Schwert in ihre Richtung stoße. Sie zuckt zurück, fletscht ihre scharfen Zähne und schenkt mir ein abscheulich sinnliches Grinsen. »Hör auf, dich gegen das Unvermeidliche zu wehren. So oder so werde ich dich kriegen. Ich werde dir das Blut aus den Adern lutschen. Ich werde das Mark aus deinen Knochen saugen. Ich werde dir das hübsche Gesicht herunterreißen und es als Vorspeise genießen.«
»Ja, ja.« Ich schnippe mit den Fingern in ihre Richtung. »Genug vom Essen geredet. Bringen wir es zu Ende.«
Das Ungeheuer lässt sich nicht zweimal bitten. Ich springe hinter einen großen Tropfstein, sehe den erhobenen Schwanz der Gorgone auf mich niederfahren und hechte sofort zum nächsten Schutzschild. Mit verblüffender Schnelligkeit zertrümmert meine Jägerin einen Stein nach dem anderen, während ich wie ein Hase umherspringe.
Dann – völlig unvermittelt – ist sie verschwunden. Suchend drehe ich mich im Kreis, entdecke ein Schimmern rechts von mir und gehe darauf zu. Es sind Knochen, die in einer Senke liegen. Unzählige Knochen. Menschliche, tierische und monströse. Die Überreste all jener Kreaturen, die ihr Ende zwischen den Zähnen und den Klauen der Gorgone gefunden haben. Ich lasse meinen Blick schweifen und erkenne, dass es nur frische und uralte Gebeine gibt, was bedeutet, dass die Gorgone lange Zeit geschlafen haben muss. Die braunen, fast schon verrotteten Knochen der unteren Schichten liegen vermutlich schon seit unzähligen Jahrhunderten in ihrem dunklen Grab. Was mag das Ungeheuer aufgeweckt haben? Die Erdbeben womöglich? Oder eine Invasion der magiesaugenden Aale?
Ich umrunde die Senke, bis ich etwas entdecke, das meine Aufmerksamkeit fesselt: Ein etwa zwei Meter langer Stab aus elfenbeinhellem Holz, dessen oberes Ende sich geweihartig verzweigt und einen blassen Amethyst umschließt. Er liegt erhöht auf einem abgebrochenen Stalagmiten, zusammen mit einigen anderen Gegenständen, von denen nur wenige im menschlichen Ermessen wertvoll sind. Doch dieser Stab ist es zweifellos. Artefakte wie diese hat einst meinesgleichen benutzt, um sie mit Magie zu füllen. Vor langer Zeit muss ein Mensch den Stab als Gefäß benutzt haben, um mithilfe der darin eingeschlossenen Energie Zauber zu wirken. Gut möglich, dass immer noch ein Rest Kraft darin eingeschlossen ist. Vielleicht kann ich ihn nutzen, so, wie damals die Sterblichen atlantische Macht genutzt haben. Gerade will ich danach greifen, als die Gorgone aus dem Schatten stürzt und mir zuvorkommt.
Aber anstatt mich anzugreifen, schnappt sie sich den Stab, hebt ihn wie eine Trophäe empor und zeigt mir ein zähnefletschendes Grinsen. »Du kennst die alte Tradition, nicht wahr?«
»Ich kenne sie. Und ich nehme die Herausforderung an. Sofern dieser Stab als dein kostbarster Besitz gilt. Der restliche Plunder interessiert mich nicht.«
»Das tut er. Beantworte meine Fragen, und er soll dir gehören.«
»Gut. Dann komm zur Sache. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Wie du willst, Zauberer. Sage mir als Erstes, welchen Namen der höchste aller Berge trägt.«
Eine einfache Frage. So scheint es zumindest. Aber die Gorgonen sind für ihre Durchtriebenheit bekannt. Zweifellos rechnet sie damit, dass ich den Namen des höchsten, allgemein bekannten Berges nenne: das eisbedeckte Grimmhorn im Nebelgebirge. Aber wenn man tief in das Wissen der Menschheit eintaucht, kommt man zu einer anderen Wahrheit.
Ich öffne gerade den Mund, um meine Antwort zu rufen, als der schuppige Schweif der Gorgone wie eine Peitsche auf mich niederfährt. Gerade noch rechtzeitig werfe ich mich zur Seite, rolle um meine eigene Achse und entgehe dem zweiten Schlag, der einen schwarzen Tropfstein förmlich explodieren lässt. Mehrere Splitter ritzen meine Wange auf, aber ich schenke dem Schmerz keine Beachtung. Stattdessen ducke ich mich unter dem nächsten Angriff weg und entgehe einer zupackenden Klaue, indem ich eine Pirouette drehe und die Klinge meines Schwertes auf den Arm niederfahren lasse. Metall schrammt über Knochen. Die Gorgone zischt hasserfüllt.
»Nymphenthron«, rufe ich die Antwort auf ihre Frage. »Er liegt im nördlichen Uferlosen Meer und ist der höchste Berg der bekannten Welt, wenn man ihn von seiner Basis aus misst.«
»Kluges Menschlein«, zischt das Ungeheuer und wischt sich den Geifer vom Kinn. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu verschlingen. Stück für Stück. Und ich werde bei deinen Füßen anfangen. Ja, das werde ich. So bleibst du schön lange am Leben und kannst zusehen, wie ich deine Knochen abnage.«
»Wie ist deine nächste Frage?«
Ein schallendes Lachen bringt die Tropfsteine zum Klirren. Es springt in der Höhle hin und her und lässt ein paar der dünneren Stalaktiten von der Decke stürzen.
»Zwölf Schwestern, die einen Schatz behüten«, singt das Ungeheuer. »Er kennt weder Sonne noch Mond. In sich trägt er ein Gefäß mit dem Samen des Lebens, und wenn er stürzt, verwelkt seine Mutter und alle, die seinen wahren Namen kennen.«
Einen Moment lang bin ich ratlos. Schon spüre ich den Triumph der Gorgone, als sie mich langsam umkreist. Während ich in meinem Gedächtnis wühle, mich an jede Geschichte und jede Legende entsinne, tut sie nichts anderes, als sich die triefenden Zähne zu lecken.
»Der Apfel des Erymanthischen Hofes«, antworte ich. »Er wurde …«
Die Gorgone schwingt den elfenbeinfarbenen Stab und will mich damit zu Fall bringen. Ihre Bewegung ist ein Blinzeln zu langsam. Ich springe zur Seite, lasse ihren Schlag ins Leere gehen und höre das mächtige Donnern und Klirren, mit dem die Waffe auf den Boden kracht. Erstaunlich, dass der Kristall nicht zerspringt. Es muss noch ein Rest Magie in ihm sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Umso wichtiger ist es, dass ich ihn in meinen Besitz bringe.
Schnell bringe ich mich außer Reichweite der nachfolgenden Schläge, ziehe mich zwischen mehrere dicht beieinanderstehende, riesige Tropfsteine zurück und vollende meine Antwort: »Er wurde von zwölf Mauern beschützt, die man die Schwestern nannte. Er sah niemals Sonne und Mond, weil er in einem lichtlosen Gewächshaus gedieh. Seine Kerne tragen das Geheimnis der Unsterblichkeit in sich, und der Tag, an dem er fällt, läutet das Ende des Baumes und den Untergang des erymanthischen Geschlechts ein. So, wie es vor tausenden von Jahren geschehen ist. Auf einer Insel, die in den heutigen Karten nicht mehr existiert. Du bist heimtückisch, Gorgone. Kein gewöhnlicher Sterblicher könnte deine Frage beantworten. Nennst du das einen fairen Kampf?«
»Was schert mich ein fairer Kampf?«, grollt das Ungeheuer. »Was zählt, ist das Ergebnis. Und jetzt sei still und höre meine dritte Frage.«
»Ich höre.«
»Was verschlingt alles, das es berührt, und isst doch nichts? Was bezwingt jede Festung, verwandelt den Ozean in ein Gebirge und das Gebirge in einen Ozean? Was kniet weder vor Macht noch vor Reichtum und macht alle Wesen gleich?«
»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«
»Antworte mir!«
»Es ist die Zeit. Selbst deinesgleichen muss sich ihr irgendwann beugen.«
Der Gorgone hält inne. Ihre sinnlichen Lippen zucken ein paar Mal, dann presst sie sie zu einem dünnen Strich zusammen. »Du hast meine Fragen richtig beantwortet. Also nimm meinen wertvollsten Besitz. Er soll dir gehören.«
Sie nimmt den Stab in beide Hände, dreht ihn in die Waagerechte und bietet ihn mir dar. Natürlich ist dieses Angebot kein Friedensvertrag. Ganz im Gegenteil. Sobald ich meinen Gewinn in Empfang genommen habe, ist der Tradition Genüge getan und die Jagd beginnt aufs Neue.
Vorsichtig trete ich näher, halte das Schwert schlagbereit erhoben und greife mit der linken Hand nach dem Artefakt. Kaum berühre ich das mondhelle Holz, spüre ich eine Welle aus warmer, wohltuender Energie durch meine Adern fließen. Es ist nur ein Hauch von Magie. Kaum mehr als ein Flüstern. Aber es überwältigt mich derart, dass ich sogar die drohende Gefahr vergesse. Sanftes blau-weißes Licht flutet durch die Höhle und verdichtet sich hier und da zu einer Wolke glühwürmchenartiger Funken. Es ist atlantische Magie in ihrer reinsten Form. Seit undenklicher Zeit in einem Kristall eingesperrt.
»Was ist das?« Die Gorgone zischt vor Schmerz. Im Gegensatz zum Licht der Glimmfüßler verbrennt diese Helligkeit ihre Haut und sticht in ihre Augen. »Warum leuchtet er? Was hast du getan?«
Geblendet lässt sie den Stab los und schlägt beide Hände vor das Gesicht. Ich erkenne meine Gelegenheit, klettere auf den riesigen Tropfstein, der neben der Gorgone aufragt, und schleudere ihr das Artefakt entgegen. Sie versucht, es aufzufangen, aber das Licht des Kristalls ist immer noch so grell, dass sie instinktiv davor zurückweicht. Einen Moment lang ist ihr Hals ungeschützt. Ich packe den Griff des Schwertes mit beiden Händen, lenke all meine Kräfte in diesen einen, letzten Schlag – und führe ihn aus.
Meine Gegnerin reagiert zu langsam.
Es gelingt ihr noch, den Mund aufzureißen, als die Klinge auch schon Haut, Knochen und Muskeln durchtrennt. Blut schießt hervor, das schlangengekrönte Haupt kippt zur Seite und fällt wie ein Stein zu Boden. Aber der Preis für meinen Sieg ist hoch. Ich bin nicht schnell genug, um den zuschlagenden Klauen auszuweichen. Sie finden selbst im Tod ihr Ziel, dringen rechts und links in meinen Brustkorb ein und kratzen über meine Rippen. Dann stürzt der Leichnam – und reißt mich mit sich hinab.
Die Welt zersplittert in einem gewaltigen Aufprall. Alle Luft wird aus meinen Lungen gepresst, während die Krallen mit schmerzhafter Wucht aus meinem Fleisch gerissen werden. Ich rolle herum, pralle gegen den Schlangenkörper und komme zum Stillstand. Keine Armlänge entfernt liegt der Gorgonenkopf mit seinen immer noch lebendigen Reptilien, die augenblicklich zuschnappen und ihre Zähne in meine Schulter graben.
Spätestens jetzt ist alles verloren.
Die Erkenntnis kommt verzögert, aber als sie über mir zusammenschlägt, raubt mir ihre Wucht den Atem. Ich schaffe es noch, mich zur Seite zu rollen, um außer Reichweite der Schlangen zu gelangen. Aber es ist zu spät. Das Gift rast bereits durch meinen Körper, versteinert meine Muskeln, lässt die Lungen vertrocknen und das Blut in meinen Adern verklumpen.
Die Schmerzen spotten jeder Beschreibung. Aber aus meiner Kehle dringt kein einziger Laut. Regungslos liege ich da und spüre, wie mein Herz zu stolpern beginnt. Etwas Kaltes sickert in das Innere meines Brustkorbes. Es ist vorbei. Ich kann nicht mehr zurückkehren. Jade wird den Rest ihres Daseins ohne mich verbringen. Die einzige Hoffnung, die mir noch bleibt, ist ein verblassender Gedanke. Timotheus, Palili, Ischme und Zilp werden an ihrer Seite bleiben. Dessen bin ich mir sicher. Sie werden sie nicht allein lassen. Niemals.
Es tut mir leid, schreie ich in Gedanken. Es tut mir so leid.
Irgendetwas zwingt meinen Kopf zur Seite. Lässt mich einen Blick auf den Stab erhaschen, der in ein paar Schritten Entfernung auf dem Boden liegt. Vielleicht gibt es noch eine letzte Hoffnung. Sie ist abwegig, aber groß genug, um mich vorwärtskriechen zu lassen. Hin zu dem Kristall, der umschlossen von Mondholz funkelt.
Schmerzhaft schrammt der Stein über meine aufgerissenen Seiten, aber ich fühle bereits, wie eine erlösende Taubheit in meine Glieder sickert. Dieses kalte, sonderbare Gefühl, das das nahende Ende verkündet.
Als meine ausgestreckte Hand den Stab berührt, sind meine letzten Kräfte verbraucht. Ich sehe noch, wie der Kristall zu leuchten beginnt. Warm und zuversichtlich. Dann streicht eine unwiderstehliche Müdigkeit über meine Augenlider und löscht mein Bewusstsein aus.
Es wird dunkel und still.
Ich treibe im Nichts zwischen den Welten. Weder schlafend noch wach. Irgendwann höre ich Stimmen, die an meinem Bewusstsein zupfen und mich zu sich rufen. So, wie der Schein eines Leuchtturms das Schiff durch die finstere Nacht führt. Etwas Helles umflattert mich. Ein kleiner, flauschiger Punkt, der singt und schillert und durch die Schwärze tanzt.
»Meine Güte«, murmelt eine piepsige Stimme. »Was ist denn hier passiert?«
»Da isser«, ruft eine andere Stimme. Sie ist tiefer und kratziger und überschlägt sich fast vor Aufregung. »Der Gorgonenkopf. Seht nur! Er hat ihn ihr abgeschlagen. Zack! Glatt durchtrennt. Hol mich doch der Teufel, was für ein Satansbraten!«
»Indigo!« Eine dritte Stimme umweht mich. Sie ist sanft und liebevoll und holt mich so abrupt in die Wirklichkeit zurück, dass ich zusammenzucke. Meine Augen öffnen sich. Mein Herz schlägt. Überdeutlich fühle ich, wie es Blut durch meinen Adern pumpt. »Was um Himmels willen ist passiert?«
Ich will sprechen, aber meine Zunge versagt mir ihren Dienst. Sie fühlt sich trocken und aufgedunsen an, genauso wie mein Magen und das schmerzende Ding in meinem Schädel, das rhythmisch zu pulsieren scheint. So ähnlich muss es Palili und Timotheus ergehen, wenn sie eine ganze Nacht lang Zuckerschnaps getrunken haben.
»Ganz ruhig.« Jade streicht mir über das Haar und beginnt als Nächstes, an mir herumzuzupfen. »Bist du verletzt? Ich sehe überall Blut. Und deine Sachen … meine Güte, sie sind ganz zerfetzt. Aber da sind nirgendwo Wunden. Herrje, du stinkst vielleicht. Puh! Indigo, sag doch irgendwas!«
»Ich … stinke?«
»Du nicht. Das Zeug, mit dem du dich eingeschmiert hast. Kannst du dich aufsetzen?«
»Ich denke … ja.« Tatsächlich gelingt es mir halbwegs passabel, eine sitzende Position einzunehmen – was die Kopfschmerzen abrupt verstärkt. Ich drücke Zeige- und Mittelfinger gegen meine Schläfen und bewege sie kreisförmig, ein Trick, den ich bei meinen Gefährten beobachtet habe. Viel zu nützen scheint er nicht. Ich blicke mich um und sehe, dass meine Fackel immer noch brennt. Auch Timotheus trägt seinen brennenden Stock mit sich herum, sodass die Höhle, die immer noch vom Leuchten unzähliger Glimmfüßler erhellt wird, an einen festlich geschmückten Saal erinnert.
Dann entdecke ich den Stab neben mir, berühre sein Holz und sehe – nichts. Kein Leuchten. Keine Magie. Natürlich nicht. Das Gefäß ist leer gebrannt. Ausgesaugt von einem Zauber, der meine Verletzungen geheilt und den Tod von mir abgewendet hat.
»Geht es dir gut?« Jade streichelt erneut über mein Haar, wischt sich eine Träne von der Wange und küsst mich noch einmal. Diesmal auf den Mund, obwohl ich stinke wie ein randvoller Fledermaus-Abort. »Indigo, rede mit mir!«
»Es geht mir gut.« Ich mustere Zilp, der auf ihrer Schulter sitzt und mich mit seinen Knopfäuglein anstarrt. Der Vogel ist genau zur richtigen Zeit wieder aufgetaucht und hat meine Gefährten zu mir geführt. Ein Glücksbringer, fürwahr.
»Du hast sie getötet.« Timotheus gackert und verpasst der Gorgone einen Fußtritt. »Du Teufelskerl hast sie wirklich plattgemacht. Heiliges Kanonenrohr, seht euch bloß mal diese Brüste an! Ist ja fast schade drum! Ach, wenn ich das meiner Großmutter erzählen könnte, mögen die Götter sie segnen.«
»Geht es dir wirklich gut?« Jade scheint zu ahnen, dass etwas nicht stimmt. »Du bist blass wie ein Leichentuch. Was ist passiert? Warum sind deine Kleider nur noch Fetzen?«
Statt einer Antwort ziehe ich sie in meine Arme und drücke sie so fest, dass ein leises Keuchen aus ihrem Mund entweicht. Nein, ich werde ihr niemals verraten, dass ich mich bereits von ihr verabschiedet habe. Ich werde ihr nicht sagen, dass es allein dem Stab zu verdanken ist, dass sie mich lebendig gefunden haben und nicht als ausgebluteten Leichnam. In Gedanken daran küsse ich sie. Ich küsse sie wieder und wieder, bis wir beide fast ersticken.
Irgendwann hält sie mich keuchend auf Abstand und schenkt mir das schönste Lächeln, das ich jemals gesehen habe. »Kannst du aufstehen?«
Ich nicke, halte mich an Jades Schulter fest und stemme mich hoch. Dafür, dass ich gerade erst dem Tod entronnen bin, fühlt sich mein menschlicher Körper erstaunlich gut an. Abgesehen von den Kopfschmerzen, einem flauen Magen und einer leichten, nicht unangenehmen Benommenheit scheint alles in Ordnung zu sein. Zumindest vorerst. Ich blicke mich um, sehe in einigen Schritten Entfernung mein Schwert liegen und sammle es ein. Notdürftig putze ich die blutbesudelte Klinge am Umhang ab, stecke die Waffe zurück in die Scheide und nehme als Nächstes den Stab an mich.
Erst jetzt erkenne ich, dass das Holz mit winzigen Gravuren verziert ist: verschlungene Knoten, zierliche Spiralen und scharf gezackte Runen. Unverkennbar ein Kunstwerk der aschkanischen Halbinsel. Dazu passt das einem Geweih nachempfundene Ende des Stabes, das sich elegant um den blassvioletten Kristall schließt.
»Was ist das?«, fragt Jade mit einem ehrfürchtigen Glitzern in den Augen. »Der ist ja wunderschön.«
»Ich habe die Fragen der Gorgone beantwortet. Also hat sie mir ihren wertvollsten Besitz übergeben.«
»Irre ich mich, oder ist das eines dieser Gefäße, mit denen die Menschen zaubern konnten?« Palili streckt seine Hand aus, als wolle er das Artefakt berühren, zieht sie aber unverrichteter Dinge wieder zurück.
»Ja«, antworte ich. »Ist es. Aber seine Energie ist aufgebraucht. Leider.«
»Wirklich schade«, schnauft der Zwerg. »Ein volles Gefäß hätte ausgesprochen nützlich sein können.«
Jade sieht mich an, als habe sie Verdacht geschöpft. Aber sie sagt nichts. Vielleicht, weil sie die Wahrheit nicht wissen will. Vielleicht, weil sie Angst vor der Erkenntnis hat, dass wir uns beinahe verloren hätten. Sie mustert den Stab, den schimmernden Kristall und meine zerrissenen Kleider. Dann nimmt sie Palili den mitgenommenen Sack ab und deutet auf den immer noch zischenden und schnappenden Schlangenhaarkopf.
»Packen wir dieses scheußliche Ding ein, damit wir verschwinden können.«
»Und auf dem Rückweg erzählst du uns alles«, verlangt Timotheus. »Haarklein. Ich will alles wissen. Ausnahmslos alles. Und wehe, du lässt irgendetwas aus.«


Alba stößt einen Schreckenslaut aus, als ich den blutigen Sack vor ihre Füße werfe. Die Schlangen darin bewegen sich noch immer, zischen und fauchen und stoßen ihre Köpfe gegen den dicken, undurchdringlichen Stoff.
»Ist das …«
»Ja.« Ich schiebe das triefende Ding mit der Stiefelspitze auf sie zu. »Ihr könnt hineinschauen, wenn Ihr wollt. Aber seid vorsichtig. Er ist immer noch bissig.«
Die Wirtin zieht eine angeekelte Grimasse. Ob aufgrund des blutigen Sackes oder wegen meines immer noch penetranten Gestanks, vermag ich nicht zu sagen. Diesmal ist der Schankraum gänzlich leer, abgesehen von einer Magd, die gerade dabei ist, die Fenster zu putzen. Ein Umstand, der mir durchaus gelegen kommt.
»Ihr habt sie tatsächlich getötet.« Alba mustert mich ehrfürchtig. »Ihr habt der Gorgone den Kopf abgeschlagen.«
»Habt Ihr daran gezweifelt?«
»Nun … nein, natürlich nicht. Es ist dennoch … erstaunlich.« Sie windet sich verlegen hin und her. »Viele haben sich an diesem Monster versucht. Sogar Wildmänner wie Euer Freund. Aber keiner ist lebend zurückgekehrt. Ihr habt Euch die Belohnung wahrhaft verdient. Und wisst Ihr was? Ich lege noch zwei Goldmünzen obendrauf.«
»Danke.« Ich versuche mich an einem Lächeln. Die Magd am Fenster sperrt Augen und Mund auf und lässt um ein Haar ihren Lappen fallen. »Legt das Geld in mein Zimmer, wir möchten jetzt erst einmal ein Bad nehmen.«
»Selbstverständlich.« Albas Augen beginnen zu leuchten. Als sie vortritt und mir trotz des Drecks und des Gestanks auf die Schulter klopft, bin ich zu verdutzt, um darauf zu reagieren. »Euer Wunsch ist mir Befehl. Beim gnädigen Lächeln der Göttin, Ihr habt dem Monster wirklich den Garaus gemacht! Endlich sind die Reisenden auf den Straßen wieder sicher.«
»Abgesehen von den Räubern und Halsabschneidern«, nuschelt Timotheus.
»Und abgesehen von den Steuereintreibern und Zollstationen«, fügt Palili hinzu. »Wobei das auf dasselbe herauskommt.«
»Da haben die Herren natürlich recht«, flötet Alba. »Trotzdem wird die frohe Kunde über den Tod der Gorgone meinem Gasthaus wieder neues Leben einhauchen. Gegen Strauchdiebe und Halsabschneider helfen ein paar tapfere Kämpfer, aber wenn es eine Gorgone auf dich abgesehen hat … oh oh, da kann dir nur noch ein Waldläufer, wie Ihr einer seid, das Leben retten. Danke, Herr! Habt tausend Dank. Ich stehe tief in Eurer Schuld. Was ist das eigentlich für ein schöner Stab, den Ihr da in der Hand haltet?« Albas Augen glitzern verlangend, als sie meine neueste Errungenschaft betrachtet. »Ist das echtes Mondholz? Mit einem Amethyst?«
»Ganz richtig. Er stammt aus der Gorgonenhöhle.«
»Ah. Also eine Trophäe.«
»So ist es.«
»Nun. Dann hat sich die Jagd zweifellos gelohnt. Aber jetzt kommt. Ich rufe die Mägde, damit sie Euch ein Bad einlassen. Möchtet Ihr zuerst die Sachen in Eure Zimmer bringen?«
Ich nicke, und Alba strahlt mich an, als ich hätte ich ihr nicht nur ein Gorgonenhaupt, sondern die ganze Welt zu Füßen gelegt.


Gute zwei Stunden verbringen wir im heißen, nach Zitronenminze duftenden Wasser. Bevor ich den Gestank halbwegs losgeworden bin, haben die armen Mägde mehrmals das Wasser abgelassen und wieder aufgefüllt. Inzwischen sind sie vom vielen Rennen und Schleppen völlig verschwitzt, aber anstatt sich zu beklagen, löchern sie mich unaufhörlich mit Fragen.
Wie habt Ihr sie getötet? … Habt Ihr der Gorgone wirklich den Kopf abgeschlagen? … Ich habe gehört, dass die Schlangen auf ihrem Schädel so giftig sind, dass ihr Biss selbst einen Drachen niederwirft. Ist das wahr? … War das Monster wirklich zweitausend Jahre alt? … Wurdet Ihr verwundet? … Stimmt es, dass Gorgonen Gedanken lesen können?
Ich antworte auf jede Frage, obwohl meine Zunge so schwer ist wie ein Stein und so träge wie eine tote Wegschnecke. Die Neugier der Frauen schmeichelt mir, ebenso wie ihre unverhohlen bewundernden Blicke. Beides führt mir vor Augen, dass ich auch als Mensch etwas vorweisen kann. Dass ich es immer noch schaffe, meine Ziele zu erreichen, wenn auch mit unerhörtem Glück. Timotheus und Palili dösen mit halb geschlossenen Augen vor sich hin, während Jade, die diesmal ihre eigene Wanne bekommen hat, aufmerksam meinen Worten lauscht. Natürlich lasse ich hier und da ein paar Details außen vor, während ich andere wohldosiert ausschmücke. So, wie es jeder gute Geschichtenerzähler zu tun pflegt. Manchmal verdreht Jade die Augen, wenn die staunenden Ah’s und Oh’s der Mägde ein wenig zu theatralisch werden, und als sich eines der Mädchen in eindeutiger Manier auf den Wannenrand hockt und seine Hilfe beim Einschäumen anbietet, gibt sie ein drohendes Räuspern von sich.
Ich verkneife mir ein Lachen, als die Magd erschrocken aufspringt.
»Verzeihung, Herrin. Verzeihung. Wir sind angehalten, unsere Hilfe anzubieten. Ich wollte mich keinesfalls aufdrängen oder … nun ja, Ihr wisst schon.«
»Nein. Natürlich nicht.« Jade kneift ihre Augen zusammen und mustert das Mädchen mit einem Blick, der selbst einen brodelnden Vulkan eingefroren hätte. »Schon gar nicht, wenn eure Aufseherin weit und breit nicht zu sehen ist. Und dass auf einmal die oberen Knöpfe deiner Bluse offen stehen, ist selbstverständlich auch nur ein Zufall.«
Die Magd senkt schamvoll den Blick.
»Bitte lasst uns eine Weile allein.« Jades Stimme wird eine Spur versöhnlicher. »Wir möchten uns ausruhen, und mit Fragen bombardiert zu werden, ist wenig hilfreich.«
»Selbstverständlich.« Die Mädchen knicksen, werfen mir noch ein oder zwei glühende Blicke zu und ergreifen die Flucht. Zurück bleibt eine wohlige, nach Zitronenminze duftende Stille, die nur vom Knistern der Schaumblasen gestört wird.
»Das gefällt dir, was?«
Ich blinzele Jade an. »Was meinst du?«
»Ach, komm schon. Du hast ja förmlich in ihrer Aufmerksamkeit gebadet. Früher hättest du dich anders verhalten. Ich meine, als Atlanter. Als Magier.«
»Was willst du damit sagen?«
»Dass du für meinen Geschmack zu menschlich wirst.« Sie lächelt mich an, aber es wirkt wie das Zähnefletschen einer Wölfin. Ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob es Wut oder Belustigung oder beides ausdrückt. »Es hätte nur noch gefehlt, dass du deinen Bauch aus dem Wasser streckst, damit sie ihn dir pinseln können.«
Timotheus prustet.
Palili gluckst leise vor sich hin.
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Unwillkürlich muss ich an die Brüste der Gorgone denken, und an das, was sie in mir ausgelöst haben. Auf einmal fühle ich mich wie ein primitiver, grunzender Idiot, der nicht die geringste Kontrolle über seine Gedanken besitzt. Hat Jade recht? Verändert mich die Menschlichkeit mehr, als ich mir selbst eingestehen will?
»Ich muss wohl besser auf dich aufpassen.« Sie taucht so tief in das Wasser ein, dass ihre Nase gerade noch über den Schaum ragt. Mein Kopf wird unangenehm heiß, als sie mich über die knisternden Bläschen hinweg betrachtet. »Nicht, dass du anfängst, jedem schwingenden Rock und jedem wogenden Busen hinterherzurennen.«
»Bitte? Was denkst du von mir?«
»Ach, nun lass ihn doch.« Timotheus wirft mir ein solidarisches Zwinkern zu. »Er ist ein Mensch, Herrgott noch mal. Ein ganz gewöhnlicher Mensch mit ganz gewöhnlichen Interessen. Dass ihm die Aufmerksamkeit schöner Frauen gefällt, ist so normal wie das Atmen. Als Magier war ihm dergleichen wurscht, weil er über den Dingen stand. Aber jetzt … na ja, was soll ich sagen? Wir sind Kerle. Triebgesteuerte Tiere, die ihren Begehrlichkeiten hilflos ausgeliefert sind.«
»Natürlich! Das ist eure liebste Entschuldigung, wenn ihr keine Lust habt, euch zu beherrschen.« Anklagend hebt sie ihren Arm aus dem Wasser und deutet auf Timotheus. »Wage es ja nicht, ihn zu einem deiner Bordellbesuche mitzunehmen. Wenn du keine Kontrolle über deine Begehrlichkeiten hast, ist mir das egal. Aber du wirst Indigo da nicht mit reinziehen!«
»Entschuldigung!«, bringe ich mich in Erinnerung. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit dem Zwerg in ein Bordell gehen möchte? Habe ich dergleichen jemals getan? Nein! Und ich werde es auch niemals tun.«
Jades Kopf fährt zu mir herum. »Ich weiß nicht. Du hast dich verändert.«
»Inwiefern?«
»Du hast der Magd in den Ausschnitt gestarrt. Gestarrt, verstehst du? Wie ein dahergelaufener Kerl, dem der Zahn tropft. Wie ein Mann, der nicht Nein! sagen kann, wenn eine schöne Frau sich anbietet, ihn einzuschäumen.«
»Ich hätte Nein! gesagt!«
»Hättest du?«
»Natürlich!« Ich stehe so heftig auf, dass ein ordentlicher Schwall Wasser den Boden des Baderaums flutet. »Jetzt lass uns aufs Zimmer gehen. Ich verhungere.«


»Sieh dir das an.« Jade starrt auf das üppige Abendessen, das in unserem Zimmer auf uns wartet. »Sie hat sich wirklich nicht lumpen lassen.«
Allerdings. Mein Magen knurrt entwürdigend laut, als ich all die warmen und kalten Köstlichkeiten betrachte. Auf dem Tisch stehen ein ganzes gebratenes Hähnchen, Kartoffeln, verschiedene Gemüse, dunkles Brot, Käse, Schinken, geräucherter Fisch und Obst. Auch Wein hat Alba bereitgestellt. Nicht eine Flasche, sondern zwei. Groß, bauchig und teuer aussehend.
Mein Stab steht wohlbehalten in der Ecke, und auf dem Nachttischchen entdecke ich ein prall gefülltes Säckchen, das mit Sicherheit den Rest meines Lohnes beinhaltet. Den Göttern sei Dank, es ist geschafft.
Obwohl ich so müde bin, dass ich kaum noch die Augen offen halten kann, lassen wir uns Zeit mit dem Abendessen. Jade scheint mir das Starren in den Ausschnitt der Magd verziehen zu haben, lässt sich von mir füttern und küsst mir das Fett von den Lippen, nachdem ich eine Hühnchenkeule verspeist habe. Gemeinsam leeren wir die größere der beiden Weinflaschen, stopfen auch noch das Brot und das Gemüse in uns hinein und fallen schließlich, gemästet wie zwei Gänse vor dem Jahreswechsel, rücklings auf das Bett.
Jade gibt ein leises Stöhnen von sich. »Uff.«
»Da sagst du was.« Mir entfährt ein uneleganter Rülpser. »Verzeihung.«
»Keine Ursache.« Sie kichert, hält sich den Bauch und rollt mit den Augen wie eine kranke Eule. »Puh. Meine Güte. Ich glaube, ich muss sterben.«
Jetzt bin ich es, der albern kichert. Mir wird unerträglich warm, obwohl ich nur eine dünne Leinenhose trage. Ich überlege, mich ganz auszuziehen, vergesse aber im nächsten Moment, was ich tun wollte.
»Das Fenster«, nuschelt Jade. »Wir sollten es doch aufmachen. Für Ischme.«
Ah ja. Die Füchsin wollte noch ein wenig im Wald herumstreifen, gemeinsam mit Zilp, weshalb sie uns gebeten hat, es offen zu lassen. Ich versuche, aufzustehen, aber meine Beine sind so nutzlos wie zwei tote Aale. Und wie Aale fühlen sie sich auch an. Weich und schwammig und seltsam knochenlos.
»Ich kann nicht aufstehen.«
»Was?«
»Ich sagte, ich kann nicht aufstehen.«
»Ach was. So viel Wein haben wir gar nicht getrunken.«
»Es war eine große Flasche.«
»Eine große Flasche Honigwein. Jeder vergorene Obstsaft hat mehr Umdrehungen.«
»Ich kann trotzdem nicht aufstehen.«
»Hmm.«
Eine Weile höre ich nur Jades schweren Atem. Die Zeit gerinnt zu etwas Zähem und Unwirklichem. Jeder Gedanke, der mir kommt, zerfasert zu einem schwammigen Brei. Ich kann nicht einmal mehr sagen, ob Minuten oder Stunden vergehen. Wieder und wieder sehe ich die Gorgone vor mir. Sehe, wie sich ihr menschlicher Oberkörper hin und her wiegt, wie sich ihr Schlangenleib um den Felsen wickelt, schillernd, kraftvoll und auf monströse Weise sinnlich. Im nächsten Moment schlage ich ihr den Kopf ab, bade in einer Fontäne aus schwarzem Blut und lache aus vollem Hals. Boshaft. Triumphierend. Wie Jamashree es getan hat, nachdem ich einen ihrer Befehle ausgeführt habe.
Irgendwann höre ich das Klappen der Tür. Ich versuche, meinen Kopf zu drehen, aber nicht einmal das will mir gelingen. Alles umwölkt sich mit dichtem, dunkelgrauem Nebel. Ich kann nichts mehr tun. Gar nichts. Eine widerwärtige Taubheit zieht sich durch meinen Körper.
Und dann sehe ich Alba.
Sie hält etwas in ihrer Hand, das silbern glänzt.
Zwei aufgeklappte Halsringe mit zierlichen Scharnieren. Schlicht und schmucklos. Auf die Vorderseite ist ein Symbol geprägt, aber ich kann nicht erkennen, um was es sich handelt.
»Es tut mir leid.« In ihrer Stimme liegt nicht das geringste Bedauern. »Haltet mich nicht für einen bösen Menschen. Ich tue nur, was ich tun muss, um zu überleben.«
Sie tritt vor das Bett. Ragt unnatürlich groß und dunkel über uns auf. Ich mustere die zarte Spitze ihrer Haube, die nicht zu dem verschlagenen Gesicht darunter passen will. Das also hat mich an ihr gestört. Diese Vorahnung, die mich angesichts ihres Blickes beschlichen hat. Die Ahnung, dass unter ihrem mütterlichen Getue etwas ganz anderes steckt.
Zuerst legt sie Jade einen Halsreif um, dann mir. Ich höre das boshafte Klicken, mit dem sich die Scharniere schließen. Kälte brennt auf meiner Haut und löst eine Erinnerung aus, die durch mein betäubtes Bewusstsein sickert. Eine Erinnerung daran, was diese Reifen bedeuten. Womit sie uns brandmarken.
Dann ist da nur noch Dunkelheit, in die ich hineinstürze.





Kapitel 8 - Albas Verrat
Jade
Der Boden unter mir ist hart und staubig und riecht nach Teer. Mühsam öffne ich meine Augen, blinzele, strecke tastend eine Hand aus und erkenne, dass ich auf schwarz bestrichenen Brettern liege. Schiffsplanken vermutlich, die mit Pech behandelt wurden, um sie vor Salzwasser und Bohrmuscheln zu schützen. Hat man uns auf eine Galeere verschleppt? Vielleicht sogar auf eines der Sklavenschiffe, die ferne Inseln ansteuern und ihre Insassen in die Hölle auf Erden bringen?
Nein. Wir sind auf keinem Schiff. Das Rumpeln und Schwanken wird nicht von Wellen verursacht, sondern von einem unebenen Weg. Ich höre vier schwere Räder, das Stampfen von Pferdehufen und das Knarzen eines ledernen Geschirrs. In der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein kleines, vergittertes Fenster, durch das graues Zwielicht dringt. Noch mehr Pferde traben hinter uns. Vier, wenn mich meine Ohren nicht täuschen.
Noch halb benommen taste ich nach Amanis Bernstein.
Er ist fort.
Ebenso wie mein Kristallanhänger.
Schlagartig bin ich wach, fahre hoch und blinzele in das Dämmerlicht hinein.
Alba! Sie hat uns betrogen! Sie hat uns mit vergiftetem Wein betäubt und uns in diesen Karren gesteckt. Warum? Wozu? Sollen wir verkauft werden? Sollen wir auf Nimmerwiedersehen verschwinden? Oder steckt etwas ganz anderes dahinter? Weiß sie vielleicht sogar, wer wir sind?
Verzweifelt taste ich über meine Brust, dort, wo zwei Anhänger hätten liegen sollen. Warm von meiner Haut, angefüllt mit Erinnerungen. Diese betrügerische Ratte hat uns alles genommen. Ausnahmslos alles, abgesehen von dem, was wir am Leib tragen. Neben mir liegt Indigo und schläft noch immer. Hinter ihm schnarcht Timotheus, während Palili hellwach in der mir gegenüberliegenden Ecke sitzt und mich trübsinnig anstarrt.
»Geht es dir gut?«, höre ich ihn brummen.
Ich will gerade antworten, als eine heftige Übelkeit über mich kommt. Sie schwappt wie eine Welle durch meinen Körper, schnürt mir die Kehle zusammen und verwandelt meinen Schädel in einen atemberaubenden, pochenden Schmerz.
Wortlos reicht mir Palili einen Holzeimer. Ich greife gerade noch rechtzeitig danach, hänge meinen Kopf darüber und entleere hustend und spuckend meinen Mageninhalt. Erst mit Verzögerung bemerke ich, dass ich nicht die Erste bin, die das tut.
»Jade?« Irgendwo hinter meinem Elend höre ich Indigos Stimme. »Bist du … in Ordnung?«
Ich antworte mit einem Laut, der irgendwo zwischen einem Grummeln und einem Winseln liegt. Mühsam richtet er sich auf, reibt sich die Stirn und sieht so zerschlagen aus, wie ich mich fühle.
»Eimer?«, frage ich vorsichtshalber.
Indigo schüttelt den Kopf, wird blass um die Nase und presst seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Wo sind wir?«
»Auf einem Karren«, antwortet Palili.
»Amanis Bernstein ist weg«, füge ich hinzu, stelle den Eimer beiseite und wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Und mein Kristall. Sie hat uns alles weggenommen.«
Indigo starrt mich an. Offenbar ist sein Bewusstsein noch nicht gänzlich wiederhergestellt, denn sein Blick ist glasig und verständnislos. Als Nächstes bemerke ich den Schmerz in meiner linken Handfläche. Sie ist verbrannt, so heftig, dass die Haut Blasen wirft. Vermutlich ist es nur den Nachwirkungen des Giftes zu verdanken, dass ich nicht mehr spüre als ein unangenehmes Pochen.
»Ein Brandmal«, seufzt Palili und zeigt mir seine eigene Wunde. »Dieses heimtückische Aas hat uns allen Ernstes gebrandmarkt.«
Fassungslos mustere ich meine verletzte Hand. Das schwärende, nässende Fleisch bildet ein Muster: drei Kreise, verbunden durch einen Strich. Das Symbol der Leibeigenen. Auch Indigo trägt ein derartiges Mal. Als er seine Hand hebt und begreift, was geschehen ist, verliert sein Gesicht schlagartig alle Farbe. Er sagt nichts. Gibt nicht einmal den kleinsten Laut von sich. Doch in seinem Blick erkenne ich abgrundtiefes Entsetzen. Schon einmal hat er solch ein Mal getragen, obgleich es eine andere Form besessen hat. Ein S über einem J, hineingebrannt in seinen Nacken. Jamashrees Besitz. Scyllas Besitz.
»Tja«, piepst Palili. »Jetzt wissen wir immerhin, warum wir bei jeder Zollstation und jeder Grenze unsere linken Handflächen zeigen mussten.«
Mein immer noch betäubter Verstand begreift nur schleppend das ganze Ausmaß dieser Erkenntnis. Nicht nur, dass Alba uns betrogen und hintergangen hat, sie hat uns auch noch jegliche Hoffnung auf Freiheit genommen. Mit den Brandzeichen kommen wir nicht weit, selbst, wenn uns die Flucht gelingt. Verstecken können wir sie ebenso wenig, denn jeder Grenzsoldat und jeder Torwächter sucht zielgerichtet nach derartigen Malen.
Schweigend starren wir ins Leere. Zitternd und wütend und in eine Wirklichkeit hineingeworfen, die mir surrealer als jeder Traum erscheint. Erst jetzt nehme ich wahr, dass wir alle noch unsere Nachtkleidung tragen. Dazu abgewetzte, mit Fell gefütterte Lederstiefel und Umhänge aus dicker Wolle. Wie mitfühlend. Anscheinend liegt Alba viel an unserer Gesundheit.
»Scheiße!«, wimmert es aus Richtung des Zwerges. »Scheiße, wo sind wir?«
»In einem Karren«, wiederholt Palili die Antwort, die er auch schon Indigo gegeben hat. »Sieht alles ziemlich bescheiden aus.«
Timotheus fährt hoch, reibt sich die Augen – und kotzt quer durch den Wagen.
Palili schafft es nicht mehr rechtzeitig, dem Strahl auszuweichen. Ein Teil des Mageninhalts landet auf seinem Umhang und seinen Schlafanzughosen.
»Wääääh!«, ruft er entrüstet. »Was soll das, Mann? Hier steht ein Eimer!«
Der Zwerg winkt ab, spuckt und würgt und sieht so erbärmlich aus, dass Palilis Zorn so schnell verraucht, wie er gekommen ist. »Schon gut«, murmelt er besänftigend. »Schon gut. Du kannst ja nichts dafür.«
»Was …« Timotheus schnieft und wischt sich den Mund mit dem Umhang ab. »Was zum Teufel ist passiert?«
»Alba hat uns reingelegt«, fiept der Sosuke. »Sie hat uns was ins Essen gemischt. Oder in den Wein. Keine Ahnung. Jedenfalls hat es uns aus den Latschen gehauen. Und jetzt sind wir hier, und werden weiß Gott wohin gebracht.«
»Scheiße«, wimmert der Zwerg. »Stinkende Fledermauskacke! Hat irgendjemand eine Idee, wie wir hier rauskommen?«
Niemand gibt eine Antwort. Ich taste nach dem Ring um meinen Hals, finde seinen Verschluss und versuche, ihn zu öffnen. Nichts geschieht. Vermutlich gelten für die Sklavenhalsbänder dieser Zeit dieselben Regeln wie für jene, die Aaron und ich damals getragen haben. Nur ihr Besitzer kann sie lösen.
Eine Weile bleibt es still, während wir aus purer Hilflosigkeit an unseren Halsreifen zerren. Dann erklingt von draußen her das heisere Bellen eines Fuchses.
»Ischme!« Indigo hört auf, an seinem Ring herumzunesteln, springt auf und lugt durch das vergitterte Fenster. »Ach, du dummes Ding.«
»Was macht sie?«, frage ich.
»Neben dem Wagen herrennen.« Er wedelt mit seiner Hand. »Scher dich weg! Versteck dich. Na los doch.«
»Warum spricht sie nicht in Gedanken mit uns?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist sie zu aufgebracht. Verschwinde, Ischme. Verschwinde endlich.«
Wieder erklingt ein Bellen, gefolgt von einem jämmerlichen Winseln.
»Nein«, faucht Indigo. »Du sollst verschwinden. Es nützt keinem was, wenn du auch noch gefangen wirst. Ach, verdammt. Mach doch, was du willst.«
Er dreht sich um, sinkt in die Knie und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand des Karrens. Schicht für Schicht schmilzt die gnädige Benommenheit, die über meinen Gedanken und über dem Schmerz in meiner Hand liegt. Angst kriecht in meine Eingeweide, das Pochen des Brandmals wird zu einem Reißen. Ich versuche, still zu bleiben, blicke durch das Fenster und sehe, wie Buchen und Eichen an uns vorüberziehen, schimmernd in den Farben eines blassen Herbstnachmittags. Dann ist da plötzlich etwas Riesiges, Silbernes, das neben dem Wagen aufragt. Ich kann nicht erkennen, um was es sich handelt, aber ich sehe glänzendes Metall und verschlungene Ornamente, die in einem grünen Licht pulsieren.
»Was in aller Welt … « Timotheus Worte enden in einem überraschten Ächzen, als heller Glanz durch die Gitterstäbe flutet und in unsere Augen sticht. Er kommt und geht so schnell wie ein Blitz, ist vollkommen lautlos und so unverkennbar magisch, dass sich meine Nackenhaare sträuben.
»Hexermagie«, flüstert Indigo. »Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«
Er springt hoch, presst seine Hände gegen das Holz des Karrens und beginnt damit, es abzutasten. Einen Moment lang wundere ich mich darüber, dass er all diese hektischen Bewegungen vollführen kann, ohne dass ihm schlecht wird. Dann mache ich es ihm nach, vorsichtiger jedoch, da mein Magen noch immer unter den Nachwirkungen der Betäubung leidet. Gewissenhaft untersuche ich jede Planke, teste jeden Nagel und jeden Gitterstab. Aber es gibt keinen Ausweg. Der Karren ist gebaut worden, um jeden Ausbruchsversuch im Keim zu ersticken. Seine Bretter sind steinhart und dick, seine Nägel vermutlich doppelt so lang wie meine Hand und jeder der zehn Gitterstäbe besteht aus unzerstörbarem Eisen, das nicht einmal die Spur von Rost aufweist.
»Verdammt!« Frustriert sackt Indigo gegen die Wand, dreht seine linke Handfläche nach oben und starrt auf das schwärende Brandmal. »Ich habe keine Ahnung, wie wir hier rauskommen sollen. Gibt es sonst irgendeine Idee?«
»Hat einer von euch etwas dabei, das ich als Schlossknacker verwenden kann?« Ich blicke in die Runde, aber meine Gefährten schütteln nur den Kopf. »Nichts? Gar nichts? Keine Nadel, kein Stückchen Metall, keine Schnalle?«
»Nein.« Palili wackelt mit den Füßen. »Wir tragen alle noch unsere Nachtkleidung. Und diese dämlichen Stiefel, die nur aus Leder und Fell bestehen.«
»Ich muss pissen«, jammert Timotheus.
»Du hättest nicht so viel von dem Wein trinken sollen«, erwidert der Sosuke. »Bei der Menge, die du gesoffen hast, ist es sowieso ein Wunder, dass du noch lebst.«
Indigo stöhnt, massiert sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel und wirkt so ratlos, wie ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. Verdammte Brechspinnenkotze! Wir kommen nicht aus diesem Wagen heraus. Wir sind die Gefangenen einer Fremden, die dank der Halsringe tun und lassen kann, was sie will. Wenn ihr in den Sinn kommt, mich an eines der Freudenhäuser zu verkaufen, kann ich nichts dagegen tun. Wenn sie Lust verspürt, Indigo den Fängen eines Hexers zu überlassen und Palili auf eines der Sklavenschiffe zu verfrachten, zwingt uns das magisch verhexte Metall dazu, ihrem Willen zu folgen. Höchstwahrscheinlich werden sie uns trennen. Schon sehr bald. Und was dann?
Ein eisiger Wind faucht herein und wirbelt Schneeflocken durch die Gitterstäbe. Von einem Moment auf den anderen scheint der warme Herbst in tiefen Winter übergegangen zu sein.
Fröstelnd wickeln wir uns in die Umhänge ein, lassen unsere Blicke hin und her wandern und suchen nach einem Ausweg. Nach irgendeinem Zeichen. Nach … verdammt, irgendetwas, das uns weiterhilft. Aber da ist nichts.
Irgendwann zieht Indigo mich in seine Arme, breitet auch seinen Umhang über mich und drückt einen Kuss auf meine Schläfe.
»Was haben sie wohl mit uns vor?«, flüstere ich. »Denkst du, sie werden uns trennen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Was sollen wir nur tun?«
»Ich weiß es nicht, Jade.«
»Aber wir müssen Amani finden.« Ein überwältigendes Gefühl von Panik steigt in mir hoch. Ich bin kurz davor, aufzuspringen und wie von Sinnen gegen die Bretter zu schlagen. Stattdessen schmiege ich meine Lippen gegen seine Kehle und konzentriere mich auf den sanften Pulsschlag unter seiner Haut. »Wir müssen sie wiederfinden. Und meinen Bruder. Wir können nicht … verflucht, jetzt bleibt uns nicht mal mehr ihr Anhänger.«
»Alles wird gut«, raunt Indigo. »Wir schaffen es hier raus. Und wir finden einen Weg zurück nach Atlantis.«
»Wie denn? Ich kenne diese Halsbänder. Sie unterwerfen uns. Sie halten uns gefangen. Niemand kann sie zerstören oder öffnen, abgesehen von ihren Besitzern.«
»Ich weiß. Aber wir werden einen Weg finden. Für unsere Tochter. Für deinen Bruder. Für alle, die wir in Atlantis zurückgelassen haben.«
Seine Muskeln spannen sich an. Ein Zittern läuft durch seinen Körper, dann schiebt er mich beiseite, steht auf und beginnt erneut damit, den Karren nach einer Schwachstelle abzusuchen. Diesmal schließen wir uns alle ihm an, tasten jede noch so kleine Ecke und jeden Riss ab, schlagen und drücken und zerren und treten – und sacken ein weiteres Mal erfolglos zu Boden.
»Das können wir vergessen.« Palili schüttelt seine schmerzende Hand. »Dieser verfluchte Wagen könnte einen Drachen gefangenhalten.«
»Du hinterhältiges Weibsstück!« Der Zwerg verliert als Erster die Nerven. Geifernd und knurrend hämmert er mit seinen Fäustchen gegen das Holz. »Ich werde dir die Gurgel rausreißen! Ich werde deine Eingeweide an die Krähen verfüttern! Ich werde dir den Hintern bis zum Atlasknochen aufreißen! Hast du gehört? Ich rede mit dir, du fettes, verlogenes Aas!«
»Hör auf!«, zische ich, aber da ist es schon zu spät. Eine schmale, vergitterte Schiebetür öffnet sich und enthüllt Albas Gesicht. Die Wirtin grinst uns an. Derart triumphierend und selbstzufrieden, dass ich das unwiderstehliche Bedürfnis verspüre, meine Fäuste in ihre teigige Visage zu schlagen.
»Gesund und munter, wie ich sehe.« Ihr Lächeln wird noch eine Spur breiter. »Das trifft sich gut, denn wir sind kurz vor unserem Ziel.«
»Was ist unser Ziel?«, brüllt der Zwerg. »Wohin bringst du uns, du mutterloser Auswurf einer Kotkröte?«
»Nach Kliffburg«, erwidert Alba gut gelaunt.
»Kliffburg? Unsinn! Kliffburg ist viele Tagesreisen von deinem schäbigen Gasthaus entfernt.«
»Nicht, wenn man über die Möglichkeit verfügt, ein Hexentor zu benutzen.«
»Ein Hexentor?«, wiederholt der Zwerg. »Der leuchtende Metallklops gerade war ein verdammtes Hexentor?«
»Ganz genau. Aber macht euch keine Hoffnungen. Um dergleichen benutzen zu dürfen, braucht ihr weit mehr als ein paar Goldstücke.«
»Warum Kliffburg?«, faucht der Zwerg. »Was hast du mit uns vor?«
»Bist du so schwer von Begriff?« Alba kichert und wirft jemandem, der neben ihr auf dem Kutschbock sitzt, einen vielsagenden Blick zu. »Dachtet ihr allen Ernstes, ich verkaufe Ware wie euch auf irgendeinem mickrigen Sklavenmarkt? Nein, euer Weg endet im Großen Hafen. Zumindest, was euch beide betrifft.« Ihr dicker Zeigefinger deutet auf Indigo und mich. »Für den Wildmann wird sich gewiss einer der Gladiatorenhändler erwärmen. Und was Euch betrifft, Herr Zwerg … hm … für deinesgleichen bleibt nur das Bergwerk. Nicht gerade das einträglichste Geschäft, aber du bist ein flinkes kleines Wiesel. Mit ein bisschen Glück bringst du mir zehn Silberlinge ein.«
Timotheus starrt die Wirtin mit offenem Mund an. Dann – als hätte sich in seinem Kopf ein Schalter umgelegt -– beginnt er erneut zu toben und zu fauchen und brüllt jede Beleidigung, die er in seinem Zwergendasein aufgeschnappt hat. Hoffentlich ist er noch genug bei Sinnen, um nicht versehentlich mit unseren wahren Namen herauszuplatzen.
»In dem Kerlchen steckt jede Menge Energie«, gackert Alba amüsiert. »Und lustig ist es obendrein. Vielleicht haben wir Glück und irgendein Königshof hat noch eine Stelle als Hofnarr zu besetzen.«
»Als Hofnarr?«, kreischt Timotheus außer sich vor Wut. »Du willst mich als Hofnarr verschachern, du abscheuliche Höhlenkröte? Du schlammscheißende Büffelkuh? Du stinkender Haufen Krakenrotze?«
»Schone deine Kräfte«, flötet Alba. »Du wirst sie brauchen, fürchte ich. Und keine Sorge, mein Lieber.« Ihr Blick fällt auf Indigo und füllt sich mit einer widerwärtigen Art von Rührung. »Ich habe nicht vor, deine Liebste an ein Bordell zu verschachern. Mit ein bisschen Glück könnt ihr sogar zusammenbleiben, sofern euer neuer Herr oder eure neue Herrin bereit ist, in die Zukunft zu investieren.«
»Was meinst du damit?« Er drückt meine Hand. Ganz sacht, um mir zu vermitteln: Ich lasse dich nicht los. Ich lasse dich niemals los.
Alba hebt eine Augenbraue. »Kannst du dir das nicht denken?«
»Nein.«
»Jeder, der genug Geld in den Taschen hat, ist scharf auf einen Waldläufer. Die Welt ist gefährlich geworden. Überall treiben Monster ihr Unwesen. Sie vermehren sich, sie durchstreifen Wälder und Wiesen, Moore und Dörfer. Sie lauern den Reisenden auf und stehlen kleine Kinder aus ihren Wiegen. Seit die Zeiten schwierig geworden sind, wiegen die Wohlhabenden das Gewicht echter Monsterjäger mit Gold auf. Sie binden sie an sich. Sie unterwerfen sie ihrem Willen, um jederzeit auf ihre Dienste zurückgreifen zu können und sie mit niemandem teilen zu müssen. Es trifft sich gut, dass du zusammen mit deinem Lehrling die Gorgone erledigt hast. Das wird euren Preis in die Höhe treiben. Noch dazu seid ihr hübsch anzusehen. Wenn ihr euch auch noch halbwegs passabel in der Arena schlagt, werde ich mich endgültig zur Ruhe setzen können.«
»Arena?« Indigos Griff um meine Hand wird stärker. »Was für eine Arena?«
Ein weiteres Mal schnellt Albas Braue nach oben. »Wie kommt es, dass ihr so wenig wisst? Wollt ihr mir allen Ernstes erzählen, dass ihr noch nichts von den Monsterkämpfen gehört habt? Nein? Um Himmels willen, in welch wilden Gefilden habt ihr euch in den letzten Jahren herumgetrieben?«
»Was sind diese Monsterkämpfe?«, grollt Indigo.
»Ist das nicht selbsterklärend?« Alba zuckt mit den Schultern. »Ihr werdet gegen Ungeheuer antreten. So können die hohen Herrschaften eure Fähigkeiten am besten einschätzen und entscheiden, ob ihr den horrenden Preis wert seid, den man für einen Waldläufer zahlt. Schlagt Euch wacker, hm? Ich habe große Erwartungen an Euch.«
Irgendetwas in mir zerreißt. Ich kann förmlich spüren, wie die aufsteigende Hitze meine letzten seidenfadendünnen Nerven verschmort. »Warum hast du uns dann in den Wald geschickt?«, schreie ich die Wirtin an. »Warum riskierst du, dass die Gorgone uns tötet, wenn wir doch so wertvoll sind? Ebenso gut hättest du uns gleich am ersten Abend verraten und verkaufen können.«
»Das ist wahr«, kichert Alba. »Und ja, ich habe darüber nachgedacht. Aber die Gorgone hat mir großen Schaden zugefügt. Keine Ahnung, warum sie ausgerechnet ein paar Monate nach meiner Übernahme aufgewacht ist. Muss an den Erdbeben liegen. Meine Vorgängerin, die Götter mögen ihr gnädig sein, hat jedenfalls keine Probleme mit dem Mistvieh gehabt. Man wusste nicht einmal, dass die Wälder auf meinem Land gorgonenverseucht sind. Aber kaum gehört der Laden mir, spielt die Welt verrückt. Weißt du, Mädchen, ich erkenne auf den ersten Blick, ob ein Mensch etwas taugt oder nicht. Und als ich deinen Liebsten gesehen habe … nun, irgendetwas sagte mir, dass er derjenige ist, der es mit solch einem Ungeheuer aufnehmen kann. Die Chance erschien mir groß genug, um es zu versuchen. Natürlich war es ein Wagnis. Wenn die Gorgone ihn getötet hätte, wäre mir ein schönes Sümmchen durch die Lappen gegangen. Aber mein Bauchgefühl hat mir zugeflüstert, dass ihr wohlbehalten zurückkehrt und mich gleich doppelt belohnt. Zum Ersten bin ich das verdammte Untier los, zum Zweiten kann ich guten Gewissens damit prahlen, dass meine Ware eine Gorgone besiegt hat. Man vertraut meinem Wort, müsst ihr wissen. In euren Augen mag ich eine Verräterin sein, aber auf den Märkten schätzt man mich als ehrliche und zuverlässige Geschäftsfrau.«
»Du meinst als Sklavenhändlerin«, schäumt der Zwerg.
Alba zuckt erneut mit den Schultern. »Geht nicht so hart mit mir ins Gericht. Man tut eben, was man kann, um seinen Platz in der Welt zu behaupten. Ah ja, ich sehe gerade, dass wir den Waldrand erreicht haben. Am besten erleichtert ihr euch eine Runde. Für die nächsten Stunden ist das die letzte Gelegenheit.«
Der Wagen kommt zum Stillstand. Schritte erklingen, dann öffnet ein schwer bewaffneter Mann die Tür unseres Karrens. Drei weitere Kerle auf stämmigen Pferden warten rechts und links neben dem Gefährt. Sie sehen aus wie Söldner. Grobschlächtig, mit wuchernden Bärten und verbeulten, billigen Rüstungen.
»Versucht gar nicht erst, Fersengeld zu geben.« Alba tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Ein Gedanke von mir reicht aus, und es wird sich anfühlen, als bestünden eure Halsreifen aus weißglühendem Feuer. Abgesehen davon macht eine Flucht keinen Sinn. Das Metall ist derart verhext, dass ihr maximal zwanzig Schritte vollführen könnt, ehe es euch zu mir zurückzieht.«
Indigo nimmt einen tiefen Atemzug. Dann springt er nach vorne und schlägt mit solcher Wucht gegen das Gitter, dass Alba erschrocken zurückzuckt. »Du machst einen Fehler. Einen großen Fehler. Ich werde dich dafür büßen lassen. Ich werde …«
»Raus mit dir!« Die Stimme der Wirtin knallt wie ein Peitschenschlag. Sie wirft Indigo zurück, lässt ihn auf die Bretter krachen und schleudert ihn gegen die Wand des Karrens. Dort bleibt er einen Moment lang sitzen, zitternd, die Hände flach auf den Boden gepresst, ehe er steifbeinig und ungelenk aus dem Wagen klettert.
»Ich hasse dich«, flüstere ich der Wirtin zu. »Du bist ein widerwärtiges Stück Dreck. Du verdienst es nicht, auf dieser Erde zu leben.«
»Na, na. Eine Dame sollte nicht solche Wörter in den Mund nehmen. Du kannst ohnehin nichts daran ändern, meine Kleine. Also akzeptiere es.«
Ein unbeschreiblicher Zorn glüht in meinem Bauch. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich muss Albas Willen folgen, steige aus dem Karren und laufe in den Wald hinein. Nach genau zwanzig Schritten fühlt es sich an, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand prallen. Mit aller Kraft kämpfe ich gegen die Barriere an, aber der Zauber des Halsreifs ist zu stark. Meine Muskeln erschlaffen, bis ich nur noch mit hängenden Armen dastehe und in den schneefunkelnden Wald hinausstarre. Die Freiheit ist so nah. So quälend nah. Ich betrachte die uralten Steineichen, die mich schmerzhaft an meine Heimat erinnern. Im Wind liegt bereits der Geruch des Uferlosen Meeres. So salzig, wild und wundervoll. Ich denke an schäumende Wellen, an eisgraue Tiefen und Frost, der auf Felsen glitzert.
Dann fällt mir ein, dass ich seit der Durchquerung des Hexentores das Bellen der Füchsin nicht mehr gehört habe.
»Ischme?«, zische ich in die Stille des Waldes hinaus. »Bist du hier? Zilp? Könnt ihr mich hören?«
Keine Antwort. Weder in Form eines Bellens noch als Gedanke, der meine Wahrnehmung streift. Wahrscheinlich ist es ihnen nicht gelungen, das Hexentor zu passieren. Was bedeutet, dass die beiden auf sich gestellt sind. Irgendwo am anderen Ende der Welt.
Allmählich wird der Schmerz in meiner Hand unerträglich. Ich stecke sie in den Schnee, aber auch das hilft nur kurz gegen das brennende Pochen. Über mir hüpfen zwei Eichhörnchen durch das Geäst eines Baumes. Irgendwo in der Ferne heult ein Wolf. Ich versuche, Kraft aus dem Frieden des Waldes zu schöpfen, aber da zupft ein fremder, ungeduldiger Wille an meinem Bewusstsein. Alba. Sie verlangt, dass wir zurückkommen.
Schnell erledige ich, weshalb man uns hinausgeschickt hat, kehre zum Karren zurück und klettere wieder in unser Gefängnis.
»Es ist nicht mehr weit.« Die Wirtin schenkt uns ein triumphierendes Lächeln, dann verschwindet ihr Gesicht hinter der sich schließenden Schiebetür. Als die Klappe nur noch einen Spalt breit geöffnet ist, raunt sie uns noch etwas zu: »Zehrt von eurer Wut. Nutzt sie als Waffe. Umso größer ist die Chance, dass ihr am Leben bleibt.«
»Du Tochter eines impotenten Aaswurm«, zischt Timotheus. »Ich hoffe, eine Horde Dämonen wird dir den Marsch blasen. Mögen deine Augen in den Höhlen verfaulen und dein Arsch so groß werden, dass du durch keine Tür mehr passt.«
Die Schiebetür schließt sich, Albas Lachen verklingt zu einem dumpfen Kichern. Ich setze mich neben Indigo, wage es aber nicht, nach ihm zu greifen. Mit wütender Verzweiflung kämpft er gegen den Bann des Halsreifs an, bis sein Blick starr wird und Schweißtropfen über seine Schläfen rinnen. Ich weiß, dass er in die Vergangenheit zurückgeschleudert wird. Hinein in jene düstere Zeit, in der zwei Königinnen seinen Willen gebrochen haben. Unermesslicher Zorn flackert in seinen Augen, die plötzlich nichts Menschliches mehr besitzen. Irgendetwas geschieht mit ihm. Etwas, das eine verzweifelte Hoffnung in mir auslöst und mein Herz vor Freude klopfen lässt. Seine Augen leuchten. Ja, sie leuchten! Zuerst grün, dann golden, bis seine Iriden die flammende Farbe von Glut annehmen.
»Indigo!« Timotheus stößt ein begeistertes Quieken aus. »Indigo … ich glaube … ich glaube, deine Magie kehrt zurück. Sie …«
»Sei still!« Palili drückt ihm eine Hand auf den Mund. »Bist du des Wahnsinns? Fehlt nur noch, dass Alba merkt, wer wir wirklich sind.«
»T’schuldigung.« Reumütig zieht der Zwerg seinen Kopf ein, als der Sosuke ihn wieder freigibt. »Ich bin ja schon leise. Sag … ist sie zurück? Ich meine, spürst du was? Kannst du Alba zu einem Häuflein Asche verbrennen? Kannst du sie in eine Steckrübe oder in einen ertrunkenen Aaswurm verwandeln?«
Indigo schließt seine Augen und scheint sich auf etwas zu konzentrieren. Oh, ihr Götter, ich hoffe so sehr, dass sich alles zum Guten wendet. Falls er einen Weg findet, seine Magie aufzuwecken … falls er seine alte Kraft zurückgewinnt, wären all unsere Probleme gelöst. Er könnte die Halsreifen verschwinden lassen. Er könnte uns mit einer einzigen Handbewegung und einem Gedanken befreien. Er könnte den Karren in Brand stecken, unsere Verletzungen heilen und Alba für ihren Verrat bezahlen lassen. Aber nichts dergleichen geschieht. Als er seine Augen wieder öffnet, sind die Iriden so dunkel wie zuvor. Das Feuer ist erloschen, so vollständig, als hätte es niemals existiert. Alles, was seinen Blick noch zum Glühen bringt, ist eine wilde, abgrundtiefe Verzweiflung.
»Ich kann nicht«, flüstert er kraftlos.
»Doch!«, zischt der Zwerg. »Du kannst. Ich habe es doch gesehen!«
»Nein. Da ist nichts.«
»Unsinn!« Timotheus hat Mühe, sein Flüstern leise zu halten. »Da war Magie in deinen Augen. Sie ist immer noch da. Sie steckt in deinen Knochen. So tief, dass du nicht herankommst, aber … verdammt, Indigo, deine Augen haben geleuchtet. Sie haben geglüht wie Drachenfeuer. Also greif danach und hol uns hier raus! Na los doch. Worauf wartest du?«
»Da ist nichts.« Anklagend streckt er seine Hände aus. Ganz gewöhnliche, menschliche Hände, eine davon mit einer hässlichen Brandwunde verunstaltet. »Was immer es gewesen ist, ich kann nichts damit anfangen.«
»Aber ich habe es gesehen!«, wimmert der Zwerg. »Ich habe ganz genau gesehen, dass Magie in deinen Augen war.«
»Was uns in Teufels Küche bringen kann«, merkt Palili leise an. »Wenn das noch mal passiert, am Ende sogar mitten auf dem Markt, haben wir ein Problem. Besser gesagt, hat er ein Problem.«
»Stimmt auch wieder.« Der Zwerg schüttelt den Kopf, mustert seine verletzte Hand und pustet gegen die Brandwunde. »Ach, in was für ein Elend sind wir da bloß hineingeraten? Wie zum Teufel soll er erklären, dass seine Augen magisch leuchten, wenn kein Aal an ihm dranhängt? Wenn ich mich nicht irre, sind die Viecher die einzige Machtquelle für Hexer. Deswegen hat das Tor auch grün geleuchtet. Es war dasselbe Grün, das diese Schleimdinger abgegeben haben. Ein Zufall ist das wohl kaum.«
Palili lacht, aber es klingt alles andere als belustigt. »Wir verlieren Atlantis, wir verlieren all unsere Habe. Wir werden hereingelegt, bestohlen, von Monstern angegriffen, beinahe von einem Kraken verspeist und jetzt auch noch versklavt. Was haben wir verbrochen, dass das Schicksal uns derart auf die Probe stellt?«
»Meine Großmutter würde sagen, da ist noch Luft nach oben.« Timotheus deutet auf Indigo, der erschöpft den Kopf gegen die Bretter gelehnt hat und ins Leere starrt. »Du solltest die Sache mit den glühenden Augen nicht unter Menschen abziehen. Sonst kauft dich noch irgendein Hexer und schneidet dich in kleine Stücke, um herauszufinden, wie du das anstellst.«
»Danke, Zwerg«, knurre ich ihn an. »Du hast wirklich Talent, uns aufzumuntern.«
»Was denn? Ich habe doch recht!«
»Seid ruhig!« Indigo greift nach mir, zieht mich an seine Brust und schließt mich in eine feste Umarmung ein. »Das macht es auch nicht besser. Wir müssen warten. Vorerst jedenfalls. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«
»Worauf?«, grollt Timotheus. »Dass ein Wunder geschieht?«
»Nein, Zwerg. Wir warten auf einen Ausweg. Auf eine Idee. Auf jede noch so kleine Erkenntnis, die uns helfen kann.«
»Aha. Na dann.«
Grummelnd verfällt der Zwerg in Schweigen. Ich versuche, meiner Angst nicht die Kontrolle zu überlassen, konzentriere mich auf Indigos Nähe und rede mir ein, dass alles gut werden wird. Wir sind schon in schlimmeren Lagen gewesen. Im Schlund eines Jandris. Im Kerker einer wahnsinnigen Königin. Auf einem Scheiterhaufen und im Würgegriff tödlicher Orchideen. Jedes Mal sind wir freigekommen. Jedes Mal hat uns das Schicksal einen Ausweg geboten.
An diesem Gedanken halte ich mich fest, doch die aufsteigende Panik kriecht immer weiter. Sie breitet sich aus, umklammert mein Herz, presst meinen Brustkorb zusammen. Ich werde meine Gefährten höchstwahrscheinlich verlieren. Sie werden uns trennen, und es gibt nichts, das wir dagegen tun können.
Unsere einzige Hoffnung ist die Rückkehr der verschwundenen Magie. Wenn der Zwerg recht hat und die Macht immer noch da ist, tief verborgen in Indigos Seele oder in seinen Knochen oder wo auch immer die Quelle seiner Kraft liegt, wird sie uns vielleicht befreien. Aber was ist nötig, um sie hervorzuholen? Noch mehr Zorn? Noch mehr Angst? Oder die schlimmste aller Qualen?
Tränen brennen in meinen Augen. Ich will nicht weinen, aber nach einem tiefen, zittrigen Atemzug finde ich mich schluchzend an Indigos Schulter wieder. Irgendwie bringt er die Kraft auf, mein Haar zu streicheln. Er versucht, mich zu trösten, obwohl er selbst am Rand der endgültigen Verzweiflung balanciert und jeden Moment zu stürzen droht.
»Sie ist noch da«, schniefe ich. »Du kannst sie zurückholen. Sie ist nicht fort. Sie ist nicht fort. Sie ist … nicht fort.«
Ich wiederhole es so oft, bis ich selbst daran glaube. Aber er antwortet nicht. Stattdessen schmiegt er seine Wange gegen meine und hält mich fest. So, wie er es schon viele Male getan hat. Unbarmherzig rumpelt der Karren seinem Ziel entgegen. Mehr und mehr Schneeflocken wirbeln durch das Gitter, statt Steineichen ziehen inzwischen von Raureif überzogene Felsen an uns vorüber. Kliffburg muss nahe sein. Ich sehe bereits den Widerschein einer großen Stadt am schiefergrauen Himmel.
Der schönste Ort der Welt, hat Ofelia gesagt.
Welch eine Ironie des Schicksals.


Als die Tür des Karrens aufgerissen wird, blendet uns ein grelles, gelbes Licht. Es sind Laternen, prasselnde Feuer in Bronzeschalen und Fackeln, die zu Tausenden die Stadt erhellen. Im ersten Moment fühlt es sich an, als wären wir nach Scharzad zurückgekehrt, aber als ich aus dem Wagen stolpere, erkenne ich, wie sehr sich dieser Ort von dem Wüstenparadies unterscheidet. In Ofelias Heimat erfreuen unzählige Farben das Auge und leuchten um die Wette, hier jedoch gibt es nur das Gelb und Orange der Flammen. Sie flackern in jeder Ecke und auf jedem Platz, überfluten die Stadt mit ihrem Licht und verleihen den Gebäuden einen unwirklichen Glanz.
Erst auf den zweiten Blick begreife ich, warum das so ist. Das neue Kliffburg besteht ganz und gar aus Silbergranit. Metallisch glänzende Adern durchziehen den anthrazitfarbenen Stein, reflektieren den Flammenschein und schenken dem Ort eine düstere Schönheit. Schwalbennestern gleich kleben die Häuser und Tempel am Hang einer gigantischen Klippe, die gut tausend Fuß tief in das Uferlose Meer abfällt. Inmitten dieser Klippe klafft ein großer, natürlicher Torbogen und verleiht der Formation das Aussehen eines trinkenden Drachen. Von hier aus ist das Loch im Felsen nicht zu sehen, weil wir uns am Fuße der Klippe befinden, mitten auf einem Marktplatz, der mit Ständen und durcheinander wimmelnden Menschen gefüllt ist.
Steifbeinig stelle ich mich zwischen Indigo und Palili, presse die Arme an meinen Körper und rühre mich nicht mehr. Mein Wille unterliegt so vollständig Albas Befehl, dass ich nicht einmal an Flucht denken kann. Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist ein einziger, verkrampfter Schmerz. Sie werden uns trennen. Ich weiß es. Ich bin mir dessen so sicher, dass ich ohne den magischen Halsreif in die Knie gesunken wäre.
Oben auf Albas Karren sehe ich mehrere Gegenstände, die auf einem Holzgestell verschnürt sind. Darunter befinden sich auch unsere Waffen, der wertvolle Teil unseres Gepäcks und der elfenbeinfarbene Stab mit dem Kristall. Sogar unsere Medizinkiste haben sie gestohlen, um ihren Inhalt zu Geld zu machen. Ob Amanis Bernstein dort oben ist? Oder hat Alba ihn für sich behalten?
Indigo scheint Ähnliches zu denken. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, während er trotz des magischen Bannes zu zittern beginnt. Ich will ihn beruhigen, will irgendetwas Besänftigendes zu ihm sagen, aber eine bleierne Schwere hat meine Zunge befallen. Benommen stehe ich im Schneefall, spüre die kalten Berührungen der Flocken und schaffe es nicht einmal, nach seiner Hand zu greifen.
Alba redet mit irgendwelchen vornehm gekleideten Männern, während ihre Söldner uns im Auge behalten. Schon scheinen wir das Interesse einiger Käufer zu erregen, die neugierig nähertreten.
»Wirklich ausgesprochen interessante Ware«, säuselt ein schmierig aussehender Händler, dem die geschäftstüchtige Gier förmlich aus den Froschaugen quillt. »Wo und wann wollt Ihr sie verkaufen? Heute Abend, will ich hoffen? Denn morgen früh bin ich schon nicht mehr hier.«
»Heute Abend«, bestätigt einer der Kerle. »Der Große und der Kleine landen gleich auf dem Podest. Die anderen beiden sind für die Arena vorgesehen.«
»Das ist der Waldläufer und sein Lehrling? Die beiden Unglückseligen, die in den Monsterkampf geschickt werden?« Der Händler zieht eine enttäuschte Grimasse. »Schade. Wirklich schade. Ich hätte sie beide genommen. Auf der Stelle. Wollt Ihr es Euch nicht noch mal überlegen?«
Der Söldner schüttelt den Kopf.
»Wirklich nicht? Ich zahle einen guten Preis.«
»Schert Euch weg.«
»Nun gut.« Der Händler trollt sich, wirft uns noch einen bedauernden Blick zu und taucht im Gewühl der Menschenmenge unter. Schon kommt der nächste raffgierige Kerl, nimmt mich genauestens in Augenschein und kneift mir sogar in den Hintern.
Indigo stößt ein grollendes Knurren aus. Ich wage es nicht, ihn anzusehen, aus Angst, zwei wie Kohlen glühende Augen vor mir zu sehen. Immer mehr Leute scharen sich um uns herum, betrachten uns eingehend, drücken hier und da an uns herum und überschütten Albas Begleiter mit Fragen.
Die Söldner werden zunehmend ungeduldig, blaffen unhöfliche Antworten oder antworten überhaupt nicht. Manchmal scheuchen sie besonders aufdringliche Interessenten fort, während sie andere gewähren lassen. Ich versuche, mich in mich selbst zurückzuziehen, schließe meine Augen und denke an Atlantis. Ich sehe Amani, meinen Bruder und die silberne Stadt. Ich sehe den weiten, weißen Strand und das türkisfarbene Meer, das im Licht zweier Sonnen funkelt. Ich sehe azurblaue Seen und sanfte Flüsse, Dünen aus mehlfeinem Sand und korallenartige Bäume, deren Zweige geheimnisvoll im Wind singen. Warum sind wir nicht einfach dortgeblieben? Warum hat uns die ruhige Schönheit dieser Welt niemals Frieden geschenkt?
Jemand tastet über meine Hüften. Ein anderer packt meinen Zopf und zieht daran. Verzweifelt träume ich mich fort, klammere mich an Erinnerungen und an Hoffnungen fest. Aber irgendwann, als meine Hände und Füße taub vor Kälte sind und ich kaum noch stehen kann, werde ich in die Wirklichkeit zurückgeschleudert. Irgendetwas zwingt mich dazu, meine Augen zu öffnen.
Ich sehe dasselbe, was ich zuvor erblickt habe. Eine wimmelnde, lärmende Menge, die uns umfließt wie ein bunter Strom. Doch inmitten der stetigen Bewegungen erkenne ich fünf Gestalten, die ebenso reglos verharren wie die Säulen aus schimmerndem Silbergranit. Es sind Männer mit lockigen, schwarzen Haaren und üppigem Schmuck. Gaukler vermutlich, wenn mich mein erster Eindruck nicht täuscht. Alle fünf strahlen eine eigentümliche, in sich selbst ruhende Gelassenheit aus. Ihre Kleidung ist auffallend bunt, zugleich aber so edel, dass sie reichen Kaufmännern zur Ehre gereicht hätte. Die Bärte der Männer wuchern nicht in alle Richtungen, wie es beim Fahrenden Volk oftmals üblich ist, sondern sind kurz gestutzt und mit hineinrasierten Spiralmustern geschmückt. Edelsteine funkeln an Ketten, Armreifen und Ringen, die Stiefel scheinen aus kostbarem Leder zu bestehen und die Schwerter an ihren Seiten wären eines Königs würdig. Es sind stattliche Männer, die die Blicke der Menschen auf sich ziehen, doch am auffallendsten ist der Kerl in der Mitte. Nicht nur, weil eine Schleiereule auf seiner Schulter hockt, sondern auch, weil sein Gesicht eines der faszinierendsten ist, die ich jemals erblickt habe. Im Gegensatz zu seinen Gefährten trägt er es glattrasiert, sodass die exotischen, fein geschnittenen Züge voll zur Geltung kommen. Vermutlich fließt das Blut der südlichen Waldvölker durch seine Adern, denn nirgendwo sonst besitzen die Menschen solch üppiges, bläulich schimmerndes Haar. Er trägt es taillenlang und bändigt die Locken mit einem roten Band im Nacken, was auf eine hohe Stellung unter seinesgleichen hindeutet. Dann sehe ich die punktförmigen, schwarzen Schmucknarben auf seiner rechten Wange, die sich bis zum Hals hinunterziehen und mehrere Spiralen bilden. Das typische Zeichen eines Stammesführers, wie Metena und Aja mir einst erzählt haben.
Und tatsächlich – wie er dort steht, regungslos und mit stolz erhobenem Kopf, strahlt er etwas Königliches aus. Etwas, das ihn von allen anderen Menschen unterscheidet, als würde er auf einer höheren Ebene existieren.
Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren.
Der Gaukler bemerkt meinen Blick, hebt den rechten Mundwinkel zu einem Lächeln und nickt mir grüßend zu.
»Schafft die beiden zum Marktplatz.« Albas Stimme lässt mich zusammenfahren. Sie fuchtelt mit den Armen, deutet zuerst auf den Karren, dann auf zwei ihrer Söldner. »Und ihr beide seht zu, dass ihr den Plunder gut verkauft bekommt. Lasst euch nicht übers Ohr hauen, habt ihr mich verstanden?«
Die Männer nicken. Jeweils einer schnappt sich Palili und Timotheus, die restlichen zwei machen sich daran, das Dach des Karrens abzuräumen. Alles geht so schnell, dass uns nicht mehr bleibt als ein letzter, verzweifelter Blick. Tränen rinnen über das Gesicht des Zwerges. Er öffnet den Mund und will uns etwas zurufen, aber seine Worte werden vom Lärmen der Menschen verschluckt.
Dann sind unsere Freunde verschwunden. Vielleicht für immer. Nach all den gemeinsamen Jahren, nach all den zusammen durchgestandenen Abenteuern hat das Schicksal beschlossen, unsere Wege zu trennen.
Warum, beim süßen Atem der Göttin?
Warum geschieht das alles?
Ich kann kaum noch atmen. Von irgendwoher tauchen zwei Männer in anthrazitfarbenen, silbern geäderten Rüstungen auf und nehmen an unserer Seite Aufstellung. Ehe Alba uns vorwärts zwingt, sehe ich noch, wie der Eulenmann eine winkende Geste in meine Richtung vollführt. Aber sie gilt nicht mir, sondern zwei seiner Gefährten, die soeben im Getümmel untertauchen. Womöglich, um ihr Glück bei der Versteigerung eines Wildmanns und eines Zwerges zu versuchen. Vielleicht ist Timotheus und Palili das Schicksal letztendlich doch noch gewogen. Ein Leben beim Fahrenden Volk mag hart sein, aber es ist um Längen besser, als als Sklave in einem Bergwerk zu schuften oder sein Ende im Gladiatorenring zu finden.
»Auf gehts«, ruft die Wirtin, lässt uns den Vortritt und wackelt hinterdrein, während die Männer in den Rüstungen unser Geleit bilden. Ehrfürchtig teilt sich die Menge vor uns, als wären wir unantastbare Geschöpfe. Angst versteinert mein Herz. Die Art, wie die Menschen uns ansehen, erinnert mich an die Opferprozessionen ferner Zeiten. So müssen sich die Auserwählten gefühlt haben, die von den Priestern zu den bluttriefenden Altären geführt worden sind.
Ich versuche, meinen Kopf zu heben. Ich versuche, stark zu sein. Aber jeder Schritt fühlt sich an, als würde ich auf Klingen schreiten. Dann sind da auf einmal warme Finger, die sich um meine Hand schließen.
»Wir kommen hier raus«, flüstert Indigo mir zu. »Irgendwie.«
Ich bringe nicht mehr als ein Nicken zustande. Um einen Haltepunkt in meiner davontreibenden Wirklichkeit zu haben, konzentriere ich mich auf die Wärme unserer Berührung. Will Alba uns quälen, indem sie uns einen letzten Moment der Nähe erlaubt? Oder ist es ein winziger Anflug von Menschlichkeit? Ich weiß es nicht, und nach allem, was sie uns angetan hat, ist es mir auch gleich.
Schweigend laufen wir an Häusern, Tempeln und Palästen vorbei. Soweit ich das im Gewirr der Straßen beurteilen kann, bewegen wir uns in Richtung des Hafens, der auf der östlichen Seite der Klippe liegt. Dort, wo sich die himmelhohen Felsen zu einer halbmondförmigen Bucht öffnen. Immer wieder schweift mein Blick zur höchsten Spitze der Formation hinauf, die im Dunst tief hängender Schneewolken verborgen ist. Als ich diesen Ort zum letzten Mal gesehen habe, vor gefühlten Ewigkeiten auf einer unserer Reisen, hat sich dort oben nur eine Ruine befunden. Moosüberwucherte Säulen, zerbrochene Statuen und die Überreste eines Altars, der einst dem Meeresgott geweiht gewesen war, ehe der Ozean entschieden hatte, Kliffburg zu verschlingen. Ob heute der Palast des Königs dort oben thront? Wer mag über diesen prächtigen Ort herrschen? Gewiss kein Mensch mit gutem Herzen, denn ein solcher hätte niemals eine Arena errichten lassen, um Menschen und Ungeheuer abzuschlachten.
Als ich bereits die Masten der festliegenden Schiffe erkennen kann, zwingt uns Albas Willen scharf nach rechts und lässt uns durch ein wuchtiges, von zwei Statuen flankiertes Tor gehen. Die rechte Figur stellt Dunja dar, die Göttin der Jagd. Mit wehendem Haar und einem wilden Lächeln auf den Lippen thront sie auf ihrem Hirsch, reckt einen goldenen Bogen empor und scheint jeden Besucher wohlwollend zu begrüßen. Die zweite Statue jedoch, schwarz und finster wie die südliche Nacht, verspricht nichts als Schmerz. Es ist Dawor, der Gott des Krieges. Sein muskelbepackter Körper besteht aus glänzendem Obsidian, ebenso sein zum Wurf erhobener Speer und das gezackte Krummschwert, das auf seinen Rücken geschnallt ist. In der rechten Hand hält er einen abgeschlagenen Kopf, der trotz seiner Größe täuschend echt aussieht.
Mir bleibt keine Zeit, einen zweiten Blick darauf zu werfen, denn Alba wird ungeduldig und zwingt uns zu einem schnelleren Gang. Wir überqueren einen Innenhof, der von mehreren schwer bewaffneten Kerlen bewacht wird. Offenbar werden wir erwartet, denn keiner der Männer richtet auch nur ein einziges Wort an uns. Ob Palili und Timotheus bereits verkauft worden sind? Wie mag es Ischme und Zilp ergehen? Wohin wird das Schicksal meine Gefährten führen? Und – bei allen Göttern und Geistern – werden wir uns jemals wiedersehen?
»Jade?«, flüstert Indigo mir so leise zu, dass selbst ich ihn kaum verstehe.
»Was ist?«, flüstere ich ebenso leise zurück.
»Falls meine Augen wieder glühen, musst du mir ein Zeichen geben.«
»Spürst du gerade etwas?«
»Nein. Aber ich weiß nicht, wann und ob es zurückkommt.«
»Denkst du, der Zwerg hatte recht?«
»Womit?«
»Dass deine Magie noch da ist, nur eben … gut versteckt.«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
»Versuch, sie wiederzufinden, ja? Versuch es, so oft du kannst. Mir fällt keine andere Möglichkeit ein, um aus dieser Sache rauszukommen.«
Indigo beschränkt sich auf ein Nicken und drückt meine Hand. Wieder schreiten wir durch ein Tor, hinter dem ein langer, dunkler Gang auf uns wartet. Etwa alle zehn Schritte steckt eine Fackel in der grob gemauerten Wand und wirft tanzende Lichtkegel auf den Boden. Die stickige Luft riecht nach Moschus, Schweiß und Blut. Kurzum, nach einem Ort des Todes.
Hin und wieder sehe ich Türen aus verwittertem Eichenholz, die in finsteren Nischen liegen. Was sich dahinter befindet, kann ich nur erahnen, doch ich höre gedämpfte Schreie, das Brüllen und Fauchen wilder Tiere und gebellte Befehle. Ketten klirren. Metall schlägt gegen Metall. Irgendeine Kreatur stößt ein gequältes Heulen aus und verstummt so abrupt, als hätte ihr jemand den Kopf abgeschlagen.
Dieser Ort atmet das pure Grauen. Ich spüre, wie mich der letzte Rest Mut verlässt. Je tiefer wir in den Schlund vordringen, umso hoffnungsloser erscheint mir unsere Lage. Wären die Halsreifen nicht, hätten wir Alba mühelos überwältigen können. Doch ihr Wille ist stärker als Fesseln aus Eisen. Er treibt uns vorwärts, stößt uns hinein in die Dunkelheit und lässt kein Zögern zu.
Zwei Männer in dunkelgrauen, silbern geäderten Lamellenrüstungen kommen uns entgegen, nicken Alba wortlos zu und drehen sich wieder um, um für den Rest des Weges als zusätzliches Geleit zu dienen. Jetzt, da wir tief in die Eingeweide der Stadt vorgedrungen sind, ändert der Gang alle paar Schritte scheinbar willkürlich die Richtung, als hätten seine Erbauer mehreren harten Gesteinsschichten ausweichen müssen. Schließlich endet er vor einer riesigen Gittertür und weitet sich dahinter zu einem runden, von einem Bogengang umschlossenen Raum.
»Aaaaah!«, ruft ein schwarz gekleideter Mann mit weißem Haarschopf, der bei unserem Anblick von einer Holzbank aufspringt. »Da seid ihr ja endlich. Willkommen, willkommen!«
Ein halbes Dutzend hünenhafter Krieger mit nackten, schweißglänzenden Oberkörpern steht rechts und links neben dem Alten. Gladiatoren vermutlich, wenn ich ihre zahlreichen Narben und den gebrochenen Ausdruck in ihren Augen richtig deute. Als Nächstes entdecke ich die Kleiderstapel, die Waschschüsseln, Handtücher und Waffen, die zu Füßen einer Säule liegen. Zweifellos ist das Zeug für uns bestimmt.
»Alba, meine Liebe!« Der weißhaarige Mann streckt beide Arme aus, umarmt die Wirtin und begrüßt sie mit zwei schmatzenden Wangenküssen. »Ich habe sehnlichst auf dich gewartet. Den Göttern sei Dank, ist auf dich immer Verlass.«
»Ahasveros.« Sie erwidert die Willkommensgeste auf dieselbe schmierige Weise, ehe sich beide voneinander trennen. »Wie geht es dir? Wie läuft das Geschäft? So gut wie bei meinem letzten Besuch, will ich hoffen?«
»Oh ja, oh ja. Ich kann nicht klagen.« Der Alte wirft einen Blick über Albas Schulter und nimmt Indigo und mich in Augenschein. »Das ist also deine neueste Beute? Ein Waldläufer und sein Lehrling? Wahrlich, du hast nicht zu viel versprochen. Die Gebote werden sich überschlagen. Übrigens, meine Liebe. Du hast schon jetzt für einen grandiosen Erfolg gesorgt. Kaum habe ich unsere große Neuigkeit verkündet, waren die Plätze in der Arena auch schon ausverkauft.«
»Ausverkauft?«, seufzt Alba begeistert. »Sag bloß!«
»Oh ja, oh ja. Das wird ein fabelhaftes Schauspiel. Und weißt du was? Der Kampf findet schon heute Abend statt. Seit einer Stunde sind die Ränge bereits rappelvoll, ob du’s glaubst oder nicht.«
Alba quellen förmlich die Augen aus den Höhlen. »Schon heute, sagst du?«
»Aber ja.«
»Du rufst die halbe Stadt in die Arena, obwohl deine Hauptakteure noch nicht einmal angekommen sind?«
»Gewiss doch. Du hast mir dein Wort gegeben. Wenn du sagst, dass du zum neunten Glockenschlag auf dem Markt bist, dann bist du auch zum neunten Glockenschlag auf den Markt. Wann hast du mich jemals enttäuscht? Ganz genau. Noch niemals. Je eher wir an unser Geld kommen, umso besser. Davon abgesehen lechzt die Stadt nach einem neuen Monsterkampf.«
»Hat nicht letztens einer stattgefunden?«
»Oh ja, oh ja. Ich unverbesserlicher Optimist habe zehn meiner besten Gladiatoren in die Arena geschickt, um der Menge mal wieder was zu bieten. Tja, was soll ich sagen? Die Kerle waren schneller verputzt als Mehlwürmer in einem Forellenteich. An einem einzigen Abend habe ich den Gewinn von zwei Monaten verloren.«
Ahasveros stößt ein gurgelndes Lachen aus. Es klingt, als würde er beizeiten an einer tödlichen Lungenkrankheit versterben. Als er sich wieder halbwegs beruhigt hat, legt er den Kopf schief und mustert Alba mit einem verschlagenen Schlangenlächeln. »Du verkaufst zu den üblichen Bedingungen?«
»Selbstverständlich. Wobei ich diesmal auf die höchste Preiskategorie beharre. Aus offensichtlichen Gründen.«
»Gewiss, meine Liebe. Gewiss.«
Ahasveros geht an ihr vorbei, tritt vor mich hin und mustert jeden Zoll meines Körpers. Dann löst er mit flinken Fingern das Band meines Umhangs, lässt ihn zu Boden gleiten und nimmt mich ein weiteres Mal in Augenschein. »Sehr schön. Wirklich sehr schön. Sie ist ein bisschen schmal um die Hüften, und besonders viel Vorbau hat sie auch nicht. Aber wenn man bedenkt, dass die Kleine der Lehrling eines Waldläufers ist, sieht sie wohl genauso aus, wie sie aussehen soll. Hab’ gehört, dass sich die Stammesfrauen im Osten die rechte Brust abschneiden, um besser mit dem Bogen schießen zu können. Glaubt man das? Wäre ja wirklich schade drum.«
Ahasveros kichert, was Indigo mit einem erstickten Knurren kommentiert. Wäre just in diesem Moment seine Magie zurückgekehrt, hätten sich der Alte und die Wirtin vermutlich in dampfende Aschehäufchen verwandelt. So aber muss er mit steinerner Miene hinnehmen, dass der Weißhaarige auch ihn einer genauen Untersuchung unterzieht, den Umhang beiseite wirft und mit verschrumpelten Greisenfingern in seine Oberarme kneift.
»Sehr gut«, brabbelt Ahasveros vor sich hin. »Wirklich formidabel. Ein bisschen zerkratzt die beiden, aber ansonsten … oh ja, oh ja. Perfekt, würde ich sagen. Du hast dich selbst übertroffen, Alba. Solch feine Ware bekommt man selten zu Gesicht. Jetzt sollen sie mir ihre Zähne zeigen. Würdest du bitte dafür sorgen?«
»Selbstverständlich.« Ein kurzer Blick genügt, und wir ziehen gehorsam die Lippen zurück. Der Zauber der Halsreifen muss wahrhaft stark sein, wenn er nicht einmal das kleinste Zögern und Zucken erlaubt. 
»Erstaunlich!« Ahasveros ist unübersehbar entzückt. »Weiß wie Schnee und gar kein Lochfraß. Wo haben die beiden ihr bisheriges Leben verbracht? Im Paradies, wo statt Wasser Milch und Honig fließen?«
»Das Leben in der Wildnis scheint der Gesundheit äußerst zuträglich zu sein. Sag, wie viel werden wir bekommen?«
»Oh, mindestens fünfhundert. Wenn nicht sogar das doppelte. Die Herrschaften sind bester Laune, würde ich sagen. Und ziemlich spendabel, seit die Dinge so merkwürdig laufen.«
»Wirklich?«
»Gewiss. Wobei ich ernsthaft überlege, die beiden für mich zu behalten.«
Alba scheint der Gedanke nicht zu gefallen. »Lohnt sich das bei deinem Verschleiß? Die Kämpfer, die länger als einen Tag durchhalten, kannst du doch an einer Hand abzählen. Wie deckst du überhaupt deinen Bedarf an Nachschub? Der muss ja geradezu immens sein.«
»Ich habe meine Geschäftswege, du hast deine«, erwidert der Alte ausweichend. »Im Grunde hast du ja recht, meine Liebe, aber er ist ein Waldläufer und die Kleine sein Lehrling. Dank ihrer Fähigkeiten werden sie länger durchhalten als ein gewöhnlicher Krieger. Außerdem locken Gesichter wie diese zahlende Zuschauer herbei wie Honigbeerenblüten die Bienen. Weißt du, die Reichen und Mächtigen mögen es, Menschen beim Sterben zuzusehen. Aber noch mehr mögen sie es, mit den Todgeweihten ins Bett zu steigen. Man muss sich das einmal vorstellen. Jeden Abend vor dem Kampf kommen wohlhabende Frauen und Männer hierher und zahlen Unsummen, um sich eine Nacht mit meinen Gladiatoren zu erkaufen. Es ist makaber. Es ist abstoßend. Aber ich gebe ihnen nur, wonach sie verlangen. Hmmm … nun ja, ich weiß nicht, ich weiß nicht. Am besten warten wir erst einmal die Gebote ab. Falls der Monsterkampf gut läuft, könnten auch locker tausendfünfhundert drin sein.«
Alba stößt ein entzücktes Seufzen aus und fächelt sich Luft zu. »Ich hoffe doch sehr, dass sie sich in der Arena ebenso gut schlagen wie in der Höhle der Gorgone.«
»Oh, du musst mir alles davon erzählen. Später, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist. Jetzt kauf dir erst mal einen teuren Wein, meine Liebe. Gönn dir ein paar Leckereien und mach dir einen schönen Abend. Ich habe extra für dich den besten Platz in der Loge reserviert.«
»Tatsächlich?« Albas ohnehin schon rote Gesichtsfarbe wird noch eine Spur dunkler. »Ich fühle mich geehrt. Du bist zu gütig.«
Der Alte vollführt eine abwinkende Geste. »Ach was, das ist doch das Mindeste. Du bist und bleibst meine beste Geschäftspartnerin. Wenn du zu mir kommst, kann ich mich stets auf vorzügliche Ware verlassen. Und diesmal hast du wirklich zwei Goldstücke herbeigeschafft. Welch ein Glücksfall! Ganz ehrlich, meine Liebe, einen Großteil meines Ruhmes verdanke ich allein dir. Aber jetzt musst du dich sputen. Die Ränge sind schon brechend voll. Wo, bei allen heulenden Dämonen, steckt dieser nichtsnutzige Hexer? Er sollte längst hier sein.«
»David wurde aufgehalten, Herr«, antwortet einer der Wächter, die uns hierherbegleitet haben. »Aber er sollte jeden Augenblick eintreffen.«
»Gut. Das will ich doch hoffen. Ich möchte nicht, dass der Kampf wegen seiner Trödelei vorzeitig zu Ende ist, oder dass mir gar das Geschäft durch die Lappen geht. Jetzt beeilt euch. Kleidet die beiden ein. Gebt ihnen Waffen und neue Halsreifen. Und sorgt dafür, dass David sich um sie kümmert.«
Ahasveros dreht uns den Rücken zu, hakt sich bei Alba ein und marschiert mit ihr durch eine der zahlreichen Türen, die sich entlang des Bogenganges befinden. Ich höre noch, wie die beiden glückselig miteinander tuscheln, dann fallen auch schon zwei der Gladiatoren über uns her. Rücksichtslos reißen sie uns die restlichen Kleider vom Leib, werfen alles auf einen Haufen und waschen uns mit groben Lappen den Dreck und den Schweiß von der Haut. In Windeseile hat uns ein anderer Kerl von den Halsreifen befreit und lässt stattdessen neue Ringe um unsere Kehlen zusammen schnappen. 
Meine Wangen glühen vor Scham. Splitterfasernackt stehe ich vor einer ganzen Meute muskelbepackter Kerle, aber als ich es wage, zu ihnen aufzublicken, sehe ich nur leblose, starre Mienen. Meine Nacktheit ist ihnen vollkommen gleichgültig. Selbst die Wächter, die im Hintergrund herumlungern, blicken teilnahmslos ins Leere. 
Ein Schauer läuft über meinen Rücken, als mir die schrecklichen Narben der Gladiatoren ins Auge fallen. Es gibt kaum einen Zoll Haut, der nicht zerrissen, zerstochen und zerschlagen ist. Einem der Kerle fehlt sogar das Auge, ein anderer besitzt nur noch drei Finger an der linken Hand. Ich entdecke keine frischen Verletzungen, was bedeutet, dass die Männer von den Kämpfen befreit worden sind. Vermutlich, um ihrem Herrn auf andere Weise zu dienen.
Unsanft kämmt einer von ihnen meine verfilzten Haare, flechtet sie zu einem straffen Zopf und umwickelt sie mit Lederband. Als Nächstes bekomme ich meine Kampfkleidung verpasst: Enge Lederhosen, hohe Stiefel und eine leichte Tunika, darüber ein gepanzertes, mit Silber beschlagenes Wams und schmucklose Unterarmschienen. Alles besteht aus braunem, hochwertigem Leder und sieht aus, als hätte es eine ordentliche Stange Geld gekostet.
Ich werfe einen Blick auf Indigo, der stocksteif neben mir steht und irgendeinen Punkt an der Decke anstarrt. Er trägt die gleiche Kleidung wie ich, allein sein Wams ist einen Hauch dunkler und abgenutzter als meines. Auch seine Haare sind straff zurückgebunden und mit Lederstreifen umwickelt, was wohl bedeutet, dass wir draußen im Schneesturm kämpfen werden.
»Na endlich«, brummt einer der Kerle, als ein blonder Junge in den Raum stolpert und schnaufend vor uns zum Stehen kommt. Der Neuankömmling trägt schlichte, azurblaue Leinenhosen und eine gleichfarbige Tunika, die an der Taille mit einem schwarzen Stoffgürtel zusammengebunden ist. Sein Gesicht ist blass und zart, beinahe mädchenhaft, mit langen Wimpern und türkisblauen Augen. »Wo hast du so lange gesteckt?«
»Die Tochter der Königin«, erwidert der Bursche atemlos, hebt eine Hand und streicht sich die blonden Locken aus der Stirn. Ein Metallring schmiegt sich um seine Kehle, dicht an dicht mit Runen besetzt. »Das erste Kind setzt ihr schwer zu. Ich musste einen Zauber für sie sprechen.«
»Was scheren mich Weibergeschichten?«, grollt der Gladiator. »Los, kümmere dich um die beiden. Sie müssten schon längst auf der Plattform stehen.«
Indigo und ich tauschen einen erstaunten Blick aus. Dieser Bursche, der kaum achtzehn Jahre zählen kann, ist Ahasveros’ Hexer? Ich habe mit einem alten Mann oder einer alten Frau gerechnet, wenigstens fünf Jahrzehnte alt. Aber nicht mit einem Jungen, der gerade erst der Kindheit entwachsen ist. Routiniert nimmt David Indigos linke Hand zwischen seine Finger, betrachtet die Brandwunde und murmelt einen unverständlichen Spruch. Etwas unter der weiten Tunika erwacht zum Leben, verströmt grünes Licht und gibt ein leises Sirren von sich. Zweifellos einer der magischen Aale, der seine Kraft auf den Hexer überträgt. Verblüffend schnell verwandelt sich die schwärende Wunde in eine glatte Narbe und lässt Indigo vor Überraschung blinzeln. Entweder ist David außergewöhnlich talentiert, oder die Aale sind vorzügliche Gefäße, die die üblicherweise schwierige Kunst des Zauberns deutlich erleichtern.
Nun tritt der Junge vor mich hin, nimmt meine Hand und wiederholt seinen Spruch. Fast augenblicklich verschwindet der Schmerz, dann wird auch meine Brandwunde zu weichem Narbengewebe und hinterlässt nichts als ein sanftes Kitzeln. Oh, wie sehr habe ich die Vorteile gewirkter Magie vermisst. Sie macht alles so wunderbar einfach und löst Dinge, die einen bis aufs Blut quälen, innerhalb eines Augenzwinkerns in Luft auf.
Bitte!, will ich David anflehen. Hilf uns hier raus!
Aber ich weiß, dass es keinen Sinn hat. Einen Moment lang erwidert der Hexer meinen Blick, und ich begreife, dass er schon vor langer Zeit gebrochen worden ist. Traurigkeit umgibt ihn wie eine bedrückende Wolke und lässt keinen Zweifel daran, wie sehr er mit seinem Schicksal hadert. Ja, er scheint es aus ganzem Herzen zu hassen. Und doch ist er außerstande, sich aus dem Netz des Sklavenhalsbandes zu befreien.
Im Augenwinkel sehe ich, wie Indigo ihn anstarrt. Der Junge muss ihm wie ein Spiegel seines damaligen Selbst erscheinen. Eine magisch begabte Seele, eingesperrt in das Gefängnis ihres Körpers. Ein nach Freiheit lechzender Geist, der unter dem Gewicht seiner Fesseln zu zerbrechen droht.
David mustert uns aufmerksam. Er blickt von einem zum anderen und scheint mit einer Entscheidung zu ringen. Dann flüstert er etwas Unhörbares und vollführt eine kreisförmige Bewegung mit der rechten Hand. Alle Bewegungen verlangsamen sich, scheinen geradezu einzufrieren. Die Gladiatoren im Hintergrund stehen still. Zwei haben ihre Münder geöffnet, aber es dringt kein Laut heraus. Auch die Wächter rühren sich nicht. Einer ist gerade im Begriff, sich auf einen Hocker zu setzen, aber er verharrt in gebückter Haltung und führt seine Bewegung nicht zu Ende.
»Lange kann ich diesen Zustand nicht aufrecht halten.« Der junge Hexer legt seine Hände wie zum Gebet aneinander. »Mein Aal ist beinahe leer. Sagt, ihr wart doch Wanderer, ehe ihr das Pech hattet, in Albas Gasthaus zu landen? Ihr seid viel herumgekommen und habt viele Geschichten gehört?«
Wir tauschen unsichere Blicke aus. Der Junge muss wahrhaft begabt sein, wenn er einen solch komplizierten Zauber beherrscht. Die Zeit einzufrieren, stellt selbst atlantische Magier vor eine nicht unerhebliche Herausforderung, die die meisten erst nach einer langen Zeit des Trainings zu meistern verstehen.
»Ja«, antwortet Indigo zögernd. »Wir waren Reisende.«
»Wisst ihr, ob es wahr ist, dass der größte aller Zauberer Scharzad gerettet hat? Ist es wahr, dass die Wüstenstadt dank seiner Hilfe aus ihren Ruinen wiederauferstanden ist?«
Wir starren ihn nur an. Doch David scheinen unsere Mienen Antwort genug zu sein. Hoffnung flackert in seinen Augen auf. Darunter liegt eine wilde, in Fesseln gelegte Leidenschaft, die nur darauf wartet, brennen zu dürfen. Wie lange mag er bereits ein Gefangener sein? Hat er jemals eine normale Kindheit erlebt? Wohl kaum. Angesichts seiner Fähigkeiten und seiner Jugend muss er bereits sehr früh in die Lehre eines Hexers oder einer Hexe gegangen sein.
»Dann ist Indigo zurückgekehrt?«, flüstert er verstohlen. »Schert er sich wieder um das Schicksal der Menschen?«
Erneut besteht unsere Antwort aus Schweigen. Davids Blick zerreißt mir schier das Herz, aber wir können ihm nicht die Wahrheit sagen. Wie auch? Er würde uns ohnehin nicht glauben. Und selbst wenn … was sollen wir schon ausrichten? Ohne Magie? Ohne jegliche Macht?
»Ich weiß es nicht«, sagt Indigo schließlich. »Es heißt, dass er zurückgekehrt ist, aber niemand kann sagen, wohin er nach der Rettung Scharzads gegangen ist.«
»Warum hört er nicht auf meine Rufe?«, zischt David aufgebracht. »Wenn er so mächtig ist, wie die Geschichten erzählen, warum befreit er meinesgleichen nicht? Als es hieß, dass er seinen Fuß wieder in die Menschenwelt gesetzt hat, habe ich ihn jeden Tag und jede Nacht um Hilfe angefleht. Ich habe um meine Freiheit gebettelt, aber er hört mich einfach nicht. Oder es ist ihm egal.«
»Vielleicht kann er dich nicht hören«, flüstert Indigo.
»Ach wirklich?« David gibt ein frustriertes Schnaufen von sich. »Es heißt, er hört alles. Es heißt, er sieht alles. Damals hat er die Welt von ihrem Leid befreit. Er hat die Fesseln der Geknechteten durchtrennt und die Leidenden von ihrem Schmerz erlöst. Wenn er zurückgekommen ist, um seinen Frevel wiedergutzumachen, warum lässt er sich nicht bei uns blicken? Wir warten schon so lange.«
Indigo starrt den Boden an. Das Schweigen zwischen uns ist so laut wie ein Schrei, voller Vorwurf und stummem Zorn. Da endet der Zeitzauber so abrupt, als hätte ein Messer einen Faden durchtrennt. Alles folgt wieder seinem normalen Lauf. Der Wächter setzt sich auf den Hocker, die Gladiatoren reden wieder miteinander. David tritt zurück, hebt seine Mundwinkel zu einem enttäuschten Lächeln und wendet sich von uns ab.
»Warte!«, ruft Indigo.
»Ja?« Der Hexer dreht sich noch einmal um. Sein Gesicht ist blass, sein Blick glasig vor Erschöpfung. »Habt ihr noch eine Frage?«
»Ja. Die haben wir. Gegen welche Kreatur werden wir antreten?«
David zuckt mit den Schultern. »Welche auch immer aus dem Meer steigt.«
»Aus dem Meer?«
»Ja. Die Arena befindet sich in der Hafenbucht. Niemand weiß, welche Ungeheuer angelockt werden. Ich fürchte, ihr müsst euch überraschen lassen und dasselbe tun wie ich. Beten, solange ihr noch könnt.«
Ich beginne zu schwanken. Blut rauscht in meinen Ohren. Wir werden gegen Meeresungeheuer kämpfen? Gegen Kraken, Wasserdrachen und Seeschlangen? Bei allen Göttern, schon die Monster des Landes sind gefährliche Gegner, aber Kreaturen der Tiefe? Wie sollen wir gegen eine solche Übermacht bestehen, wenn es keine Möglichkeit gibt, vor ihnen zu fliehen?
David hebt bedauernd die Hände, als er unsere schockierten Mienen sieht. »Es tut mir leid. Ich kann mir meinen Weg nicht aussuchen, und ihr könnt es ebenso wenig. Beweist, dass ihr euer Geld wert seid, dann landet ihr mit etwas Glück in einem halbwegs angenehmen Käfig.«
»Beweisen?«, erwidert Indigo. »Mit einem Schwert gegen einen Kraken? Gegen einen Wasserdrachen oder ein Zangenmaul? Ebenso gut könnt ihr uns aufhängen.«
»Besser, ihr beeilt euch.« Der Hexer deutet auf eine hölzerne, zweiflügelige Tür, die direkt gegenüber in der Wand klafft. »Geht dort hindurch. Folgt dem Gang bis zu seinem Ende und wartet, bis sie euch hochbringen.«
Damit verschwindet David, wirft uns noch eine flüchtige Geste zu und lässt uns mit den Männern allein. Einer der Gladiatoren deutet wortlos auf die Waffen, die in einem Haufen neben einer Säule liegen. Wir folgen seiner stummen Aufforderung, suchen uns jeweils zwei Schwerter aus und testen ihre Qualität. Die Klingen sind makellos und perfekt ausbalanciert, aber gegen Meeresungeheuer sind sie so nützlich wie ein Zahnstocher gegen einen Drachen.
»Gibt es einen Zauber, der uns beschützt?«, fragt Indigo die Kerle. »Oder nehmen unsere neuen Besitzer in Kauf, dass sie nur noch Überreste zusammenkratzen können?«
»Beeilt euch«, erwidert einer der Männer. »Und hört auf, Fragen zu stellen. Die Herrschaften mögen es nicht, wenn man sie warten lässt.«
Indigos Blick schweift durch den Raum. Ich weiß, dass er an Flucht denkt. An irgendeine überstürzte Verzweiflungstat, die ebenso zum Scheitern verurteilt ist wie ein Kampf gegen eine Seeschlange. Seine Muskeln spannen sich an, bereit, ein letztes Mal gegen das Unvermeidliche aufzubegehren, als ein schmerzhaftes Zucken durch unsere Halsreifen peitscht. Wie weißglühendes Feuer rast der Schlag durch sämtliche Nervenbahnen und zwingt uns in die Knie, nur, um ebenso schnell zu verschwinden.
»Das war nur eine sanfte Erinnerung«, sagt einer der Gladiatoren. »Beeilt euch besser, sonst wird es noch sehr viel unangenehmer.«
Wütend funkeln wir ihn an, aber seine Miene bleibt so unbewegt wie zuvor. Falls er noch Gefühle besitzt, liegen sie so tief in ihm vergraben, dass kein noch so kleiner Funken mehr nach außen dringt. Ächzend kommen wir wieder auf die Beine, stützen uns gegenseitig und stolpern zu besagter Tür. Dahinter erwartet uns ein langer, von blauen Fackeln erhellter Gang. Flammenschein tanzt und wabert über schwarze Steine und vermittelt den Eindruck, als läge der Tunnel unter der Oberfläche des Meeres. Willenlos bewegen wir uns vorwärts. Hinein in den Gang. Einem Schicksal entgegen, das fremde Menschen für uns bestimmen.
Als die Tür zurück ins Schloss fällt, summt um uns herum eine unwirkliche Stille. Endlich sind wir allein. Nicht frei, aber allein. Wenigstens ein paar kostbare Augenblicke lang.
»Sie wollen nicht unseren Tod.« Indigo blickt stur geradeaus, während wir einen Fuß vor den anderen setzen. »Tot sind wir nichts wert.«
»Sie haben mindestens einen Hexer«, erwidere ich. »Vielleicht setzt er nach dem Kampf unsere Einzelteile wieder zusammen.«
»David.« Indigo presst die Lippen zusammen. »Ich muss ihm helfen.«
»Das dachte ich mir.«
»Es ist wieder genauso wie damals. Ein paar Reiche und Mächtige, die die Magie für ihre Zwecke missbrauchen. Die sich Sklaven halten und glauben, über Leben und Tod entscheiden zu dürfen.«
Ich bringe nur ein Seufzen zustande und betrachte das Relief, das sich über die Wand zu meiner Rechten zieht. Irgendein Steinmetzmeister hat Dutzende von Monstern erschaffen, die im tanzenden Schein der Fackeln zum Leben zu erwachen scheinen. Gehörnte Seeschlangen, gewaltige Zahnwale, Riesenkraken und bizarre Fische, die über winzigen Menschlein aufragen und im Begriff sind, sie zu verschlingen.
Plötzlich fühle ich eine Wut, die mir schier den Atem raubt. Wut auf alle, die sich selbst zu Göttern erheben und glauben, die Welt sei ihr Spielplatz.
»Also gut.« Ich schlage mein rechtes Schwert gegen den Stein, dass die Funken nur so sprühen. »Dann lass uns kämpfen. Geben wir ihnen das Schauspiel, nach dem sie lechzen. Früher oder später finden wir einen Weg, den Spieß umzudrehen.«
Indigo bleibt einen Moment lang stehen, sieht mich an und lächelt. »Ich bin stolz auf dich, Jade. Kein Mensch war jemals so erstaunlich wie du.«
»Aufgeben ist keine meiner Optionen. Wie steht es mir dir?«
»Wie es mit mir steht?« Er nimmt seinen Weg wieder auf und lässt beide Schwerter kreisförmig durch die Luft tanzen. Das Sirren der Klingen ist wie ein Lied, das mir neuen Mut einflößt. »Das wirst du gleich merken.«
»Sieh es mal so.« Ich verziehe meinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Immerhin wissen wir jetzt, wofür wir monatelang trainiert und uns Blasen an Händen und Füßen geholt haben.«
»Die Langeweile in Atlantis rettet uns den Hals. Wer hätte das gedacht. Aber wir hätten mehr trainieren sollen. Viel mehr. Manchmal haben wir wochenlang keinen Finger gerührt.«
»Ach, komm schon. So oder so kann dir niemand das Wasser reichen. Immerhin hattest du haufenweise Zeit zum Lernen.«
»Es gibt immer irgendwo einen, der besser kämpft«, widerspricht er mir. »Abgesehen davon hast du als Straßenmädchen in Jemeshars Straßen überlebt. Härter im Nehmen kann man nicht sein.«
Ich werfe ihm ein fatalistisches Grinsen zu. Seite an Seite laufen wir weiter, während über uns ein Rauschen erklingt, das zunehmend lauter wird. Es klingt vertraut. Rhythmisch und harmonisch. Ein Rollen und Tosen, das so unveränderlich ist wie die Zeit.
Über uns ist das Meer. 
Nur durch eine Steinschicht von uns getrennt.
Je weiter wir gehen, umso lauter wird das Rumpeln der Wellen. Schließlich endet unser Weg in einem kreisrunden Raum, der vollständig leer ist. Weder erwartet uns jemand, noch gibt es Nischen, Löcher oder Hebel. Ratlos drehen wir uns im Kreis. Nichts gibt darüber Aufschluss, wozu dieser Ort dient. Die abgestandene Luft riecht nach Salz, Tang und verfaulenden Muscheln, hier und da klebt altes Blut auf dem glatt geschliffenen Stein.
»Was soll das?«
Indigo mustert ein Wasserrinnsal, das von der Decke herabtröpfelt. »Ich habe keine Ahnung.«
»Denkst du, sie …«
Ein Ruck geht durch den Raum, als hätte etwas Gewaltiges seine Hand darunter geschoben und ihn ein Stück angehoben. Plötzlich setzt sich das gesamte Konstrukt mit ohrenbetäubendem Knarzen und Poltern in Bewegung. Irgendein unsichtbarer Mechanismus befördert uns nach oben, gleichzeitig entsteht ein Spalt in der Decke, indem zwei tonnenschwere Steinplatten auseinanderdriften. Langsam zuerst, dann immer schneller, bis sie eine große Luke zum Himmel bilden.
Schneeflocken fegen in den Schacht hinab, beißender Wind gräbt seine Zähne in meine Haut und durchdringt mühelos die dünne Kleidung. Kälte ist nicht gut. Sie macht unsere Muskeln träge und unsere Hände steif.
Rumms!
Eine gewaltige Welle bringt den Schacht zum Beben, Gischt regnet auf uns hinab.
Wir werden es schaffen.
Wir finden einen Weg hinaus.
Aufgeben ist niemals eine Option.
Über uns treiben Schneewolken dahin und reflektieren ein gespenstisches, grünes Licht. Je höher wir kommen, umso kälter wird es. Ich beginne zu zittern, schmiege mich an Indigos Körper und versuche, meiner Angst nicht noch mehr Raum zu geben. Wir haben so viele Gefahren gemeinsam durchgestanden. Wir sind dem Tod unzählige Male von der Schippe gesprungen und haben stets einen Ausweg gefunden. So wird es auch diesmal sein. Wir sind Kämpfer. Wir sind Krieger. Wir haben den Jasmah-Isdar besiegt und die Welt vom Joch einer dämonischen Königin befreit. Es kann nicht der Wille des Schicksals sein, uns tot oder versklavt zu sehen.
Oder etwa doch?
Rumpelnd kommt die Plattform zum Stehen und entlässt uns in eine Hölle aus haushohen, schäumenden Wellen. Das Meer vor Kliffburg tobt. Wutentbrannt donnert es gegen den Turm, auf dem wir stehen, spuckt Wolken aus Gischt in die Nacht und überzieht den Stein unter unseren Füßen mit einer spiegelglatten Eisschicht. Das also ist unsere Arena. Ein Rund von etwa zehn Schritten Durchmesser, das keinerlei Brüstung oder Absperrung besitzt. Einzig eine Leiter ist an der dem Meer zugewandten Seite angebracht, vielleicht, um jenen Kämpfern, die ins Wasser stürzen, eine minimale Überlebenschance einzuräumen.
Schlotternd vor Kälte betrachte ich den hell erleuchteten Hafen, der nur zur Hälfte für Schiffe, Fischerboote und Lagerhallen vorgesehen ist. Der Rest des Geländes besteht aus einem einzigen, riesigen Amphitheater. Sämtliche Sitzreihen sind belegt. Es müssen tausende Menschen sein, die Schulter an Schulter auf den Bänken hocken und sich Weitsichtgläser vor die Augen halten. Soweit ich das aus der Entfernung erkennen kann, besitzt das Theater mindestens zehn Etagen, wovon die oberste mit prachtvollen Markisen und glänzenden Goldschnitzereien verziert ist. Rechts und links des Gebäudes erheben sich zwei gewaltige Säulen aus schwarzem Obsidian in den Himmel. Ihre Spitzen sind wie ein Halbmond geformt und umschließen einen grünen, zitternden Feuerball.
»Ein Schutzbann?«, mutmaße ich.
»Wahrscheinlich.« Indigos finsterer Blick mustert die johlende, vor Ungeduld brodelnde Menge. »Aber sicher nicht für uns.«
»Du meinst, er sorgt dafür, dass die feinen Herrschaften nicht nass werden, wenn sich ein Rudel Seeungeheuer auf uns stürzt?«
»Vermutlich.« Sein Blick wandert zur Seite und bleibt an etwas hängen, dass ihn zutiefst zu erschrecken scheint. Zuerst sehe ich nichts als Dunkelheit, die kaum vom Schein der Hexenfeuer durchdrungen wird. Doch je länger ich hinschaue, umso deutlicher zeichnet sich ein bizarres Ding in der Finsternis ab.
»Das Horn eines Titanenwidders«, flüstert Indigo.
»Ein Titanenwidder? Sind die nicht ausgestorben, als der Jasmah-Isdar noch in den Kinderschuhen gesteckt hat?«
»Ja. Es gibt keine mehr seit mindestens zehntausend Jahren. Keine Ahnung, wo sie das Horn aufgetrieben haben. Soweit ich weiß, gibt es keine Überreste mehr.«
»Vielleicht ist es nicht echt.«
»Doch. Ich bin mir sicher, dass es echt ist.«
Ich fahre herum, weil ich glaube, im Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Aber es ist nur weiß leuchtende Gischt, die vom Sturmwind zerfetzt wird. »Hat Ofelia nicht erzählt, dass Kliffburgs Bibliothek bei Ausgrabungen gefunden wurde? Vielleicht haben sie dabei auch das Widderhorn entdeckt.«
»Gut möglich.« Ich betrachte den absurd großen Kopfputz, der vielmehr an einen Drachen als an ein Schaf denken lässt. Er besitzt die Ausmaße eines zweistöckigen Hauses und die Dicke einer tausendjährigen Küsteneiche. Anmutig windet sich das Horn in den Himmel hinauf, verdreht wie das Haus einer Meeresschnecke. Seine Spitze, die zur Erde hin zeigt, wird von glänzendem Gold umschlossen und scheint eine Art Mundstück zu bilden.
»Ich glaube, damit locken sie die Monster an.« Indigo deutet auf einen schwarz gekleideten Mann, der mit müden Schritten auf das Horn zuschlurft. Er scheint alt zu sein, zumindest deuten sein gebeugter Rücken und sein schiefer Gang darauf hin. »Bestimmt ist er ein Hexer. Kein normaler Mensch könnte diesem Ding einen Ton entlocken.«
Der Alte umfasst die goldene Spitze des Hornes mit beiden Händen, beugt sich vor und bläst hinein. Es dauert einen Moment, ehe der Klang sich aufbaut, doch als er mit der Wucht eines Gewitters in die Welt hinaus schallt, scheinen die Grundfesten der Erde zu erzittern. Es ist ein Klang, so dunkel und machtvoll wie die Stimme eines Gottes. Er verschluckt den Lärm der Menge, übertönt das Tosen der Wellen und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.
Unwillkürlich weiche in die Mitte der Plattform zurück, als der Ruf mit einem schauerlichen Grollen und Seufzen verklingt. Es kann keine Meerestiefe, keinen Ozeangraben und keine unterseeische Höhle geben, die von diesem Dröhnen nicht erschüttert worden ist. Wie viele Ungeheuer mag das Horn aufgeschreckt haben? Wie viele Kreaturen jagen dort draußen bereits durch das Wasser, gierig nach der leichten Beute, die man ihnen versprochen hat?
Ein lautes Quietschen lässt uns herumfahren. Hoch über unseren Köpfen, auf einem keilförmigen Klippenvorsprung, steht ein riesiger Metallkessel und kippt langsam nach vorne. Etwas Flüssiges und Dampfendes ergießt sich in das Meer, durchsetzt mit dunklen Brocken.
»Blut«, flüstert Indigo. »Fleisch und Eingeweide. Jede Menge davon.«
»Aaswurmschleim! Sie müssen eine ganze Kuhherde geschlachtet haben, um diesen Kessel zu füllen.«
»An Nahrungsmangel scheint diese Stadt nicht zu leiden.«
»Was für eine Verschwendung. Und das nur, um sich an abartigen Kämpfen zu erfreuen. Wenn das die neue Vorzeigestadt der Menschenwelt ist, will ich für immer und ewig in Atlantis bleiben. Sofern wir noch einmal dorthin kommen.«
Meine steif gefrorenen Hände krampfen sich um die Schwertgriffe. Als die Blutsuppe restlos ins Wasser geklatscht ist, schwillt der Lärm der Menge an. Menschen springen von ihren Plätzen auf, einige haben sogar ihre Kinder dabei und heben sie auf ihre Schultern, damit sie ja nichts verpassen. Die Zuschauer erscheinen mir meilenweit weg. Sie sind wie ein wirrer Traum hinter schäumenden Wellen, brodelnder Dunkelheit und wirbelndem Schnee. Hektisch wischen wir uns die schmelzenden Flocken aus dem Gesicht, drehen uns hin und her und mustern das aufgewühlte Wasser.
Als wir uns das letzte Mal so bewegt haben, ist es ein Spiel gewesen. Ein Wettstreit zwischen Indigo und mir und einem Dutzend Atlantern, die felsenfest davon überzeugt gewesen waren, dass wir ihren ausgefeilten Techniken nichts entgegenzusetzen haben. Doch wer aus reinem Zeitvertreib und in Erinnerung an alte Zeiten ficht, weiß nichts vom Kampf ums nackte Überleben. Letztendlich haben wir den Sieg davongetragen, dank Tricks und Finten und jener Heimtücke, ohne die man in der Menschenwelt nicht lange auskommt. Die Wettstreite haben mir bewiesen, dass ich gut bin. Ich weiß, dass ich selbst gegen einen weitaus größeren und stärkeren Gegner gewinnen kann. Doch was sind menschliche Krieger gegen eine Horde hungriger Meeresungeheuer?
Langsam bewegen wir uns im Kreis, während die Zuschauer auf ihren Plätzen einen fröhlichen Gesang anstimmen. Sturmböen fegen über das Meer, türmen die Wellen zu noch höheren Bergen auf und werfen sie gegen den Turm. Offenbar sind die Sohlen unserer Stiefel auf besondere Weise beschichtet, denn wir finden trotz des tückischen Eises einen halbwegs sicheren Halt. Alles um uns herum ist in Bewegung. Alles hebt und senkt sich, folgt unsichtbaren Strömungen und täuscht Körper vor, wo keine sind. Mehrmals glaube ich, den dunklen Rücken eines Ungeheuers zu erkennen, aber es sind nur Felsen, die in den Wellentälern auftauchen und im nächsten Moment unter einem Berg aus Wasser verschwinden.
»Dort drüben!« Indigo fährt herum und fixiert einen Punkt rechts von mir. Ich folge seinem Blick, aber alles, was ich sehe, besteht aus strudelndem Wasser und schäumender Gischt. Die Feuerbälle der beiden Hexentürme leuchten auf. Ihr Licht durchdringt das Schwarz des Meeres, verwandelt es in leuchtendes Flaschengrün und enthüllt das, was uns umkreist: Schatten in allen Größen. Riesige, bizarre, lauernde Geschöpfe, die langsam näher rücken und den Sand am Grund der Bucht aufwühlen. Einige von ihnen besitzen lange Tentakel, die durch das Wasser schnellen. Andere öffnen und schließen grauenhafte Mäuler oder glotzen aus teichgroßen Augen zu uns hoch. 
Ein Stöhnen der Erregung geht durch die Zuschauermenge, als einer der Schatten auf uns zuschießt. Wir reißen die Schwerter hoch, da explodiert das Wasser auch schon in einer Wolke aus Gischt und spuckt eine schleimige Kreatur auf die Plattform.
Mit einem lauten Platsch! landet das Untier auf dem Stein, reißt sein zähnestarrendes Maul auf und schnappt nach uns. Im Bruchteil einer Sekunde erkennt Indigo, dass meine Position günstiger für einen tödlichen Stich ist, weicht nach hinten aus und gibt mir die nötige Bewegungsfreiheit, um meine Waffe zu schwingen. Mit aller Kraft stoße ich die Klinge in die fransigen, aufgeklappten Kiemen, ramme sie mit meinem ganzen Gewicht in das Fleisch und spüre, wie sie den Herzbeutel durchsticht. Das Maul des Riesenfisches klappt noch ein paar Mal auf und zu, dann verliert er den Halt, wedelt mit seinen fleischigen Vorderflossen und rutscht zurück ins Wasser. Blut schießt aus seinen Kiemen, klatscht mir ins Gesicht und rinnt heiß und dampfend an meinem Körper hinab.
»Vorsicht!«, höre ich Indigo rufen.
Ich ducke mich, gleite aus und lande auf meinem Hintern. Ein Glücksfall, denn just in diesem Moment explodiert das Wasser erneut und lässt ein krokodilartiges Maul mit absurd langen Zähnen hervorschießen. Sein erster Biss verfehlt mich, der zweite erwischt den sterbenden Fisch, der noch zur Hälfte auf der Plattform liegt. Mit einem abscheulichen Krachen und Knacken zerteilt das Monster ihn in zwei Hälften, ehe es zurück in die Tiefe gleitet und seine Beute mit sich nimmt.
Mir bleibt keine Gelegenheit zum Durchatmen. Hinter Indigo erhebt sich eine grün gefleckte Muräne von gut zehn Metern Länge und stößt wie eine Schlange auf ihn hinab. Reflexartig werfe ich eines meiner Schwerter, doch ehe es sich in den Kopf der Kreatur bohren kann, hat Indigo denselben bereits abgeschlagen. So fällt nicht nur die enthauptete Muräne zurück in die Wellen, sondern auch meine Waffe. Augenblicklich beginnt das Meer zu brodeln. Dutzende von Mäulern und Klauen zerfetzen den Leichnam, Monster aller Art drängeln und schubsen sich gegenseitig beiseite und zerschneiden mit ihren Flossen die Wellen. Flüsse aus Blut ziehen sich durch das grün leuchtende Meer. Ein halb zerfetztes Monstrum springt in die Luft, stößt einen gequälten Schrei aus und stürzt zurück in das Getümmel.
Vom Theater her höre ich ein wildes Johlen und Klatschen. Ich achte nicht darauf, nehme mein verbliebenes Schwert in die rechte Hand und wische mir Schnee und Blut aus dem Gesicht.
Klatsch!
Irgendetwas prallt gegen meinen Rücken. Der Angriff geschieht so schnell, dass ich nicht einmal sagen kann, woher der Tentakel gekommen ist. Er schlägt ein zweites Mal zu, wirft mich auf den Stein, zuckt erneut in die Höhe und stößt zum dritten Mal auf mich hinab. Einen Herzschlag lang sehe ich die scharfen, mit Widerhaken besetzten Dornen, die seine Unterseite förmlich spicken. Wenn er mich damit an einer ungeschützten Stelle trifft, bin ich verloren. Instinktiv will ich mich zur Seite rollen, aber die Schicht aus Eis ist inzwischen so dick und wulstig, dass ich hilflos darauf herumrutsche.
Der Tentakel schlägt nach mir aus. Etwas packt meine Füße und reißt mich abrupt nach hinten. Ich schreie, aber es ist kein Monster, das mich in seinen Schlund ziehen will. Nein, es ist Indigo, der mich im wortwörtlich letzten Moment außer Reichweite des Fangarmes gebracht hat. Mit klapperndem Schwert schlittere ich zwischen seinen Beinen hindurch, drehe den Kopf und sehe, wie er seine Klinge in den Tentakel sticht. Genau dort, wo ich gerade noch gelegen habe.
Das Ungeheuer, von dem ich nur einen gewaltigen Schatten jenseits der Plattform erkennen kann, heult blubbernd auf. Es reißt seinen Arm zurück, so heftig, dass die Klinge ihn förmlich in zwei Hälften teilt.
Das Schmerzgeheul verwandelt sich in Wutgebrüll. Dutzende von Tentakeln schnellen aus dem Wasser, lassen Gischt und Blut nach allen Seiten spritzen. Indigo reißt mich auf die Füße, gerade noch rechtzeitig, ehe die Fangarme auf uns einprügeln. Wir springen umher, weichen den Angriffen mit schnellen Drehungen aus, ducken uns und stechen unsere Klingen in alles, was sich bewegt. Ohne unser jahrelanges Training hätten wir uns gegenseitig die Gliedmaßen abgehackt, stattdessen harmonieren unsere Körper instinktiv und passen sich aneinander an, ohne dass wir darüber nachdenken müssen.
Tentakel um Tentakel fällt in das kochende, inzwischen dunkelrote Wasser, während wir uns gegenseitig Deckung geben. Unter der Wasseroberfläche brüllt und zuckt das verwundete Monster, bis es schließlich seinen Kopf aus dem Wasser streckt. Zumindest glaube ich, dass es sich um den Kopf handelt, denn das Wesen scheint keine wirkliche Form zu besitzen. Vielmehr gleicht es einem warzigen Klumpen von schwarz-grüner Farbe, aus dem scheinbar willkürlich Tentakel in jeder Länge und Dicke herauswachsen wie Moos aus einem vermoderten Stamm.
Ich wehre zwei weitere Angriffe ab, spüre, wie Indigo hinter mir zu Boden geht, und springe zurück. Ein Fangarm hat sich um seinen Hals gewickelt. Die Widerhaken!, schreie ich innerlich, doch dann sehe ich, dass das schleimige Ding zu einem anderen Tier gehört. Hastig falle ich neben ihm auf die Knie, ziehe mein Schwert über das schwarze, rot gepunktete Fleisch und durchtrenne es mit einem einzigen Schnitt. Zappelnd und zuckend schnellt der verwundete Arm ins Wasser zurück, ohne dass ich sehen kann, zu welchem Geschöpf er gehört.
»Vorsicht!«, keucht Indigo, fasst mich bei den Schultern und reißt mich zur Seite. Zweimal kugeln wir um uns selbst, während neben uns das Eis aufspritzt. Mit einer ungelenken Bewegung kommen wir wieder auf die Beine, schlagen blindlings drauflos und zerhacken einen besonders großen und fetten Tentakel.
Noch mehr Blut und Schleim klatscht auf uns nieder.
Wir taumeln, lehnen uns Rücken an Rücken und ringen nach Atem. Allmählich verlassen mich die Kräfte. Ich fühle mich schwer, durchgefroren bis auf die Knochen und so zittrig, dass ich mich kaum noch aufrecht halten kann.
Unter uns im Wasser gurgelt der unförmige Monsterklumpen. Inzwischen bestehen die meisten seiner Fangarme nur noch aus blutigen Stümpfen, die hilflos durch die Luft zucken. Unwillig, auch noch die letzten drei Tentakel einzubüßen, verschwindet das Ungeheuer unter der Wasseroberfläche.
»S-s-sind wir endlich f-f-f-f-ertig?«, stottere ich mit klappernden Zähnen. »Ich g-g-g-g-glaube nicht, dass ich noch l-l-l-lange d-d-d-durchhalte.«
Die Antwort auf meine Frage erscheint in Form eines mächtigen Wasserdrachens, der seinen Hals aus dem Wasser reckt. Die silbergrauen Schuppen des Tieres irisieren in allen Farben des Regenbogens, und seine Rückenflosse, die an der Stirn beginnt und sich über den gesamten Leib zu ziehen scheint, erinnert an die rubinrote Mähne eines Pferdes. Erst jetzt sehe ich, dass auch Indigo nur noch ein Schwert besitzt. Einen Moment lang steht er da, keuchend und atemlos, dann hebt er mit einer sanften, beinahe flehenden Geste den linken Arm und streckt ihn dem Ungeheuer entgegen. Ganz so, als wolle er dessen Schnauze streicheln. Und tatsächlich – das Tier senkt langsam den Kopf.
Plötzlich verstummt das Lärmen der Zuschauermenge. Tausende von Menschen erstarren zu Salzsäulen.
Der Drache stößt ein grollendes Schnaufen aus, öffnet seine mit Schutzhäuten verschlossenen Nüstern und schnuppert an Indigos Hand. Ich wage nicht zu atmen. Selbst mein Herzschlag scheint zu gefrieren, als sich Monster und Mensch einen Moment lang berühren. Zutraulich, wie es scheint.
Doch dann endet der magische Augenblick. Er wird wortwörtlich in Stücke gerissen, als sich ein weiteres Untier auf den Wasserdrachen stürzt und ihm mit mörderischen Bissen den Garaus macht. Fleischfetzen und Eingeweide regnen auf die Plattform nieder, bunt schillernde Schuppen treiben auf den Wellen und erinnern an eine Schönheit, die binnen eines Wimpernschlags zerstört worden ist. Schmatzend schlingt das Untier die blutigen Stücke hinunter, stellt seinen purpurroten Kopfkamm auf und nimmt Indigo ins Visier. Es ist ein zweiter Wasserdrache, wie ich jetzt erkenne. Deutlich größer als das erste Exemplar und ebenso bunt gefärbt, wenn auch in dunkleren Tönen.
Blitzartig schnellt der Schädel des Untiers nach unten, bereit, seine nächste Beute zu zermalmen. Doch Indigo weicht den Angriffen mit mühelosen, fast tänzerischen Bewegungen aus, ohne auch nur einmal ins Stolpern zu geraten. Woher nimmt er plötzlich diese Kraft? Ist es eine verborgene Ader seiner Magie, die er im Angesicht des drohenden Todes anzuzapfen vermag? Oder ist es schlichtweg die Erfahrung eines Wesens, das Jahrhunderte lang gekämpft und getötet hat?
Schlagbereit hebe ich das Schwert über meinen Kopf und verlagere mein Gewicht, um eingreifen zu können, falls Indigo Hilfe braucht. Gleichzeitig versuche ich, das Wasser im Auge zu behalten, aber keines der Monster scheint hungrig genug zu sein, um einem Wasserdrachen in die Quere zu kommen.
Die Angriffe der Kreatur werden schneller. Im Wirbeln des Schnees ist ihr glänzender Kopf kaum mehr als ein Schatten, der vor und zurückschnellt. Wieder zuckt der Drachen herab, wieder springt Indigo zur Seite und lässt die Schnauze des Untiers ins Leere schnappen. Diesmal hat es zu viel Schwung geholt, krachend kollidiert sein Maul mit dem eisbedeckten Stein.
Blut spritzt umher. Mehrere Zähne brechen ab und purzeln mir vor die Füße. Der Drache stöhnt, aber er denkt nicht daran, seine Beute aufzugeben. Erneut schießt er nach unten – und brüllt vor Schmerz, als ein Schwertstreich seinen Hals aufschlitzt. Dampfende Blutfontänen ergießen sich über Indigo, taumelnd weicht er davor zurück, beginnt zu straucheln und sackt auf sein rechtes Knie.
Die Zuschauermenge stöhnt auf, als das Maul des sterbenden Drachens kaum einen Fingerbreit neben seinem Kopf zusammen schnappt. Mit einem verzweifelten Aufbäumen seiner verbliebenen Kräfte stößt Indigo das Schwert waagerecht zur Seite, rammt es bis zum Heft in den Schädel des Monsters und beendet sein Leben.
Gurgelnd rutscht der Drache zurück ins Wasser, wo die anderen Ungeheuer bereits auf ihn warten. Irgendetwas scheint die Kreaturen zunehmend in Raserei zu versetzen. Vielleicht liegt es am Ruf des Horns, das die Geschöpfe nicht nur herbeigerufen hat, sondern auch ihre Gier anstachelt. Oder irgendein Hexenzauber treibt die durcheinanderwirbelnden Tiere zur Weißglut, damit das Schauspiel noch blutiger und spektakulärer ausfällt.
Sekundenschnell verwandelt sich das Meer in ein kochendes Chaos aus Fleisch, Zähnen und Klauen. Indigo kippt zur Seite und rührt sich nicht mehr. Was auch immer ihm neue Kraft verliehen hat – jetzt ist es verschwunden. Zitternd und keuchend liegt er auf dem blutgetränkten Eis und blinzelt in das Schneetreiben hinauf. Inzwischen sind seine Lippen blau vor Kälte. Ich will ihm gerade aufhelfen, als eine goldglänzende Kreatur auf mich zu schnellt. Es ist ein Makrelenkönig, elegant wie ein Säbel und ebenso tödlich. Um Haaresbreite verfehlt mich sein schwertartig verlängerter Oberkiefer, der ähnlich einer Säge mit Dutzenden scharfen Zacken besetzt ist. Gerade noch rechtzeitig rollt sich Indigo zur Seite, ehe der Fisch auf den Stein klatscht und zappelnd über den Rand zurück ins Wasser rutscht.
Kaum ist der eine Makrelenkönig verschwunden, schießt auch schon der nächste aus dem Wasser und schlägt mit seinem Sägekiefer nach uns aus. Ich hole Schwung, will ihm einen Schwerthieb verpassen und rutsche auf einem Eisbrocken aus. Mein Stolpern rettet mir das Leben. Um Haaresbreite saust der Fischkörper an mir vorbei und wird von Indigos Klinge der Länge nach aufgeschlitzt. Schleimige Eingeweide klatschen auf die Plattform, der Rest des Tieres plumpst zurück ins Wasser. Schon folgt die nächste Makrele, die es mit ihrem Schwung zu gut gemeint hat und eine Armlänge über unseren Köpfen dahinfliegt. Ein Seerotz taucht aus dem Wasser auf, lässt seine Zunge hervorschnellen und fängt den Fisch aus der Luft heraus.
Meine Gedanken werden träge. Grüner Nebel pulsiert vor meinen Augen. Ich sacke in die Knie, spüre, wie das Schwert aus meinen steif gefrorenen Fingern rutscht. Aber ich kann nichts dagegen tun. Auch Indigo ist am Ende seiner Kräfte. Zähneklappernd kauert er neben mir und sieht aus, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren.
»Habt ihr endlich genug gesehen?«, flüstere ich in Richtung der Zuschauer, die immer noch klatschen und jubeln und auf ihren Bänken herumspringen. »Reicht es euch immer noch nicht?«
Ich kann kaum noch denken. Alles verschwimmt, alles wird warm und leicht und unwirklich. Instinktiv taste ich nach Amanis Bernstein, der längst nicht mehr über meinem Herzen ruht. Oh, ihr Götter, warum muss unser Schicksal so enden?
Eine weitere Sturmböe reißt die Gischt von den Wellenkämmen und bläst sie uns ins Gesicht. Ich krieche zu Indigo, klammere mich an ihm fest und wünsche mir, dass alles vorbei ist. Auf die eine oder andere Art. Endlich sind die Schatten im Wasser verschwunden. Endlich gibt es keine Monster mehr, die uns umkreisen. Ist es zu Ende?
Haben wir unsere Prüfung bestanden?
Nein. Der Grund ist ein anderer.
Bisher haben uns nur die kleineren Ungeheuer drangsaliert. Gefährliche, mordlüsterne Biester, die die Meere zu Tausenden bevölkern. Aber sie sind nichts im Vergleich zu den Titanen der Tiefe. Zu den wahren Monstern, die den größten Teil ihres Lebens am Grund der See verbringen und nur manchmal nach oben steigen, um Tod und Verderben zu bringen.
Jenseits der Bucht pflügt ein gewaltiger Rücken durch das Wasser und schiebt schäumende Bugwellen vor sich her. Ein weiterer Berg taucht neben ihm auf, noch größer, noch monströser, drängt seinen Kontrahenten beiseite und wird abrupt von einem dritten Titanen aufgehalten, der plötzlich aus den Fluten steigt. Alles, was ich sehe, ist ein keulenförmiger Kopf, der die beiden Ungeheuer zu verschlingen scheint und wieder abtaucht. Dann beginnt das Meer zu brodeln. Flossen schlagen um sich, Hälse recken sich aus den Wellen und verschwinden wieder, Mäuler schnappen und reißen und werfen riesige Fleischbrocken durch die Luft. Die Titanen der Tiefe bringen sich gegenseitig um. So wie an jenem Strand, an dem wir in der ersten Nacht unserer Reise gerastet haben.
Indigo steht auf und zieht mich mit sich. Es gibt nichts, das wir noch tun können, außer in Würde zu sterben. Eine sonderbare Ruhe legt sich über mein Bewusstsein. Ich fühle mich erlöst und furchtlos, schmiege meinen Kopf gegen seine Brust und warte auf das, was kommen mag. Eines der Monster scheint den Sieg davongetragen zu haben und strebt auf unsere Plattform zu. Es bewegt sich in sanften Wellenbewegungen, ganz wie eine Schlange, und scheint mindestens hundert Schritt lang zu sein.
Die Zuschauermenge gerät außer Rand und Band. Niemand ergreift die Flucht oder versucht auf andere Weise, sich in Sicherheit zu bringen. Was bedeutet, dass ihre Schreie reiner Aufregung geschuldet sind. All diese Menschen jubeln und grölen und klatschen, während wir unserem Tod entgegensehen. Sie springen auf Stühle und Bänke, wedeln mit irgendwelchen Tüchern und hüpfen vor Begeisterung auf und ab.
Schließlich erhebt sich das Ungeheuer aus den Fluten. Es wächst und wächst, wuchtet seinen gigantischen Körper in die Höhe und öffnet ein Maul, das groß genug ist, um einen ausgewachsenen Drachen zu verschlingen. Es ist eine Seeschlange, wie ich sie aus den alten Büchern kenne. Silbern geschuppt am Bauch, dunkelgrün auf dem Rücken. Aus ihrem keilförmigen Kopf ragen drei große Dornen, zwischen denen blau und grün phosphoreszierende Häute flattern. Ich erinnere mich, dass dieses Konstrukt nicht nur als empfindliches Sinnesorgan dient, sondern in der niemals endenden Finsternis der Tiefe auch Botschaften aus Licht übermittelt. Noch immer fühle ich keine Angst, sondern bestaune die geschmeidige Schönheit des Tieres. Vielfarbig leuchtende Korallen wachsen aus seinem Rücken, aber als es sich ein wenig zur Seite dreht, erkenne ich, dass es die Knochenfortsätze seines Rückgrats sind.
Teichgroße, schwarze Augen begutachten uns von oben herab. Ich glaube, eine messerscharfe Intelligenz im Blick des Wesens zu erkennen. Eine Klugheit, die an die eines Menschen heranreicht. Was mag die Schlange über uns denken? Welche uralten Geheimnisse leben in ihrer Erinnerung? Plötzlich wünsche ich mir, das Tier zu verstehen. Ich will wissen, was es gesehen hat. Ich will die Geschichten der Tiefe kennen und einen Blick in jene unvorstellbare Welt werfen, aus der es zu uns gekommen ist.
Behäbig wendet sich die Kreatur von uns ab und nimmt stattdessen die überfüllten Zuschauerränge ins Visier. Noch immer denken die Menschen nicht daran, die Flucht zu ergreifen. Wie festgeklebt bleiben sie an Ort und Stelle und kreischen entzückt auf, als der mächtige Kopf der Schlange nach vorne stößt, über die Hafenmauer hinweg direkt auf die wimmelnde Menge zu.
Ein grelles, grünes Licht flammt auf.
Es bildet eine Art Netz, das den Angriff des Tieres abfängt und es zurückprallen lässt. Schmerzerfüllt stöhnt die Seeschlange auf, reißt ihren Kopf zurück und schüttelt sich, dass das Wasser nur so schäumt. Der Fächer auf ihrem Kopf und die korallenartigen Auswüchse entlang der Rückenlinie beginnen in tausend Farben zu glühen. Es ist ein monströses und zugleich wunderschönes Schauspiel, das nichts ähnelt, was ich jemals gesehen habe.
Indigo lässt mich los und streicht über den Ärmel seiner Tunika. Eine seltsame Geste, wenn man bedenkt, dass wir gerade unsere letzten Momente erleben. Der Kopf der Seeschlange ruckt wieder zu uns herum. Rasender Zorn flackert in ihren Augen und verdrängt jegliche Intelligenz.
Ich straffe meine Haltung und taste nach Indigos Hand, aber er entzieht sie mir. Und dann tut er etwas, das ich nicht voraussehe. Er stößt mich weg. So kraftvoll, dass ich bis zum Rand der Plattform taumele. Als Nächstes hebt er sein Schwert auf, stellt sich dem hinabschnellenden Schlangenkopf entgegen und presst die Klinge gegen seinen Oberkörper.
»Nein!«, kann ich noch schreien, ehe sich das zähnestarrende Maul um ihn schließt und ihn mit Haut und Haar verschlingt.
Fassungslos hocke ich auf dem eiskalten Stein.
Ich sehe zu, wie das Ungeheuer schluckt und kaut.
Bei den Göttern, es kaut auf ihm herum.
Blut tropft aus seinem Maul auf die Plattform. Ein paar Spritzer treffen mein Gesicht. Das Untier ächzt und stöhnt, klappt seinen Kopffächer ein und gleitet zurück ins Meer.
Immer noch starre ich mit offenem Mund auf die Stelle, an der Indigo gerade noch gestanden hat. Es kann unmöglich sein. Er ist nicht fort. Er kann nicht fort sein. Alles um mich herum wird still. Ich höre nicht mehr das Tosen der Wellen. Nicht mehr das Brüllen der Menge, das sich zu einem schrillen Laut des Entsetzens hochschraubt. Alles, was ich höre, ist mein Herz.
Hart und schmerzhaft donnert es gegen meine Rippen.
Unmöglich!
Unmöglich!
Es kann nicht sein …
Mein Körper steht auf, ohne dass ich die Entscheidung dazu getroffen habe. Benommen blicke über den Rand der Plattform in das grün schimmernde Meer und sehe … nichts. Nur wogende Wellen und strudelnden Schaum, vermischt mit Blutschlieren. Die Seeschlange hat ihn gefressen. Sie hat ihn verschlungen. Einfach so. Als würde es nichts bedeuten.
In meinen Ohren rauscht das Blut. Ich balle meine Hände zu Fäusten und warte auf das nächste Ungeheuer. Soll es mich ruhig erwischen. Es ist mir gleich. Kein Schicksal ist schlimmer als diese Wirklichkeit, in der ich allein und blutbesudelt inmitten des stürmischen Ozeans stehe. Ohne meine Gefährten. Ohne Indigo. Und falls kein Monster kommt, um mich zu fressen, werde ich mich in das Meer stürzen. Tausendmal lieber ertrinke ich, als irgendeinem Fremden zu dienen.
Wieder schwillt der Lärm der Zuschauer an. Etwas muss geschehen sein, also lasse ich meinen Blick über die Bucht wandern. Etwas Helles taucht aus dem Wasser auf. Es scheint ein Pfad zu sein, der in sanften Windungen bis auf das offene Meer hinausführt. Seltsam. Warum erscheint er so plötzlich? Ist das eine neue Zauberei? Ich blinzele, wische mir Schnee und Blut aus dem Gesicht und sehe genauer hin. Nein, was dort aus den Wellen auftaucht, besteht weder aus Stein noch aus Marmor. Es ist der glatte, schimmernde Bauch einer riesigen Seeschlange, die emportreibt und von der Strömung mitgezogen wird. Als noch mehr von ihr auftaucht, sehe ich, dass ein tiefer Schnitt in ihrem Fleisch klafft.
Offenbar ist sie tot.
Behäbig treibt der Kadaver davon, hinaus auf das offene Meer. Die Menge auf den Zuschauerrängen gerät völlig außer Rand und Band. Ihr dröhnender Beifall muss selbst in die tiefsten Tiefen des Meeres dringen. Was bedeutet das alles? Hat ein Hexer das Untier getötet, um zumindest mich zu retten? Oder … oh, bei allen Göttern! … der Gedanke erscheint mir absurd. Er ist so unmöglich, dass ich nicht danach zu greifen wage. Aber dann höre ich das Quietschen der Leiter.
Mein Herz vollführt einen schmerzhaften Satz. Dann beginnt es zu rasen. Es springt mir förmlich zum Hals hinaus, als ich die Gestalt erblicke, die sich mühsam auf die Plattform zieht.
Süßer Atem der Göttin! Indigo lebt!
Ich falle vor ihm auf die Knie, ziehe ihn in meine Arme und bedecke sein eiskaltes Gesicht mit Küssen. Er lebt! Er lebt! Er lebt! Ich schluchze und weine und drücke ihn so fest, dass er aufstöhnt.
»Was ist passiert? Wie ist das möglich?«
»Ist dir nichts aufgefallen?«, keucht er atemlos.
»Was um Himmels willen soll mir aufgefallen sein?«
»Wir sind nicht nass. Durchgefroren, ja. Aber nicht nass.«
Ich starre ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Aber dann bemerke ich, dass er recht hat. Wir müssten dreckig und durchnässt sein. Von Kopf bis Fuß und bis auf die Knochen. Aber das sind wir nicht. Selbst das Blut ist an uns abgeperlt wie Wasser am Gefieder eines Seevogels. Und sein Gesicht, als ich es geküsst habe … es ist kalt gewesen. Einfach nur kalt, aber nicht nass. Alles, was noch an uns klebt, haftet knapp über unseren Körpern an einer unsichtbaren Barriere. Warum habe ich das nicht bemerkt? Warum bin ich so blind gewesen?
Testweise drücke ich meinen Daumennagel in das zarte Fleisch über dem Handgelenk. Nichts passiert. Nicht einmal der kleinste Kratzer ist zu sehen.
»David muss uns durch einen Zauber geschützt haben«, sagt Indigo. »Wahrscheinlich, damit Ahasveros nicht gleich am ersten Abend seine besten Pferde im Stall verliert.«
»Natürlich«, murmele ich vor mich hin. »Für einen menschlichen Hexer ist das ein sehr wirkungsvoller Zauber, oder nicht? Hast du etwas gemerkt, als die Seeschlange auf dir herumgekaut hat?«
»Was denkst du denn? Ihre Kiefer waren so groß wie zwei Häuser. Trotzdem konnte sie mich nicht verletzen, also habe ich sie von innen heraus aufgeschlitzt.«
Ungläubig schüttele ich den Kopf und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. »Du warst dir deiner Sache sicher?«
»Nein. War ich nicht. Aber ich musste es versuchen.«
»Du … orrrrr! Kannst du mal damit aufhören?«
»Womit?«
»Mit deinen ständigen Nahtoderfahrungen. Das macht mich fertig, weißt du? Damals der Pfeil mit der Orchidee, dann mein Kuss im Kerker, dann der Abend, an dem du zu Asche zerfallen bist. Und seit du ein Mensch bist, machst du genauso weiter. Die Gorgone hat dich umgebracht, nicht wahr? Du bist nur wieder zum Leben erwacht, weil der Kristall mit Magie gefüllt war. Ach komm, sieh mich nicht so an. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Als ich dich gesehen habe … wie du dagelegen hast, mit all dem Blut um dich herum … bitte, Indigo, hör auf mit dem Mist. Hör auf, mich so zu quälen. Was denkst du dir eigentlich?«
Knirschend und rumpelnd setzt sich die Plattform in Bewegung.
Wir starren einander an, bis er ein tiefes Seufzen ausstößt. »Es war unsere einzige Chance, Jade.«
»Ich weiß.« Tränen rinnen über meine tauben Wangen. Als ich sie wegwische, sind sie bereits zu Eis gefroren. »Verdammte Brechspinnenkotze, warum passiert das alles? Damals hat Eomara unser Schicksal gelenkt, aber jetzt? Wer steckt jetzt dahinter?«
Indigo schüttelt müde den Kopf. Ganz sacht streichelt er über meinen Rücken und macht damit alles noch schlimmer. Plötzlich glaube ich, vor Verzweiflung sterben zu müssen. Der Gedanke an das Kommende zerreißt mir das Herz und schnürt mir die Kehle zusammen.
»Bitte lass nicht zu, dass sie uns trennen.« Ich kann kaum noch atmen vor Panik. Meine Worte verkommen zu einem abgehackten Keuchen. »Ich kann nicht … alleine. Ich kann nicht … ich kann nicht … bitte mach, dass wir zusammenbleiben.«
»Wir schaffen das.« Seine Worte klingen so hilflos und schwach, wie ich mich fühle. »Selbst, wenn sie uns trennen, werde ich dich wiederfinden. Überall. Ich komme und befreie dich.«
»Aber wir waren zusammen. So viele Jahre. Du und ich. Palili und Timotheus. Ischme und Zilp und Amra. Ich weiß nicht mehr … wie es ist … alleine zu sein.«
»Du wirst nicht alleine sein. Niemals.«
Ein heftiges Rumpeln schüttelt uns durch. Krachend schlägt die Plattform auf dem Grund des Schachtes auf und beendet die kostbaren Momente unseres Alleinseins. Vier Männer in Lederrüstungen erscheinen, jeweils zwei von ihnen packen uns bei den Armen und zerren uns den Gang entlang, an dessen Ende ein heller Lichtschein auf uns wartet.
Meine Angst wird zu einem dumpfen Rauschen. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, meine durchgefrorenen Muskeln krampfen und zittern. Als wir den Raum erreichen, in dem uns die Gladiatoren eingekleidet haben, empfängt uns niemand. Mitten im Rund verharren wir, schweigend und zähneklappernd. Von irgendwoher dringt fernes Stöhnen. Vielleicht, weil Menschen Schmerzen leiden. Oder es sind die Geräusche eines Kampfes.
Schließlich erklingen Schritte. Indigo und ich sehen uns an. Sind das unsere letzten gemeinsamen Momente? Sehe ich zum letzten Mal sein Gesicht? Ich will nicht darüber nachdenken. Ich will diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen. Aber in seinen Augen sehe ich meine eigene Verzweiflung gespiegelt. Meine Angst davor, ihn für immer zu verlieren.
Eine der vielen Türen öffnet sich und entlässt eine Traube Menschen in den Raum. Zwei von ihnen sind in Samt und Seide gekleidet und tragen Umhänge aus feinstem Purpur. Ihnen folgen eine schwitzende Alba mit glänzenden Augen und drei bunt gekleidete Männer mit langem, schwarzem Haar. Es sind die Gaukler, die mir bereits auf dem Markt aufgefallen sind. Unter ihnen ist auch der schöne Mann mit den nachtschwarzen Augen, der seine Eule auf der Schulter spazieren trägt. Zuletzt betritt Ahasveros den Raum. Sein Gesicht zeigt eine sonderbare Mischung aus Enttäuschung und Euphorie, als könne er sich nicht entscheiden, ob er sein Schicksal verfluchen oder ihm auf Knien danken soll.
Alle sieben bleiben vor uns stehen und mustern uns mit neugierigen Blicken.
»Na«, ergreift Ahasveros als Erster das Wort. »Das war doch mal was.«
»Wohl wahr«, stimmt ihm einer der prächtig gekleideten Händler zu und wackelt mit einer Pergamentrolle, die er in den Händen hält. »Du kannst tausend mal tausend Meilen reisen, um ein solches Schauspiel zu suchen, und findest es doch nicht.«
»Wenn nur die Sache mit dem Drachen nicht gewesen wäre.« Ahasveros seufzt betrübt. »Bei den Göttern der Unterwelt, das hätte das Geschäft meines Lebens werden können. Was hast du dir dabei gedacht?« Er straft Indigo mit einem mürrischen Blick. »Streichelst ihm einfach die Schnauze wie ein dreckiger Dämonenhexer. Nicht zu fassen. Oh je, oh je, was wäre das für ein wundervoller Abend gewesen, wenn du nicht diesen Unsinn abgezogen hättest. Aber gut, es hätte schlimmer kommen können. Anderswo hätten sie einen Drachenflüsterer wie dich auf den nächsten Scheiterhaufen geworfen.«
»Was ihn für meinesgleichen umso interessanter macht«, wirft der Eulenmann ein. »In meinen Augen war die Sache mit dem Drachen ein absoluter Glücksfall.«
»Natürlich«, brummt Ahasveros. »Anderenfalls hättest du dir das Gebot für die beiden niemals leisten können. Deinesgleichen schließt doch tagtäglich irgendwelche Pakte mit Dämonen ab. Ihr zieht das Böse förmlich an. Also nimm deinen Drachenflüsterer und seine kleine Dirne und werde glücklich mit den beiden.«
»Es ist überall dasselbe.« Der Eulenmann zeigt ein entwaffnendes Lächeln, das seine kohlschwarzen Augen zum Funkeln bringt. »Abergläubischer Unsinn, wo man geht und steht. Ihr werdet es mir natürlich nicht glauben, aber wir haben mit bösen Mächten nichts im Sinn. Und wenn ich so ehrlich sein darf: Ein Mann, der einen Drachen streichelt, beweist nicht sein dämonisches Erbe, sondern sein aufrichtiges Herz. In der alten Welt wusste man solche Dinge noch.«
»Ja, ja.« Ahasveros winkt ab und gibt einen Stoßseufzer von sich. »Hört mir auf mit der alten Welt. Unfug ist das. Alles Unfug. Ach, was für ein Jammer. Wäre der Seedrache nicht gewesen, hätte ich mich zur Ruhe setzen können. Knapp zweitausend Goldstücke haben sie geboten. Zweitausend, beim Schoß der seligen Göttin! Ich habe gedacht, das Geschäft meines Lebens abschließen zu können. Aber dann tätschelt er diesem Mistvieh das Maul, als wäre es ein Kätzchen. Unglück bringt so was. Schreckliches Unglück. Weg mit euch, husch husch! Sonst trifft uns alle noch der böse Blick.«
»Dann sollten wir das Geschäft besser schnell zum Abschluss bringen.« Der Eulenmann wirft einem seiner Begleiter einen auffordernden Blick zu, woraufhin dieser zwei bronzefarbene Halsreifen aus einer Tasche holt. »Ich will vor Sonnenaufgang zurück im Lager sein.«
»Von mir aus gerne. Je früher ihr verschwindet, umso besser.« Ahasveros vollführt eine winkende Geste. Einer der opulent gekleideten Männer nimmt die Reifen entgegen, während irgendjemand hinter uns zuerst mich, dann Indigo von den Metallringen befreit. Einen winzigen Moment lang sind wir frei.
Frei in unserem Willen.
Frei, die Flucht zu wagen.
Aber der Kampf mit den Ungeheuern hat uns zu viel abverlangt. Wir schaffen es kaum noch, aufrecht zu stehen, geschweige denn, uns aus diesem Kerker freizukämpfen.
Klick!, macht es um meinen Hals.
Zum dritten Mal schließt sich der Wille einer fremden Person um meine Kehle. Diesmal ist das Metall warm, beinahe angenehm. Sanft wie Wasser schmiegt es sich an mich und scheint mich auf seltsame Weise begrüßen zu wollen.
Klick!
Der zweite Metallring schnappt zu. Ich werfe einen Blick auf Indigo und sehe, dass seine Fessel das Symbol des Fahrenden Volkes trägt: ein Wandervogel mit ausgebreiteten Schwingen, darüber das Sternbild des Gauklers.
Ich wage nicht zu atmen, als ich nach meinem Halsreif taste. Deutlich spüre ich die eingekerbten Zeichen auf meinen Fingerspitzen und fahre sie nach. Ein Vogel. Ein Sternbild.
Meine Erleichterung ist so groß, dass sie einen Moment lang sogar meine Angst überstrahlt. Aber dann begreife ich, dass zwei identische Symbole keineswegs bedeuten, dass wir zusammenbleiben dürfen. Gut möglich, dass wir in unterschiedliche Lager verfrachtet werden. Oder unser neuer Herr beschließt, uns getrennt unterzubringen.
»Eure Besitzurkunde.« Einer der vornehmen Männer tritt vor den Eulenmann hin und überreicht ihm mit säuerlicher Miene die Pergamentrolle. »Bewahrt sie gut auf. Im Zweifelsfall gilt sie mehr als Euer Halsreif und weitaus mehr als Euer Wort.«
Ich sehe die Missgunst in den Augen des Händlers. Jedes Zucken seiner Miene drückt aus, was er davon hält, dass eine Schar Gaukler den Zuschlag erhalten hat. Doch der Eulenmann schert sich nicht darum. Mit einem freundlichen Lächeln und einem dankbaren Neigen des Kopfes nimmt er die Urkunde entgegen, steckt sie in seinen Stoffgürtel und tritt vor uns hin.
»Willkommen in meiner bescheidenen Truppe.« Er deutet eine Verbeugung an, die nichts Spöttisches besitzt. »Ich hoffe, dass wir gute Freunde werden.«
Neben mir nimmt Indigo einen tiefen Atemzug. »Ein schöner Beginn für eine Freundschaft, uns erst einmal Sklavenhalsbänder umzulegen. Wer seid Ihr überhaupt?«
Der Gaukler lächelt, hebt eine Hand und krault seiner Schleiereule das Nackengefieder. Es ist eine freundliche Geste, die der Vogel mit einem zufriedenen Gurren beantwortet. Und plötzlich, trotz der Halsbänder und der entwürdigenden Urkunde, empfinde ich einen Hauch von Sympathie für den Mann, der glaubt, uns besitzen zu können. Vielleicht … ja, vielleicht finden wir unseren ersehnten Ausweg dort, wo wir ihn niemals erwartet haben.
»Ihr kennt mich nicht?«, sagt der Eulenmann freundlich. »Nun, dann will ich mich gerne vorstellen. Mein Name ist Amaryo, aber in der Welt hat er keine Bedeutung. Für die Menschen aller Himmelsrichtungen bin ich der namenlose Herumtreiber. Der größte und gerissenste aller Vagabunden. Kurzum …«, er wirft mir ein verschmitztes Zwinkern zu, »ich bin der König der Gaukler.«





Kapitel 9 - Der König der Gaukler
Indigo
Einer der Männer reicht uns zwei braune Wolldecken, die nach Pferdemist riechen. Kaum haben wir uns darin eingewickelt, nötigt uns der Wille des Gauklerkönigs, ihm zu folgen. Es ist ein sanfter, nicht unangenehmer Zug, so vorsichtig dosiert, dass er sich kaum nach Zwang anfühlt. Nach und nach verschwinden die uns begleitenden Wächter und Gladiatoren durch diverse Türen, bis wir mit den Gauklern allein sind.
Jade nimmt meine Hand, blickt zu mir auf und scheint eine stumme Frage zu stellen.
»Was ist?«, flüstere ich ihr zu.
»Bist du schon einmal mit dem Fahrenden Volk gereist?«
»Ja. Ein paar Mal.«
»Und?«
Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben Gefallen daran gefunden. Es wird viel getrunken, viel gelacht und viel gesungen. Der Zwerg war jedes Mal todunglücklich, wenn wir wieder unserer Wege gehen mussten.«
»Was hältst du von ihm?«
»Von Amaryo? Ich weiß es nicht. Er hat Geheimnisse.«
»Aber er scheint ein guter Mensch zu sein. Halbwegs. Denkst du, dass …«
»Ja?«
»Denkst du, wir sollten ihn fragen, ob er uns freilässt?«
»Nachdem er eine riesige Summe Gold für uns bezahlt hat? Wohl kaum.«
Jade stößt ein gereiztes Knurren aus. »Jeder Mensch ist bestechlich. Vielleicht finden wir irgendetwas, mit dem wir ihn überzeugen können.«
»Noch nicht«, flüstere ich zurück. »Lass uns erst mal in Erfahrung bringen, was er zu tun gedenkt.«
Wir treten in den Innenhof, wo bereits ein bunt gestrichener Karren auf uns wartet. Es ist weder ein Käfig noch ein Gefangenentransport, sondern einer jener Wohnwagen, wie ihn das Fahrende Volk zu benutzen pflegt. Zwei zottige Pferde sind davor gespannt, eines davon sieht unserer Amra zum Verwechseln ähnlich. Das himmelblau, violett und gelb gestrichene Holz des Karrens will nicht an einen dunklen Ort wie diesen passen. Ebenso wenig wie die beiden Jungen, die auf dem Kutschbock sitzen. Ihre Kleidung besteht gänzlich aus bunten Flicken. Einer der Burschen spielt mit einer zierlichen Peitsche herum, der andere strickt an einem Schal. Sie können nicht älter als fünfzehn oder sechzehn sein und sehen einander so ähnlich, dass sie Brüder sein müssen. Als sie uns bemerken, recken sie ihre dürren Hälse und rempeln sich gegenseitig an. Der eine lässt sein Strickzeug auf den Kutschbock fallen, der andere steckt hastig die Peitsche in den Gürtel.
Neben dem Karren stehen zwei braun-weiß gescheckte Pferde, auf die Amaryos Begleiter zusteuern. Der Eulenmann selbst öffnet die Tür des Wohnwagens und vollführt eine einladende Geste.
Einen Moment lang blicke ich in seine kohlschwarzen Augen und spüre etwas, das selbst meine stumpfen, menschlichen Sinne in Alarmbereitschaft versetzt. Er ist mehr, als er vorgibt zu sein. Weitaus mehr. Und so, wie ich ihn durchschaue, durchschaut er auch mich.
»Jemand wartet auf euch.« Der Gauklerkönig schenkt mir ein herausforderndes Lächeln, bricht unseren Blickkontakt ab und nickt zur offenen Tür hin. »Geht hinein und sagt hallo.«
Jade stutzt, klettert zaghaft voran, streckt ihren Kopf in den Wagen hinein – und stößt einen heiseren Schrei aus.
»Ihr?«, keucht sie überrumpelt. »Ihr seid beide hier? Den Göttern sei Dank!«
»Meine Güte!«, kräht die vertraute Stimme des Zwerges. »Bist du’s wirklich? Oh ja, du bist es! Bei den Unterhosen meiner Großmutter, du bist es.«
Ungläubig mustere ich Amaryo. Es können nur Palili und Timotheus sein, die im Wagen warten. Glücklicherweise hat keiner von ihnen unsere wahren Namen genannt. »Du hast sie gekauft? Alle beide?«
»Ich erkenne eine günstige Gelegenheit, wenn ich eine sehe«, erwidert er ruhig. »Ein Wildmann, ein Zwerg, ein Waldläufer und sein Lehrling? Etwas Besseres hätte ich nicht finden können. Eure Truppe ist wie für uns geschaffen.«
Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Erleichterung, weil wir wieder mit unseren Gefährten vereint sind. Oder Zorn darüber, dass dieser Mensch uns gekauft hat, als wären wir Vieh. Die Eule auf Amaryos Schulter gibt ein leises Gurren von sich. Ihr Blick wandert zwischen mir und ihrem Herrn hin und her, dann breitet sie ihre Flügel aus, klappt sie ein paar Mal auf und zu und verfällt wieder in Reglosigkeit.
»Jaja«, murmelt der Gaukler, als habe das Tier zu ihm gesprochen. »Gib uns etwas Zeit.«
»Du verstehst, was sie sagt?«
»Natürlich. Sie ist ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von ihr. Na los, rein mit dir. Wir haben nicht ewig Zeit.«
Ich funkele ihn böse an, doch der Halsreif lässt mir keine Wahl. Wieder spüre ich das sanfte, vorsichtige Zupfen, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, hieve ich meinen schmerzenden Körper das Treppchen empor und klettere in den Karren. In seinem Inneren ist es erstaunlich warm für die frostigen Temperaturen, die draußen herrschen. Die Hitze geht von einer bunten Laterne aus, die von der Decke baumelt und ein behagliches Knistern von sich gibt. Palilis Kopf weicht eben dieser Laterne aus, als er Jade an sich zieht und sie derart fest drückt, dass ihr die Luft mit einem lauten Keuchen aus dem Brustkorb gepresst wird.
»Oh!« Timotheus’ kleiner Kopf lugt hinter dem Rücken des Hünen hervor. »Du bist auch hier! Die Götter seien gepriesen!«
Wie Palili trägt auch er einen Halsring mit dem Symbol des Fahrenden Volkes und sieht aus, als hätte man ihn durch einen Schweinestall geschleift. Sein schmutziges Gesicht ist zerkratzt, seine Handgelenke blutverkrustet. Er wirft sich an mich, schlingt seine dürren Ärmchen um meine Taille und schnieft so gottserbärmlich, dass ich mich dabei ertappe, wie ich seinen Hinterkopf tätschele.
Kurz darauf zerrt eine große Pranke den Zwerg von mir weg, packt meine Schultern und zwingt mich in eine brutale Umarmung. »Beim süßen Atem der Göttin, ihr lebt!«, quiekt Palili außer sich vor Freude. »Ihr seid noch in einem Stück! Wir haben schon die Hoffnung aufgegeben, euch jemals wiederzusehen.«
Der Hüne drückt so fest zu, dass meine Rippen knacken. Als ich einen gepressten Schmerzenslaut von mir gebe, zuckt er zurück und verzieht sein Gesicht zu einer jämmerlichen Leidensmiene.
»Verzeihung. Es tut mir leid. Aber weißt du … auf dem Markt, da haben sie gesagt, dass einer von euch gefressen wurde. Draußen in der Arena.«
»Ratzeputz«, kräht der Zwerg. »Einfach runtergeschluckt und verdaut. Wir dachten, das war’s. Wir dachten, dass wir euch niemals wiedersehen. Ach verdammt, komm her, du alter Rabauke.« Wieder umfangen mich zwei dürre Zwergenärmchen. »Ich wusste doch, dass ihr unverwüstlich seid. Die Götter sind auf unserer Seite, sonst wären wir nicht hier. Ach, ich habe euch so vermisst. So schrecklich vermisst!«
Timotheus’ spitze Nase bohrt sich in meine Brust. Erst nach einer ganzen Weile weicht das Kerlchen zurück, schnieft und hustet und plumpst auf eine der Kisten. »Ich bin zu alt für solchen Stress. Wirklich. Noch mehr solche Abenteuer, und meine Pumpe macht nicht mehr mit.«
Amaryo steigt hinter mir in den Wagen, wirft ein paar Stoffstapel und Päckchen von einer Sitzbank und vollführt eine einladende Geste. Er selbst lässt sich auf einer Truhe nieder, die aussieht, als wäre sie vor tausend Jahren aus dem Stamm einer versteinerten Eiche gezimmert worden. Jade und ich nehmen Platz, lehnen unsere Köpfe gegen die Wand des Karrens und werfen uns einen Blick zu. Auf ihrem Gesicht liegt der Hauch eines Lächelns. Ich erwidere es, drücke ihre Hand und spüre einen Anflug von Zuversicht. Gemeinsam, dessen bin ich mir sicher, finden wir einen Weg. Gemeinsam gibt es nichts, das wir nicht erreichen können.
Langsam setzt sich der Karren in Bewegung. Pferdehufe klappern, Holz und Leder knarren. Es ist ein so vertrautes Geräusch, dass meine Augen zu brennen beginnen. Allmählich kriecht die Wärme der Laterne in meine steifgefrorenen Muskeln und breitet eine Decke aus bleischwerer Müdigkeit über mir aus. Vermutlich wäre ich auf der Stelle eingeschlafen, wenn sich nicht die Blessuren des Kampfes bemerkbar gemacht hätten. Der Zauber des jungen Hexers hat uns erstaunlich gut vor übleren Verletzungen geschützt, aber ich spüre trotzdem jeden einzelnen Knochen und ungefähr zwei Dutzend Prellungen. Von riesigen Seeschlangenkiefern bearbeitet zu werden, ist trotz Schutzzauber kein Vergnügen.
»Ahhh …«, seufzt Timotheus. »Ich wusste doch, dass es noch Hoffnung gibt.«
»Ach ja?«, erwidert Palili, der sich mühsam in eine Lücke zwischen zwei Mehlsäcke quetscht. »Wolltest du dich nicht in das Bajonett eines Soldaten werfen, um dein Elend zu beenden?«
»Blödsinn.« Der Zwerg schüttelt heftig den Kopf. »Wollte ich nicht. Einer wie ich gibt niemals auf. Und wenn ich so was je behauptet habe, war ich geistig umnachtet.«
»Hmm«, brummt der Sosuke. »Mit geistiger Umnachtung kennst du dich ja bestens aus.«
Amaryo gluckst, krault seiner Eule das Brustgefieder und mustert uns aufmerksam. »Ihr habt bestimmt Hunger?«
»Hunger?«, krakeelt der Zwerg. »Hunger? Ich könnte einen gebratenen Wüstendrachen verspeisen. Und einen See austrinken.«
»Wir haben leider nichts dabei.« Bedauernd hebt der Gaukler beide Hände und lässt sie wieder fallen. »Aber sobald wir im Lager sind, könnt ihr essen und trinken, bis es euch zu den Ohren herauskommt.«
»Wie viel hast du für uns bezahlt?«, fragt Jade geradeheraus.
Amaryo lächelt und wischt sich eine lange Haarlocke aus dem Gesicht. »Zuerst möchte ich eure Namen wissen. Ihr kennt meinen, aber ich weiß nicht, wer ihr seid.«
»Ich bin Mira«, antwortet Jade. »Das ist mein Lehrmeister Jehan. Und diese beiden heißen Jakob und August.«
Amaryo wirft den Kopf zurück und lacht. Unter anderen Umständen wäre es ein sympathisches, äußerst ansteckendes Lachen gewesen, doch so starren wir ihn nur schweigend an.
»Was ist so lustig?«, grollt Timotheus.
»Ein Wildmann mit dem Namen Jakob?«, schnauft der Gaukler. »Wirklich?«
Palili versucht sich an einem finsteren Grollen, doch seine Stimme ist nicht dafür geschaffen. Was aus seiner Kehle dringt, bringt Amaryo nur noch mehr zum Lachen.
»Mein wahrer Name ist tot«, faucht der Sosuke. »Ich wurde dazu gezwungen, mir einen Neuen zu geben.«
»Ah. Ich verstehe.« Allmählich beruhigt sich der Gaukler wieder. »Dann teilen wir dasselbe Los. Auch ich habe eine Grenze zwischen zwei Leben gezogen. Manchmal ist es unausweichlich, einen Teil von sich zu begraben.«
Sein Blick wandert hinüber zu Jade und verharrt auf ihrem Gesicht. »Ist es wahr, dass du und dein Lehrmeister eine Gorgone erlegt habt?«
»Ja«, erwidert sie, ohne ihn anzusehen.
»Beeindruckend.« Der Gaukler wendet sich wieder mir zu. Widerwillig muss ich ihm zugestehen, dass er einer der schönsten Menschen ist, die mir jemals begegnet sind. Er erinnert mich an eines der verborgenen Geschöpfe in den südlichen Wäldern. An einen nachtäugigen Faun. Oder an einen anmutigen Sylph, der hinter Wasserfällen lebt und sich in Nebel kleidet. Unauffällig suche ich nach einem Hinweis darauf, dass magisches Blut durch seine Adern fließt. Aber seine Ohren sind nicht spitz und seine Eckzähne nicht zu lang geraten. Weder gibt es ein verräterisches, silbriges Schimmern in seinen Iriden, noch spannen sich Schwimmhäute zwischen den Fingern. Er scheint ein Sterblicher zu sein. Zumindest oberflächlich.
»Euer Kampf war erstaunlich«, sagt Amaryo anerkennend. »Wirklich sagenhaft. In meinem Leben bin ich viel herumgekommen und habe die unglaublichsten Dinge gesehen, aber was ihr in der Arena geleistet habt, war übermenschlich.«
Die Frage hinter seinen Worten ist unüberhörbar. Ich gehe nicht darauf ein, mustere stattdessen die Eule und stutze, als das Tier mir freundlich zuzwinkert. Der Gauklerkönig ist also ein Teil von ihr, und sie ist ein Teil von ihm. Beruht dieses Band auf etwas Magischem? Hat er den Vogel womöglich verhext?
»Wie viel hast du für uns bezahlt?«, wiederholt Jade ihre Frage.
»Etwa neunhundert Goldmünzen«, erwidert Amaryo. »Für euch beide.«
»Was?«, keucht Timotheus. »Neunhundert? Neunhundert? Ist das euer Ernst? Für Palili und mich haben sie gerade mal zehn ausgegeben. Da beißt mich doch die Laus!«
Jade achtet nicht auf den fassungslosen Zwerg. Stattdessen fragt sie ruhig: »Woher habt ihr so viel Geld?«
»Ahh.« Amaryo schenkt ihr ein schiefes, für meinen Geschmack zu charmantes Lächeln. »Du meinst, als arme Gaukler und Herumtreiber können wir unmöglich an so viel Geld gelangen?«
»Es liegt mir fern, über deinesgleichen zu urteilen.« Zu meiner großen Zufriedenheit bleibt Jades Stimme kühl und förmlich. »Aber neunhundert Goldmünzen sind selbst für einen reichen Kaufmann sehr viel Geld, und das Fahrende Volk ist dafür bekannt, ohne Reichtümer zu leben.«
»Das ist wahr«, gibt Amaryo zu. »Aber bei uns liegen die Dinge ein wenig anders.«
»Inwiefern?«
»Wenn du glaubst, dass wir nur geschickte Diebe sind, liegst du falsch. Jeder von uns verdient sein Geld auf redliche Art und Weise.«
Jade verzieht ihren Mund zu der spöttischen Karikatur eines Lächelns. »Ihr müsst äußerst erfolgreich mit eurer redlichen Art und Weise sein. Schließlich habt ihr nicht nur uns gekauft, sondern auch einen Stab aus Mondholz mit einem echten Amethyst. Ihr wisst bestimmt, wie wertvoll auch nur ein kleiner Splitter aus Mondholz ist?«
Verdutzt lasse ich meinen Blick durch den Karren schweifen. Tatsächlich. Dort oben in der Ecke liegt er. Der Stab der Gorgone. Eingezwängt zwischen Beuteln, Kisten, Tonkrügen und Säcken. Bei seinem Anblick überkommt mich eine sonderbare Erleichterung. Aus irgendeinem Grund flößt mir die Anwesenheit des Artefakts neue Zuversicht ein. Vielleicht will mir das Schicksal auf diese Weise mitteilen, dass wir dem richtigen Weg folgen. Auch, wenn er steinig und mühsam ist. Meine Finger zucken vor Verlangen, das schimmernde Mondholz zu berühren. Ich weiß, dass der Stab zu mir gehört. Dass er dazu bestimmt ist, in meiner Hand zu liegen und meine Magie in sich aufzunehmen. Wenn ich denn welche hätte.
»Ich bin der König der Gaukler.« Amaryos Stimme dringt nur noch aus weiter Ferne zu mir durch. »Was bedeutet, dass ich über gewisse Talente verfüge. Nun ja, zugegebenermaßen gehen einige meiner größten Errungenschaften auf Grimm zurück.«
»Grimm?«, wiederholt Jade.
»Meine Eule. Sie kennt die verflochtenen Muster des Schicksals und sorgt dafür, dass ich meine Wege nach ihrem Verlauf ausrichte.«
Die Worte des Gauklers stoßen irgendetwas in meiner Erinnerung an. Ich reiße mich vom Anblick des Mondholzstabs los und mustere stattdessen den Vogel. Nur auf den ersten Blick trägt er das Aussehen einer gewöhnlichen Schleiereule. Der zweite Blick enthüllt gewisse Eigenarten. Sein Rücken ist einen Hauch zu dunkel, seine Flecken zu zahlreich und zu unregelmäßig geformt. Der verräterischste Hinweis sind jedoch die Augen. Sie scheinen schwarz zu sein, aber als der Vogel den Kopf neigt, offenbaren sie einen violetten Schimmer.
»Eine Findeeule«, murmele ich vor mich hin.
»Genau.« Amaryos Ohren müssen scharf sein wie die eines Luchses. »Und zwar eines der letzten Exemplare.«
»Wo hast du sie her?«
»Sie hat meinem Ziehvater gehört. Wo er sie aufgelesen hat, weiß ich nicht.« Zärtlich krault er dem Vogel das Gefieder. »Ich weiß nur, dass es uns beiden bessergeht, seit ihn der Schlag getroffen hat.«
»Was zum Geier ist eine Findeeule?«, fragt Timotheus.
Der Gaukler zuckt mit einer Schulter. »Eine Eule, die Dinge findet.«
»Könnte sie auch etwas für mich finden?« Jades Blick wird hoffnungsvoll. »Es sei denn, ihr habt neben dem Stab auch eine Kette mit einem Bernsteinanhänger gekauft?«
»Nein.« Amaryo schüttelt den Kopf. »Dergleichen haben wir nicht gesehen.«
Jade nickt enttäuscht. »Die Kette bedeutet mir sehr viel. Wäre Grimm in der Lage, danach zu suchen?«
»Tut mir leid. Ich entscheide nicht darüber, was die Eule findet und zu mir bringt. Wenn sie auf mich hören würde, würde ich dir helfen.«
»Er hat recht«, füge ich angesichts von Jades Miene hinzu. »Findeeulen haben ein Gespür für Seltenes und Kostbares, was erklärt, warum ihr neunhundert Goldmünzen für uns bezahlen konntet. Aber man kann die Vögel nicht lenken, es sei denn, sie werden mithilfe von schwarzer Hexerei versklavt. Und manchmal schleppen sie unnütze Dinge an, die nur dazu dienen, dich auf eine Wendung im Schicksal hinzuweisen. Wenn du es schaffst, eine Findeeule an dich zu binden, wird sie dich zu deiner Bestimmung führen. Im besten Fall auch zu deinem Glück.«
»Zumindest, sofern du alles behältst, was sie dir bringt.« Amaryo betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf, als versuche er, hinter meine Stirn zu blicken. »Selbst, wenn es nur ein Strohhalm ist. Denn wenn Grimm dir einen Strohhalm bringt, ist er auf irgendeine Weise wichtig für dein Schicksal.«
»Aha«, brummt Timotheus.
»Ich habe ihr viel zu verdanken.« Der Gaukler schmiegt seine Wange an den Flügel des Vogels und schließt einen Moment lang die Augen. »Ohne sie wäre ich weder König noch reich und schon gar nicht glücklich geworden.«
»Sie hat dich auch zu uns geführt«, schlussfolgert Jade.
»Ja.« Amaryo öffnet seine Augen wieder – und starrt mich an. So bohrend und durchdringend, dass sich meine Nackenhaare sträuben. »Der Vogel hat darauf bestanden, dass ich heute zum Markt gehe. Genauer gesagt, war er völlig aus dem Häuschen.«
»Was bedeutet das?«, knurrt Jade. »Dass wir wichtig für dein Schicksal sind? Dass du uns deswegen gekauft hast?«
»Genau das soll es bedeuten. Grimm irrt sich niemals. Manchmal zeigt sich der Wert dessen, was sie mir bringt, auf den ersten Blick. Hin und wieder gehen auch Wochen oder Monate ins Land. Jeder Fund markiert den Beginn eines neuen Weges. Ich weiß nicht, wohin er uns führen wird, aber das Schicksal will, dass wir ihn gemeinsam gehen.«
»Unsinn!« Jade schlägt mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Wir können nicht bei euch bleiben. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Eine sehr wichtige Aufgabe, verstehst du?«
»Wir alle haben wichtige Aufgaben«, murmelt Amaryo unbeeindruckt. »Sonst wären wir nicht auf diese Welt gekommen.«
»Nein!« Jades Hände ballen sich zu Fäusten. In ihren Augen flackert ein Feuer, das mir nicht gefällt. Besänftigend drücke ich ihre Hand, aber es ist bereits zu spät. »In unserem Fall geht es um die Vernichtung der Welt. Wenn wir scheitern, ist alles verloren. Lass uns gehen! Bitte! Ich muss …« Sie schließt ihre Augen, atmet tief durch und schüttelt den Kopf. »Es geht um Leben und Tod. Wir können nicht mit euch gehen. Unsere Aufgabe ist zu wichtig.«
»Ich habe neunhundert Goldmünzen für euch bezahlt.« Noch ist Amaryos Stimme ruhig und sanft. »Rechtmäßig gehört ihr mir, ob es euch gefällt oder nicht.«
»Kein Mensch hat das Recht, einen anderen zu besitzen«, braust Jade auf. »Es ist schlecht. Es ist falsch.«
»Ja«, gibt der Gaukler zu. »Das ist es. Aber ich kann euch nicht gehen lassen. Nicht, solange ich nicht weiß, warum Grimm uns zusammengeführt hat. Deshalb möchte ich euch ein Angebot machen.«
»Ein Angebot?«, spottet Jade. »Ein Angebot setzt voraus, dass wir eine Wahl haben.«
»Hört mir einfach zu«, erwidert Amaryo. »Es ist, wie es ist. Vorerst bleibt ihr bei mir. Solange, bis ihr den Preis, den ich für euch bezahlt habe, abgearbeitet habt. Innerhalb des Lagers dürft ihr euch frei bewegen. Euch steht ein eigener Wohnwagen zu und ihr habt Spielraum, was eure Aufgaben betrifft. Sobald eure Schuld beglichen ist, lasse ich euch frei. Versprochen. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Oder bei uns bleiben, falls ihr Gefallen am Gauklerleben gefunden habt.«
»Schuld?«, fahre ich ihn an. »Du redest allen Ernstes von Schuld? Wir wurden gegen unseren Willen verschleppt. Wir wurden verschachert wie Vieh. Inwiefern soll das unsere Schuld sein?«
Amaryo hebt beide Hände und versucht, mich mit einem Lächeln zu besänftigen. »Verzeiht, ich habe mich falsch ausgedrückt. Aber ihr müsst verstehen, dass ich dem Willen des Schicksals Folge zu leisten habe. Nichts geschieht ohne Grund, schon gar nicht, wenn Grimm dahintersteckt. Deswegen werde ich euch bei mir behalten. Zumindest für die nächsten paar Monate.«
»Nein.« Jade schüttelt den Kopf. »Das geht nicht.«
»Ihr tragt die Halsbänder«, erwidert Amaryo sanft. »Ich kann euch jederzeit zu allem zwingen. Abgesehen davon wurdet ihr gebrandmarkt. Selbst, wenn ihr es schafft, den Zauberbann zu umgehen, würdet ihr nicht weit kommen.«
»Wir gehören niemandem«, erwidere ich. »Hast du das verstanden?«
»Die Dokumente sagen leider etwas anderes. Ich bin kein Ungeheuer, das Vergnügen daran findet, andere zu quälen. Ich verspreche euch, von dem Zauber der Halsreifen keinen Gebrauch zu machen. Es sei denn, ihr zwingt mich dazu.«
»Wie weit reicht der Bann?« Ich fange Amaryos Blick ein und halte ihn fest. Ein Schauer läuft durch seinen Körper, als könne er spüren, wie leicht es mir unter normalen Umständen gefallen wäre, ihn zu Asche zu verbrennen. »Umfasst er nur das Lager?«
»Ja. Bis zum äußersten Zelt oder Wagen.«
Ich nicke, während ein unangenehmes Brennen und Glühen in meinem Bauch erwacht und an meinem Rückgrat emporkriecht. In Amaryos schwarzen Augen spiegelt sich blass mein Gesicht. Noch hat das Feuer meine Augen nicht erreicht, aber ich spüre, wie es an Kraft gewinnt. Wie es wächst und brodelt und sich in der Mitte meiner Brust zusammenballt.
»Mira hat recht«, sage ich leise. »Wir haben keine Zeit.«
»Natürlich nicht.« Amaryo seufzt. »Was war euer ursprüngliches Ziel?«
»Die Bibliothek von Kliffburg.«
»Aha. Und wonach wolltet ihr dort suchen?«
Wir antworten mit eisigem Schweigen.
»Ist euer Ziel so geheim, dass ihr es niemandem verraten dürft?«, bohrt der Gaukler weiter nach. »Nur zu. Klärt mich auf. Erstens kann ich Geheimnisse sehr gut für mich behalten, und zweitens erlaube ich euch möglicherweise, die Bibliothek aufzusuchen.«
Jade, Timotheus und Palili mustern mich abwartend. Ich denke eine Weile über meine Antwort nach, wäge das Für und Wider ab und werfe zuletzt einen Blick auf Grimm. Die Eule starrt zurück, blinzelt zweimal und gibt ein leises »Schuhu« von sich.
»Das Buch des Ersten Hexers«, antworte ich geradeheraus, einem Instinkt folgend, der plötzlich über mich gekommen ist. »Wir hoffen, darin Antworten auf unsere Fragen zu finden.«
Amaryo blinzelt überrascht. »Tatsächlich? Was für ein seltsamer Umstand.«
»Was meinst du damit?«
»Auch mein Ziehvater hat nach diesem Buch gesucht.«
»Was? Wie konnte er davon wissen? Das Buch ist seit langer Zeit in Vergessenheit geraten.«
»Ja, aber nachdem das Königspaar verschwunden ist, blühte das Geschäft mit dunklen Hexereien, alten Flüchen und vergessenen Geheimnissen. Nicht nur mein Ziehvater hat die Welt nach diesem grauenhaften Buch durchkämmt, nachdem die verschollene Bibliothek von Kliffburg wieder ausgegraben wurde. Jeder, der nach Macht gierte, war hinter dem Ding her.«
»Die Bibliothek von Kliffburg?«, frage ich. »Gab es dort eine Spur, die auf das Buch des Ersten Hexers hingewiesen hat?«
»Angeblich. Irgendeine uralte Inschrift auf einer Steintafel. Aber macht euch keine Hoffnung. Was heutzutage in der neu errichteten Bibliothek für die Allgemeinheit herumliegt, ist nur harmloses Zeug. Interessant, sicher. Wertvoll ohnegleichen. Aber die wirklich spannenden Dinge sind längst hinter Schloss und Riegel.«
»Was für Dinge?«
»Ich weiß es nicht. Aber man erzählt sich, dass unter den Klippen das Wissen einer untergegangenen Kultur entdeckt wurde. Einer Kultur, die so alt ist, dass ihre Existenz bereits vor Urzeiten vergessen wurde. Wie ich schon sagte, macht euch keine Hoffnung. Es gibt nichts in der Bibliothek, das euch weiterhelfen kann, denn das Buch des Ersten Hexers befindet sich längst nicht mehr in der Welt der Menschen.«
Jade gibt ein Keuchen von sich. »Du weißt, wo es sich befindet?«
»Nein. Aber die Steintafel besagt, dass es vor langer Zeit über das Uferlose Meer geschafft wurde, vom Ersten Hexer höchstpersönlich, der verhindern wollte, dass sein Werk in falsche Hände gerät. Wenn ihr mich fragt, liegt das Buch seit mindestens zehntausend Jahren auf dem Grund der See, und dort sollte es auch bleiben.«
»Hat man versucht, es zu finden?«
Amaryo lacht, dass es ihn nur so schüttelt. »Natürlich. Was denkt ihr denn? Unzählige Expeditionen sind auf Forschungsreise gegangen, keine einzige ist jemals zurückgekehrt. Der Erste Hexer wusste, dass sein Werk die Welt in Finsternis und Elend stürzen würde. Also hat er dafür gesorgt, dass es auf Nimmerwiedersehen verschwindet.« Sein Blick wird weich, als er an mir vorbei ins Leere starrt. »Zu dumm, dass es niemals eine wahre Zeit des Friedens geben wird. Damals, als das Königspaar noch über Jemeshar und die Welt geherrscht hat, gab es Hoffnung. Ja, es gab sogar mehr als das. Aber die Menschheit ist nicht dafür bestimmt, in Liebe und Glück zu existieren. Hat einer von euch sie jemals gesehen?«
»Du meinst … Indigo und Jade?«, frage ich leise.
»Ja. Genau die meine ich. Ihr beiden seid natürlich zu jung, aber was ist mit euch?« Er wirft einen Blick auf Timotheus und Palili. Als sie mit verkniffenen Mienen ihre Köpfe schütteln, gibt Amaryo einen enttäuschten Seufzer von sich. »Schade. Man trifft immer seltener auf Menschen, die von ihnen erzählen können. Einmal habe ich ein Gemälde gesehen. In einem Tempel von Newara. Es ist eigenartig. Wirklich eigenartig. Ihr seht den beiden sehr ähnlich, wisst ihr das?«
Wir versuchen, möglichst unbeeindruckt dreinzuschauen. Timotheus gelingt das weniger gut. Nervös rutscht der Zwerg auf seinem Platz hin und her, während Palili in seine zur Faust geballte Hand hustet. Plötzlich wird das Brennen in meiner Brust abrupt stärker. Ist es Magie? Falls ja, warum fühlt sie sich so anders an? Vorsichtig versuche ich, danach zu greifen, aber die Energie entgleitet mir und versickert wie Wasser auf heißem Wüstenboden.
»Wann ist die Sache mit den Aalen passiert?«, höre ich Palili fragen, vermutlich in dem verzweifelten Versuch, vom Thema abzulenken. »Wir waren lange Zeit auf Reisen. An einsamen Orten. Deswegen sind wir nicht mehr auf dem neuesten Stand.«
Amaryo zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Dann müsst ihr lange unterwegs gewesen sein. Ein paar Monate nach dem Verschwinden des Königspaars fingen die ersten Erdbeben an. Ungefähr ein Jahr später tauchten die Aale auf und trieben in sämtlichen Reichen ihr Unwesen. Seitdem geht alles den Bach herunter.«
»Die Hexerei begann aufzublühen, nachdem die Aale erschienen sind?«, frage ich weiter, ohne auf seinen Argwohn einzugehen.
Der Gaukler nickt. »Es hat nicht lange gedauert, bis die ersten magisch Begabten herausgefunden haben, wie nützlich diese Geschöpfe sind.«
»Und die Reichen und Mächtigen bekamen Angst um ihre Vormachtstellung«, spinne ich den Faden weiter.
Amaryo nickt. In seinem Gesicht erkenne ich jene Art von Erschöpfung, die auch mir allzu vertraut ist. Wie oft habe ich versucht, den Lauf der Dinge zu verändern? Wie oft habe ich den Menschen ins Gewissen geredet, habe auf direkte oder indirekte Weise Einfluss auf ihr Verhalten genommen und versucht, ihnen das Streben nach nutzlosen Dingen auszureden? Ich weiß es nicht mehr. Irgendwann muss ich aufgehört haben, meine fruchtlosen Versuche zu zählen.
»Was ist geschehen?«, bohre ich weiter.
Der Gaukler sieht mich nachdenklich an. »Wo habt ihr euer Leben verbracht? In einer Höhle im Wald?«
»So ungefähr. Bitte beantworte meine Frage.«
»Was soll schon geschehen sein? Das, was immer geschieht, wenn die Mächtigen den Verdacht schöpfen, dass ihre Stellung in Gefahr ist. Sie haben die Pflanze ausgerissen, ehe sie Wurzeln schlagen konnte. Entweder ließen sie die Magiebegabten hinrichten, oder sie haben sie ihrem Willen unterworfen. Es geht bergab mit der Welt. Wieder einmal. Ständig bricht irgendwo ein Krieg aus, aber bisher sind es nur kleinere Scharmützel. Die üblichen Streitereien zwischen den hohen Herrschaften, die auf Kosten des Volkes ausgetragen werden. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Magiebegabten das Zepter an sich reißen. Sie lernen dazu. Sie werden stärker, während die Welt aus den Fugen gerät. Ich glaube nicht, dass die Könige und Königinnen noch lange auf ihren Thronen sitzen bleiben. Mögen die Götter uns vor jenem Tag beschützen, an dem eine Ausgeburt der schwarzen Hexerei die Macht ergreift. Ich kann nur hoffen, dass die Gerüchte wahr sind. Bestimmt habt ihr davon gehört. Es heißt, Scharzad wurde von Indigo höchstpersönlich gerettet.«
»Hmm«, brumme ich nur.
»Ganz genau.« Amaryo stößt ein bitteres Lachen aus. »Keiner von uns glaubt so recht daran. Wenn das Königspaar zurückgekehrt wäre, würde es sich doch zeigen, oder nicht? Es würde wie damals umherreisen und den Menschen helfen. Aber seit dieser Sache in Scharzad hat niemand mehr etwas von Indigo oder Jade gehört.«
Wir werfen einander betretene Blicke zu. Es ist, als hätten wir das Menschenreich umsonst gerettet. Ein weiteres Mal steht es am Abgrund eines Krieges. Ein weiteres Mal schlagen sich die Königreiche gegenseitig die Köpfe ein und senden ihre Armeen in alle Himmelsrichtungen aus. Ein weiteres Mal sickert das Gift von Gier und Niedertracht durch die Fasern der Welt und ermöglicht es finsteren Mächten, die Herrschaft zu ergreifen.
»Diese Erdbeben …«, fragt Jade, »treten sie überall auf?«
»Inzwischen ja.« Amaryo verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt seinen Kopf gegen die Wand des Karrens. »Seit ein paar Jahren kommen sie immer häufiger. Am stärksten war das letzte Beben vor fünf oder sechs Tagen. Den Göttern sei Dank haben wir uns für die östliche Route über die Berge entschieden, sonst hätte uns die Welle ausgelöscht.«
»Wir waren am Meer, als es passiert ist«, sagt Jade. »Um ein Haar wären wir alle ertrunken.«
»Dann muss das Glück auf eurer Seite sein.«
»Ist es das?«, frage ich spöttisch.
»Oh ja. Es hätte euch weitaus schlimmer treffen können. Alles auf diesem Erdenrund spielt verrückt. Die Menschen misstrauen einander, die Tiere verschwinden oder geraten außer Rand und Band, überall wimmelt es vor Ungeheuern. Jeden Tag ziehen Vogelschwärme auf das Uferlose Meer hinaus und kehren nicht zurück. Wisst ihr, wofür ich das meiste Geld ausgeben muss? Für Schutzzauber. Inzwischen liegen mehr Bannsprüche über unserem Lager, als ich Haare auf dem Kopf habe.«
Amaryo seufzt und schließt seine Augen. Gemächlich rollt der Wagen dahin, während die Wärmequelle in der Laterne knistert und knackt und eine bleischwere Erschöpfung meine Gedanken umwickelt. Jades Kopf sackt auf meine Schulter. Auch ich spüre, wie die Müdigkeit in jeden einzelnen Knochen kriecht, wie mein Schädel schwerer und schwerer wird und meine Lider nach unten sinken. Timotheus schlummert bereits, seine Unterlippe zittert im Rhythmus der Atemzüge. Auch Palili ist im Halbschlaf gegen die Wand gesunken. Nur noch mühsam öffnen und schließen sich die Augen des Hünen, während er leise Seufzer von sich gibt.
Draußen zieht eine lärmende Menschenmenge vorbei. Irgendjemand wirft etwas gegen den Wagen und beschimpft uns als »diebisches Zigeunerpack«, doch Amaryo döst unbeeindruckt weiter und öffnet nicht einmal ein Auge.
Kurz darauf bin ich zu müde, um nachzudenken. Ich nicke ein, schrecke hoch und blicke in die violetten Augen der Eule, die mich unverwandt anstarren. Der Schnabel des Vogels klackt leise auf und zu, dann schlafe ich erneut ein.
Manchmal kehrt mein Bewusstsein an die Oberfläche zurück, nimmt das Rumpeln des Karrens und das Klappern der Pferdehufe wahr, regt sich ein wenig und verschwindet wieder in gedankenlosen Tiefen.
Irgendwann beendet ein heftiger Ruck meinen Schlaf. Ich zucke zusammen, blinzele in das Dämmerlicht des Karrens und bemerke erst mit Verzögerung, dass wir stillstehen.
»Na, wer sagts denn. Pünktlich zum Frühstück.« Amaryo steht auf und streichelt seiner Eule über den Rücken. Das Tier senkt den Kopf, gurrt ihm zärtlich ins Ohr und knabbert ein wenig an seiner Wange. Unwillkürlich muss ich an Zilp denken. Wie mag es unserem kleinen Freund gerade ergehen? Ist Ischme trotz ihrer Verwandlung in einen gewöhnlichen Rotfuchs immer noch stark genug, um sich selbst und den Perlenvogel zu beschützen?
Verdammt! Wenn ich nur irgendetwas tun könnte. Wenn ich diese jämmerliche Hilflosigkeit endlich abwerfen und wieder zu dem werden könnte, der ich bin. Wieder steigt diese vertraute, ohnmächtige Wut in mir auf. Wieder verabscheue ich das Gefühl, nichts ausrichten zu können. Nichts. Rein gar nichts! Es treibt mich in den Wahnsinn. Es frisst mich von innen her auf und schürt einen Hass, der wie Gift durch meine Adern fließt.
»Nur keine Scheu.« Der Gaukler öffnet die Tür, vollführt eine winkende Geste und klettert aus dem Wagen. »Gesellt euch zu uns. Esst und trinkt mit uns.«
Als wir keine Anstalten machen, ihm zu folgen, zuckt er mit den Schultern. »Also gut. Lass euch Zeit. Kommt einfach zum Feuer, sobald ihr bereit seid, zu uns zu stoßen. Ihr könnt es nicht verfehlen.«
Damit lässt er uns allein im Wagen zurück. Irgendjemand schirrt die Pferde ab und pfeift ein Liedchen vor sich hin. Ich höre Gelächter, Pferdeschnauben, Hundekläffen, Vogelkrächzen und das Klappern von Geschirr. Ein Duft nach Kaffee, warmem Brot und Speck dringt von draußen herein. Alle heben die Nase und schnuppern, bis auf Timotheus, der den Kopf gesenkt hält und düster vor sich hin brütet.
»Verdammt«, piepst Palili. »Ich habe solchen Hunger. Denkt ihr, wir sollten … na ja, mal rausgucken?«
»Hmm«, macht Jade. »Uns bleibt sowieso keine Wahl. Früher oder später werden sie uns aus dem Wagen schleifen. Da gehe ich lieber freiwillig.«
»Gut. Das sehe ich genauso.« Palili steht auf und klettert nach draußen, Jade und ich folgen ihm. Nur der Zwerg lässt auf sich warten.
»He, Zwerg«, rufe ich ihm zu. »Hast du keinen Hunger?«
»Nein«, grollt er einsilbig.
»Hast du vorhin nicht gesagt, dass du einen ganzen Wüstendrachen verschlingen und einen See austrinken könntest?«
»Na und? Man kann sich auch umentscheiden.«
»Du willst wirklich im Wagen bleiben?«
»Ja.«
»Bist du dir sicher?«
»Meine Güte, ja! Jetzt schert euch endlich weg.«
»Was ist los mit dir?«
»Nichts. Jetzt haut schon ab.«
Palili tippt mir auf die Schulter. »Ich glaube«, flüstert er mir ins Ohr, »der arme Kerl hat Minderwertigkeitskomplexe.«
»Was? Warum denn?«
»Nun ja … um ehrlich zu sein …«, seine Stimme wird noch leiser und verstohlener, »hat Amaryo für ihn nicht mal eine Handvoll Silberlinge bezahlt. Timotheus war ein billiges Schnäppchen, wenn man so will. Ohne den Gauklerkönig wäre er wahrscheinlich als Futter für die Untiere geendet.«
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Mein Blick wandert zwischen dem Karren und Palili hin und her. »Denkst du, wir sollten …«
»Nein nein!« Der Sosuke schüttelt entschlossen den Kopf. »Lassen wir ihn erst mal in Ruhe. Ich rede später mit ihm. Im Augenblick würde er uns nur die Nasen abbeißen.«
»Glaubst du wirklich, dass wir ihn alleinlassen können?«
»Klar. Du kennst ihn doch. Er ist zäh wie Sattelleder.«
Ich seufze, ergreife Jades Hand und halte mit der anderen die Decke vor meiner Brust zusammen. Überraschenderweise gibt es im Lager der Gaukler keinen Schnee, nur halb getrockneten Matsch, der unter den Sohlen meiner Stiefel schmatzt. Als ich mich umsehe, erkenne ich, dass wir uns auf einer weiten Ebene befinden, die mit dunklen Felsbrocken gesprenkelt ist. Zu Tausenden liegen sie verstreut, als hätten die Götter ein Würfelspiel veranstaltet, und zwischen diesen Steinen haben die Gaukler ihr Lager errichtet.
Während der Jahre meiner Wanderschaft habe ich viele solcher Orte gesehen, doch keiner ist jemals so prächtig und farbenfroh gewesen. Es müssen gut sechzig oder siebzig Wagen sein, die kreuz und quer auf der Ebene verstreut stehen. Ihre Anordnung scheint keinem System zu folgen, was mich an das Dorf der Araschnun erinnert, in dem ein ganz ähnliches Chaos geherrscht hat. Links von mir sehe ich sogar ein paar Zelte, die auf der Spitze eines großen Felsens thronen. Entweder, weil ihre Bewohner die luftige Höhe mögen, oder weil sie von ihrem Standpunkt aus einen besseren Überblick über die Umgebung haben. Gerade klettert ein Kind eine der Leitern hinab, die seitlich an den Felsen gelehnt sind. Es bewegt sich mit der flinken Anmut eines Äffchens, erblickt uns, hält inne und winkt mit beiden Armen.
»Oh je«, flüstert Jade.
Da passiert es auch schon.
Das kleine Menschlein fällt, stürzt in die Tiefe und landet nach mehreren Metern federnd auf dem Boden. Unbeeindruckt klopft es sich die Hose ab, rückt sein rubinrotes Halstuch zurecht und hüpft davon.
»Seht mal«, raunt Palili. »Das sind doch Feuersteine, oder nicht?«
Er deutet auf einen der zahlreichen Dreifüße, die rings um das Lager verteilt sind. Sie enthalten weder Flammen noch glühende Kohlen, sondern orangefarben leuchtende Steine, die von gelben und roten Adern durchzogen sind.
»Natürlich sind das Feuersteine.« Der Sosuke schnalzt mit der Zunge. »Donnerwetter! Wie viel kostet noch mal einer davon? So viel wie fünf gute Pferde? Diese Gaukler müssen auf Bergen von Geld hocken.«
Tatsächlich ist die Wirkung der Steine erstaunlich. Obwohl ringsumher klirrende Kälte herrscht und die Felsen jenseits des Lagers von glitzerndem Eis überzogen sind, ist im Kreis der Wohnwagen der Frühling eingekehrt. Überall wimmelt es vor bunter, ausgelassener Lebendigkeit. Die Kleidung der Menschen leuchtet mit den strahlenden Farben der Wagen und Zelte um die Wette. Jedes Stück Holz, Stoff und Leder ist aufwendig bemalt, gefärbt oder verziert. Ich weiß kaum, wohin ich meinen Blick zuerst wenden soll. Zu den Menschen, die um ein großes Feuer herumsitzen und ihr Frühstück verspeisen. Zu den Pferden, Hunden, Vögeln und Äffchen, die sich frei durch das Lager bewegen. Oder zu den sonderbaren Gerätschaften, die zu Dutzenden herumstehen und ihren Sinn und Zweck nicht offenbaren wollen.
Plötzlich verstummt das Klappern der Tassen, Blechnäpfe und Löffel.
Die Gaukler entdecken uns.
Jade drückt meine Hand, als unzählige Augenpaare sich auf uns richten. Noch immer liegt der Halsreifen kühl und harmlos auf meiner Haut, was mich hoffen lässt, dass Amaryo sein Versprechen einhalten wird. Zumindest vorerst.
Ich entdecke ihn und seine Eule inmitten der Menge, fast zeitgleich hebt er seinen Arm und winkt uns zu. Neben ihm stehen vier umgedrehte Obstkisten. Die für uns freigehaltenen Plätze. Wortlos gehen wir zu ihm, setzen uns und versuchen, all die starrenden Blicke und neugierigen Mienen zu ignorieren.
Wie in jedem Gauklerlager haben sich auch hier die Sonderbaren, Andersartigen und Ausgestoßenen versammelt. Einträchtig sitzen sie beieinander, verbunden durch das, was sie in der normalsterblichen Welt zu einem einsamen Leben verflucht hat. Ich sehe Frauen, die groß und klobig wie Trolle sind. Männer, die am ganzen Körper zottige Haare und selbst im Gesicht einen Pelz tragen. Links von mir sitzen kleinwüchsige Menschen neben echten Zwergen, die genauso drahtig und mürrisch dreinblicken wie Timotheus. Rechts hocken einige Angehörige wilder Stämme, deren Leiber über und über mit Tätowierungen bedeckt sind, und mir gegenüber frühstücken eine Frau und zwei Kinder, die wie Halbblüter aussehen. Trotz meines langen Lebens bin ich nur zweimal solchen Wesen begegnet, was dafür sorgt, dass ich meinen Prinzipien untreu werde und eine Spur zu aufdringlich starre. Kann es wirklich sein? Oder beruht ihr Aussehen auf einem Fluch oder schlichtweg einem magischen Unfall? Die alte Frau in der Mitte trägt Flecken aus grün schimmernden Schuppen auf ihrer Haut und Schwimmhäute zwischen den knotigen Fingern. Rechts neben ihr hockt ein Junge, aus dessen Schläfen verdrehte, elfenbeinfarbene Hörner wachsen, und links ein Mädchen, das mit weiß bepelzten Unterschenkeln und gespaltenen Hufen geschlagen ist.
Nur wenige Gaukler besitzen eine gänzlich normale Erscheinung, doch auch ihre Gesichter verraten, dass sie auf irgendeine Art und Weise von der Gesellschaft ausgestoßen worden sind.
»Willkommen.« Drei wunderschöne, dunkelhäutige Frauen reichen jedem von uns einen Teller, auf dem sich unser Frühstück befindet: ein Becher mit warmer, dampfender Milch, ein Stück helles Brot, Käse, gebratener Schinken und getrocknetes Obst.
»Nur zu.« Amaryo lächelt aufmunternd, während er seine Eule mit Fleischstückchen füttert. »Es ist genug für alle da, falls ihr einen Nachschlag möchtet.«
Jade und Palili senken die Köpfe und beginnen zu essen. Auch ich versuche, nichts anderes wahrzunehmen als meinen reichlich gefüllten Teller, aber die Blicke der Menschen bohren sich wie Nadeln in meine Haut. Einige Gaukler wirken verärgert, doch ihre Wut scheint nicht uns, sondern Amaryo zu gelten. Ich spüre, wie es in der Gruppe zu brodeln beginnt. Aber niemand, auch nicht die mürrischen Zwerge, scheinen sich mit ihrem König anlegen zu wollen.
Eine der Frauen, die uns das Essen gebracht haben, seufzt mitleidig auf. Vermutlich, weil Jade derart hungrig ist, dass sie sich das Brotstück im Ganzen in den Mund stopft.
»Darf ich vorstellen?«, ruft Amaryo schließlich in die Runde. »Das sind Mira, Jehan und Jakob. August der Zwerg sitzt anscheinend noch im Wagen.«
Die Gaukler starren uns schweigend an. Schließlich wagt es eine der tätowierten Stammesfrauen, das Wort zu ergreifen: »Du hättest das nicht tun dürfen. Es ist gegen unser Gesetz. Es ist gegen alles, was wir als heilig erachten.«
Unwillkürlich berühre ich meinen Halsreif. Natürlich. Nichts schätzt das Fahrende Volk so sehr wie die Freiheit. Es ist ihr wertvollstes, unantastbares Gut, und jeder, der es auf irgendeine Weise verletzt, bricht damit ein heiliges Gesetz. Niemand hier stößt sich an unserer Anwesenheit. Niemand empfindet uns als Fremdkörper oder als unerwünschten Gast. Allein die offenkundigen Zeichen unserer Unfreiheit versetzt die Gruppe in Aufregung. Und die Tatsache, dass ausgerechnet Amaryo, ihr hoch angesehener König, die Gesetze des Fahrenden Volkes mit Füßen tritt.
»Ich habe meine Gründe«, verkündet er ausweichend. »Gründe, die mir keine Wahl lassen. Sobald es mir möglich ist, werde ich sie frei lassen.«
»Wann wird das sein?«, ruft die Alte mit den Fischschuppen. »Und wo hast du überhaupt die Halsreifen her?«
»Wie ich schon sagte. So bald wie möglich. Und woher ich die Ringe habe, geht niemanden etwas an.«
Amaryos Stimme signalisiert unmissverständlich, dass er kein weiteres Wort darüber verlieren wird. Die Gaukler murren, schütteln die Köpfe, widmen sich wieder ihrem Frühstück und bedenken uns hin und wieder mit mitleidigen Blicken. Während wir essen, huschen Dutzende Äffchen, Frettchen, Katzen und Hunde zwischen den Menschen umher. Einige werden gefüttert, andere klauen schamlos das Essen von den Tellern. Nahezu jedes Kind trägt irgendein Tier auf seiner Schulter herum, seien es nun Vögel, Leguane, Ratten, Eichhörnchen, Juwel-Vogelspinnen oder bunte Sumpfnattern. Nicht jedes Geschöpf ist ungefährlich, aber niemand scheint um die Unversehrtheit der Kleinen besorgt zu sein. Ein Mädchen hat sogar einen Nebelparder als Haustier und krault der Raubkatze, die zufrieden auf dem Rücken liegt, den flauschigen Bauch.
»Da trifft mich doch der Schlag!« Palili deutet auf etwas, das sich links von mir befindet. »Ist das ein Greif?«
Ich folge seinem Blick – und verschlucke mich prompt an einem Schluck Milch. Zwischen den bunten Wagen sticht ein Karren mit vergitterter Vorderseite heraus, der einheitlich schwarz gestrichen ist. Darin kauert ein Tier, dessen weiße Federn heller leuchten als der Schnee jenseits des Lagers. Sein majestätischer Adlerkopf liegt kraftlos auf den ausgestreckten Vorderpfoten, Narben zeichnen seinen löwenartigen Körper und erzählen von grausamen Misshandlungen. Es ist ein ausgewachsener Schneegreif, der hinter den Gittern eines viel zu kleinen Käfigs dahinvegetiert und nicht einmal genug Platz besitzt, um seine Flügel auszubreiten.
»Steckt er deinetwegen in diesem Kasten?«, fahre ich Amaryo an, der längst bemerkt hat, worauf mein Blick ruht. »Hast du ihn dort eingesperrt?«
Der Gauklerkönig hebt seine Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln. »Immerhin fragst du, bevor du mich verurteilst. Heutzutage ist das eine Seltenheit.«
»Beantworte meine Frage.«
Er nickt erstaunlich ruhig, schließt beide Hände um seinen Becher und schwenkt ihn hin und her. »Nein. Ich war nicht derjenige, der den Greif eingefangen und in diesen Käfig gesperrt hat.«
»Wer war es dann?«
»Mein Ziehvater. Ein schlechter Mensch durch und durch. Als er in die Gefilde der Geisterwelt eingegangen ist, haben wir einen Monat lang gefeiert.«
»Wie hat er es geschafft, einen Schneegreif zu fangen?«
»Er hatte einen Hexer an seiner Seite. Einen der ersten, der nach dem Erscheinen der Aale aufgetaucht ist. Mit seiner Hilfe hat er den Greifen und die anderen magischen Geschöpfe eingesperrt und einem Bann unterworfen.«
»Die anderen magischen Geschöpfe?« Ich glaube, meinen Ohren nicht zu trauen. »Wie viele befinden sich noch in eurem Lager?«
»Ein paar«, erwidert Amaryo ausweichend.
»Was für Wesen?«
»Wisst ihr was? Findet es selbst heraus. Macht nach dem Frühstück einen Rundgang im Lager und seht euch alles an. Es gibt nur zwei Regeln, die ihr beachten müsst. Haltet euch an die Absperrungen und kommt dem schwarzen Zelt nicht zu nahe. Es sei denn, ihr wollt einen grausamen Tod sterben.«
»Was befindet sich in diesem Zelt?«, fragt Jade, ehe ich dieselbe Frage stellen kann.
»Etwas, das allein für mich bestimmt ist.« Amaryo dreht den Kopf und sieht mir tief in die Augen. Wieder spüre ich den Hauch von etwas Magischen, das von ihm ausgeht. Es nimmt einen bedrohlichen Zug an, streicht mit kalten Fingern über meinen Nacken und vermittelt eine unmissverständliche Botschaft: Halte dich an meine Regeln, oder du wirst es bitter bereuen.
»Du willst doch nur unsere Neugier wecken«, knurrt Jade unbeeindruckt. »Ich frage mich, warum? Wartest du auf eine Gelegenheit, uns bestrafen zu können? Legst du uns in Ketten, sobald wir deinem mysteriösen Zelt einen Schritt zu nahekommen?«
»Wo denkst du hin?« Amaryo wirft den Kopf zurück und lacht. »Hältst du mich für so heimtückisch.«
»Vielleicht«, grollt Jade. »Immerhin verdanken wir dir diese verdammten Halsreifen.«
»Ihr verdankt mir«, erwidert der Gauklerkönig, »dass ihr nicht dem Willen eines machthungrigen Herrschers unterworfen wurdet. Es gab einige, denen es egal war, dass du mit einem Seedrachen geflüstert hast.« Sein Blick wendet sich wieder mir zu. »Keiner von ihnen ist für seine Güte und Freundlichkeit bekannt. Hätte ich euch nicht gekauft, würdet ihr jetzt tatsächlich in Ketten liegen. Sie würden euren Willen brechen, auf jede nur erdenkliche Art und Weise. Immer wieder und wieder, bis ihr euch nicht einmal an eure Namen erinnert. Ich weiß nicht, wo ihr die letzten Jahrzehnte eures Lebens verbracht habt, aber ihr scheint keine Ahnung davon zu haben, wie es heutzutage in den Kreisen der Reichen und Mächtigen zugeht.«
Ein verzweifelter Zorn glimmt in Amaryos teerschwarzem Blick. Er scheint kurz davor zu sein, seinen Becher in das Feuer zu werfen, besinnt sich jedoch eines Besseren.
»Um zu deiner Frage zurückzukommen«, sagt er zu Jade. »Nein, ich werde euch nicht bestrafen, falls ihr dem schwarzen Zelt zu nahekommt. Es ist mit einem Zauberbann geschützt. Falls ihr eure Neugier also nicht zügeln könnt, müsst ihr großen Schmerz in Kauf nehmen.«
Damit hebt er seinen Becher, nimmt einen gemächlichen Schluck und starrt in das Feuer. Ich spüre, dass er kein weiteres Wort mit uns wechseln wird, also widme ich mich wieder meinem Frühstück und versuche, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.
Irgendwann stößt Amaryos Eule ein lautes »Huuu!« aus, stößt sich von der Schulter ihres Herrn ab und schwebt von dannen. Jade blickt ihr einen Moment lang nach, dann rückt sie ihre Kiste näher an meine heran und lehnt den Kopf gegen meine Schulter. Palili lässt sich seinen leeren Teller ein zweites Mal füllen und die Gaukler um uns herum nehmen ihre Gespräche wieder auf. Zum größten Teil drehen sie sich um die Vorstellung, die heute Abend stattfinden wird. Darum, wann welche Darbietung erfolgt, auf welche Weise die Manege geschmückt wird und wie man die Lücke bestmöglich füllen könnte, die zwei verletzte Akrobaten und ein Mann namens Eric, der mit der erstbesten Dirne durchgebrannt ist, hinterlassen haben.
Hinter dem warmen Dunstkreis der Feuersteine setzt neuer Schneefall ein. Hier und da schaffen es ein paar Flocken, auf den Dächern der Wohnwagen und auf den Köpfen der Menschen zu landen, ehe sie schmelzen. Eine eigenartige Stimmung umgibt das Lager. Ich fühle mich in unsere Zeit bei den Araschnun zurückversetzt, in der die Welt so weit entfernt gewesen war wie die Sterne über den Gipfeln des Nebelgebirges. Trotz der Halsreifen und der Schatten, die uns verfolgen, empfinde ich einen Moment gedankenloser Ruhe. Vielleicht ist es nur die Müdigkeit, die meinen Geist besänftigt. Vielleicht ist so viel geschehen, dass mein menschlicher Verstand die Eindrücke nicht mehr verarbeiten kann. Ich weiß es nicht, doch ich stelle den leer gegessenen Teller auf dem Boden ab, ziehe Jade in meine Arme und lasse mich in das wattige Gefühl süßer Benommenheit fallen.
»Amaryo!«, piepst eine schrille Stimme. »Was fällt dir ein?«
Ich schrecke zusammen, als sich aus heiterem Himmel ein Mädchen auf meine Obstkiste setzt und so lange schubst und drängelt, bis sie bequem darauf Platz findet. »Du hast ihnen allen Ernstes diese verteufelten Halsringe umgelegt? Bist du noch ganz bei Trost? Was ist in dich gefahren?«
Ich kann nicht anders, als die Kleine überrumpelt anzustarren. Sie starrt zurück, grinst von einem Ohr bis zum anderen und beugt sich nach vorne, um auch Jade in Augenschein zu nehmen. Alles an dem Mädchen ist leuchtend bunt: Das lange, mit Flicken übersäte Kleid. Der funkelnde Schmuck aus Perlen und Seeglas. Ihre Schnabelschuhe und das Kopftuch, dass sie sich nach Piratenart um den Kopf gebunden hat. Eine Flut aus dunkelbraunen Locken quillt darunter hervor und fällt bis zu ihren Hüften hinab.
»Du weißt, dass wir nichts davon halten«, motzt die Kleine, verpasst Amaryo einen Schlag gegen die Schulter und streckt ihm die Zunge heraus. »Aber du musst ja immer deinen Kopf durchsetzen. Hat deine bescheuerte Eule dir gesagt, dass du sie gefangen nehmen sollst?«
»Wage es ja nicht, schlecht über Grimm zu reden«, knurrt der Gauklerkönig, aber die Kleine lässt sich nicht im Geringsten davon beeindrucken.
»Willst du uns wirklich weismachen«, schimpft sie weiter, »dass es nicht anders geht?«
»Ja«, erwidert Amaryo. »Genau das will ich.« 
Wieder starrt sie mich an. Von Kopf bis Fuß und so eindringlich, dass mir das Blut in die Wangen steigt. Ihr niedlicher Überbiss und die runden, schwarzen Augen verleihen ihr ein wenig Ähnlichkeit mit einer Maus.
»Aber wir halten keine Sklaven, zum Donnerwetter. Wir sind Gaukler. Wir verehren die Freiheit. Nichts ist für uns kostbarer. Warum guckt ihr alle so demütig aus der Wäsche?« Ihr Blick wandert einmal quer durch die Runde. »Habt ihr kein Rückgrat? Lasst ihr ihm das wirklich durchgehen?«
»Floh!«, zischt der Gauklerkönig gefährlich leise. »Hör auf damit, oder ich stopfe dir den Mund. Grimm hat sie zu mir geführt, also werde ich sie hierbehalten, bis das Schicksal mir zeigt, warum es unsere Wege zusammengeführt hat.«
»Grimm?«, seufzt das Mädchen. »Natürlich. So eine dumme Sache. Sonst schleppt sie dir irgendwelches Zeug an, aber diesmal hat sie Menschen ausgesucht?«
»So ist es.« Amaryo verdreht die Augen. »Jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe.«
»Das hast du dir so gedacht.« Das Mädchen ergreift meine Hand und schüttelt sie mit erstaunlich kräftigem Druck. Dann beugt es sich vor, grabscht auch nach Jade und begrüßt sie auf dieselbe Weise. »Erst einmal muss ich mich vorstellen. Schließlich sagen immer alle, dass gutes Benehmen ausgesprochen wichtig ist. Mein Name ist Floh, wie ihr ja schon gehört habt. Einfach nur Floh. Meinen richtigen Namen kennt niemand, nicht einmal ich selbst. Ich heiße so, weil ich gut springen kann. Wie ein Floh eben. Deswegen trete ich als Akrobatin auf, wenn ich nicht gerade jongliere oder auf dem Seil tanze. Ich kann auch ein bisschen wahrsagen, weil die alte Tara mich in ihre Lehre genommen hat. Aber so gut wie sie bin ich noch lange nicht. Tara weiß immer alles, und ich weiß meistens nichts. Aber wir arbeiten daran. Ehrlich gesagt, habe ich so meine Probleme mit ihrem geheimnisvollen Schwurbeln, aber Amaryo meint, ich hätte Talent. Na ja, wenn er das sagt. Ach so, wie sind eure Namen? Und wo kommt ihr her?«
»Verschwinde, Floh!« Die Stimme des Gauklerkönigs donnert wie ein herannahendes Gewitter. »Du redest von Höflichkeit und plapperst auf unsere Gäste ein, als wären sie kranke Gäule. Scher dich weg und lass sie erst einmal ankommen.«
»Gäste?«, quiekt das Mädchen empört. »Du nennst sie allen Ernstes Gäste? Menschenskind, Amaryo! Du hast ihnen verhexte Halsreifen umgelegt! Sie müssen bei uns bleiben, ob sie nun wollen oder nicht. Also nenne sie nicht Gäste, du elender Heuchler. Oh, es tut mir leid.« Floh zuckt wieder zu mir herum und setzt eine betrübte Miene auf. »Es tut mir wirklich leid. Ganz ehrlich. Ihr habt aber auch ein Pech. Nichts vergöttert Amaryo so sehr wie seine Findeeule. Was der dämliche Vogel verlangt, ist für ihn Gesetz. Nur einmal – ein einziges Mal! – hat er nicht auf ihn gehört. Er dachte wohl, die Spitzenhaube, die ihm vor die Füße gefallen ist, wäre bedeutungslos. Hat sie in das nächstbeste Lagerfeuer geworfen, weil das Ding so dreckig und stinkig war. Tja, was soll ich sagen? Die Eule war tödlich beleidigt, und am Tag darauf, als er auf dem Pott hockte, hat ihn wortwörtlich der Blitz beim Scheißen getroffen.«
»Floh!« Der Gauklerkönig springt auf, packt das Mädchen am Kragen und zerrt es auf die Füße. »Wenn du nicht sofort verschwindest, streiche ich dich aus dem Programm. Für den Rest des Jahres.«
»Pah!« Die Kleine stemmt ihre Fäuste in die Hüften und streckt ihm ein weiteres Mal die Zunge heraus. »Mach doch! Das traust du dich sowieso nicht. Ich bin viel zu gut. Außerdem fehlen uns drei Akrobaten. Da kannst du wohl kaum auf einen Vierten verzichten. Sonst werfen die Zuschauer heute Abend noch rohe Eier, benutzte Unterhosen und vergammelte Hühnerbeine.«
»Und wie ich auf dich verzichten werde. Weg mit dir. Na los doch! Tara wartet auf dich.«
»Orrrrrr!«, macht das Mädchen, funkelt Amaryo noch einmal böse an und stapft mit wehendem Kleid davon. »Dämlicher Hornochse!«, höre ich es noch zischen, ehe seine farbenfrohe Gestalt zwischen den Wohnwagen verschwindet.
Flohs Abgang scheint ein stummes Signal für den Rest der Gaukler zu sein. Einer nach dem anderen steht auf und geht seiner Wege. Ein paar alte Frauen räumen das benutzte Geschirr weg, während drei halbwüchsige Jungen die zu Sitzen umfunktionierten Obstkisten zu säuberlichen Türmchen aufstapeln.
»Seht ihr die Wagen dort hinten?« Amaryo deutet in südliche Richtung. »Den grün und gelb gestreiften und den violetten dahinter? Die beiden werden euer neues Zuhause. Ich sorge dafür, dass man sie sauber macht und ordentlich herrichtet, spätestens heute Nachmittag könnt ihr einziehen. Habt ihr sonst noch irgendwelche Fragen?«
»Wie lange bleiben wir an diesem Ort?«, frage ich.
»Ein paar Tage. Heute Abend haben wir unsere erste Vorstellung. Wenn es gut läuft, bleiben wir länger. Wenn nicht, reisen wir ab. Falls ihr Lust habt, könnt ihr euch gerne an der Vorstellung beteiligen. Die Leute werden es lieben, euch kämpfen zu sehen.«
»Wie bitte?« Jade kneift ihre Augen zu Schlitzen zusammen. »Wir sollen gemeinsam mit euch auftreten?«
»Sicher«, erwidert Amaryo. »Jeder Darsteller bekommt einen Anteil am Gewinn. Je nachdem, wie gut er bei den Zuschauern abschneidet. Es wäre doch ausgesprochen schade, wenn ihr eure Talente hinter der Bühne verschwendet. Je mehr ihr verdient, umso schneller erlangt ihr eure Freiheit zurück.«
»Aber wir können nicht hierbleiben.« Jade hebt eine Hand und reibt sich die Stirn. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig unsere Mission ist.«
»Sie kann nicht wichtiger sein als das Schicksal selbst. Alles wird sich fügen, wenn wir den Zeichen vertrauen. Arbeitet das Geld ab, das ich für euch bezahlt habe, danach seid ihr frei.«
»Wenn du uns nicht gehen lässt«, erwidere ich, »wird schon bald eine neue Dunkelheit über die Menschheit kommen.«
Amaryo sieht mich einen Moment lang an, dann verzieht er seinen Mund zu einem breiten Grinsen. »Solch dramatische Worte. Ihr wart also unterwegs, um die Welt zu retten?«
»So könnte man es bezeichnen.«
»Dann ist es sowieso das Beste, wenn ihr dem Wink des Schicksals folgt. Eine höhere Macht hat beschlossen, dass wir fortan gemeinsam wandern werden. Wohin und zu welchem Zweck, werden wir bald herausfinden. Grimm hat sich noch niemals geirrt. Sie kennt die Wege, die die Götter für uns vorhergesehen haben.«
»Nein!«, platzt es aus Jade heraus. »Wir können nicht hierbleiben. Wir können es einfach nicht. Ich habe meine Tochter verloren. Meinen Bruder. Meine Heimat. Ich muss … ich kann nicht …«
Ihre Stimme bricht. Zitternd und stocksteif steht sie da, ein Häufchen Elend, das weder aus noch ein weiß. Sanft ziehe ich sie in meine Arme, streichele ihr Haar und küsse ihre Stirn.
»Euer Verlust tut mir leid.« Amaryos Stimme klingt betroffen und aufrichtig, doch ich glaube ihm kein Wort. »Aber es endet niemals gut, wenn man die Zeichen der Bestimmung ignoriert. Geht euren Weg mit mir gemeinsam. Zumindest ein Stück weit. Lasst uns sehen, wohin Grimms Weisheit uns führt. Ich verspreche, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen. Vielleicht können wir zusammen finden, was ihr alleine nicht seht.«
Ehe wir etwas darauf erwidern können, dreht er sich um, stapft davon und verschwindet im Labyrinth aus Wagen und Zelten. Lange blicken wir ihm nach, schweigend, ratlos über unsere nächsten Schritte. Der Zauber des Halsreifs beginnt zu summen, seine boshafte Macht vibriert über mein Rückgrat und macht mir unmissverständlich klar, was geschieht, wenn ich das Lager verlasse. Trotzdem beschließe ich, mein Glück auf die Probe zu stellen. Wenn auch nur, um nichts unversucht zu lassen.
»Ich sehe mal nach August«, beschließt Palili. »Schaut ihr euch im Lager um und findet heraus, ob es irgendwo Schwachstellen gibt.«
»Sollen wir mit dir gehen?«, frage ich.
»Nein, besser nicht. Erst mal rede ich allein mit dem Zwerg. Nur keine Sorge, ich baue ihn schon wieder auf.«
»Also gut. Dann sage ihm, dass wir seinen Wert kennen, und dass kein Schatz dieser Welt groß genug ist, um ihm gerecht zu werden.«
Palili nickt. »Klar. Mache ich. Wir sehen uns.«
Damit stapft er davon, klettert in den Karren, der uns hierhergebracht hat, und schließt die Tür hinter sich.
»Wo sollen wir anfangen?«, frage ich Jade.
»Beim Greifen. Ich würde ihn gerne aus der Nähe sehen.«
Hand in Hand spazieren wir zum Käfig hinüber. Niemand richtet das Wort an uns. Niemand hält uns auf oder wirft uns auch nur einen argwöhnischen Blick zu. Es ist, als wäre das Lager bereits unsere Heimat. Als wären wir längst ein Teil davon, und etwas an diesem Gedanken missfällt mir zutiefst. Gut möglich, dass die Bibliothek von Kliffburg keine Antworten für uns bereithält. Gut möglich, dass der Gauklerkönig recht hat, und das Buch, nach dem wir suchen, ist bereits vor Urzeiten über das Uferlose Meer geschafft worden ist. Aber hier zu sein, gefangen und eingesperrt, ohne die Möglichkeit, unseren Weg selbst zu bestimmen, raubt mir fast die Beherrschung.
»Ich muss gerade an das denken, was du mir während unserer ersten Reise gesagt hast.« Jade wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie scheint sich beruhigt zu haben, zumindest oberflächlich, aber ich sehe die Wahrheit in ihrem Blick. Erst, wenn wir Amani in unsere Arme schließen können und das Verlorene wiedergefunden haben, werden wir wieder frei atmen können. So lange ist alles, was wir tun, ein Kampf um das Gleichgewicht. Ein Krieg im Inneren, der uns mit jedem Tag mehr Kraft aussaugt.
»Was meinst du?«, frage ich sanft.
»Du musst warten können«, wiederholt Jade jene Worte, die ich ihr einst mitgegeben habe. »Warten ist der Weg, der dich zum Ziel führt. Wenn es nicht weitergeht, wenn keine Macht der Erde dich voranbringen kann, dann setze dich hin und warte.«
»Darauf, dass der Titan erwacht und die Welt zerstört? Darauf, dass wir alle sterben?«
Jade schüttelt den Kopf. »Nein. Wir warten auf eine Tür, die sich öffnet.«
Plötzlich muss ich lachen. Ein Laut poltert aus meiner Kehle, der nichts mit Freude oder Belustigung zu tun hat. »Kaum bin ich ein Mensch, dreht sich der Spieß um. Du musst mich zur Geduld ermahnen und belehrst mich mit weisen Sprüchen.«
»Ja«, erwidert Jade trocken. »Du siehst aus, als hättest du weise Sprüche dringend nötig.«
»Warum bist du plötzlich so gelassen?«
»Gelassen?« Sie stößt ein gereiztes Schnauben aus. »Nein, ich bin nicht gelassen. Ich denke nur darüber nach, ob Amaryo vielleicht recht hat.«
»Womit?«
Wir haben die Absperrung erreicht, die in gut zwei Schritten Entfernung um den Käfig des Greifen herum verläuft. Jade umfasst die dicke, zwischen vier Metallpfeilern aufgespannte Kette mit beiden Händen, senkt ihren Kopf und wölbt den Rücken, während sie einen tiefen Atemzug nimmt.
»Dass eine Absicht hinter allem steckt«, antwortet sie mit gepresster Stimme. »So wie damals, als Eomara uns geführt hat. Vielleicht nimmt Grimm eine ähnliche Position im Lauf der Dinge ein.«
Ein weiteres Mal ist mein menschliches Gehirn unfähig, eine sinnvolle Erwiderung zu finden. Also schweige ich, mustere das ruhig daliegende Tier und fühle eine Traurigkeit, die mir den Brustkorb zusammenpresst. Ich weiß nicht, ob sie ein Gefühl des Greifen ist, das seinen Weg in meine Seele findet, oder ob die drückende, unerträgliche Dunkelheit aus meinem eigenen Herzen kommt.
Eine Eisenkette liegt um den Hals des Wesens. Zweifellos befindet sich darin der Bann, der es an Ort und Stelle hält. Schon nach wenigen Momenten erwacht das Tier zum Leben, aufgeweckt durch unsere Blicke, hebt seinen prächtigen Kopf und öffnet die Lider. Goldfarbene Iriden mit runden, schwarzen Pupillen mustern zuerst Jade, dann mich, ehe das Adlerhaupt zurück auf die Vorderpranken sinkt. Noch immer ist der Blick des Greifen auf mich gerichtet. Sein Geist scheint leer zu sein, aber tief in seinem Inneren, vergraben unter jahrelanger Verzweiflung, glimmt noch ein Funke seiner einstigen Wildheit.
Wann mag er zum letzten Mal seine Flügel ausgestreckt haben?
Erinnert er sich noch an die Freiheit?
An das Gefühl, fliegen zu können, wohin es ihn beliebt?
Das Tier stößt ein mattes Krächzen aus, ohne seinen Kopf noch einmal zu heben. Erinnerungen streifen meine Gedanken, wehen als blasse Bilder durch meinen Kopf und verschwimmen, noch ehe ich sie festhalten kann. Aber ich weiß jetzt, woher das Tier stammt. Aus dem Nebelgebirge. Jenem lebensfeindlichen Ort, an dem ich einige der schönsten Tage und Nächte meines Lebens verbracht habe.
Zeig mir mehr, bitte ich den Greifen.
Das Tier gehorcht, schließt seine Augen und übermittelt mir weitere Bilder. Diesmal sind sie schärfer und besitzen mehr Substanz, als hätte es von irgendwoher neue Kraft geschöpft. Die Kulisse einer vereisten, himmelhohen Gebirgslandschaft breitet sich vor mir aus, zerschnitten von tiefen, mit Nebel gefüllten Schluchten. Schwerelos segelt der Greif über Felsgrate hinweg, zerteilt wirbelnde Schneeschleier mit seinen Schwingen und jagt einem Schwarm Frosttrossen nach, die kreischend vor ihm fliehen. Von Horizont zu Horizont erstreckt sich nichts als Eis und Einsamkeit. Darüber tanzt der Greif mit den Stürmen. Er fliegt, wohin er will. So hoch er will. So weit er will. Doch die grenzenlose Freiheit endet in einem stinkenden Käfig. Statt Gipfeln und Tälern sind da plötzlich nur noch Stäbe. Tage und Nächte fließen vorbei. Gefolgt von Monaten und Jahren. Da sind Augen, die starren. Hände, die nach mir greifen. Blut, das spritzt, als mein scharfer Schnabel menschliches Fleisch zerteilt. Schlechtes Futter zieht mir die Kraft aus den Muskeln. Vergammeltes Fleisch bringt mich an den Rand des Todes. Schmerzen wachsen. Überall. Sie zerfressen Körper und Seele, bis nichts mehr übrig ist.
»He!« Ein heftiger Ruck an meiner Schulter wirft mich in die Wirklichkeit zurück. »Was ist mit dir?«
Das Bewusstsein des Greifen zieht sich zurück. Müde schließt er seine Augen, gibt ein leises Schnaufen von sich und scheint uns zu vergessen. Es ist nur eine kurze Berührung gewesen. Nicht mehr als ein Traum, der gewichtslos von mir abgleitet. Aber er hinterlässt ein Gefühl lähmender Übelkeit.
»Was ist passiert?«, flüstert Jade. »Hat er mit dir gesprochen?«
Ich nicke – und bemerke erst jetzt, dass wir beobachtet werden. Zwei grauhaarige Gaukler, die gerade das kaputte Rad eines Wohnwagens austauschen, halten in ihrer Arbeit inne und mustern uns argwöhnisch.
»Nicht zu nah rangehen«, warnt uns der ältere der beiden Männer, ein drahtiger Kerl mit gewaltigem Schnurrbart. »Sonst könnt ihr dabei zusehen, wie er eure Arme frisst.«
Ich nicke nur, wende mich wieder dem Greifen zu und betrachte das graue Zwielicht, das auf seinem seidigen Federkleid schimmert. Vor langer Zeit haben diese Schwingen den grausamsten Stürmen getrotzt. Sie sind stark gewesen, unzerbrechlich und wunderschön. Jetzt liegen sie kraftlos auf dem dreckigen Boden eines Karrens, verbunden mit einem Körper, der nur noch aus Haut und Knochen und Müdigkeit besteht.
»Er sollte nicht hier sein.« Wieder fühle ich dieses zornige, heiße Brennen in meinen Eingeweiden. Aber es wird nicht zu dem, was ich brauche. Unnütz kauert es in meinen Knochen und weigert sich, mir zu gehorchen. »Das hier ist falsch. Alles ist falsch.«
Jade drückt sanft meine Hand. »Ich weiß. Aber du wirst ihn befreien.«
»Wie denn?« Unwillkürlich streiche ich mit dem Daumen über das vernarbte Brandmal, das unmissverständlich beweist, wie machtlos ich geworden bin. »Ich kann ja nicht einmal uns befreien.«
In diesem Augenblick hebt der Greif ein weiteres Mal seinen Kopf. Verschwunden ist die stumpfe Müdigkeit, die gerade noch seine Augen erfüllt hat. Stattdessen stößt er ein katzenähnliches Schnurren aus und wischt mit seinem langen Löwenschweif über den Käfigboden. Die Überreste seiner Muskeln beginnen zu zucken. Scharfe Krallen schieben sich aus den Pranken, kratzen über das geteerte Holz und graben tiefe Rillen hinein.
Schwöre es mir, fordert sein Blick. Schwöre mir, dass du mich befreist!
»Er kann uns verstehen«, sage ich leise. »Auf irgendeine Weise hat er verstanden, was du gesagt hast.«
»Spricht er in Gedanken mit dir?«, fragt Jade. »So, wie Ischme es tut?«
»Nein. Seine Sprache besteht aus Bildern und Gefühlen.«
Just in diesem Augenblick spüre ich das verzweifelte, unbändige Flehen des Tieres. Es ist wie ein Schlag, der nicht meinen Körper, sondern meine Seele trifft. Unwillkürlich zucke ich zusammen, als die Emotionen noch heftiger werden. Wie eine Welle bäumen sie sich auf, werden stärker und wilder, bis sie schließlich brechen und mich beinahe in die Knie zwingen.
Befreie mich! Befreie mich! Befreie mich!
Ich kann nicht, rufe ich in Gedanken. Noch nicht. Aber sobald ich dazu in der Lage bin, sobald ich wieder der bin, der ich sein sollte, hole ich dich da raus.
Der Greif krächzt noch einmal, klappert mit dem Schnabel und senkt seinen Kopf zu einem Nicken. Wie gerne hätte ich ihn berührt. Wie gerne hätte ich meine Hände über diese wunderschönen Federn gleiten lassen. Aber die Gaukler haben längst bemerkt, dass etwas Seltsames vor sich geht. Sechs von ihnen kommen auf uns zu, alarmiert von der plötzlichen Behändigkeit des Greifen. Schnell entfernen wir uns vom Käfig und ergreifen die Flucht, indem wir in die entgegengesetzte Richtung laufen. Überraschenderweise ruft uns niemand zurück. Unbehelligt erreichen wir das Ende des Lagers, vollführen noch fünf Schritte in die verschneite Ebene hinaus – und werden unsanft zurückgerissen. Es ist, als würden wir gegen eine Mauer prallen, die uns gleichzeitig einen heftigen Stoß versetzt.
»Brechspinnenkotze!«, flucht Jade, wirft sich erneut gegen die Barriere und landet einen Augenblick später auf dem Hintern. Ich versuche es auf andere Weise, berühre die Grenze mit meiner flachen Hand und taste nach der Hitze, die immer noch in meinem Brustkorb lodert. Aber ich bekomme sie nicht zu greifen, geschweige denn, dass sie sich in Magie verwandeln lässt. Stattdessen werden meine Finger, die den Zauberbann berühren, immer kälter und steifer.
»Es nützt nichts.« Frustriert gebe ich auf, greife nach Jades Hand und helfe ihr auf die Beine. Sie zittert ein wenig, und die zarten Haarlocken, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben, stehen knisternd zu Berge. »Geht es dir gut?«
»Den Umständen entsprechend«, brummt sie mürrisch.
»Gut. Dann würde ich sagen … hm, laufen wir einfach weiter.«
Ziellos marschieren wir drauflos, passieren ein paar spielende Kinder und Wäsche waschende Frauen. Die meisten Gaukler sind damit beschäftigt, irgendwelche Arbeiten zu verrichten, nur ein paar alte Männer sitzen entspannt beisammen und spielen Karten. Rechts von uns taucht eine große, abgezäunte Weide auf, auf der sich zottige Schafe, Ziegen, Hochlandrinder und Lamas tummeln. Neben dem Zaun hat ein Mädchen ein Seil zwischen zwei Felsen aufgespannt und balanciert leichtfüßig darüber hinweg. Nach ein paar Schritten vollführt es einen akrobatischen Sprung, wirbelt um die eigene Achse und läuft wieder zurück, wobei es ein paar tänzerische Hüpfer vollführt. Weder benutzt die Kleine eine Stange noch einen Schirm, stattdessen verlässt sie sich ganz und gar auf den Gleichgewichtssinn ihres Körpers. Eine gefährliche Angelegenheit, denn mehrere Meter unter ihr befindet sich nichts als der nackte, steinige Boden.
Wir sehen der Seiltänzerin eine Weile zu, fasziniert von der mühelosen Leichtigkeit ihrer Darbietung. Ihr scheint nicht einmal in den Sinn zu kommen, dass sie womöglich abstürzen könnte. Stattdessen tanzt und springt sie so furchtlos über das Seil, als besäße sie unsichtbare Flügel.
Nach einer Weile gesellen sich zwei junge Männer mit dunkler Haut und tätowierten Oberkörpern zu dem Mädchen, packen bunt bemalte Keulen aus und beginnen, damit zu jonglieren. Die Tänzerin würdigt sie keines Blickes, als gäbe es nichts, das außerhalb ihres Seiles existiert. Völlig vertieft in ihre Darbietung, breitet sie die Arme aus und dreht sich im Kreis, immer schneller und schneller, bis ihre Bewegungen für meine menschlichen Augen verschwimmen.
Schließlich trifft uns der mürrische Blick eines Jongleurs. Wortlos drehen wir uns um und gehen weiter unserer Wege, wobei wir allmählich das westliche Ende des Lagers erreichen. Dort befindet sich ein runder Platz, der als Übungsmanege dient. Einige Männer in klassischen Gladiatorenkostümen gehen mit Schwertern, Morgensternen und Netzen aufeinander los und präsentieren eine derart ausgefeilte Kampfchoreografie, dass jeder gestandene Kriegsmeister vor Ehrfurcht auf die Knie gefallen wäre. Andere Gaukler jonglieren mit brennenden Fackeln, balancieren auf einem Turm aus aufgestapelten Stühlen oder stopfen ihre Körper in absurd winzige Kisten, indem sie sämtliche Gliedmaßen zusammenfalten. Mir fällt ein Pärchen auf, das einen unverhohlen erotischen Tanz einstudiert, wobei auch sie den Eindruck erwecken, als besäßen ihre Körper keinerlei Knochen.
»Sie sind gut«, murmelt Jade. »Sehr gut sogar.«
Erneut verharren wir eine Weile und beobachten das faszinierende Treiben, ehe wir unseren Rundgang wieder aufnehmen. Schon bald fällt uns der nächste Käfig ins Auge. Er steht hinter einem smaragdgrün gestrichenen Wohnwagen und beherbergt ein Ungeheuer, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr erblickt habe.
»Ein Mantikor«, haucht Jade. »Sie haben wirklich einen Mantikor gefangen.«
Das Ungeheuer hält ein blutiges Ziegenbein zwischen den Vorderpranken und starrt uns entgegen. Wie der Greif besitzt auch dieses Geschöpf einen löwenartigen Körper, jedoch ist dieser nicht mit Fell, sondern mit schwarzen Schuppen bedeckt. Sein hinteres Ende läuft in einem wuchtigen, stachelbewehrten Skorpionschwanz aus, dessen Gift jeden noch so kleinen Kratzer in eine tödliche Wunde verwandelt. Eben jener Schweif kratzt mit einem hässlichen Geräusch über den Boden des Karrens, eine Geste der Verwirrung, die augenblicklich in Drohgebärden übergeht, als wir die Absperrung des Käfigwagens erreicht haben. Der Mantikor fletscht spitze, vor Geifer triefende Raubtierzähne, hebt seinen Skorpionstachel und biegt ihn in einem anmutigen Bogen nach vorne, wo er wie ein Pendel hin und her schwingt. Mordlust flackert in geschlitzten Pupillen. Die grünen Iriden des Untiers wechseln ihre Farbe, nehmen ein giftiges Gelb und Rot an und beginnen wie glühende Kohlen zu leuchten. Auch dieses Monster trägt eine Kette aus Eisen um den Hals, doch ist seine ein gutes Stück dicker und schwerer als die des Greifen.
Jade zuckt zurück, als der Mantikor ein warnendes Brüllen ausstößt, mit der Pranke ausholt und sie so heftig gegen die Gitterstäbe schmettert, dass der Käfigwagen erzittert und ein paar Holzsplitter von der Decke rieseln. Das Ziegenbein ist vergessen. Stattdessen richtet sich die Aufmerksamkeit des Monsters einzig und allein auf uns.
»Wenn er jemals freikommt«, flüstere ich, »wird dieses Lager in Blut schwimmen. Er wird niemanden am Leben lassen. Niemanden.«
Jade stößt einen Laut des Schreckens aus. »Er ist immer noch wild. Als wäre er gestern erst eingesperrt worden. Ganz anders als der Greif.«
»Ein Mantikor ist tausend Mal gefährlicher als ein Greif. Wer immer gedacht hat, ihn fangen und einsperren zu können, war ein ausgemachter Dummkopf.«
»Sein Gesicht …« Jade schaudert vor Abscheu. »Es sieht aus wie das eines Menschen.«
Erneut hebt das Ungeheuer seine Pranke und spannt den mächtigen Körper an. Doch statt die scharfen Krallen ein weiteres Mal gegen die Stäbe zu schlagen, lässt es sie unverrichteter Dinge wieder sinken, legt den Kopf schief und starrt uns an. Etwas im Blick des Mantikors verändert sich. Er scheint nachzudenken, was die menschenähnlichen Gesichtszüge noch Furcht einflößender und abstrakter wirken lässt.
»Lass uns gehen.« Jade wendet sich vom Käfig ab und zieht mich hinter sich her. Als ich einen Blick über meine Schulter zurückwerfe, starrt mich das Untier noch immer an. Wissend. Hoffnungsvoll. Als hätte es einen Blick hinter meine Menschlichkeit geworfen und die Wahrheit darunter erkannt.
»Wirst du ihn freilassen?«, fragt Jade, als der Wagen aus unserem Blickfeld verschwunden ist. »Ich meine, wenn du wieder der bist, der du sein solltest?«
»Ja«, erwidere ich, ohne auch nur einen Moment lang darüber nachdenken zu müssen. »Er sollte genauso wenig hier sein wie der Greif.«
Zu meiner großen Überraschung wirft sie mir ein Lächeln zu und drückt meine Hand. »Wenn es so weit ist, zauberst du ihn am besten direkt in die Höhle, aus der er gekommen ist. Ohne Zwischenstopp.«
»Das hatte ich vor.«
»Spürst du schon etwas?«
»Du meinst Magie?«
»Ja. Vorhin, als wir am Feuer gesessen haben, da hatte ich den Eindruck …« Sie spitzt ihre Lippen und sucht nach richtigen Worten. »Es sah so aus, als hättest du nach etwas zu greifen versucht. Ich meine, in deinem Inneren.«
»Ja. Da war etwas. Aber ich konnte es nicht in Magie umwandeln.«
»Es ist trotzdem ein gutes Zeichen«, beharrt Jade. »Den Göttern sei Dank haben deine Augen nicht geleuchtet.«
»Selbst, wenn sie leuchten würden, glaube ich nicht, dass die Gaukler deswegen einen Scheiterhaufen bauen würden.«
»Nein«, murmelt Jade. »Wohl kaum. Hast du den Jungen mit den Hörnern gesehen? Und das Mädchen mit den Ziegenbeinen? Oh, und die alte Frau mit den Schwimmhäuten und den Schuppen?«
»Wie hätte ich sie nicht sehen können?«
»Sind Halbblüter nicht ungeheuer selten?«
»Allerdings. In meinem ganzen Leben bin ich nur zwei von ihnen begegnet. Ich vermute aber, dass die drei verflucht oder im Mutterleib verhext worden sind.«
»Warum sind Halbblüter so selten?«
»Weil die Menschen so gut wie nie auf magische Wesen treffen, die ihnen ähnlich genug sind, um Kinder zu bekommen. Da gibt es die Faune, die Sylphe, die Najaden und die Pan. Alles scheue Wesen, die sich in den tiefsten Tiefen der Wildnis verstecken. Es ist schon unwahrscheinlich, dass sie jemals einen Menschen auch nur auf Steinwurfnähe an sich heranlassen. Wenn man dann noch dazunimmt, dass beide sich ineinander verlieben müssen und auch noch ungeheures Glück vonnöten ist, um aus zwei sehr unterschiedlichen Geschöpfen ein gemeinsames Kind entstehen zu lassen …« Ich zucke mit den Schultern. »Genau genommen ist jedes Halbblut ein Wunder. Ach, du meine Güte!«
Just in diesem Moment ist mein Blick nach rechts gewandert und hat das nächste magische Wesen entdeckt, das unglücklich in seinem Gefängnis hockt.
»Eine Harpyie«, keucht Jade. »Auch das noch.«
Diesmal bin ich es, der unwillkürlich schaudert. Meine Erfahrungen mit diesen Wesen sind zahlreich, und jede davon hängt mit Schmerzen zusammen. Die Vogelfrau, die uns entgegenblickt, ist wunderschön, mit einem silbergrauen Gefieder und schwarzen, lockigen Haaren, die wie zerzauste Seide über ihre Schultern fließen. Statt einer dicken Eisenkette trägt die Harpyie ein zierliches Schmuckstück aus unregelmäßig geformten Süßwasserperlen um den Hals, dessen Zartheit über die Stärke des darin eingeschlossenen Zauberbannes hinwegtäuscht.
Anmutig erhebt sich das Wesen und breitet seine Flügel aus. Vielleicht, um uns zu begrüßen. Vielleicht auch nur, um die Bewunderung in unseren Blicken zu sehen. Ganz gleich, wie viel Verderben die Harpyien zu Jamashrees und Scyllas Zeiten verbreitet haben – sie gehören immer noch zu den herrlichsten Geschöpfen dieser Welt.
»Lass uns vorbeigehen«, zischt Jade, aber ich höre nicht auf sie, trete an die Absperrung heran und begegne dem Blick der Vogelfrau. Grausam sinnliche Lippen heben sich zu einem lüsternen Lächeln. Die Gier darin wirft mich unsanft in längst vergangene Zeiten zurück.
»Harpyien beherrschen die menschliche Sprache«, drängelt Jade. »Was ist, wenn sie dich verrät?«
»Das wird sie nicht.« Immer noch halte ich dem Blick des Wesens stand. Jetzt lehnt es sich gegen das Gitter, reibt seine üppigen Brüste an den Stäben und befeuchtet seine Lippen mit einer gespaltenen Zunge.
»Du …«, gurrt die Vogelfrau. »Der Geliebte meiner Herrin.«
Ich ignoriere den Stich, den ihre Worte auslösen. »Ich war niemals ihr Geliebter.«
»Natürlich warst du das.« Die Harpyie kichert. »Viele Male. So viele Male. Erinnerst du dich nicht mehr? Der Giftgarten hinter dem Palast? Die Nächte inmitten der schwarzen Orchideen, der Nachtlilien und des Blutjasmins? Ich weiß, was geschehen ist. Denn meine Schwestern und ich waren dabei. Manchmal. Wenn unsere Herrin gnädig gestimmt war.«
Wortlos drehe ich mich um und lasse den Käfig hinter mir. Da stößt die Vogelfrau einen wimmernden Klagelaut aus. »Bitte gehe nicht, Zauberer. Bleib bei mir.«
Ich verharre, ohne mich umzudrehen. »Warum sollte ich?«
»Weil auch ich eine Gefangene war. Weil Scylla auch meinen Willen zerstört und missbraucht hat. Ich war einst frei. Frei wie die Adler und die Albatrosse, frei wie die Möwen und die Falken. Aber sie hat meine Schwestern und mich vergiftet. Sie hat uns zum Bösen erzogen, unsere Gedanken verdreht und unser Verlangen geschürt. Jahrzehntelang mussten wir dich verfolgen. Bis an das Ende eurer Welt. Sie hat uns keine Wahl gelassen. Du weißt, wie ihr Gift wirkt. Auch du hattest kein Blut mehr in den Adern, sondern schwarze Bosheit. Sag, warum stinkst du nach Mensch? Und warum trägst du die Zeichen eines Sklaven?«
Die Harpyie drückt sich noch fester gegen die Stäbe, reckt mir ihre Brüste entgegen und stößt sehnsüchtige Laute aus. Der Mensch in mir will sie anstarren wie eine Motte das Licht. Ich spüre das Brodeln primitiver Instinkte in meinem Unterleib, fühle, wie ein stumpfsinniges Verlangen in mein Gehirn kriecht und versucht, die Kontrolle zu übernehmen. Doch diesmal bin ich stärker als der Menschenmann, der glaubt, mich beherrschen zu können. Mühelos dränge ich ihn zurück, weise ihn in seine Schranken und begegne der gurrenden und schnurrenden Vogelfrau mit gleichgültiger Miene.
»Was muss ich tun, damit du mich hinauslässt?«, raunt sie mit sinnlich weicher Stimme. »Sag es mir. Sag es mir. Sag es mir …«
»Ich kann dich nicht befreien«, erwidere ich kühl. »Noch nicht.«
Die Harpyie seufzt und bewegt ihre Hüften auf solch laszive Art und Weise, dass Jade einen Stein aufhebt und ihn gegen den Käfig wirft. Um Haaresbreite verfehlt er die Stirn der Vogelfrau und knallt stattdessen gegen einen der Gitterstäbe.
»Hör auf, dich wie eine rollige Ziege zu benehmen«, faucht Jade erbost. »Das ist erbärmlich.«
»Sag mir nicht, was erbärmlich ist, du kleine Menschenmücke.«
»Noch so eine Bemerkung«, zische ich gefährlich leise, »und ich verwandele dich in einen schleimigen Haufen Froschlaich, sobald ich wieder zaubern kann.«
»Sobald du wieder zaubern kannst?«, wiederholt die Vogelfrau ungläubig. »Was sagst du da? Es gibt nichts, das du nicht vermagst. Ich habe Scylla gedient, vor langer Zeit. Ich habe dich gejagt. Ich habe deine Fährte verfolgt. Dein Geruch hat sich in meine Seele eingebrannt, Zauberer. Aber ich war nur eine Sklavin. Eine Gefangene. Damals und heute. Du weißt, wie es ist. Du kennst den Käfig. Du verstehst meine Sehnsucht. Lass mich raus. Befreie mich.«
»Du wiederholst dich«, erwidere ich unbeeindruckt. »Nun ja, kein Wunder. Wahrscheinlich hockst du seit Ewigkeiten in diesem Käfig. Da würde jeder Verstand Schaden nehmen.«
»Wie kannst du es wagen?«
»Sei still und hör zu. Ich befreie dich, sobald meine Kräfte zurückgekehrt sind. Aber nur, wenn du Stillschweigen über meine wahre Natur bewahrst. Sollte auch nur ein dummes Wort über deine Lippen kommen, lasse ich dich in diesem Käfig verrotten. Hast du mich verstanden?«
Die Harpyie fletscht ihre Zähne, aber sie nickt. Hoffnung liegt in ihrem schönen Vogelgesicht, als sie ihren Arm nach mir ausstreckt und leise seufzt. »Versprich es mir, Zauberer.«
»Ich verspreche es.«
»Danke.« Wieder schenkt sie mir ihr sinnlichstes Lächeln, was Jade zu einem gereizten Knurren verleitet. »Aber sag mir, wie kann es sein, dass deine Menschenmaske mehr als nur Tarnung ist? Trägst du diesen Halsring, weil man ihn dir aufgezwungen hat?«
Ich antworte mit eisigem Schweigen. Da beginnt die Vogelfrau, leise vor sich hinzukichern. »Eines Tages musst du mir erzählen, wie es dazu gekommen ist. Schwarzer Orchideen-Staub kann es wohl kaum gewesen sein, denn dergleichen existiert nicht mehr. Bitte versprich mir, dass du es erzählst. Eines Tages, wenn wir gemeinsam an einem Feuer sitzen.«
»Vielleicht.«
»Und du lässt mich wirklich nicht zurück?«
»Nein, ich lasse dich nicht zurück.«
»Hab Dank, Zauberer.« Sie verneigt sich vor mir, sittsam diesmal, sinkt zurück auf den Boden und rollt sich zusammen, wobei sie einen ihrer perlmuttschimmernden Flügel wie eine Decke über sich breitet.
»Wie sie dich angestarrt hat«, grummelt Jade, als wir unseren Rundgang wieder aufnehmen. »Als wäre sie der Mantikor und du das Ziegenbein.«
»Wie schmeichelhaft.«
»Ich hasse sie.«
»Verständlich.«
»Warum musste sie dich an damals erinnern? Aus purer Bosheit, oder etwa nicht? Aus reinem Vergnügen daran, dich zu quälen.«
»Sie ist nur das, was ihre Vergangenheit aus ihr gemacht hat.« Unwillig, weiter über dieses Thema zu reden, deute ich auf ein schwarzes Zelt, das abseits der anderen steht. »Ist es das, was ich denke?«
»Sieht ganz danach aus.« Jade runzelt die Stirn. »Zumindest sehe ich kein anderes schwarzes Zelt. Willst du es dir aus der Nähe ansehen?«
Unschlüssig betrachte ich das große, aber schmucklose Gebilde. Im Gegensatz zu den leuchtend bunten Wagen besitzt es keinerlei Zierrat, abgesehen von einer purpurnen Flagge, die auf dem spitzen Dach befestigt ist und das Symbol des fahrenden Volkes trägt. Während ich versuche, eine Entscheidung zu treffen, erwacht in meinem Bauch ein sonderbares Ziehen und Drängen. Ehe ich weiß, was geschieht, laufe ich auf das Zelt zu, dicht gefolgt von Jade. Der Wind frischt auf, trägt eine Melodie heran und scheint mich mit unsichtbaren Armen zu umfangen. Irgendetwas befindet sich in diesem Zelt. Ein Geheimnis, das Amaryo nicht offenbaren will. Ein Geheimnis, das mich zu sich ruft. Seine Stimme ist körperlos und ohne Klang, aber sie vibriert tief in meiner Seele. Dergleichen habe ich schon einmal gehört. Weit draußen auf dem Uferlosen Meer. Was nur bedeuten kann, dass der Urheber dieser magischen Stimme dasselbe Schicksal teilt wie der Mantikor, der Greif und die Harpyie.
»Indigo? Ach Mist! Ich meine … äh … Jehan?«
Jades Stimme kann mich nicht mehr erreichen. Meine Schritte werden schneller und ungeduldiger, schon spüre ich das Knistern eines starken Zauberbannes, der um das Zelt gelegt worden ist und eine solche Kraft besitzt, dass er die Luft zum Flimmern bringt.
»Verdammt noch mal!« Jade verpasst mir einen Schlag gegen die Schulter, als wir vor der unsichtbaren Wand zum Stehen kommen. »Hör auf damit!«
»Hmm?«
»Deine Augen!«
Ich wende mich ihr zu und zucke zusammen, als wäre ich aus einem Traum erwacht. Die säuselnde Stimme ist noch da. Rufend und sehnend und unendlich verlockend, aber sie rückt in den Hintergrund. »Leuchten sie wieder?«
»Ja. Und wie sie leuchten.« Verstohlen blickt Jade sich um. Niemand ist in der Nähe, und jene Gaukler, die uns sehen könnten, sind mit anderen Dingen beschäftigt. »Was hast du vor?«
»Ich muss in dieses Zelt.«
»Nicht jetzt. Nicht hier. Sonst sperren sie uns doch noch ein.«
Die singende Stimme gewinnt abrupt an Kraft. Sie lenkt meine Hand, zwingt mich dazu, die Spitzen meiner Finger gegen den Bann zu pressen. Das Brennen des Zaubers wird zu einem Reißen, boshafte Hexermagie frisst sich in mein Fleisch und sticht in meine Knochen. Ich ignoriere den Schmerz, stoße meine Finger noch weiter nach vorne und spüre, wie sie die Schicht aus Magie durchdringen.
»Was tust du da?« Jade stößt ein entsetztes Zischen aus. »Hör auf damit! Bitte!«
Aber ich kann nicht. Loderndes Feuer schießt durch meine Adern und verbrennt jede Vernunft. Das Wesen im Zelt ruft meinen Namen. Es zerrt an meinem Willen, zwingt mich weiter vorwärts, bis meine Fingerspitzen ein Loch in die Magie reißen. Die Barriere zerfasert und fällt in sich zusammen. Plötzlich ist da nichts mehr. Nur noch warme, gewöhnliche Luft, die keinerlei Widerstand mehr bietet. Abrupt verstummt die Stimme im Zelt. Alles, was ich noch fühle, ist ein ungeduldiges Summen, das in meinem Kopf vibriert.
»Verdammt noch mal, Jehan!«
Jade will nach mir greifen, aber ich bin zu schnell. Ehe sie mich aufhalten kann, bin ich in das Zelt geschlüpft und suche nach dem Ursprung des Rufes. Die Luft ist kühl und duftet nach Algen, Muscheln und Salzwasser. Bläuliches Licht sickert durch die Dunkelheit, ausgehend von einem großen Käfig, der links von mir steht. Darin befindet sich eines der erstaunlichsten Wesen, die ich jemals erblickt habe. Ich weiß um die Existenz der Nix. Ich kenne den Zauber ihrer Stimme und das schreckliche Verderben, in das sie einen Menschen ziehen können. Aber leibhaftig gesehen habe ich ein solches Geschöpf noch nie.
»Was in aller Welt ist das?« Jade ist neben mir stehen geblieben. Ihr Gesicht zeigt eine Mischung aus Furcht und entrückter Faszination. »Ist das …«
»Ein Nix«, flüstere ich.
»Ein Nix? Ich habe davon gelesen. Leben sie nicht in der Tiefsee?«
»Ja. Er müsste tot sein. Seinesgleichen haust nur in den tiefsten, schwärzesten Abgründen. Nicht einmal als Magier habe ich es geschafft, einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.«
Langsam treten wir näher. Der Nix scheint zu schlafen. Oder er lässt uns in dem Glauben, dass er uns nicht wahrnimmt. Sein Käfig misst gut fünf Schritte in der Länge und zwei in der Höhe und besteht aus einem verschnörkelten, silbernen Metallrahmen. Keinerlei Glas befindet sich zwischen den Stäben, was bedeutet, dass das leuchtende Wasser allein durch Magie zusammengehalten wird. Ein schwerer Metallring liegt um den Hals des Wesens, an ihm sind zwei Ketten befestigt, die noch dicker und robuster sind als die des Mantikors. Sie verlaufen jeweils zu seinen Händen, und dort …
»Bei allen Göttern«, haucht Jade, tritt noch näher heran und streckt ihren Arm aus. Ganz sacht legt sie die Finger auf die schimmernde Oberfläche, stutzt, zieht sie wieder zurück und mustert die glänzenden Tropfen auf der Haut. Offenbar wirkt die Magie des Käfigs nur einseitig. Wir können hinein fassen, aber der Nix kommt nicht hinaus. »Wie konnten sie ihm das antun?«
Ein maßloser Zorn kocht in mir hoch, als ich die dicken Ringe sehe, die irgendjemand vor langer Zeit durch die Handflächen des Wesens geschlagen hat. Wulstige Narben haben die Wunden inzwischen verschlossen, weitere Male alter Verletzungen ziehen sich über die Schultern und die Brust des Nix’. Er muss sich einen schrecklichen Kampf mit den Menschen geliefert haben, ehe sie in der Lage gewesen waren, ihn in dieses Ding zu sperren und seiner Heimat zu entreißen.
»Wer immer Amaryos Ziehvater gewesen ist«, flüstert Jade, »er muss das größte aller Monster gewesen sein.«
Der schlafende Nix vollführt eine matte, schlängelnde Bewegung, hält seine Augen aber geschlossen. Überall auf dem geschmeidigen Körper glimmen winzige Lichtpunkte und vollführen einen trägen, hypnotischen Tanz. Weißsilberne Schuppen sprenkeln seinen menschlichen Oberkörper und bedecken zur Gänze den Fischleib, der in Höhe seiner Taille beginnt. Mein Blick wandert auf und ab, mustert die herrliche, fächerförmige Fluke, das wogende silberne Haar und die lang gezogene Flosse, die an seinem Nacken beginnt und sich über den gesamten Rücken zieht. Auch rechts und links aus seiner Hüfte wachsen jeweils zwei fächerartige Flossen, beide sind so weiß, dass ihr Anblick in den Augen schmerzt.
Niemals habe ich etwas erblickt, das auf solch unfassbare Weise monströs und zugleich wunderschön ist. Selbst die Harpyien, sonst ein Sinnbild verführerischer Fremdartigkeit, verblassen gegen dieses Geschöpf.
Eine sonderbare Benommenheit legt sich über mein Bewusstsein, während ich das lange, wie Seegras wogende Haar betrachte. Alles an dem Nix scheint aus kaltem Glanz und blendendem Licht gemacht zu sein. Ich tue es Jade gleich, lege meine Hand auf die seidige Wasseroberfläche und spüre, wie Magie durch meinen Körper fließt. Sie ist so alt wie die Tiefen des Meeres. So geheimnisvoll wie die Sterne in der Nacht. Und derart atemberaubend, dass alles um mich herum in Bedeutungslosigkeit versinkt.
Plötzlich öffnet der Nix seine Augen. Sie sind leuchtend blau. Wie das Meer weit draußen, wo der Grund schier endlos in die Tiefe fällt.
Jade weicht vor seinem stechenden Blick zurück, aber ich schaffe es nicht, meine Hand vom Wasser zu lösen. Stattdessen verharre ich still, gefangen vom Anblick eines Gesichtes, das eine perfekte Symbiose zwischen menschlicher Schönheit und abgrundtiefer Fremdartigkeit bildet. Gemächlich richtet sich der Nix auf, indem er seine Fluke gegen den Boden des Käfigs drückt, dann hebt er seine verstümmelte Hand und schmiegt sie gegen meine. Kalt drückt sich der metallene Ring gegen meine Haut, ebenso kalt sind auch die filigranen Finger, zwischen denen sich transparente Schwimmhäute spannen. Sie laufen in scharfen Krallen aus, die aussehen, als könnten sie mühelos einen Menschen ausweiden.
Das Geschöpf sieht mir tief in die Augen. Eine Flut aus Gefühlen und Bildern schwemmt über mich hinweg. Sie ist so überwältigend, dass ich nichts davon zu greifen bekomme. Wieder tropft die liebliche Melodie durch meinen Kopf. Frieden liegt darin. Harmonie und Sehnsucht.
»Indigo!«, zischt Jade.
»Was ist?«
»Geh weg von ihm! Sofort!«
Aber ich kann nicht. Der Nix nimmt einen tiefen Atemzug, sodass ich die zarten, fedrigen Kiemen unterhalb seiner Rippenbögen sehen kann. Sie sind von demselben faszinierenden Blau wie seine Augen.
»Indigo! Bitte!« Jade zieht an meiner Schulter. Aber es ist bereits zu spät. Mit einer unfassbar schnellen Bewegung schnappt der Nix nach meinem Handgelenk, umschlingt es mit schmerzhaft festem Griff und zerrt mich vorwärts. Die Wucht, mit der ich gegen die Metallstäbe pralle, drückt mir die Luft aus dem Brustkorb. Dann sehe ich, wie das Wesen seine Lippen zurückzieht und dolchartige Fangzähne entblößt. Wie eine angreifende Schlange stößt es auf meinen Arm hinab – und faucht wütend auf, als ich reflexartig zurückzucke und seine Fänge ins Leere schnappen lasse. Wieder greift es nach mir, diesmal mit beiden Händen, doch Jade und ich stemmen uns mit aller Kraft dagegen. Wäre der Nix im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätten wir nichts gegen ihn ausrichten können. Doch die Jahre im Käfig haben ihn in einen Schatten seiner selbst verwandelt. Trotzdem gelingt es ihm, mich festzuhalten. Als er erneut versucht, seine Zähne in meinen Arm zu graben, greife ich mit der anderen Hand nach dem Ring in seinem Fleisch und reiße daran. Der Nix zischt vor Schmerz, lässt mich los und prallt gegen die Rückwand des Käfigs. Blutschlieren wabern durch das Wasser. Nicht rot wie bei einem Menschen, sondern dunkelblau.
»Was ist in euch gefahren?«, schreit plötzlich eine wutentbrannte Stimme. Amaryo stürzt ins Zelt, starrt zuerst uns an, dann den verwundeten Nix – und reißt fassungslos die Augen auf. »Wie seid ihr in dieses Zelt gekommen?«
Als wir ihn nur schweigend anstarren, springt er vor, packt Jade am Genick und zerrt sie nach draußen. Es kann nur meinem trägen, menschlichen Gehirn zu verdanken sein, dass ich nicht sofort reagiere, sondern einen Moment lang wie erstarrt bin. Doch als mein Körper mir wieder gehorcht, schießt eine brodelnde Hitze in meinen Verstand. Ich sehe rot. Buchstäblich. Und verliere die Kontrolle.
Jade


Alles, was ich über das Kämpfen gelernt habe, ist mit einem Mal bedeutungslos. Wie ein gefangenes Kaninchen hänge ich in Amaryos Griff und muss zulassen, dass er mich nach draußen schleift. Offenbar drückt er irgendeinen Nerv ab, was meine Arme und Beine in nutzlose Stöcke verwandelt. Ich habe von dieser Technik gehört, gerüchteweise, aber nicht einmal Indigo hat mir sagen können, ob sie tatsächlich existiert und angewendet werden kann.
Der Gauklerkönig versetzt mir einen Stoß und fletscht die Zähne, als ich auf den Hintern falle. Mir stockt der Atem. Einen Moment lang sehe ich spitze Fänge, die sich aus seinem Kiefer schieben. Sie sind nicht so lang und spitz wie die des Nix’, aber weit davon entfernt, menschlich zu sein.
»Wie habt ihr …« Weiter kommt er nicht. Eine schattenhaft schnelle Gestalt prallt gegen ihn und wirft ihn mit einem kehligen Schrei zu Boden.
»Wage es ja nicht, sie anzufassen!« Indigo schäumt vor Wut. Mit einer Hand packt er die Kehle des Gauklers, mit der anderen verpasst er ihm einen solch derben Schlag auf die Nase, dass der Knochen bricht. »Fass sie noch einmal an, und du wirst es bereuen.«
Ein wahnhaftes Glimmen flackert in seinen Augen, als er Amaryo am Kragen packt und ihn wieder auf die Beine zieht. Das Glimmen wird zu einem Glühen, das Glühen zu einem flammend hellen Brennen.
»Was bist du?«, keucht der Gaukler, wischt sich das Blut aus dem Gesicht und stolpert zurück.
»Ich könnte dich das dasselbe fragen«, knurrt Indigo mit einer Stimme, die nicht zu ihm selbst zu gehören scheint. Niemals habe ich ihn derart unbeherrscht erlebt. Er zittert vor Wut, seine Hände verkrampfen sich zu harten Fäusten. Hier und jetzt wirkt er wie ein Mann, der bereit ist, zu töten. »Ich habe deine Zähne gesehen. Du bist mehr als ein Mensch. Und du hältst einen Tiefseenix gefangen.«
»Wir haben beide unsere Geheimnisse. Aber eines schwöre ich euch. Solltet ihr irgendwem erzählen, was sich in diesem Zelt befindet, ergeht es euch schlecht.« Amaryo begeht den Fehler, seinen Mund zu einem wölfischen Grinsen zu verziehen. Es gelingt ihm gerade noch, den Arm hochzureißen, als Indigo sich erneut auf ihn stürzt. Dessen rechter Haken ist so schnell, dass ich der Bewegung kaum folgen kann, aber der Gaukler kontert ebenso geschickt, wehrt den Schlag ab und teilt seinerseits aus. Es ist ein harter Nierentreffer, der jeden weniger erfahrenen Widersacher zu Boden geschickt hätte, doch Indigo weicht ihm mit einer seitlichen Drehung aus und tritt Amaryo die Beine unter dem Körper weg.
Anstatt hart aufzuschlagen, dreht sich der Gauklerkönig wie eine Katze, nutzt seinen Schwung aus und ist schneller wieder auf den Beinen, als ich ihm folgen kann.
»Ein ebenbürtiger Gegner«, keucht er gepresst und wischt herablaufendes Blut von seinen Lippen. »Wer hätte gedacht, dass das Leben noch Überraschungen bietet.«
Diesmal gehen beide gleichzeitig aufeinander los. Jeder versucht, einen Schlag vorzutäuschen, um mit der anderen Faust ins Schwarze zu treffen, aber die Angriffe gehen ins Leere. Amaryo vollführt einen schnellen Tritt, verfehlt seinen Gegner und fängt sich einen Hieb in den Bauch ein. Jeder gewöhnliche Mensch hätte sich vor Schmerzen zusammengekrümmt, hätte vielleicht sogar aufgegeben und sich in das Gras erbrochen. Aber der Gauklerkönig zischt nur kurz, packt Indigos Arm und verdreht mit einer geschickten Bewegung das Gelenk.
Wieder ist der Angriff zum Scheitern verurteilt. Jahrelang haben wir Hinterhalte wie diesen trainiert, und so bereitet es Indigo nicht die geringste Mühe, die Bewegung in ihr Gegenteil zu verkehren. Ehe Amaryo auch nur verdutzt dreinschauen kann, hat er sich aus dem Griff herausgehebelt, verpasst dem Gauklerkönig einen zweiten Hieb auf die Nase und schickt ihn mit einem Tritt zu Boden.
Jetzt platzt Amaryo der Kragen. Blutend und stöhnend rappelt er sich hoch, verzieht seinen Mund zu einem Grinsen und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Augenblicklich geht Indigo in die Knie, als besäßen seine Muskeln keine Substanz mehr. Die Arme schnappen ihm rechts und links an den Körper, seine Kiefer pressen sich so fest zusammen, dass ich das Knirschen der Zähne höre.
»Wie habt ihr den Bann zerstört?« Amaryo schnieft und wischt sich mit dem Hemdsärmel das tropfende Blut vom Kinn. »Wer zum Teufel seid ihr?«
Indigo antwortet nicht. Auf irgendeine Weise widersetzt er sich dem Zauber des Halsrings, was den Gaukler zutiefst erschüttert.
»Was bist du?«, keucht Amaryo ungläubig. »Sag mir die Wahrheit! Sofort!«
Schweiß rinnt ihm an den Schläfen hinab, während er sich mit aller Kraft gegen den Bann stemmt, der ihm die Zunge lösen will. Seine Lippen öffnen sich. Er nimmt einen tiefen Atemzug, hebt das Kinn und keucht mühsam ein Wort: »Feigling!«
Der Gauklerkönig zuckt zurück. Ich rechne mit einem Angriff. Mit irgendeinem weiteren Zauber oder zumindest mit lauten Worten. Aber Amaryo lächelt nur, nickt kaum merklich und löst den Bann des Halsreifes.
»Ho ho!«, erklingt eine piepsige Stimme neben mir. »Was ist denn hier los?«
Es ist Floh, die aus heiterem Himmel auftaucht, an einer gebogenen Meerschaumpfeife pafft und zwei blasse Rauchkringel in die Luft pustet. »Die beiden verstehen sich ja prima. Und schau nur, wie seine Augen glühen. Das ist ja der helle Wahnsinn. Ich wusste doch, dass ihr etwas ganz Besonderes seid.«
Gerade hat sich Indigo wieder auf die Beine gestemmt, fixiert seinen Gegner mit starrem Blick und vollführt einen Schritt auf ihn zu. Amaryo weicht nach hinten aus, dann beginnen beide Kontrahenten, einander zu umkreisen.
»Spannende Sache.« Floh lässt sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und klopft neben sich. »Komm, setz dich. Wir schauen zu.«
»Aber …«
»Setz dich!«, wiederholt sie. »Die werden sich schon nicht umbringen. Dafür sorgen die anderen.«
Die anderen? Ich drehe mich um und sehe eine Schar Gaukler, die auf uns zuströmt. Angelockt vom Tumult, haben sie schnell erkannt, dass etwas Bemerkenswertes vor sich geht. Innerhalb kürzester Zeit bildet sich eine ganze Traube aus Zuschauern um Indigo und Amaryo, die einander immer noch belauern. Ich glaube, meinen Augen nicht zu trauen, als die Männer und Frauen damit beginnen, Wetten abschließen. Munter wechseln Gold- und Silbermünzen ihren Besitzer, während ein lebhaftes Fuchteln, Gestikulieren und Plappern losbricht. Niemand schert sich um Indigos Augen, die inzwischen wie loderndes Drachenfeuer glühen. Vermutlich, weil es in diesem Lager vor Seltsamkeiten nur so wimmelt.
»Ach, keine Sorge«, kichert Floh. »Sobald eine gewisse Grenze überschritten wird, werden die beiden Kampfhähne getrennt. Du glaubst ja nicht, wie oft hier im Lager irgendwelche Prügeleien angezettelt werden, aber gestorben ist noch keiner.«
In diesem Moment geht ein lautes »Oooooh« durch die Menge. Amaryo greift an, Indigo kontert – und ein Augenzwinkern später rollen sich zwei fauchende und knurrende Kerle auf dem Boden herum. Hastig springen ein paar Zuschauer zur Seite, um nicht von den Beinen gefegt zu werden. Pfiffe gellen, gute Ratschläge werden gebrüllt, ein paar der Gaukler klatschen begeistert in die Hände. Sogar Kinder befinden sich in der Menge und hüpfen vor Aufregung auf und ab, was den Tieren auf ihren Schultern überhaupt nicht behagt.
»Autsch!«, zischt Floh, als Indigo seinem Gegner das Knie in die Weichteile rammt. »Den Göttern sei Dank hatte er sowieso nicht vor, sich fortzupflanzen. He, Herr und Meister! Hast du heute Morgen eine Schlafkröte verschluckt?«
Amaryo lässt nicht erkennen, ob er die Provokation gehört hat. Mit einem wilden Schrei reißt er sich los, springt auf und will seinem Kontrahenten einen Tritt verpassen, aber der rollt sich zur Seite, rappelt sich hoch und geht erneut zum Angriff über.
Ratsch! Das Hemd des Gauklerkönigs wird in zwei Hälften gerissen und fällt zu Boden. Ein paar Frauen johlen begeistert, verstummen jedoch abrupt, als Indigo und Amaryo einander packen und mit Schlägen traktieren. Es hagelt förmlich Fäuste und Tritte, während die beiden aufeinander einprügeln, an den Überresten ihrer Kleidung zerren, zusammen zu Boden gehen und erneut über das Gras rollen.
»Ha, jetzt sind sie beide oben
ohne.« Floh pafft ein paar Kringel in die Luft. »Das wird ja immer besser. He! Nein! Nicht an den Haaren ziehen! Seid ihr Mädchen, oder was?«
Entweder ist es Zufall oder Amaryo hat Flohs Bemerkung gehört, denn er lässt Indigos Haare los und fängt sich postwendend eine Kopfnuss ein. Wieder springen die beiden auf, bekommen einander zu packen und versuchen mit aller Kraft, ihren Gegner zu Fall zu bringen. Keiner der beiden gewinnt die Oberhand, was zur Folge hat, dass sie sich kreuz und quer über die Wiese schieben.
»Himmel, den habt ihr aber wirklich verteufelt wütend gemacht«, staunt Floh. »Was in aller Welt habt ihr angestellt?«
»Nichts«, lüge ich kurzerhand.
»Natürlich. Nichts. Von nichts rastet niemand derart aus.«
Amaryo brüllt entrüstet, als er ein weiteres Mal zu Boden geschickt wird. Ehe der Gauklerkönig aufspringen kann, setzt sich Indigo rittlings auf ihn und bearbeitet sein Gesicht mit Schlägen. Dreimal trifft er ins Schwarze, ehe Amaryo ihn zur Seite stößt und sich befreien kann. Inzwischen sind beide Kontrahenten mit Schlamm und Blut besudelt und keuchen, dass es in den Ohren wehtut.
»Genug!« Ein Berg von einem Mann tritt vor, gerade, als sich die beiden Kämpfer wieder aufgerappelt haben. »Euer Tänzchen ist beendet. Ergebnis: Unentschieden. Ihr geht jetzt zu Tara, oder ich schleife euch an den Ohren dorthin.«
Indigo gibt ein widerwilliges Knurren von sich, aber das Leuchten seiner Augen verblasst. Auch Amaryo scheint genug Schläge kassiert zu haben. Er verharrt an Ort und Stelle, lässt die Arme hängen und grinst.
»So ist es brav«, lobt der selbst ernannte Schiedsrichter. »Und jetzt stattet ihr Tara einen Besuch ab. Na los doch. Husch!«
Der Gauklerkönig grinst noch breiter, verbeugt sich vor Indigo und marschiert davon. Vielleicht täusche ich mich, doch in seinen Bewegungen liegt eine gewisse Befriedigung. Vermutlich ist er seit Jahren nicht mehr auf einen Kontrahenten getroffen, der ihm ebenbürtig gewesen ist.
»Du auch!« Der Hüne vollführt eine auffordernde Geste in Indigos Richtung. »Taras Wagen ist der Grüne da hinten. Lauf einfach Amaryo hinterher. Und wehe, ihr geht noch mal aufeinander los. Dann bekommt ihr es mit mir zu tun.«
Mürrisch, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, trottet Indigo seinem Gegner hinterher, ohne mir einen einzigen Blick zuzuwerfen. Ein paar Gaukler folgen ihm, vermutlich, um sicherzugehen, dass die Fehde nicht an anderer Stelle fortgesetzt wird. Der Rest der Männer, Frauen und Kinder zerstreut sich in alle Himmelsrichtungen.
»Junge, Junge«, murmelt Floh. »So hat unserem Herrn und Meister noch keiner das Fell über die Ohren gezogen. Daran wird er sich für den Rest seines Daseins erinnern. Ha, vielleicht lernt er sogar ein bisschen Demut.« Sie klatscht in die Hände und lässt dabei um ein Haar ihre Pfeife fallen. »War das nicht ein spektakulärer Anblick?«
»Nein«, brumme ich nur.
»Ach, komm schon. Das war die heißeste Vorstellung, seit Amaryo vor drei Jahren seinen Feuertanz aufgeführt hat. Halb nackt, verschwitzt und ungeheuer gut aussehend. Ich hätte nie gedacht, dass mal ein Kerl daherkommt, der ihm das Wasser reichen kann. In mehrfacher Hinsicht, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Sie haben sich fast zu Tode geprügelt«, fahre ich Floh an. »Wie kannst du daran auch noch Gefallen finden?«
»Zu Tode geprügelt? Quatsch. So schnell prügelt sich niemand zu Tode. Wie schon gesagt, hier im Lager ist ständig was los. Wir haben gelernt, aufeinander aufzupassen. Sobald ein Kampf zu ernst und zu blutig wird, schreiten wir ein. Und mit ein paar Prellungen und blauen Augen wird Tara schon fertig.«
»Und mit einer gebrochenen Nase.«
»Auch nicht weiter schlimm. Tara ist nicht nur eine vorzügliche Wahrsagerin, sondern auch eine unübertroffene Heilerin. Mach dir keine Sorgen. Dein Liebster ist schon bald wieder auf der Höhe. Jetzt sag mir endlich, was unseren Herrn und Meister so in Rage versetzt hat.«
Kurzerhand beschließe ich, mit einer Halbwahrheit zu antworten. »Wir sind seinem Heiligtum zu nahegekommen.«
»Ah. Natürlich. So was hätte ich mir denken können. Ein paar der Älteren wissen, was sich in diesem Zelt befindet. Aber sie verlieren kein Sterbenswörtchen darüber. Manchmal, wenn es Amaryo nicht gut geht, verschwindet er tagelang da drin und kommt kein einziges Mal heraus. Dann müssen wir zusehen, wie wir das Geschäft ohne ihn am Laufen halten.«
»Er verschwindet tagelang im Zelt?«
»Ja. Was auch immer da drin ist, es scheint ihm irgendwie … hm … gutzutun. Wenn er irgendwann wieder herauskommt, ist er wie ausgewechselt.«
»Seltsam«, murmele ich vor mich hin.
»Ja. Allerdings. Ich würde meine Seele verkaufen, um zu erfahren, was er da drin versteckt.« Floh stößt einen Seufzer aus. »Ach, weiß der Geier. Wenn ihr mich fragt, ist es besser, dem Zelt fernzubleiben. Schon wegen des Zaubers, den er darüber hat legen lassen. Der ist nämlich nicht ohne, weißt du? Einem vorwitzigen Halbstarken hat es mal ein paar Zähne rausgehauen. Und Piet, der Hornochse, hat allen Ernstes gedacht, er könnte gegen einen Zauberbann pinkeln. Ihm hat es die Nudel zusammengeschrumpft, dass sie am Ende wie eine getrocknete Rosine ausgesehen hat. Hat wochenlang geheult, der dämliche Schwachkopf.«
Ich bringe nur ein geistesabwesendes Grinsen zustande. Indigo hat sich meinetwegen geprügelt. Nur meinetwegen. Einerseits erschreckt mich dieser Gedanke, denn der Kampf gegen einen gleichstarken Gegner endet oftmals tödlich. Andererseits klopft mein Herz vor Erregung. Wieder und wieder spielt sich die Szene vor meinem inneren Auge ab: Wie Amaryo mich zu Boden stößt, wie Indigo ihn angreift und niederreißt, außer sich vor Wut, unbeherrscht und rasend. Meinetwegen.
»Meine Güte«, seufzt Floh. »Man sieht es wahrlich nicht jeden Tag, wie sich zwei heißblütige Kerle gegenseitig die Hemden vom Leib reißen. Daran könnte ich mich gewöhnen. Nicht, dass ich Gewalt gutheiße, aber … ach, du verstehst bestimmt, was ich meine.«
»Ist es wahr, dass Amaryo mit den eingesperrten Ungeheuern nichts zu tun hat?«, wechsele ich hastig das Thema. »Er hat sie nicht gefangen und versklavt?«
»Nein, das war sein widerwärtiger Ziehvater.« Floh schüttelt sich vor Abscheu. »Es gibt schlimme Geschichten über ihn. Wirklich furchtbare Sachen. Der Mistkerl hat sich mit einem schwarzen Hexer abgegeben und ist größenwahnsinnig geworden, bevor ihn der Schlag getroffen hat. Damals hat er diesen Zauberbann über die magischen Wesen legen lassen, und keiner hat’s bisher geschafft, das Zeug wieder aufzulösen. Na ja, jetzt nutzen wir den Schlamassel für unsere Zwecke. Was bleibt uns auch anderes übrig? Obwohl fast jedes Reich horrende Steuern auf den Besitz dieser Wesen gelegt hat, bringen sie uns immer noch Gewinn ein. Trotzdem ist und bleibt es ein Ärgernis. Wir sitzen auf einem Pulverfass, das jederzeit hochgehen kann. Mögen die Götter uns vor dem Tag bewahren, an dem der Zauberbann bricht. Herrje, ich rede schon wieder zu viel. Kommt mit, Mira. Ich glaube, euer Wagen ist fertig.«
Floh hält mir einladend die rechte Hand entgegen. Ich mustere sie eine Weile, zögere – und ergreife sie schließlich.
»Gute Entscheidung«, flötet das Mädchen. »Ich glaube nämlich, dass das Schicksal uns aus einem ganz bestimmten Grund zusammengeführt hat.«
»Und der wäre?«
»Na, was wohl? Es will, dass wir Freundinnen werden.«
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Kapitel 10 - Tanz mit einer Harpyie
Indigo
Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Das, was in mir brodelt wie ein Kessel voller Giftgebräu, entzieht sich völlig meiner Kontrolle. Allein der Anblick von Amaryos Rücken treibt mich zur Weißglut. Schon wieder fühle ich den schier unwiderstehlichen Drang, ihm an die Kehle zu gehen. Ich möchte meine Hände um seinen Hals zusammendrücken. Ich möchte sein Winseln und Jammern hören, möchte spüren, wie er unter mir liegt und wie ein Wurm um sein Leben zappelt. Niemals ist mir derart die Kontrolle entglitten. Mein Zorn ist ein reißender Strom, und ich falle wieder und wieder hinein.
Es ist jämmerlich. Es ist ein Armutszeugnis, dass ich nicht stärker bin als meine menschlichen Schwächen, und ich beginne, mich dafür zu hassen. Für das, was ich getan habe, und für das, was ich immer noch tun will. Jeder Kontrollverlust ist eine Reise in die Vergangenheit. Eine Reise zurück in jene Zeit, in der mein Wille keine Bedeutung besessen hat. Aber diesmal trägt keine dämonische Macht die Schuld daran. Diesmal bin ich allein dafür verantwortlich.
Nein, ich kann Jade nicht in die Augen sehen. Nicht jetzt.
Stattdessen stelle ich mir vor, wie ich die vor mir humpelnde Gestalt an den Ohren packe, sie hinter den nächstbesten Wohnwagen schleife und ihr jeden Finger einzeln breche. Niemand wirft Jade ungestraft zu Boden. Niemand packt sie wie ein Karnickel im Genick und wirft sie aus dem Zelt.
Ich werde schneller, balle meine Hände zu Fäusten und bin kurz davor, Amaryo von hinten anzuspringen, aber der Gauklerkönig hat bereits Taras Wohnwagen erreicht und schleppt sich mühsam das Treppchen zur Tür empor.
Dieselbe öffnet sich wie von Geisterhand und spuckt einen Schwall duftenden Rauch aus. Ich erkenne das Aroma von Ambra und Baumharz, vermischt mit etwas, das an schwarze Rosen erinnert. Amaryo tritt ein, verharrt einen Moment lang an den Türrahmen gelehnt und verschwindet schließlich im dunklen Inneren des Wagens.
Unschlüssig bleibe ich am Fuß der Treppe stehen. Wo ist der Mann, der ich einst gewesen bin? Wo ist der beherrschte, besonnene Atlanter, den kaum etwas aus der Ruhe hatte bringen können? Er kann nicht tot sein. Ich bin immer noch ich, und doch ist da dieses Feuer, das mich Stück für Stück verschlingt. Es brennt in meinem Blut, in meinem Kopf und in jedem einzelnen Gedanken. Verflucht! Ich bin nicht besser als ein betrunkener Seemann, der seinen letzten Rest Vernunft in Schnaps ertränkt und schlussendlich sein Ende im Hafenbecken findet.
»Wo bleibst du?« Eine kratzige Stimme erklingt aus dem Inneren des Wagens. »Willst du, dass ich dich trage? Vergiss es. Ich bin eine alte Frau.«
Ich nehme ein paar tiefe Atemzüge, fokussiere meine Gedanken und stelle mir vor, mein Zorn sei eine blutrote Wolke. Mit jedem Ausatmen strömt ein Teil von ihr aus mir heraus. Stetig. Fließend. Sie wird weniger. Sie schwindet und verblasst. Nein, ich werde mich kein weiteres Mal gehen lassen. Ich bin immer noch ich. Ruhig. Besonnen. Beherrscht. Kein grunzendes Wildschwein, das sich mit anderen seiner Art im Dreck herumrollt.
Ganz allmählich kehrt Ruhe in meinen Kopf ein. Ich fühle mich nicht mehr wie ein brodelnder Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Stattdessen tritt etwas Kühles und Distanziertes an die Stelle der blutroten Wolke.
Ich nehme einen letzten, kontrollieren Atemzug, klettere in den Wagen und setze mich auf den nächstbesten Hocker. Jetzt, da ich die Wut zurückgedrängt habe, machen sich die Folgen unserer Prügelei bemerkbar. Sämtliche Rippen fühlen sich an, als wären sie püriert worden. Mein rechtes Auge schwillt an, meine Unterlippe scheint aufgeplatzt zu sein und dort, wo Amaryo mir allen Ernstes ein paar Haarsträhnen ausgerissen hat, brennt meine Kopfhaut wie Feuer. Der vernünftige Teil in mir argumentiert, dass ich nichts anderes verdient habe. Doch der Mensch, der in mir steckt, dieses gewalttätige und primitive Wesen, fühlt bei Amaryos Anblick eine bittere Zufriedenheit.
Denn er sieht noch schlimmer aus als ich.
Ich grinse ihn an. Der Gauklerkönig grinst spöttisch zurück. Blut läuft ihm aus der gebrochenen Nase und rinnt über seinen dreckverschmierten, mit Prellungen übersäten Oberkörper. Neben ihm steht eine alte Frau, hat mir den Rücken zugedreht und wühlt in einer Kiste herum.
Der Wagen, in dem wir uns befinden, ist in düsteren Tönen aus Rubinrot, Smaragdgrün und Purpur gehalten. Bis zum Rand vollgestellt mit allem nur erdenklichen Plunder, erinnert er an die Abstellkammer eines Apothekers mit Hang zu ausufernder Unordnung. Getrocknete Kräuter und Blumen baumeln von der Decke, dazwischen reifen Würste, Schinken und seltsame Streifen, die vermutlich aus Fleisch bestehen. Zwischen Truhen und Kisten quetscht sich eine schmale Pritsche und ein bis zum Bersten vollgestelltes Regal, der Rest des Platzes wird von Hockern, Sesseln und einem Tisch in Anspruch genommen.
»Dass ihr Männer eure Probleme immerzu mit den Fäusten klären müsst.« Die Alte dreht sich zu uns um, stemmt ihre Fäuste in die Hüften und starrt uns nacheinander an. »Wenn es nur irgendetwas gäbe, das euch die Lust an solchen Dummheiten endgültig austreibt.«
Ich mustere die Gauklerin schweigend. Sie ist derart verwittert und verschrumpelt, dass ihre Haut an die Borke einer alten Eiche erinnert. Ihr schneeweißes Haar hat sie zu einem einfachen Knoten aufgesteckt, und ihre Kleidung, die aus derbem Stoff und runzeligem Leder besteht, erinnert an die eines Holzfällers. Trotz ihrer zierlichen Gestalt wirkt Tara so unzerstörbar wie ein Felsmassiv. Gewiss ist sie einmal wunderschön gewesen. Selbst jetzt, in einem Alter, das die meisten Menschen nicht einmal erreichen, strahlt die Heilerin eine würdevolle Stärke aus und scheint nicht im Geringsten gebrechlich zu sein. Üppiger Schmuck glitzert und funkelt an ihrem Hals, an den Handgelenken und an den Ohren. Sogar in ihrer Nase trägt die Gauklerin mehrere goldene Ringe. Ein seltsamer Kontrast zu der derben, an den Knien mit Leder verstärkten Hose und der einfachen Tunika aus grobem, schmutzigbraunem Leinen.
»Wer von euch hat angefangen?« Ihre Stimme klingt wie die einer Mutter, die ihren missratenen Söhnen den Kopf zu waschen gedenkt. »Seid ehrlich zu mir. Ihr wisst, dass ich hören kann, wenn ihr lügt.«
Erneut schenkt mir Amaryo ein dümmliches Grinsen. Ich quittiere seine Herausforderung mit einem gleichgültigen Blick. Schon spüre ich, wie meine kühle, distanzierte Ruhe dahinschmilzt. Etwas pocht hinter meinen Schläfen, presst meinen Magen zusammen und will mich dazu bringen, erneut die Beherrschung zu verlieren.
»Wagt es ja nicht!« Taras honigfarbene Augen funkeln mich böse an. »Ihr werdet euch zusammenreißen, oder es setzt eine ganz andere Tracht Prügel. Seid ihr erwachsene Männer oder grünohrige Lausebengel? Also, noch mal: Warum seid ihr aufeinander losgegangen und wer hat angefangen?«
Amaryo starrt mich an. Ich starre ihn an.
»Wenn ich eine Frage stelle«, zischt die Heilerin gefährlich leise, »will ich auch eine Antwort haben. Also? Ich höre!«
»Ich habe nur mein Eigentum verteidigt«, erwidert der Gauklerkönig ruhig. »Das Recht war und ist auf meiner Seite.«
»Das Recht?«, fahre ich ihn an. »Du hast sie am Genick gepackt und aus dem Zelt geworfen. Du hast ihr weh getan.«
Amaryo verzieht seinen blutverschmierten Mund zu einer wütenden Grimasse. »Ihr hattet dort drin nichts verloren. Meine Anweisungen waren eindeutig, oder etwa nicht?«
»Warum hast du sie angegriffen? Hattest du Angst, es mit mir aufzunehmen? Dachtest du, sie wäre ein leichteres Opfer?«
»Oh nein.« Der Gauklerkönig bleckt seine Zähne. Sie sind makellos weiß und zweifellos die eines Menschen. Doch ich weiß, was ich gesehen habe. »Deine Kleine stand einfach nur näher dran. Ich habe euch gesagt, dass das Zelt tabu ist. Ich habe eindeutig klargestellt, dass niemand es betreten darf. Und was macht ihr? Nicht nur, dass ihr euch schon am ersten Tag über meinen Befehl hinwegsetzt, ihr zerstört auch noch einen Zauberbann, für den ich eine Menge Geld ausgegeben habe.«
»Moment!« Tara stutzt, in der linken Hand eine blau leuchtende Phiole, in der rechten ein Bündel Kräuter, das nach Silberwurz aussieht. »Sie haben den Zauberbann zerstört? Den, den du um das schwarze Zelt gelegt hast?«
»Allerdings«, grollt Amaryo. »Und wagt es ja nicht, auch nur einer Seele zu erzählen, was ihr dadrinnen gesehen habt.«
»Warum nicht?«, erwidere ich herausfordernd. »Hockst du so eifersüchtig auf deinem Besitz?«
»Er ist nicht mein Besitz«, zischt Amaryo mit hochrotem Kopf. »Ich beschütze ihn nur. Und ich beschütze meine Leute vor ihm. Seine Stimme ist giftig. So giftig wie eine Diamantviper. Du hast es sicher bemerkt.«
»Hm«, erwidere ich. »Warum hältst du ihn dadrinnen gefangen?«
»Ich halte ihn nicht gefangen«, poltert Amaryo erbost. »Mein Ziehvater hat ihn in diesen verdammten Käfig gesteckt. Auf den Nix trifft dasselbe zu wie auf die anderen magischen Wesen. Ich würde ihn sofort befreien. Auf der Stelle. Aber das ist unmöglich.«
»Halt!«, ruft die Wahrsagerin dazwischen. »Jetzt mal ganz langsam. Deine neuen Gäste haben den Schutzbann durchbrochen?«
»Ja«, faucht Amaryo. »Und ich weiß selbst, dass es unmöglich sein sollte. Irgendetwas stimmt mit euch nicht. Kein Mensch ist in der Lage, einen solch starken Zauber in Schutt und Asche zu legen. Wer von euch beiden ist es gewesen?«
Als ich nicht antworte, kneift Amaryo seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und mustert mich argwöhnisch. »Du bist es gewesen«, stellt er leise fest. »Du hast etwas zerstört, das von einem der fähigsten und ältesten Hexenmeister der Welt erschaffen wurde. Wie hast du das angestellt?«
Ich zucke mit den Schultern und wende mich dem Fenster zu. Eine dunkle, vertrocknete Frucht baumelt vor der Scheibe und verströmt den modrigen Geruch nach altem Leder. Ich sehe mir das Ding genauer an und erkenne, dass es mitnichten eine Frucht ist. In Taras Fenster hängt ein Schrumpfkopf. Dunkelbraun und hässlich und so groß wie eine Honigmelone.
»Darf ich vorstellen?« Tara grinst, als ich angewidert das Gesicht verziehe. »Das ist Agathe. Meine Ratgeberin.«
Kaum erklingt der Name, öffnet das widerliche Ding zwei große, erstaunlich lebendige Augen. Sie sind haselnussbraun, genauso wie das strähnige, mit Staubflocken durchsetzte Haar. Ich starre den Schrumpfkopf an, der Schrumpfkopf starrt griesgrämig zurück. Nachdem er mich einen Moment lang auf äußerst unangenehme Weise gemustert hat, schürzt er seine verschrumpelten Lippen und gibt ein nachdenkliches »Hmmm« von sich, wobei sich die funkelnden Augen zu schmalen Schlitzen verengen.
»Glückwunsch«, kommentiert Tara das Geschehen. »Agathe scheint dich zu mögen. Das kommt verflucht selten vor.«
»Ach?« Ich drehe mich vom Kopf weg und versuche, Amaryo zu ignorieren. Eine wahre Herausforderung, denn der legt gerade den Kopf schief und grinst mich dämlich an. »Ist das so?«
»Würde sie dich nicht mögen«, sagt er in einem belustigten Tonfall, »hätte sie dir das schon mitgeteilt. Also, wo waren wir? Ach ja, bei dem Bann, den du in tausend Stücke gerissen hast. Vermutlich hast du verwilderter Waldschrat keine Ahnung, wie teuer so ein Zauber ist. Genau genommen hat er mich ein Vermögen gekostet. Du wirst bestimmt verstehen, dass ich den Betrag auf eure Schulden draufrechnen muss. Herzlichen Glückwunsch. Damit habt ihr euren Aufenthalt in meinem bescheidenen Lager um ein paar Jahrzehnte verlängert.«
Der Schrumpfkopf kichert hämisch.
Ich versuche, ruhig zu bleiben. Ich versuche es mit aller Kraft, aber die rote Wolke in meinem Inneren explodiert förmlich vor Hitze. Meine Muskeln verkrampfen. Ein grollender Laut dringt aus meiner Kehle, und ehe ich weiß, was geschieht, schließen sich meine Finger um Amaryos Kehle.
Der Gauklerkönig reißt die Augen auf, greift nach meinen Handgelenken und versucht, sich zu befreien. Vergeblich. Während ich mit aller Kraft zudrücke, stöhnt und röchelt und zerrt er aus Leibeskräften. Mordlust übernimmt die Kontrolle. Eine wahre Flut aus Zorn und Raserei und Blutgier.
»Auseinander!«
Ich höre bereits das Knacken seines Kehlkopfes, als eine knochige Hand in meinen Nacken greift. Zwei Finger drücken rechts und links in mein Fleisch – und schlagartig fließt alle Kraft aus meinen Gliedern. Beide Arme fallen schlaff herunter, die Beine geben unter mir nach. Willenlos muss ich zulassen, dass ich von einer zierlichen, aber erstaunlich kräftigen Greisin beiseitegeschleift und gegen eine Truhe gelehnt werde.
Japsend umklammert Amaryo seine Kehle. Agathe schwingt vor Vergnügen hin und her und scheint große Freude am Geschehen zu haben.
»Was in aller Welt ist das?« Ich habe davon gehört. Ich habe davon gelesen. Aber die Wirkung dieser Griffe am eigenen Leib zu spüren, erstaunt mich über alle Maßen. »Wie ist das möglich?«
»Druckpunkte.« Tara zuckt mit den Schultern, als wäre der Vorgang keine weitere Erklärung wert. »Ganz nützlich, wenn man es mit Dummköpfen zu tun hat. Davon gibt es in diesem Lager eine Menge.«
»Dummköpfe«, wiederholt Agathe mit schnarrender Stimme und streckt mir ihre schwarz angelaufene Zunge entgegen. »Da hast du recht. Sie sind dumm wie Bohnenstroh. Dumm wie Hampelhühner. Dumm wie ein Stück altes Brot.«
Tara mustert zuerst mich, dann Amaryo. »Das ist meine letzte Warnung. Wenn ihr euch nicht benehmt, blase ich euch für ein paar Stunden das Licht aus.«
»Ich habe nichts getan«, erwidert der Gauklerkönig verschnupft. »Er war es, der mich angegriffen hat.«
»Ja. Weil du ihn provoziert hast.«
Er gibt ein spöttisches Schnaufen von sich, sagt aber nichts. Mühsam hieve ich mich hoch, setze mich auf die Truhe und fixiere meinen Blick auf eine bunt bemalte Kiste. Mein außer Gefecht gesetzter Körper füllt sich mit einem widerwärtigen Kribbeln. Zuerst kehrt die Kraft in Hände und Füße zurück, dann sickert sie allmählich in Arme und Beine und in den Rest der Gliedmaßen. So also hat Amaryo Jades Gegenwehr ausgeschaltet. Tara muss ihm beigebracht haben, wie man diese speziellen Griffe anwendet. Fieberhaft denke ich über Möglichkeiten nach, die Heilerin dazu zu bringen, Jade und mich ebenfalls in die Lehre zu nehmen. Vermutlich ist es am besten, sie einfach zu fragen. Auch, wenn nur geringe Aussicht auf Erfolg besteht.
Geschäftig sucht Tara ein paar Tiegel und Fläschchen zusammen, stellt sie auf dem Tisch ab und nimmt Amaryos gebrochene Nase in Augenschein.
»Hm. Das sieht übel aus. Hast ihn ordentlich erwischt, den alten Halunken. Aber das kriegen wir schon wieder hin. Also, tief Luft holen und schön stillhalten.«
Die Gauklerin drückt ihre Hände rechts und links gegen Amaryos Nase, konzentriert sich einen Moment lang und vollführt einen schnellen, wohldosierten Ruck. Mit vernehmlichem Knacken springt der Knochen in seine ursprüngliche Lage zurück.
»Waschlappen«, kräht Agathe von ihrem Fenster aus, als ein erstickter Schmerzenslaut erklingt. »Du plärrst wie ein kleines Mädchen, das die falsche Puppe bekommen hat.«
»Wirf endlich diesen verdammten Schrumpfkopf weg«, knurrt Amaryo. »Oder ich übernehme das für dich.«
»Nichts wirst du.« Tara drückt an der gerichteten Nase herum, bis der Gauklerkönig keucht und schnauft und sein Gesicht jegliche Farbe verloren hat. »Das hier sind mein Wohnwagen und mein Schrumpfkopf. Demzufolge hast du mir gar nichts zu sagen.«
»Schafskopf«, blökt Agathe. »Denkst du wirklich, wir tanzen nach deiner mickrigen Pfeife? Schau dich doch mal an. Dein Milchgesicht passt zu einer Blumenelfe, aber nicht zu einem Mann. Und was ist das da? Klebt da noch Brei an deinem Lätzchen?«
»Halt deine vertrocknete Klappe«, zischt Amaryo. »Oder ich verbrenne dich höchstpersönlich und benutze deine Asche als Kartoffeldünger.«
»Mach doch!«, schnarrt Agathe. »Dann erzähle ich allen, dass du dich mit Schafen paarst, du widerlicher Lüstling.«
»Genug jetzt!« Mit lautem Poltern springt er auf, drängelt sich an Tara vorbei, reißt Agathe vom Haken und stopft sie in eine der unzähligen Truhen. Kaum hat er den Deckel zugeknallt, verpufft das Zetern und Schimpfen zu einem unverständlichen Gemurmel. Zufrieden lässt sich Amaryo auf seinen Hocker fallen, verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt Tara kampflustig an.
»Sie sagt nur die Wahrheit.« Scheinbar seelenruhig öffnet die Gauklerin eines der Tiegelchen, holt einen Moosschwamm heraus und säubert damit Amaryos Wunden. Als Nächstes schraubt sie ein Gefäß auf, in dem sich eine grüne, übel riechende Salbe befindet. Großzügig trägt sie das Zeug auf die Nase des Gauklerkönigs auf, dem es prompt die Tränen in die Augen treibt. »Mein Schrumpfkopf beleidigt niemanden, der es nicht verdient hat.«
»Sie beleidigt jeden«, brummt Amaryo. »Sogar die Ziegen, wenn sie am Fenster vorbeilaufen. Letztens hat sie die alte Hilda eine lüsterne alte Gewitterziege genannt.«
»Ja und?« Tara macht sich daran, die Salbe auch auf die restlichen Verletzungen aufzutragen. »Es gibt keinen Burschen in diesem Lager, dem Hilda noch nicht in den Hintern gekniffen hat.«
»Sie beleidigt Kinder. Sogar die kleine Isabella.«
»Isabella?« Tara wirft den Kopf zurück und lacht. »Ja, die kleine, blond gelockte, unschuldige Isabella. Niemand traut ihr etwas Böses zu, aber ich habe gesehen, wie sie einen Hundehaufen in den Schokoladenpudding ihrer Großmutter geworfen hat. Natürlich hat sie die Schuld auf ihren Bruder geschoben und sah seelenruhig dabei zu, wie er an ihrer statt die Prügel kassiert hat. Deswegen bleibe ich bei meiner Aussage: Agathe beleidigt niemanden, der es nicht verdient.«
»Und womit, meinst du, habe ich dergleichen verdient?«
»Du?« Tara gluckst belustigt. »Du hast eine Menge Dreck am Stecken. Womit ich nicht in Abrede stellen will, dass du ein fähiger und großherziger Gauklerkönig bist. Aber jetzt sei still. Ich muss den Rest von dir in Augenschein nehmen. Das heißt, nachdem ich die arme Agathe befreit habe.«
Tara geht zur Kiste, klaubt den immer noch zeternden Kopf heraus und hängt ihn wieder an das Fenster. Dann kehrt sie zu Amaryo zurück, reibt sich die Hände und beginnt damit, ihn von oben bis unten abzutasten. Instinktiv stöbert sie die empfindlichsten Stellen auf und knetet und drückt nach Herzenslust darauf herum. Wann immer ein Schmerzenslaut über seine Lippen kommt, gackert und gluckst Agathe voller Häme und überschüttet ihn mit Beleidigungen: »Was für ein Mannsbild! Seht ihn euch an, diesen schäbigen Lump. Seht, wie er winselt und jammert. Weinerliche Memmen überall. Wo man geht und steht. Damals, als ich noch einen Körper hatte, schnitten sich die Kerle die Pfeile selbst aus dem Körper. Keine Miene haben sie dabei verzogen! Kein Muskel hat gezuckt. Das waren noch Krieger. Das waren noch Helden. Nicht diese aufgetakelten Lackaffen, die mit wackelndem Hintern jeder Ziege hinterhersteigen.«
»Agathe! Es reicht!« Nun scheint selbst Tara der Geduldsfaden zu reißen. Sie nimmt eine Decke, wirft sie über den Schrumpfkopf und verpasst ihm einen Schlag mit der flachen Hand. »Du bist reizbar in letzter Zeit. Was ist los? Faulen dir die Ohren ab?«
»Pah!«, macht das Ding – und verfällt in Schweigen.
Kopfschüttelnd fährt die Heilerin mit ihrer Arbeit fort. »Zum Glück ist sie wie ein Vogel. Man muss nur ein Tuch drüber werfen, und schon hält sie die Klappe. Na, siehst du. Mit dir bin ich fertig. Abgesehen von deiner Nase ist nichts gebrochen. Mit dem Rest wirst du allein fertig. Jetzt zu dir, mein Lieber.«
Gerade bin ich noch der Meinung gewesen, der unsanften Behandlung läge eine Fehde zwischen ihr und dem Gauklerkönig zugrunde. Jetzt werde ich eines Besseren belehrt. Es scheint schlicht und einfach Taras Art zu sein, ihren Patienten wenig Rücksicht entgegenzubringen. Amaryos heimtückischer Blick ruht auf mir, während die Heilerin mich in die Mangel nimmt, aber ich gebe ihm nicht die Genugtuung, auch nur den kleinsten Laut von mir zu geben. Natürlich bin ich ihm gegenüber im Vorteil. Man könnte sagen, ich bediene mich unlauterer Mittel, schließlich standen mir im Gegensatz zu ihm ein paar Jahrhunderte mehr Zeit zur Verfügung, um an meinen Schmerzgrenzen zu arbeiten. Aber weder Tara noch Amaryo kennen mein wahres Alter. Sie wissen nichts von mir. Nicht das Geringste. Und ich habe keinerlei Absicht, daran etwas zu ändern.
»Langsam verstehe ich, warum Agathe dich mag.« Tara beginnt, auch mich mit ihrer stinkenden Salbe einzureiben, und wirft mir ein verschmitztes Zwinkern zu. »Sie hat eine Schwäche für deinesgleichen.«
»Seinesgleichen?«, grollt Amaryo. »Was meinst du damit?«
»Mein Schrumpfkopf stammt aus einer Zeit, in der jedes Zeichen von Schwäche bestraft wurde. Wer als Mann auf die Welt kam, musste Schmerzen klaglos ertragen. Es galt als die höchste Auszeichnung, selbst unter unvorstellbaren Qualen keine Miene zu verziehen.«
Amaryo schüttelt missbilligend den Kopf. »Den Göttern sei Dank, haben wir diese barbarischen Zeiten hinter uns gelassen. Du hättest gut in diese Welt gepasst, Tara. Wenn ich daran denke, wie genüsslich du unsereins folterst.«
»Ich foltere euch nicht«, erwidert Tara trocken. »Ich treibe euch nur die Lust auf Prügeleien aus. Je mehr es weh tut, umso besser. Was ist denn hier los?« Die Heilerin nimmt meine Schulter in Augenschein und drückt daran herum. »Wurde sie letztens ausgerenkt?«
»Ja.«
»So so.« Überraschend vorsichtig knetet sie eine Weile an dem Gelenk herum, dreht meinen Arm ein paar Mal hin und her und vollführt schließlich einen schnellen Ruck. Es tut nicht sonderlich weh, aber ich spüre, wie irgendetwas verrutscht und ein leises Knacken von sich gibt.
»So. Jetzt sollte es besser sein.« Taras Zeigefinger pikt in meinen Bauch. Dann betastet sie mit kritischer Miene beide Oberarme. »Kann es sein, dass du dein Training in letzter Zeit vernachlässigt hast?«
»Was?«
»Na, was wohl? Du musst jeden Tag etwas tun. Eine kurze Pause reicht, und alles wird schlaff. Am besten trainiert ihr gemeinsam. Schließlich suchst du schon ewig nach einem ebenbürtigen Gegner, Amaryo.«
Der Gauklerkönig schnauft. »Eher schlafe ich einem Nest voller Nattern.«
»Unsinn. Ein gemeinsames Training wird euch guttun. Außerdem bringt es euch auf andere Gedanken. Ihr habt viel zu viel Feuer im Blut.« Die Gauklerin nimmt zwei Becher, bröselt ein paar getrocknete Kräuter hinein und übergießt sie mit heißem Wasser aus einem Topf. »Nutzt euer Temperament für vernünftige Dinge. Studiert etwas ein. Verdreht den Zuschauerinnen die Köpfe. Lenkt eure Energien in Bahnen, die uns allen etwas nützen.«
»Zuerst will ich wissen, was er ist.« Amaryo deutet auf mich. »Sag es mir, Tara.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Natürlich weißt du das. Er hat den Zauberbann zerstört. Das ganze Konstrukt ist förmlich zu Nichts zerfallen. Und als wir gekämpft haben, haben seine Augen geglüht.«
Taras Blick heftet sich auf mich. »Interessant. In welcher Farbe?«
»Feuer«, erwidert Amaryo.
»So so.« Die Wahrsagerin reicht zuerst mir, dann dem Gauklerkönig einen dampfenden Becher. »Seltsam. Überaus seltsam. Offenbar schleppt ihr beide einen ganzen Haufen dunkler Geheimnisse mit euch herum.«
»Du weißt nicht, was er ist?«
»Nein. Aber ich frage mich eines.«
»Was?«
»Wirkt der Halsreifenzauber so, wie er sollte?«
»Ja. Nein. Ich meine, er beherrscht seinen Körper, aber nicht seinen Geist. Ich kann ihn nicht dazu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.«
»Seltsam«, wiederholt die Alte. »Was sagt Grimm zu dem Ganzen?«
»Nicht viel.« Amaryo betastet seine geschwollene Nase. »Du kennst sie ja. Immerzu spricht sie in Rätseln.«
Tara nickt, lässt sich auf einen freien Hocker fallen und vollführt eine wedelnde Handbewegung. In diesem Moment befällt mich das unangenehme Gefühl, dass diese Frau weitaus mehr weiß, als sie zugibt.
»Na los«, murmelt sie gedankenversunken. »Trinkt euren Tee aus. Danach sieht alles schon viel besser aus.«
Als mir ein spöttischer Laut entkommt, hebt die Gauklerin den Blick und sieht mich vielsagend an. Ich spüre, wie sehr sie Amaryos Entscheidung missbilligt, meine Gefährten und mich in magische Ketten zu legen. Aber da ist auch noch etwas anderes. Etwas, das weit über das gewöhnliche menschliche Gespür hinausgeht. Natürlich. Schließlich ist sie eine Wahrsagerin. Aber ist das wirklich alles? Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass sich in diesem Lager weitaus mehr Magie versteckt, als auf den ersten oder zweiten Blick erkennbar ist.
Schweigend trinke ich meinen Tee und bin überrascht, wie süß und wohlschmeckend er ist. Viel zu schnell habe ich meinen Becher ausgetrunken, reiche ihn an Tara zurück und werfe einen fragenden Blick auf die Tür.
»Nur zu.« Die Heilerin deutet ein Nicken an. »Ihr könnt gehen.«
Als ich mich aufrichte, macht mir mein Körper unmissverständlich klar, was er von den Strapazen der letzten Tage hält. Ungelenk klettere ich aus dem Wagen und fühle ich mich wie ein sterbenskranker Greis. Die einzige Besserung, die ich bemerke, sind die verschwundenen Schmerzen in meiner Schulter. Was immer Tara angestellt hat, es hat geholfen. Das ständige Zwicken und Zwacken bleibt aus, ebenso das unangenehme Knirschen, das sich zuvor bei jeder Bewegung bemerkbar gemacht hat.
Amaryo ergeht es kaum besser. Angeschlagen humpelt der Gauklerkönig von dannen und würdigt mich keines Blickes. Vermutlich wurmt ihn die Tatsache, dass er aus mir nicht schlau wird, sogar noch mehr als unser unentschiedener Kampf. Während ich zu unserem Wohnwagen trotte, ernte ich anerkennende Blicke und eindeutige Gesten. Einige Gaukler scheint es diebisch zu freuen, dass ihr Oberhaupt Prügel bezogen hat. An fehlender Zuneigung liegt es nicht, dessen bin ich mir sicher. Auch mit meinen menschlichen Sinnen erkenne ich die Zeichen aufrichtiger Liebe, die jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Lager Amaryo entgegenbringt. Und doch scheint ihm seine Stellung als König nicht allzu viel Respekt einzubringen.
Als ich die Wohnwagen erreiche, zögere ich einen Moment. Welcher davon ist für Jade und mich vorgesehen? Mein Blick schweift ein paar Mal hin und her, dann sehe ich durch das Fenster des grün-gelb gestreiften Karrens die unverwechselbaren Silhouetten von Timotheus und Palili. Also öffne ich die Tür des violetten Wagens und klettere hinein. Drinnen ist es warm und behaglich. Auch hier knistert einer der teuren Feuersteine in einer Laterne vor sich hin und wirft seinen orangefarbenen Schimmer auf weiche Kissen, Teppiche und Decken. Es gibt eine Kochnische, zwei Sessel, zwei Hocker, einen bemalten Schrank und ein Bett, auf dem Jade leise vor sich hin schnarcht.
Wieder einmal weiß ich nicht, wie ich unsere Lage einschätzen soll. Einerseits sind wir Gefangene, andererseits umsorgt man uns wie hohe Gäste. Auf einem Klapptisch steht eine volle Teekanne, daneben liegen ein großes Stück Brot und ein goldgelber Käselaib. Sogar Süßigkeiten hat man uns hingestellt. Eingewickelt in buntes Papier, häufen sie sich förmlich in einer goldenen Schale. Unwillkürlich denke ich an jene glücklichen Monate zurück, die meine Gefährten und ich in der Gesellschaft des Fahrenden Volkes verbracht haben. Amani würde es hier gefallen, abgesehen von der Tatsache, dass sie nichts unversucht lassen würde, die magischen Kreaturen aus ihren Käfigen zu befreien. Was meine Tochter wohl gerade tut? Versucht sie, eine neue Brücke zu erschaffen? Arbeitet sie Tag und Nacht an einem Zauber, der das Zerstörte wiederherstellt?
Ein überwältigender Schmerz krallt sich in mein Herz. Kraftlos sinke auf den Rand des Bettes, lege beide Hände vor mein Gesicht und versuche, nicht die Beherrschung zu verlieren. Unaufhörlich spielt die Zeit gegen uns. Jeder Tag ist ein Tag zu viel. Falls ich meine Magie nicht befreien kann, bleibt mir nur eine Wahl. Ich muss meine Schulden abarbeiten. Vielleicht über Jahre hinweg. Immer mit der Gefahr im Nacken, dass die Welt zerfetzt werden könnte.
Und was, wenn sich uns irgendwann eine Möglichkeit zur Flucht bietet? Was tun wir dann? Eine Kutsche überfallen, um auf räuberische Weise an das Geld für ein eigenes Schiff zu gelangen? Jahr für Jahr nach dem Buch des Ersten Hexers suchen, während das Alter an unseren Körpern nagt und die Zeit immer schneller gegen uns arbeitet? Plötzlich muss ich an den Nix denken, der womöglich seit Jahrzehnten in Ketten liegt. Unfähig, sich zu befreien. Hilflos. Ausgeliefert. Seiner Magie beraubt.
»Indigo?« Eine Hand berührt meine Schulter. Ich greife danach, küsse die zarten Knöchel und fühle mich so leer, dass ich nicht einmal zu einer Antwort in der Lage bin. »Geht es dir gut? Oh Himmel, du siehst ja furchtbar aus.«
Als ich nicht antworte, zieht Jade mich vorsichtig nach hinten, bis ich rücklings auf dem Bett liege. Dann beugt sie sich über mich, haucht einen Kuss auf meinen Mundwinkel und drückt ihre Stirn gegen meine.
»Was macht Amaryos Nase?«
Wieder antworte ich nicht. Jade richtet sich ein wenig auf, seufzt betrübt und starrt auf mich hinunter. Offen und ungekämmt fällt ihr Haar auf mich hinab, so weich und glänzend, dass ich eine Strähne zwischen meine Finger nehme und daran schnuppere. Unwillkürlich muss ich lächeln. Trotz allem. Weil sie bei mir ist. Weil sie zu mir hält und die Dunkelheit mit mir gemeinsam durchwandert.
»Danke«, sage ich leise.
»Wofür?«
»Für alles.«
Ihr Mundwinkel hebt sich zu einem schiefen Lächeln. »Höre ich da ein schlechtes Gewissen?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Ach nein?« Jade schnuppert an meiner Haut, rümpft die Nase und niest. »Was zum Teufel ist das?«
»Taras Heilsalbe.«
»Ich glaube, ich will nicht wissen, woraus sie besteht. Seid ihr halbwegs glimpflich davongekommen?«
»Ja. Ihn hat es schlimmer erwischt als mich. Aber er wird wieder.« Ich schaudere, als Jade meine Armbeuge küsst. Eine der wenigen Stellen, die nicht mit dem Zeug beschmiert sind. Einen Moment lang spüre ich nichts als diese zarte Berührung. Den sanft streichelnden Atem. Ihre berauschende Nähe. Viel zu lange haben wir uns nicht mehr geliebt. Unschuldige Küsse. Tröstende Umarmungen. Mehr haben wir nicht miteinander geteilt. Doch jetzt spüre ich, wie sehr ich nach Jade hungere. Wie sehr ich mich nach dem süßen Vergessen sehne, das ihr Körper verspricht. Mit einem unsagbar verführerischen Seufzen schmiegt sie sich an mich, legt ein angewinkeltes Bein über meine Oberschenkel und vergräbt ihre Nase in meinem Haar.
»Das Zeug stinkt fürchterlich«, grummelt sie schläfrig.
»Ich brauche ein Bad.«
»Allerdings.« Schon wieder überkommt mich ein wohliges Schaudern, als Jade mir ein paar zerzauste Haarsträhnen aus dem Gesicht streicht. »Aber vorher musst du dich auskurieren. Schlaf eine Runde. Denke über das nach, was du getan hast. Und dann nimm ein Bad. Floh hat uns eine Wanne beschafft. Sie steht hinter dem Wagen. Du kannst sogar einen Vorhang davor ziehen, damit dich keiner sieht. Und es gibt so eine komische Eisenschale mit kleinen Feuersteinen drin. Die stellst du ins kalte Wasser, wartest ein bisschen und – zack! – ist es warm.«
»Das klingt wundervoll.« Müde streichele ich ihre Schulter. »Aber was meinst du mit … ich soll nachdenken? Über das, was ich getan habe?«
»Du hast dich verändert. Das meine ich. Ständig starrst du auf irgendwelche Brüste und zettelst Prügeleien an.«
»Brüste?«, wiederhole ich. »Prügeleien?«
»Ach, jetzt tu nicht so begriffsstutzig.« Jade rappelt sich hoch und straft mich mit einem mürrischen Blick. »Denkst du, ich habe nicht gesehen, wie du die Harpyie angestarrt hast? Und das Mädchen in der Badestube? Was ist los mit dir?«
»Keine Ahnung.«
»Tu mir den Gefallen und nutze wieder deinen Kopf, anstatt mit dem zu denken, was zwischen deinen Beinen hängt.«
Mir entkommt ein empörtes Schnauben. »Jade, Amaryo hat dir wehgetan. Dafür hat er alle Prügel dieser Welt verdient. Tara hat ihm diese Griffe beigebracht. Die, von denen wir gelesen haben. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie sie funktionieren.«
»Ach, du meine Güte.« Jade mustert mich nachdenklich, während ihre Stirn sich kräuselt. »Zugegeben, der Gedanke, dass du dich für mich prügelst, hat eine gewisse … hmm, Anziehungskraft. Aber der Mann, zu dem du geworden bist, macht mir auch Angst. Du bist unbeherrscht. Du bist wütend. Kurzum … du bist so menschlich geworden, dass es mir schlaflose Nächte bereitet.«
»Du hast Angst vor mir?«, wiederhole ich ungläubig. »Vor mir?«
»Vor dem, was du geworden bist. Es gibt Momente, in denen ich dich nicht mehr wiedererkenne. Ich denen ich nicht weiß, ob du noch Indigo bist. Verstehst du das?«
»Ich … es tut mir leid.«
»Das sollte es auch. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich jedem hübschen Kerl hinterher starre und mein gutes Benehmen vergesse?«
»Ich müsste die Kerle töten. Auf der Stelle.«
»Gut. Dann töte ich die Harpyie und bei nächster Gelegenheit auch die Waschweiber in Albas Gasthaus. Ach verdammt, du bist ein triebgesteuerter Ochse.«
»Moment. Hast du mich gerade Ochse genannt?«
»Du weißt, dass ich recht habe.«
Ja. Sie hat recht. Verdammt.
»Siehst du.« Jade bohrt ihren Zeigefinger in meine Brust. Genau dort, wo ein blauer Fleck prangt. »Du denkst dir gerade, dass ich recht habe. Also tu mir den Gefallen und schalte deinen Kopf wieder ein. Nur, weil du jetzt ein Mensch bist, ist das noch lange kein Grund, dich wie ein Idiot zu benehmen. Oh, übrigens. Ich werde zusammen mit Floh einen Auftritt einstudieren. Und was diese Griffe angeht, hast du absolut recht. Ich will wissen, wie sie funktionieren. Unbedingt.«
Ich blinzele überrascht. »Was willst du? Einen Auftritt einstudieren?«
»Ja.«
»Aber warum?«
»Warum nicht?«
»Wir sind Gefangene, hast du das vergessen? Wir tragen Sklavenhalsringe. Ringe, die Amaryo uns angelegt hat.«
»Floh kann nichts dafür. Sie sagt, wir sollen das Beste aus unserer Lage machen, und darin stimme ich ihr zu.«
»Du willst auftreten? In der Manege?«
Jade starrt mich kampflustig an. Dann antwortet sie mit einem entschlossenen: »Jawohl!«
»Du willst dich den gaffenden Blicken unzähliger Männer aussetzen? Hast du die Kostüme der Akrobatinnen gesehen? Sie treten praktisch nackt auf.«
»Ach. Sieh mal einer an. Du bist eifersüchtig.«
»Wenn du halb nackt vor fremden Männern herumtanzen willst, dann ja. Dann bin ich eifersüchtig.«
»Wer sagt, dass ich halb nackt tanzen will? Ich habe vielmehr an Messerwerfen gedacht. Oder an Kunstreiterei mit Bogenschießen. Irgendetwas in dieser Richtung.«
»Du tust also, was Amaryo vorgeschlagen hat?«
»Ich tue, was immer ich will«, schnappt Jade zurück. »Wir können vorerst nichts an unserer Lage ändern. Irgendeine verdammte Eule will, dass wir hierbleiben. Also werde ich versuchen, das Beste aus meiner Lage zu machen. Floh ist in Ordnung. Ich will, dass sie meine Freundin wird. Jahrelang war ich nur mit euch Kerlen unterwegs.«
»Was soll das denn heißen?«
»Das heißt, dass ich mal wieder eine Frau an meiner Seite brauche. Und nein, Ischme zähle ich nicht dazu. Sie ist eine Füchsin, und sie denkt wie eine Füchsin.«
»Jade, du …«
»Nein! Wage es ja nicht, mir irgendetwas verbieten zu wollen.«
»Als ob ich jemals dergleichen getan habe. Nein. Tu, was immer du willst, aber bitte sei vorsichtig.«
»Inwiefern?«
»Denk einfach daran, dass ich dich nicht mehr heilen kann, wenn du dir den Hals brichst. Oder wenn du dir eine Hand abschneidest.«
»In Ordnung.«
»Und trage keines dieser knappen Kostümchen. Sonst komme ich und stecke dich höchstpersönlich in einen Kartoffelsack.«
Nun entkommt ihr doch noch ein unfreiwilliges Kichern. Sie knurrt mich an, zerzaust mein Haar und rappelt sich hoch. »Schlaf ein bisschen. Und stell nicht schon wieder irgendwelche Dummheiten an.«
»Ich wollte dich nur beschützen.«
»Das weiß ich doch. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir die Sache anders hätten regeln können. Bis später.«
»Hm hm«, brumme ich noch, dann huscht Jade auch schon zur Tür hinaus und lässt sie mit Schwung ins Schloss zurückfallen. Eine Weile starre ich auf die purpurfarbenen und violetten Vorhänge, die von den hereinfallenden Sonnenstrahlen zum Leuchten gebracht werden. Ich will über das nachdenken, was geschehen ist, aber mein Bewusstsein driftet schneller in den Schlaf ab, als ich es wachrütteln kann. Taras Tee entfaltet seine Wirkung, der Feuerstein in der Laterne knistert ein sanftes Schlaflied. Ich schaffe es gerade noch, eine der Decken über mich zu ziehen, als ich auch schon in tiefer, wohliger Schwärze versinke.
Jade


Floh kommt mir bereits entgegen, als ich aus dem Wagen klettere. Sie trägt eine kirschrote Bluse mit schwarzem, eng geschnürtem Korsett und eine dunkelbraune Wildlederhose. Gänzlich ungebändigt fällt ihr die Lockenpracht bis zu den Hüften hinab und ist mit bunten Federn und Bändern geschmückt. Kurzum: Sie sieht wunderschön aus.
»Gefällt euch euer neues Zuhause?« Das Mädchen bleibt vor mir stehen und tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben uns Mühe gegeben, um … na ja, es ein bisschen erträglicher werden zu lassen.«
Ich nicke und ringe mich zu einem Lächeln durch. Floh kann nichts für unsere Lage. Ebenso wenig wie die anderen Gaukler. »Es ist schön geworden. Vielen Dank.«
»Sehr gut.« Während sie mich mustert, zuckt ihr spitzes Näschen hin und her. »Zuerst putzen wir dich ein bisschen zurecht. Im Gegensatz zu mir hast du wenigstens was vorzuzeigen. Ich bin so flach wie ein Junge. Na ja, mir ist es recht. Ich mag es nicht, wenn Kerle mich anstarren. Also, wie sieht es aus, Mira? Genießt du lüsterne Blicke oder weichst du ihnen lieber aus?«
»Ausweichen«, erwidere ich entschlossen.
»Hm. Das dachte ich mir. Liegt es an deinem eifersüchtigen Liebsten oder ist das deine eigene Meinung?«
»Na hör mal. Sehe ich aus wie jemand, der keine eigene Meinung hat?«
»Nicht böse sein.« Floh hebt beschwichtigend beide Arme. »Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen. Tut mir leid. Mein Mund ist meistens schneller als mein Gehirn. Komm, gehen wir zu meinem Wagen.«
Plötzlich stutzt sie, legt den Kopf schief und scheint angestrengt zu lauschen. Schnell bemerke ich, worauf sich ihre Aufmerksamkeit richtet: Aus dem Wagen von Timotheus und Palili dringt ein allzu vertrautes Konzert. Zu dem hohen Fiepen des Hünen gesellt sich das tiefe Grunzen des Zwerges, zwei grundverschiedene Töne, dich mich in unzähligen Nächten begleitet haben.
»Sind das deine Gefährten?«
»Ja.«
Floh gluckst amüsiert. »Du meine Güte, das klingt ja fürchterlich.«
Allmählich werden die Geräusche penetranter. Je lauter Timotheus grunzt, umso höher wird Palilis rasselndes Fiepen. »Wie konntest du bei diesem Lärm schlafen, Mira? Hattet ihr getrennte Lager?«
»Nein. Aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Sie schnarchen ja nicht die ganze Nacht.«
»Puh. Das wäre nichts für mich.«
Plötzlich endet das Fiepen abrupt. Ich höre einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem verwirrten Stöhnen.
»Hör auf, mich ständig zu wecken«, grollt eine dunkle Zwergenstimme.
»Hör du auf, ganze Wälder abzusägen«, piepst Palili zurück.
»Stopf dir was in die Ohren, verdammt.«
»Was denn? Deine Unterhosen?«
»Von mir aus. Aber lass mich um Himmels willen schlafen.«
»Mistkröte.«
»Riesenaffe!«
Floh stößt ein schallendes Lachen aus. »Sag mal, sind die beiden verheiratet?«
»Nein. Noch nicht.«
»Dann wird es höchste Zeit. Die beiden benehmen sich wie das perfekte, alte Ehepaar. Na los, komm mit.«
Als das Mädchen meine Hand nimmt, bin ich zu verdutzt, um darauf zu reagieren. Überrumpelt lasse ich mich von Floh durch das Lager führen und versuche, dem unaufhörlich plätschernden Wortwasserfall, der aus ihrem Mund strömt, halbwegs zu folgen. Binnen kürzester Zeit erfahre ich, wer heute Abend mit welcher Darbietung auftritt, wie Eric zu seiner Dirne gelangt ist, wer von einer Ziege in das Gemächt gebissen wurde und was Tara von Prügeleien hält.
»Oh, sie hasst es, wenn Kerle aufeinander losgehen«, prustet Floh. »Jedes Mal beschwert sie sich darüber, dass Männer keinen Verstand im Kopf haben und nur mit ihren Fäusten und mit ihren Eiern denken. Deswegen springt sie auch nicht gerade rücksichtsvoll mit ihnen um, wenn sie sie zusammenflicken muss. Ach, wie geht es eigentlich deinem Liebsten? Er ist bestimmt ganz schön mitgenommen, was?«
»Es geht«, erwidere ich. »Er ist hart im Nehmen.«
»Das dachte ich mir. Muss er wohl auch sein, hm? Ich meine, so als Waldläufer. Tara ist eine gute Heilerin, das musst du ihm unbedingt versichern. Momentan ist er bestimmt anderer Meinung, aber sie meint es nur gut. Ihrer Überzeugung nach muss es weh tun, weil die hitzköpfigen Kerle nur so kapieren, dass es besser ist, einer Prügelei aus dem Weg zu gehen. Hat Jehan irgendwas gesagt?«
»Du meinst über Taras Folterung?«
»Ja. Und über alles andere auch.«
»Nicht viel. Er war zu müde.«
»Ah ja. Taras Heiltee. Der haut selbst einen Drachen aus den Latschen. Keiner weiß, woraus sie das Zeug zusammenbraut, aber wir sind alle scharf darauf. Leider bekommst du es nur verabreicht, wenn es dir miserabel geht. Tara ist absolut unbestechlich, nur, dass du es weißt. Und sie wird euch auch garantiert nicht zeigen, wie sie die Sache mit den … äh … Druckpunkten macht. Amaryo war ihre erste und einzige Ausnahme.«
»Schade«, brumme ich vor mich hin.
»Beeindruckend, was? Ich wünschte, ich könnte diese Sache mit Fingern.« Floh seufzt und wackelt bedeutungsvoll mit der Hand. »Und du sagtest, dein Liebster ist hart im Nehmen?«
»Hm hm.«
»Na, dann ist er bestimmt Agathes neuer Liebling.«
»Wer ist Agathe?«
»Taras fluchender Schrumpfkopf. Er hängt im Fenster ihres Wohnwagens und beleidigt alles und jeden. Irgendwann hat ihn irgendeiner der Gaukler beim Würfelspiel gewonnen, ist damit zum nächstbesten Hexer gerannt und kam auf die glorreiche Idee, das Ding verzaubern zu lassen. Eigentlich sollte der Kopf als weiser Ratgeber dienen, aber der Spruch ging völlig daneben. Wahrscheinlich war der Hexer besoffen, oder er war einfach nur schlecht. Oder er war besoffen und schlecht. Jedenfalls baumelt Agathe seitdem griesgrämig vor sich hin und wirft jedem, der ihr unter Augen kommt, die tollsten Beleidigungen um die Ohren. Besonders Männer haben es ihr angetan. Wehe dem, der in ihrer Gegenwart jammert oder auch nur mit einer Wimper zuckt. Ich weiß nicht, was Tara an dem Ding findet. Hm, na ja, sie können beide keine Kerle leiden. Wahrscheinlich sind sie einfach Seelenverwandte. Aber deinen Waldläufer hat der Schrumpfkopf bestimmt nicht beleidigt, oder?«
»Zumindest hat er nichts dergleichen erwähnt.«
»Bestimmt wurde er schon tausend Mal gebissen, gekratzt, getreten und ausgeweidet?«
»Ja. Abgesehen von dem Ausweiden. Davon weiß ich nichts.«
»Und du? Wurdest du schon oft von Monstern angegriffen?«
»Ein paar Mal.«
»Ooooh.« Floh starrt mich neugierig an. »Was für Monster?«
Ich überlege einen Moment. »Kalam-Duk. Brechspinnen. Riesenkraken. Barsche. Seerotze. Seeschlangen. Seedrachen. Und jede Menge dämonisches Ungeziefer.«
»Meine Güte. Ihr habt bestimmt haufenweise Abenteuer erlebt. Du musst mir unbedingt davon erzählen. Auch von der Sache mit der Arena. Nicht heute, aber bald. Oh je, ich hoffe nur, Jehan und Amaryo vertragen sich wieder. Je häufiger Tara sie zusammenflicken muss, umso wütender wird sie werden. Einmal hat sie einem notorischen Trunkenbold den kaputten Daumen amputiert. Mit einem rostigen Obstmesser. Er hat so laut geschrien, dass die Fliegen tot von der Decke gefallen sind.«
»Hat er sich danach immer noch geprügelt?«
»Nein. Ihm ist die Lust vergangen. Was Tara in ihrer Vorgehensweise natürlich noch bestärkt hat. Schau mal, wir sind da. Wie gefällt dir mein Wagen?«
Vor mir steht das bunteste Gefährt, das ich jemals erblickt habe. Nicht nur, dass jedes einzelne Brett, jedes Rad und jedes Stückchen Stoff eine andere Farbe besitzt. Nein, der Karren ist auch noch über und über mit allen möglichen Mustern verziert. Meine Augen wissen kaum, wohin sie zuerst blicken sollen. Es ist, als hätte jemand ein episches Feuerwerk eingefangen und in die Gestalt eines Wohnwagens gepresst.
»Beeindruckend. Hast du ihn selbst bemalt?«
»Natürlich«, erwidert Floh. »Jede einzelne Spirale und jedes Pünktchen. Ich habe auch die Vorhänge selbst genäht und die Räder mit meinen eigenen Händen gebaut. Im Grunde ist alles von mir, abgesehen vom Bett. Das habe ich von meinem Vorgänger übernommen.«
»Der Wagen gehört dir allein?«
»Oh ja.« Sichtlich stolz reckt Floh das Kinn empor. »Amaryo hat ihn mir geschenkt, nachdem ich einen besonders spektakulären Seiltanz hingelegt habe.«
»Das ist nett von ihm.«
»Du magst ihn nicht.« Floh runzelt die Stirn. »Natürlich magst du ihn nicht. Wie könntest du auch? Schließlich hat er euch gekauft wie Schafe oder Pferde.« Sie steigt auf das Treppchen des Karrens und vollführt eine einladende Geste. Ich folge ihrer Aufforderung, klettere in das Innere des Wagens und werde von den Farben förmlich erschlagen. Durch drei kleine Fenster, deren Bänke dicht an dicht mit Blumen vollgestellt sind, fällt trübes Sonnenlicht und fängt sich in unzähligen Pailletten, Kristallen und goldenen Verzierungen.
»Er ist ein guter Kerl.« Floh öffnet einen opulent bemalten Schrank und verschwindet förmlich in einem chaotischen Haufen aus bunten Kleidern. »Ich mag ihn sehr, aber nicht so, wie du denkst. Klar, er ist eine echte Augenweide. Wahrscheinlich gibt es keine Frau, die bei seinem Anblick keine Stielaugen bekommt. Aber ich … äh … beschränke mich auf das Angucken. Alles andere ist nicht mein Ding. Deswegen bin ich seit Jahren alleine und will nichts daran ändern.«
»Lass mich raten. Du wurdest verletzt und enttäuscht?«
»Ja. Nein. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Meine ersten zehn Lebensjahre habe ich in einem Bordell verbracht. Meine Mutter hat mich dort zur Welt gebracht. Ich kann mich an nichts aus dieser Zeit erinnern, was komisch ist, denn mit zehn Jahren sollte man sich schon an irgendwas erinnern. Tara sagt, ich wurde … äh … traumatisiert. Jedenfalls ist der Laden eines heißen Sommers bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die meisten von uns sind gestorben, auch meine Mutter. Mich haben sie in eines dieser verkommenen Waisenhäuser gesteckt, wo Amaryo mich gefunden hat. Er hat mich rausgeholt, ordentlich aufgepäppelt und schließlich adoptiert. Oh, ich habe ihn vergöttert. Er war der Vater, den ich nie hatte. Ich verdanke ihm mein Leben.«
Ein paar zähe Momente lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Dann frage ich leise: »Dann bist du jetzt glücklich?«
»Ja. In jeder Hinsicht. Ich bringe Menschen zum Staunen und zum Lachen. Ich habe meinen eigenen Wagen und bin in jeder Hinsicht ein freier Mensch. Aha, schau mal. Das hier dürfte passen. Wir haben ungefähr dieselbe Figur, abgesehen von meiner nicht vorhandenen Oberweite. Hier, guck dir das mal an.« Sie taucht aus ihrem Schrank auf und reicht mir eine schwarze Hose und eine moosgrüne Bluse, dazu hohe Stiefel, ein Stück braun-schwarz gestreiften Stoff und einen mit Silberbeschlägen besetzten Ledergürtel.
Ich beschließe, Floh einen Gefallen zu tun, ziehe meine nach Tod und Moder stinkende Gladiatorenkleidung aus und schlüpfe in die Sachen, die sie mir rausgesucht hat. Währenddessen wühlt sich das Mädchen durch mehrere Schmuckkästchen und legt hin und wieder etwas beiseite.
»Die passen ja wie angegossen.« Wie von selbst gleiten meine Füße in die derben, aber hochwertigen Stiefel. »Nur der Ausschnitt der Bluse ist für meinen Geschmack ein bisschen zu tief.«
Floh dreht sich um, sieht mich an und reißt ihre Augen auf: »Mira! Du siehst umwerfend aus.«
»Findest du?«
»Oh ja!« Begeistert klatscht sie in die Hände. »Ich wusste doch, dass ich den richtigen Riecher hatte. Warte, hier hast du ein paar Ketten. Häng dir am besten alle um, dann sieht man nicht mehr so viel Haut und dieser scheußliche Halsring ist auch versteckt. Oder möchtest du dir lieber was dazuverdienen?«
»Wie meinst du das?«
Floh zuckt mit den Schultern. »Manche Frauen holen sich nach der Vorstellung möglichst wohlhabende Männer in ihr Bett. Es ist ein einträgliches Geschäft.«
»Was? Sie verkaufen sich als Dirnen?«
»Ja. Aber im Gegensatz zu der Welt, aus der ich komme, geschieht alles aus freiem Willen. Wir sind eine bunt gemischte Truppe, Mira. Jeder von uns trägt eine mehr oder weniger schlimme Vergangenheit mit sich herum. Jeder geht seinen Weg und trifft seine eigenen Entscheidungen, ohne dass er dafür verurteilt wird. Natürlich gibt es Regeln und Verpflichtungen, aber die meisten dienen nur der Sicherheit unserer Gemeinschaft. Weißt du, das Leben ist schon schwer genug. Warum sollten wir es uns gegenseitig noch schwerer machen?«
Ich nicke, weil mir nichts Besseres einfällt.
»Findest du uns furchtbar?«, fragt Floh leise.
»Nein. Es ist nur … ich …«
»Du bist eine von der treuen Sorte.« Das Mädchen lächelt verträumt. »Sowas gefällt mir. Wirklich. Menschen wie euch gibt es immer seltener. Ihr seid so ein hübsches Paar, ganz ehrlich. Ich könnte euch den ganzen Tag lang nur anstarren. Wo und wie habt ihr euch gefunden?«
»Äh, das ist eine lange Geschichte.«
»Erzähle sie mir.«
»Vielleicht ein anderes Mal.«
»Och, bitte!« Floh hüpft auf und ab wie ein quengelndes Kind. »Bitte, bitte, bitte. Ich muss es wissen.«
»Na gut. Um mich kurzzufassen: Ich sollte hingerichtet werden, aber er hat mich gerettet.«
»Oh ihr Götter!« Floh stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Das ist ja unglaublich romantisch. Und was ist dann passiert?«
»Er hat mich in seine Lehre genommen.«
»Wie solltest du hingerichtet werden?«
»Ich wurde nachts im Wald ausgesetzt. An einer Stelle, an der besonders viele Ungeheuer herumkriechen. Vorher haben sie dafür gesorgt, dass ich ordentlich blute. Wäre Jehan nicht gekommen, hätten sie mich mit Haut und Haaren aufgefressen.«
»Bei allen furzenden Dämonen! Das ist ja schrecklich. Womit hattest du solch einen Tod verdient?«
»Ich habe gestohlen. Besser gesagt, ich wollte stehlen. Aber sie haben mich erwischt.«
In Flohs Mimik erkenne ich nicht den kleinsten Anflug eines Vorwurfs. »Was wolltest du stehlen?«
»Medizin. Wir waren arm, und ich wusste mir nicht anders zu helfen.«
»Ich verstehe.« Das Mädchen nickt betroffen, als habe es keine andere Geschichte erwartet. »Mit so was kennen wir uns aus. Ich weiß nicht, wie oft wir schon beschimpft, verjagt und bestraft worden sind. Meistens für Verbrechen, die wir nicht begangen haben. Dreckiges Zigeunerpack, stinkendes Zigeunerpack, diebisches Zigeunerpack. Blah, blah, blah. Am liebsten würden uns die braven Bürger am nächsten Baum aufknüpfen, nur, weil wir existieren. Und weil wir ihnen vor Augen führen, wie beschränkt und langweilig ihr Dasein ist. Aber weil die braven Bürger nebenbei auch sensationslüstern sind, können sie trotz allem Hass nicht die Finger von uns lassen. Irgendwie verrückt, was? Abends jubeln uns die Menschen zu, die uns tagsüber bespuckt haben. Sie johlen und klatschen und starren sich die Augen aus dem Kopf. Aber kaum geht die Sonne auf, sind wir wieder Dreck unter ihren Stiefeln. Ach, mach dir nichts draus. Hier interessiert es keinen, was du mal getan oder nicht getan hast. Solange du unserer Gemeinschaft nicht ernsthaft schadest oder irgendwen hinterrücks in die Pfanne haust, wird dich niemand schief angucken.«
»Ich … ähm … danke.«
»Ach, ich finde es wunderbar, dass wir uns kennengelernt haben.« Floh strahlt mich derart liebreizend an, dass ich keine andere Wahl habe, als ihr Lächeln zu erwidern. »Auch, wenn mir die Umstände, die euch hierhergeführt haben, schrecklich leidtun. Wie war das eigentlich damals im Wald? Hat dein Liebster die Ungeheuer plattgemacht? Hat er ihnen gehörig die schuppigen Hintern versohlt?«
»Allerdings.«
»Und dann? War es Liebe auf den ersten Blick oder hat es eine Weile gedauert?«
»Die erste Zeit war …«, ich suche nach einem passenden Wort, »nun ja, schwierig. Wir wussten nicht, was wir voneinander halten sollen. Ich habe ihm nicht vertraut, und er hat mir nicht vertraut. Wir waren wie scheue Tiere, die einander beschnuppert haben. Immer bereit, den anderen zu beißen.« Unwillkürlich schweifen meine Gedanken ab. Ich erinnere mich an längst vergangene Tage, und vor allem an eine regnerische Nacht in einem verfallenen Schuppen, in deren Verlauf Indigo mir eröffnet hat, worin das Ziel unserer Reise besteht. Als mir ein Seufzer entkommt, grinst Floh von einem Ohr bis zum anderen.
»Mira, du solltest dein Gesicht sehen.«
»Was ist damit?«
»Du leuchtest röter als eine Maid, die zum ersten Mal geküsst worden ist. Das sagt mir, dass ihr die große Liebe gefunden habt. Das einzig wahre Geschenk. Das große, wunderbare Geheimnis, nach dem wir alle suchen. Ach, dergleichen findet man so selten. Habt ihr eigentlich auch Kinder?«
Alles in mir erstarrt. Ich öffne den Mund, gebe einen unartikulierten Laut von mir und klappe ihn wieder zu. Meine Kehle wird enger und enger, meine Augen beginnen zu brennen. Plötzlich fühle ich mich wie damals im Monsterwald, als ich blutend und einsam darauf gewartet habe, von einer Horde Kalam-Duk gefressen zu werden.
»Oh je, ganz falsches Thema.« Floh zieht eine derart krumme Grimasse, dass sie mich unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. »Ich wollte dich nicht auf dem falschen Fuß erwischen. Es tut mir leid. Bitte nicht weinen, ja? Sonst muss ich mit dir weinen. Komm, wir machen dich hübsch. Wobei wir gar nicht viel tun müssen, denn hübsch bist du ja sowieso schon.«
Flohs plötzliche Hektik rührt mich. Ich lasse zu, dass sie mich auf einen Hocker bugsiert, von irgendwoher eine Bürste hervorholt und mein Haar damit bearbeitet.
»Die Ketten stehen dir ausgezeichnet«, plappert sie vor sich hin. »Hier, leg noch ein paar Ringe und Armreifen um. Je mehr, umso besser. Nur keine Zurückhaltung. Und in deine Haare stecken wir noch ein paar Federn. Hier, such dir welche aus.«
Ich bekomme ein paar aufgeklappte Kästchen vor die Nase gesetzt, während Floh mit ihrer Arbeit fortfährt. Es ist wie damals, als Metena, Aja und ich unsere Abende oft auf dieselbe Weise verbracht haben. Damit, uns stundenlang Zöpfe zu flechten, uns mit gestohlenem Zierrat zu behängen, unsere Haut mit Henna zu bemalen und die Nägel mit Lauslack zu verzieren. Es tut gut, in alte Zeiten zurückzureisen. Warum nur liegen Glück und Unglück, Zufriedenheit und Elend so nah beieinander? Bestimmt wären Metena und Aja ganz wunderbar mit Floh zurechtgekommen, aber die Mädchen sind längst tot. Sie sind fort. Für immer. Ich werde sie niemals wiedersehen. Und der Gedanke, dass das Gleiche auch für Amani und Aaron gelten könnte, zerreißt mir das Herz.
»Nein!« Floh verpasst mir einen sanften Knuff gegen die Schulter. »Nicht nachdenken, Mira. Nachdenken kannst du auch noch, wenn du tot bist. Mach die Augen zu.«
Ich gehorche und höre, wie das Mädchen irgendetwas hervorkramt. Dann spüre ich das sanfte Streicheln eines Pinsels, der über mein Augenlid streicht. Zuerst über das rechte, dann über das linke. Als Nächstes bekomme ich etwas auf die Lippen getupft, das Floh gewissenhaft verteilt. Hoffentlich ist es keine knallrote Farbe.
»So, jetzt noch die Federn.«
Beinahe schlafe ich ein, als sie mir irgendetwas in die Haare bindet, Strähne für Strähne, bis ich schließlich von einem sanften Rütteln aufgeweckt werde.
»Perfekt!«, befindet Floh. »Na los. Wirf einen Blick in den Spiegel.«
Ich öffne widerwillig die Augen, stehe auf und trete vor das glänzende, goldgerahmte Oval, das neben dem Schrank hängt.
»Ach du meine Güte.«
Vor mir steht eine wilde, ungezähmte Schönheit mit wallendem, schulterlangem Haar, dunkel umrahmten Augen und herrlich funkelndem Schmuck. Fasanenfedern und Silberkettchen leuchten in meinem Haar, und meine Lippen tragen den orangeroten Farbton von Meereskorallen.
»Du musst aufpassen, dass Amaryo dich nicht spontan zur Gauklerkönigin ernennt.« Floh strahlt vor Selbstzufriedenheit. »Du bist eine vom Fahrenden Volk, Mira. Durch und durch. Als wäre es schon immer deine Bestimmung gewesen.«
Gedankenverloren zupfe ich an meiner moosgrünen Bluse herum und frage mich, ob es womöglich genauso ist. Musste unser Weg zwingend hierherführen? Ist es wie damals, als Eomara unser Schicksal gelenkt hat, um alles zu einem guten Ende zu bringen?
»Glaubst du an das, was Grimm entscheidet?«, frage ich Floh.
»Hm.« Das Mädchen kratzt sich am Kinn. »Die Eule hat uns schon oft geholfen. Auf die eine oder andere Weise. Sie bringt Amaryo Glück, und damit bringt sie auch uns Glück. Trotzdem kann ich nicht gutheißen, dass ihr ihretwegen hier gefangen seid. Ja, ich glaube daran, dass Grimm einen Draht zu den Schicksalsgöttinnen hat. Ich glaube auch daran, dass sie nichts Böses will. Sie hat niemals etwas getan, dass einen von uns verletzt oder in Schwierigkeiten gebracht hat. Nur bei euch sind unlautere Mittel im Spiel.«
Ich taste über das warme Metall, das sich um meine Kehle schmiegt. »Ohne die Halsreifen würden wir nicht bei euch bleiben.«
»Nein.« Floh senkt betrübt den Kopf. »Das würdet ihr nicht. Und ich hasse mich für den Gedanken, dass ich trotzdem froh bin, dich hierzuhaben.«
»Du kennst mich doch gar nicht.«
»Hast du niemals einen Menschen getroffen, den du von Anfang an mochtest? Einen Menschen, der dir das Gefühl gibt, als würdet ihr euch schon ewig kennen?«
»Doch. Ja.«
»Siehst du. So geht es mir mit dir.«
Wieder muss ich lächeln. Und ehe ich weiß, was über meine Lippen kommt, habe ich die Worte bereits ausgesprochen: »Geht mir genauso, Floh.«
»Wirklich?« Ihre Augen sprühen förmlich Funken. »Du magst mich? Obwohl … na ja, obwohl mein Herr und Meister euch eingesperrt hat?«
»Du kannst doch nichts dafür.«
»Nein. Aber trotzdem. Ich würde es verstehen, wenn du uns hasst. Ihr hattet andere Pläne. Andere Wege. Andere Ziele. Niemand sollte gegen seinen Willen zu irgendetwas gezwungen werden. Ich will, dass ihr freikommt, aber zugleich will ich, dass ihr hierbleibt. Ach, ist das Leben kompliziert. Egal. Komm, ich zeige dir die Manege. Inzwischen müsste sie fertig sein.«
Als wir ins Freie treten, fühle ich mich wie eine Fremde im eigenen Körper. Einerseits gefällt mir die neue Jade, in die Floh mich verwandelt hat. Andererseits ist sie nur eine Täuschung. Unter all den leuchtenden Farben, unter all dem funkelnden und schimmernden Schmuck bin ich immer noch gefangen. Unwillkürlich starre ich auf den Boden unter meinen Füßen. Schläft dort unten tatsächlich ein Gott? Ein Titan, so groß wie eine ganze Welt? Bringt uns jeder Atemzug, jeder Herzschlag und jeder verstreichende Augenblick näher an eine Katastrophe heran, deren Ausmaß jedes menschliche Begreifen sprengt?
»Schau nur, wie sie sich die Hälse nach uns verrenken.« Floh ahnt nichts von meinen Gedanken. Sie weiß nichts von der Gefahr, die uns möglicherweise droht, und nichts von dem Geheimnis, das ich mit mir herumschleppe. »Kein Wunder. Schließlich sind wir das Umwerfendste, das dieses Lager zu bieten hat. Wenn Amaryo dich so sieht, bezahlt er dir bestimmt den Höchstpreis. Ich meine, als Lohn für deinen Auftritt. Weiß du, jeder von uns bekommt einen gerechten Anteil am Erlös. Was das angeht, lässt sich unser Herr und Meister wirklich nicht lumpen. Sogar die einfachen Aufbauhelfer werden besser bezahlt als anderswo im Land.«
»Ich sehe schon, du magst ihn wirklich.«
»Ich will nur nicht, dass du denkst, dass er ein mieser Mistkerl ist.«
»Was soll ich heute Abend machen?«, lenke ich vom Thema ab.
»Gar nichts. Es sei denn, du hast Lust, mir zu helfen.«
»Sicher. Wobei?«
»Beim Kassieren vielleicht? Hast du ein bisschen Verständnis für Zahlen?«
»Natürlich.«
»Sehr gut. Hast du schon mal kassiert?«
»Nein.«
»Ach, das ist alles halb so wild. Das hast du in Nullkommanichts im Blut. Erwachsene bezahlen einen Silberling, pro Kind nehmen wir zehn Kupferlinge. Die meisten haben das Geld sowieso passend dabei, und falls nicht, hast du einen Beutel mit ausreichend Wechselmünzen.«
»Was mache ich, wenn mich jemand übers Ohr hauen will?«
Floh wirft den Kopf zurück und stößt ein schallendes Lachen aus. »Darüber mach dir keine Sorgen, Mira. Niemand will dich übers Ohr hauen. Fix und Fertig passen auf uns auf. Wenn die beiden in der Nähe sind, wagt es kein noch so frecher Halunke, uns zu hintergehen.«
»Wer sind Fix und Fertig?«
Das Mädchen bleibt stehen und dreht sich zweimal um die eigene Achse. »Hm, schade. Gerade sind sie nirgendwo zu sehen. Na ja, macht nichts. Fix und Fertig sind unsere beiden Kraftprotze. Zwei Brüder, so groß und breit wie Orks. Keiner weiß, wie sie wirklich heißen, aber das trifft auf die meisten von uns zu. Wir stranden im Lager, geben uns einen neuen Namen und lassen unser altes, verhasstes Leben hinter uns. Wie auch immer, Fix und Fertig sind die besten Aufpasser, die man sich nur wünschen kann. Falls sich irgendjemand danebenbenimmt oder gar versucht, lange Finger zu machen, kümmern sich die beiden darum.«
»Kommt das häufiger vor?«
»Oh nein. Keiner, der ein bisschen Verstand in der Birne hat, will sich mit den beiden anlegen. Man munkelt seit Längerem, dass Fix und Fertig echtes Trollblut in den Adern haben, aber das halte ich für ausgeschlossen. Gut, hässlich genug wären sie, aber ihr Herz ist so weich wie warmer Pudding. Außerdem könnte sich ein Troll niemals mit einem Menschen paaren. Das würde furchtbar enden. Egal, ob es um Männchen oder Weibchen geht. Hast du schon mal einen Troll gesehen?«
»Nein. Aber ich habe von ihnen gelesen. Schon als Babys sind sie so groß und so schwer wie Wasserbüffel.«
»Genau. Wie könnte sich solch ein Monster mit einem Menschen fortpflanzen? Das ist doch völliger Blödsinn. Auf solche Ideen kann nur jemand kommen, der kranke Fantasien im Kopf hat. Ich persönlich glaube, Fix und Fertig sind einfach zwei Wunder der Natur. Zufallsprodukte, wenn man so will. Liebenswert und zuckersüß, aber so hässlich, dass es einem die Zehennägel hochrollt.«
Flohs Geplapper bringt mich zum Lachen. Ich kann nicht anders, als ihre Gegenwart zu genießen. Wir marschieren weiter, Hand in Hand, kichernd wie zwei beste Freundinnen, bis das Mädchen mir seinen Ellbogen in die Rippen stößt.
»Nimm den Arm hoch!«
»Was?«
»Nimm den Arm hoch«, wiederholt Floh und verpasst mir einen weiteren Knuff. »Grimm ist im Anmarsch. Da vorne!«
Tatsächlich. Amaryos Eule kommt im Gleitflug auf uns zu geschwebt und hält etwas Funkelndes in ihren Klauen.
»Sie will landen!« Floh grabscht nach meinem Arm, als ich immer noch nicht reagiere, und drückt ihn nach oben. »Halt einfach still.«
»Woher weißt du, dass sie bei mir landen will?«
»Nur so ein Gespür.«
Der Vogel vollführt einen sanften Bogen, sinkt ein Stückchen tiefer und beginnt, mit den Flügeln zu schlagen. Kurz darauf schließen sich zwei kräftige Klauen um meinen Unterarm.
»Was ist das denn?« Floh runzelt die Stirn. »Eine Kette?«
Verdutzt starre ich die Eule an – und erkenne plötzlich, was sie mir gebracht hat. Augenblicklich geben die Beine unter mir nach. Mit einem erstickten Schluchzen sinke ich zu Boden, greife nach dem Kleinod und ziehe es aus ihrem Griff. Es ist ein Bernstein. Ein wunderschöner, atlantischer Bernstein an einer goldenen Kette. Amanis Anhänger.
»Ist das gut?« Floh kratzt sich ratlos am Kopf, als ich hemmungslos zu weinen beginne. »Sind das Freudentränen oder was anderes?«
Ich bringe kein Wort heraus. Stattdessen setze ich Grimm auf dem Boden ab, presse den Bernstein gegen meine Lippen und küsse ihn. Wieder und wieder. Ich streichele das Schmuckstück, halte es gegen die Sonne, sauge seinen herrlichen Glanz in mir auf und glaube zu spüren, dass ein Teil meiner Tochter darin eingeschlossen ist. Irgendwann stößt die Eule ein leises »Schuhu« aus, flattert empor und schwebt lautlos von dannen.
»Danke!«, rufe ich ihr hinterher, ehe sie irgendwo zwischen den Wohnwagen verschwindet. »Tausend Dank!«
»Aha«, sagt Floh. »Dann sind es wohl Freudentränen. Sehr gut. Grimm hat sich übrigens bei dir entschuldigt. Die Sache mit den Halsringen tut ihr schrecklich leid.«
»Kannst du mit ihr sprechen?«, krächze ich mit erstickter Stimme.
»Nein.« Das Mädchen schüttelt den Kopf. »Aber ich kenne den Vogel seit Jahren. Er tickt genauso merkwürdig wie sein Herrchen. Was hat es mit dem Bernstein auf sich?«
»Er gehört meiner Tochter.« Behutsam lasse ich die Kette über meinen Kopf gleiten und seufze vor Erleichterung, als das vertraute Gewicht des Anhängers wieder auf meiner Brust ruht. Plötzlich ist mir ein wenig leichter ums Herz. Es ist, als wäre die Rückkehr des Schmuckstücks zugleich ein Versprechen auf ein Wiedersehen. »Sie hat ihn uns geschenkt, bevor wir uns aus den Augen verloren haben.«
Floh kaut auf ihrer Unterlippe herum, als wüsste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Sie lebt also noch?«
Ich nicke und küsse den Anhänger noch einmal.
»Den Göttern sei Dank. Ich hatte schon befürchtet … na ja. Egal. Gut, dass ich mit meiner Vermutung falschlag. Heißt das, ihr habt nach ihr gesucht, als Alba euch entführt und verschachert hat?«
Wieder nicke ich, lasse den Bernstein in meinen Ausschnitt gleiten und stemme mich auf die Beine.
»Ach Mist.« Floh zwirbelt eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. »Das tut mir so schrecklich leid. Es ist schlimm genug, eingesperrt zu sein. Aber dann auch noch die Sache mit eurer Tochter … herrje, du Ärmste. Wie heißt denn eure Kleine?«
»Amani.« Der Name kommt über meine Lippen, ehe ich darüber nachdenken kann. Aber in Flohs Mimik taucht keinerlei Erkenntnis auf.
»Wunderschön«, murmelt sie ergriffen. »Und Jehan ist ihr Vater?«
»Ja.«
Die Augen des Mädchens beginnen zu leuchten. »Wie alt ist Amani?«
»Siebzehn.«
»Was? Schon siebzehn Jahre? Dann wart ihr aber verdammt früh dran. Um Himmels willen, du kannst doch nicht älter als fünfundzwanzig sein. Und Jehan … keine Ahnung. Allerhöchstens dreißig.«
»Na und? Viele Frauen bekommen recht früh ihr erstes Kind.«
»Keine Ahnung, wo du herkommst, aber hierzulande läuft das ein bisschen anders. Nur die Adels- und Königshäuser können es sich leisten, ihre Kinder früh zu verheiraten. Wir Normalsterblichen lassen uns damit Zeit. Die meisten Familien verheiraten ihre Töchter mit Anfang dreißig oder auch gar nicht, wenn sie nur ein Mädchen haben. In dem Fall können sie es sich nämlich nicht leisten, dass ihr Kind fortgeht. Stammt ihr aus gutem Hause?«
»Nein. Meine Eltern waren Bauern.«
»Und Jehans Eltern?«
Ich zögere einen Moment. Bei unserem ersten Besuch in Atlantis bin ich ihnen begegnet und wurde auf schwer zu fassende Weise enttäuscht. Natürlich sind sie beeindruckend gewesen, majestätisch auf eine Weise, wie es nur Atlanter zu sein vermögen. Aber ihre Distanziertheit und Leidenschaftslosigkeit ist wie eine undurchdringliche Mauer gewesen. Angesichts Indigos langer Abwesenheit bin ich von überschwänglicher Freude ausgegangen, von einem rauschenden Fest womöglich und unzähligen herzlichen Umarmungen. Aber nichts dergleichen ist geschehen. Sie haben ihren Sohn begrüßt, als wäre er von einem Ausflug zurückgekehrt, und sind noch am gleichen Tag zum Alltag übergegangen. Intensive Gefühle, ist mir schließlich klar geworden, sind bei den Atlantern verpönt. Sie weinen niemals, sie lachen niemals. Freude drückt sich meistens nur in einem Nicken oder in einem würdevollen Lächeln aus, und das höchste Lob besteht in langen Gesprächen, die diese Wesen nur jenen angedeihen lassen, die sie für würdig erachten. Kein Wunder, dass es uns wieder und wieder in die Menschenreiche zurückgetrieben hat. Was nützt einem die herrlichste Welt, wenn sie im Inneren so kalt und still ist wie ein zugefrorener See? Schön anzusehen, aber ohne Wärme. Friedlich, aber ohne den Wohlklang eines Lachens oder das Vergnügen schlichter Lebensfreude. Atlantis ist ein Lied ohne Musik. Ein Gemälde ohne Farbe und ein Gericht ohne Geschmack. Amani und Aaron haben in dieser monotonen Ruhe ihr Glück gefunden, was ich ihnen nicht verübeln kann. Aber weder Indigo noch Palili, Timotheus oder ich sind jemals mit diesem Dasein warmgeworden.
»Sie waren Wissenschaftler«, sage ich schließlich. »Astronomen.«
»Ah. Sie haben also die Sterne gelesen.«
»Ja. Der Himmel war ihnen wichtiger als ihr eigenes Fleisch und Blut.«
»Hat es ihn deswegen in die Wälder verschlagen?«
»Ja«, lüge ich kurzerhand, obwohl die Antwort in ihrem tieferen Sinn durchaus der Wahrheit nahekommt.
»Verständlich«, brummt Floh. »Was nützen einem Eltern, wenn sie kalt wie Eisfische sind? Vielleicht ist es gut, dass ich mich an meine nicht erinnern kann.«
Nach diesen Worten wandern wir eine Weile schweigend weiter, bis wir das nördliche Ende des Lagers erreichen. Dort, inmitten eines Rings aus turmhohen Felsbrocken, haben die Gaukler eine beeindruckende Manege erschaffen. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, wie geschickt sie die natürlichen Gegebenheiten für den Bau des Konstrukts ausgenutzt und die Steine als Stützen benutzt haben. Der gesamte Bau erinnert an ein klassisches Amphitheater, ähnlich dem, das sich im Hafen von Kliffburg befindet. Auf vier Etagen befinden sich gut zweihundert Plätze, hinzukommen mehrere kunterbunte Ohrenbackensessel und gepolsterte Sitzbänke, die dicht an dicht hinter der Abgrenzung der Manege stehen.
Noch immer sind einige Gaukler dabei, letzte Arbeiten zu verrichten. Sie hämmern und schrauben, klopfen und sägen, schleppen Sitzpolster und Bretter herum und tauschen jene Teile aus, die ihnen zu morsch oder zu wackelig erscheinen. Zwischen zwei sichelförmig geformten Felsen entdecke ich einen regenbogenbunten Vorhang, rechts und links davon befinden sich Absperrungen aus einfachen Holzbrettern.
»Wie gut bist du im Klettern?« Floh zieht mich zu einem anthrazitfarbenen Felsen, der so verwittert ist wie eine tausendjährige Küsteneiche. »Ich sitze gerne da oben auf der Spitze. Sie ist beinahe wie ein Sofa geformt.«
Statt einer Antwort greife ich nach dem nächstbesten Vorsprung, ziehe mich hoch und habe in Windeseile den Felsen erklommen. Oben befindet sich tatsächlich eine flache, von Wind und Wetter glatt geschliffene Kuhle, die perfekt als Sitzplatz geeignet ist. Ich lasse mich darin nieder, schließe Amanis Bernstein in meiner Faust ein und mustere das geschäftige Treiben im Gauklertheater.
»Du bist ja schneller als ein Eichhorn.« Floh wirft mir einen anerkennenden Blick zu, setzt sich mit unterschlagenen Beinen neben mich und steckt sich eine Pfeife an. »Im Wald bist du bestimmt viel geklettert, was?«
»Ja. Schon, um den Monstern zu entgehen.«
»Einige von ihnen können doch bestimmt klettern?«
»Nicht allzu viele. Die meisten ziehen es vor, den Baum, auf dem du hockst, einfach umzuwerfen. Aber vor einem Rudel Kalam-Duk oder einem Finsterbären kann dich eine halbwegs stabile Eiche durchaus beschützen.«
»Oh, euer Leben muss wirklich spannend sein.« Gedankenversunken pafft sie ein paar Kringel aus, die schwerelos davontreiben. »Ich meine, als ihr noch Waldläufer gewesen seid. Aber mach dir keine Sorgen, Mira. Ich bin mir sicher, dass Grimm nur Gutes im Sinn hat. Auch, wenn sie es auf seltsame Weise zum Ausdruck bringt. Immerhin hat sie dir den Bernstein gebracht.«
»Ja«, murmele ich leise. »Das hat sie.«
»Weißt du was? Ich glaube, der Vogel will dir dabei helfen, deine Tochter wiederzufinden. Du wirst schon sehen. Auf irgendeine Weise werden sich eure Wege kreuzen. Dafür wird Grimm schon sorgen.«
»Ich wünschte, es wäre so.«
»Oh, Mira. Nicht schon wieder weinen. Ich ertrage das nicht. Komm, reden wir über etwas anderes. Hm, mal überlegen. Ja, wir sollten über unser Training reden. Das wird dich ablenken. Wenn wir konzentriert bei der Sache sind, wirst du gar nicht merken, wie die Stunden vergehen. Und wer weiß, vielleicht kommt ihr bei den Zuschauern derart gut an, dass ihr in Windeseile eure Schulden bezahlt habt.«
»Denkst du, Amaryo hält sein Wort?«
»Natürlich.« Floh setzt eine feierliche Miene auf und klopft sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Unser Herr und Meister ist ein herzensguter Mann. Auch, wenn er diese Tatsache gerne verschleiert. Wenn er sagt, dass er euch gehen lässt, dann lässt er euch auch gehen. Na ja, in eurem Fall leider erst, sobald ihr das Geld zurückgezahlt habt. Es sei denn, Grimm gibt euch vorher frei. Dann wird er euch auf der Stelle diese schrecklichen Halsringe abnehmen. Dessen bin ich mir sicher. Amaryo hat einfach nur auf bittere Weise gelernt, dass man das Schicksal nicht ignorieren darf, und Grimm ist mit dem Schicksal per Du. Auf irgendeine komische Art, die keiner von uns versteht.«
»Und was, wenn wir unsere Schulden abbezahlt haben, Grimm aber immer noch der Meinung ist, dass wir hierbleiben müssen?«
»Äh …« Floh kaut auf dem Mundstück ihrer Pfeife herum. »Tja, gute Frage. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Das wäre eine verzwickte Sache. Weißt du, damals hat Amaryo Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich aus diesem scheußlichen Waisenhaus herauszuholen. Er hat mir das Leben gerettet, genauso wie vielen anderen, die hier herumlaufen. Siehst du Hilde? Da hinten, die Fischfrau mit den Schuppen? Sie wurde von ihrer Familie schrecklich misshandelt. Das arme Ding musste im Stall bei den Schweinen leben und wäre fast gestorben, als man versucht hat, ihr den Dämon auszutreiben. Amaryo hat sie freigekauft und ihr ein neues Leben geschenkt. Und daneben, das Ziegenmädchen und der Junge mit den Hörnern … sie haben ein Schicksal hinter sich, das ich nicht einmal beschreiben will, so furchtbar ist es. Hilde hat die beiden adoptiert, weißt du? Ihr Herz ist wirklich riesengroß. Und die beiden Stammesfrauen da hinten … sie sind in einem fahrenden Bordell gelandet, nachdem die Armee von Newara ihr Volk abgeschlachtet hat. Man hat die armen Mädchen beinahe zu Tode vergewaltigt. Dreißig, vierzig Männer am Tag, kannst du dir das vorstellen? Und als sie kaum noch am Leben waren, hat ihr Besitzer sie in den Straßengraben geworfen. Ganz so, als wären sie Abfall. Amaryo hat keine Kosten gescheut, die beiden zu retten. Ein Arzt konnte nichts mehr tun, also hat er einen Hexer herbeigerufen und fünfzig Goldstücke für einen kostspieligen Heilzauber bezahlt. Die meisten Menschen, die du hier siehst, waren einst verloren und verstoßen. Wir verdanken ihm viel. Jeder von uns würde für Amaryo durch das Feuer gehen. Aber er hat Angst vor dem Schicksal, und dieser Angst ist es zu verdanken, dass ihr eure Halsreifen tragt.«
Ich seufze und blicke in den Himmel hinauf. Wattige, weiße Wolkengebirge segeln über die Ebene hinweg und lassen hier und da feine Schneeschleier fallen. »Denkst du wirklich, dass Grimm uns zu Amani und zu meinem Bruder führen kann?«
»Dein Bruder ist auch verlorengegangen?«
»Ja. Er ist bei meiner Tochter.«
»Oh.« Floh schenkt mir ein warmherziges Lächeln. »Ganz bestimmt. Es ist ein gutes Zeichen, dass sie ihre Flügel über euer Schicksal breitet. Wir müssen nur schauen, wohin sie uns als Nächstes führt. Vielleicht erwartet dich schon im nächsten Dorf oder in der nächsten Stadt das große Wiedersehen.«
»So einfach wird es nicht sein.«
»Nicht? Hmm. Du musst mir irgendwann alles über dich erzählen. Nicht heute, vielleicht auch nicht morgen. Aber bald, versprochen?«
Ich antworte mit einem Schulterzucken.
»Ach, du bist eine schreckliche Geheimniskrämerin. Aber gut, ich kanns verstehen. Jeder hier hat seine Geheimnisse, wobei ich den Eindruck habe, dass Jehan und du einen ganzen Berg davon herumschleppt.«
Wieder zucke ich mit den Schultern.
Floh verdreht die Augen und zieht an ihrer Pfeife. »Also gut, Themawechsel. Was sollen wir einstudieren? Hast du irgendwelche Neigungen oder Vorlieben?«
»Nein. Was schlägst du vor?«
»Hm, mal überlegen. Lass mich nachdenken. Ah ja, ich glaube, ich habe etwas gefunden. Pass auf.«
Der Rest des Tages vergeht wie im Flug. Wir bemerken kaum, wie sich die dahinsegelnden Wolkengebirge in flammendes Rot und Purpur tauchen und die Dämmerung Einkehr hält. Unaufhörlich spinnen wir Ideen, schmieden Pläne, reden über die Vor- und Nachteile bestimmter Techniken und trinken vergorenen Obstsaft, den Floh zwischendurch besorgt.
»Gut.« Zum ungezählten Mal reibt sie sich das Kinn und zieht eine ulkige Grimasse, während sie angestrengt nachdenkt. »Du kannst also gut reiten. Und gut schießen. Mit Pfeil und Bogen.«
»Hm hm«, brumme ich, schon ein wenig beschwipst von unserem Gebräu.
»Pferde und Schießen kommen immer gut an. Wir sollten das mit Feuer kombinieren. Am besten mit brennenden Pfeilen.«
»Hmmm.«
»Mira, die furchtlose Amazone. Die geschmeidige Göttin der Jagd. Sie ist schnell wie ein Falke und gefährlich wie eine Dschungelkatze. Wehe dem, der ihr in die Quere kommt.« Flohs Gesicht ist inzwischen so rot wie der Sonnenuntergang. Sie nimmt einen weiteren Schluck aus dem Krug, reicht ihn an mich weiter und reckt theatralisch einen Arm in den Himmel. »Das klingt gut. Das klingt nach tosendem Beifall. Mal schauen, wie ich da reinpasse. Natürlich kannst du auch einen Soloauftritt haben. Womöglich wäre das sogar die bessere Idee. Oder du mischst dich unter die wilden Reiter. Eine epische Kriegerin unter barbarischen Kerlen. Ha, das klingt fantastisch.«
»Ich werde nicht allein auftreten«, nuschele ich, nippe am Obstsaft und übergebe den Krug wieder an Floh. »Trink den Rest allein aus, sonst kann ich nicht mehr zählen.«
»Na gut. Also nicht allein. Vielleicht sollten wir mit etwas weniger Spektakulärem starten und uns langsam hocharbeiten. Kannst du deinen Liebsten dazu bringen, dass er sich uns anschließt? Er sollte sich nicht hinter dem Vorhang verstecken.«
Mir entfährt ein Kichern. »Das wird schwierig werden.«
»Warum?«
»Weil er ein sturer Esel ist und nicht nach Amaryos Pfeife tanzen will.«
Floh gibt ein genervtes Stöhnen von sich. »Na wunderbar. Das kann ja heiter werden. Zwei Platzhirsche in einem Lager. Oh, schau mal. Es geht los. Husch, husch, wir müssen zur Kasse.«
Während das Mädchen behände aufspringt und mühelos nach unten klettert, habe ich dank des Obstsaftes gehörige Schwierigkeiten mit dem Abstieg. Ein paar Mal stürze ich fast ab, weil meine Finger keine Kraft mehr besitzen und meine Beine so wacklig wie Pudding sind. Aber schließlich finden meine Füße doch noch festen Boden.
»Ups«, kichert Floh. »Ich habe ganz vergessen, dass das Zeug ordentlich reinhaut, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Gehts dir gut, Mira?«
»Jaja.«
»Kannst du trotzdem kassieren?«
»Das wird sich zeigen.«
Mira. Ein komischer Name. Warum in aller Welt bin ich ausgerechnet auf Mira gekommen?
»Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass du ein bisschen angeheitert bist«, plappert Floh. »Das macht die Sache einfacher.«
»Welche Sache?«
»Na, dein erstes Mal. Hier, dein Wechselgeld.«
Ich weiß nicht, wie Floh an die beiden Geldbeutel gelangt ist, die auf einmal in ihren Händen baumeln. Einen davon überreicht sie mir, den anderen bindet sie sich an den Gürtel.
»Ich muss noch kurz nach In… äh, nach Jehan schauen.« Verdammt, ich darf keinen einzigen Tropfen Obstsaft mehr trinken. »Es ging ihm nicht allzu gut.«
»Jetzt noch? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
»Ich beeile mich.«
»Also gut.« Floh grinst verschmitzt. »Ich bleibe stehen und warte auf dich. Genau hier. Aber mach schnell.«
Und fürwahr, ich beeile mich. So schnell mich meine wackeligen Obstsaftbeine tragen, renne ich mit klimperndem Beutel und klirrendem Schmuck zu unserem Wohnwagen, springe hinein, werfe einen Blick auf Indigo und bemerke zu meiner Erleichterung, dass er tief und ruhig zu schlafen scheint. Einen Moment lang stehe ich neben ihm, streiche über sein Haar und betrachtete sein lädiertes Gesicht. Taras Medizin scheint zu helfen, die Prellungen sind weder größer noch dunkler geworden, und auch die Schwellungen am Auge und an der Lippe haben sich nicht verschlimmert.
»Ich bin bald zurück«, flüstere ich ihm zu, drücke einen Kuss auf seine Wange und kehre zu Floh zurück. Wie versprochen steht das Mädchen noch dort, wo ich es zurückgelassen habe, strahlt mich an und deutet auf ein purpurfarbenes, halb offenes Zelt, das etwa fünfzig Schritte entfernt im Licht Dutzender Fackeln glimmt.
»Da müssen wir hin. Wie geht es deinem Liebsten?«
»Den Umständen entsprechend gut.«
»Das freut mich. Hoffentlich haben die beiden Trottel ihre Lektion gelernt, sonst wird Tara ihnen beim nächsten Mal den Marsch blasen. Komm, es geht gleich los.«
Hastig traben wir in Richtung Zelt, während mir köstliche Düfte in die Nase steigen. Irgendwann, während wir auf dem Felsen gesessen und geredet haben, sind mehrere Kochstellen mit riesigen Bratpfannen, Kesseln, Töpfen und gepolsterten Sitzen errichtet worden. Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, als ich das Aroma von gebratenem Fleisch, Buttergemüse und dampfenden Eintöpfen wahrnehme, aber angesichts der wartenden Menschenmenge beschleicht mich die Ahnung, dass selbst für ein schnelles Essen keine Zeit bleibt.
Panik kribbelt in meinem Nacken. Wie viele Männer, Frauen und Kinder mögen schon auf ihren Einlass warten? Zweihundert gewiss, wenn nicht sogar mehr. Ein paar scheinen bereits ungeduldig zu werden. Sie schubsen und rufen und drängeln, während von weiter hinten noch mehr Menschen herbeiströmen. Wie in aller Welt soll ich bei solch einem Gedränge den Überblick behalten?
»Keine Sorge«, beruhigt mich Floh. »Fix und Fertig kümmern sich schon darum.«
Und tatsächlich. Zwei muskelbepackte, absurd große Kerle sind gerade dabei, die Besucher in geordnete Bahnen zu lenken. Ihre Kleidung besteht aus derben Lederhosen, schwarzen Stiefeln und einem Wolfsfell, das sie sich um die Hüften gebunden haben. Ihre gewaltigen Oberkörper sind nackt und glänzen vor Öl, was die Blicke zahlreicher Frauen auf sich zieht.
»Meine Güte«, flüstere ich ehrfurchtsvoll, denn als wir näherkommen, wird mir klar, dass die Männer selbst Palili um einen ganzen Kopf überragen müssen. Ihre Gesichter wirken wie unförmige Kürbisse, ihre krausen Haare wie das Schopfhaar eines Büffels. Sie besitzen knollige Nasen, aufgeworfene Lippen und pelzige Augenbrauen, die zu einem dicken, schwarzen Strich zusammengewachsen sind.
»Siehst du?« Floh grinst mich an. »Bei Fix und Fertig spurt selbst der frechste Rabauke. Wie brave Schäfchen stellen sie sich alle in Reih und Glied auf.«
»Kein Wunder. Wo die beiden hinschlagen, wächst kein Gras mehr.«
»Ach was. Ihr Aussehen täuscht. Sie können keiner Fliege etwas zuleide tun. Den Göttern sei Dank haben die Besucher davon keine Ahnung.«
Floh bugsiert mich in das Innere des Zeltes. Überall glimmt das Licht unzähliger Laternen, Fackeln und Feuerschalen. Zusammen mit den leuchtenden Farben des Lagers, den köstlichen Düften und einem glühenden Abendhimmel, der sich mit zwei blassen Mondsicheln geschmückt hat, breitet sich vor mir die Kulisse eines Traumes aus.
»Was muss ich machen?«
»Einfach nur kassieren.« Floh nickt den beiden Hünen zu, die daraufhin beiseitetreten und den Weg in das Innere des Zeltes freigeben. »Alles andere klärt sich schon von selbst.«
Nach diesen Worten dreht sie sich zu den herbeiströmenden Menschen um, nimmt einen tiefen Atemzug und hebt ihre Stimme zu einem lauten, spielerischen Singsang: »Willkommen, liebe Leute. Willkommen! Wir freuen uns darüber, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Kommen Sie herbei. Nur herbei! Immer schön einer nach dem anderen. Es gibt genug Karten für jeden.«
Mir bleibt keine Zeit für weitere Gedanken. In Windeseile fällt eine plappernde Schar Männer, Frauen und Kinder über Floh und mich her. Unaufhörlich nehme ich Münzen entgegen, lächele, zähle, gebe Wechselgeld heraus und schicke jeden, den ich abkassiert habe, an zwei hinter uns stehende Gaukler weiter. Diese wiederum verteilen die Eintrittskarten und drücken jedem Kind ein buntes Beutelchen in die Hand, in dem sich vermutlich Süßigkeiten befinden.
Anfangs bin ich noch langsam und schaffe längst nicht so viele Besucher wie Floh, aber je länger der Vorgang dauert, umso routinierter agieren meine Hände und mein Kopf. Die Menge nimmt und nimmt kein Ende, immer mehr Gäste strömen herbei und drängeln sich in das Zelt. Hin und wieder müssen Fix und Fertig mit polternden Stimmen für Ruhe sorgen, doch im Großen und Ganzen gibt es weitaus weniger Zwischenfälle, als ich erwartet habe. Die meisten Besucher schenken mir gar ein freundliches Lächeln, und so dauert es nicht lange, bis die gelöste Stimmung auf mich übergeht. Ich werde mutiger, erwidere jeden Gruß und jedes Lächeln und bemerke, dass mir die Sache allmählich Freude bereitet. Immer seltener schweifen meine Gedanken ab, immer verwaschener wird der Schatten, der seine Dunkelheit auf mich wirft. Kinder hüpfen staunend und lachend an mir vorbei, während ihre Mütter kandierte Äpfel, gebrannte Mandeln und mit Schokolade überzogene Erdbeeren kaufen. Hier und da erklingen Ausrufe der Verzückung, wenn eines der Lagertiere herbeikommt und sich bereitwillig streicheln lässt. Ein paar Mädchen verteilen Futterbeutel, während andere Gaukler darauf achten, dass alles in geordneten Bahnen verläuft.
Floh wirft mir ein Lächeln zu. Ich erwidere es, gebe einer jungen Frau das Wechselgeld heraus und strahle den alten Mann an, der als Nächster an der Reihe ist. Auf seltsame Weise fühlt es sich gut an, hier zu stehen. Trotz des Halsreifens, und trotz der Gewissheit, dass ich niemals freiwillig an diesem Ort gelandet wäre. Mir gefällt die bunte, lärmende Menge, die wie Wasser an mir vorbeiströmt. Ich mag das Kaleidoskop aus Düften, den Abendhimmel, die klare Luft und die knisternden Feuer. All das erinnert ich mich an die Tage und Nächte bei den Araschnun, denen ich so lange Zeit hinterher getrauert habe. Es bringt mich auf andere Gedanken. Es lenkt mich ab und verschafft mir einen Anflug von Frieden, sodass ich tatsächlich enttäuscht bin, als die letzten Besucher abkassiert sind.
»Ausgezeichnet.« Floh rempelt mich freundschaftlich mit der Schulter an und schwenkt ihren prallvollen Beutel. »So viele Zuschauer hatten wir schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich hat sich herumgesprochen, dass wir vier Neuzugänge bekommen haben.«
Mein immer noch beschwipstes Gehirn braucht ein Weilchen, bis es Flohs Worte begriffen hat. »Ach. Du meinst uns?«
»Na klar. Nach dem Monsterkampf seid ihr das Stadtgespräch Nummer eins. Ein paar Leute haben dich erkannt, ist dir das nicht aufgefallen?«
»Nein«, erwidere ich verwirrt.
»Ha! Wenn Fix und Fertig nicht aufgepasst hätten, wärst du wahrscheinlich unter einem Berg aus Verehrern verschwunden. Komm, sehen wir uns die Vorstellung an.«
Flink wie ein Eichhörnchen schnappt sich Floh meinen Beutel, drückt ihn zusammen mit ihrem eigenen einer vorbeilaufenden Gauklerin in die Hand und zieht mich vorwärts. Gemeinsam huschen wir zur Manege, schlängeln uns durch ein Labyrinth aus Stangen und Brettern und finden schließlich hinter der Absperrung eine geschützte, dunkle Ecke.
»Von hier aus haben wir die beste Aussicht.« Floh deutet auf die Manege, die keine zwei Schritte vor uns beginnt. »Zwischendurch muss ich mal für ein Weilchen verschwinden. Wegen meiner Seiltanznummer, weißt du? Macht es dir etwas aus, ein bisschen allein zu sein?«
»Ach was.«
»Na klar«, kichert Floh. »Schließlich bist du der Lehrling eines Waldläufers.«
Wir lehnen uns gegen die Bretterwand und beobachten das Rund aus Sägespänen, das von drei riesigen, strategisch platzierten Feuerschalen beleuchtet wird. Plötzlich neigt Floh den Kopf und kuschelt sich an meine Seite, ganz so, als wären wir seit Jahren die engsten Vertrauten. Kurzerhand lege ich einen Arm um ihre mageren Schultern. Sie trägt keinerlei Schuld an dem, was passiert ist. Nein, das Mädchen zeigt mir nur, wie sehr ich eine gute Freundin brauche, seit Metena und Aja nicht mehr bei mir sind.
Von irgendwoher erklingen die trägen Schläge einer Trommel. Nebel sickert aus dem Boden der Manege, färbt sich smaragdgrün ein und wabert in effektvollen Spiralen gen Himmel.
»Ihr nutzt Magie, oder?«, flüstere ich Floh ins Ohr.
»Nur ein bisschen. Amaryo hat hier und da ein paar nützliche Zauber und magische Gegenstände erworben, die unsere Vorstellungen aufpeppen. Aber man muss aufpassen. Die herrschende Schicht mag es nicht, wenn man allzu sehr mit etwas protzt, das ihrer Meinung nach allein ihnen gehört. Glücklicherweise hat Amaryo gute Beziehungen. Es gibt ein paar mächtige Leute, mit denen er auf die eine oder andere Art verbunden ist. Manche sind seine Freunde, andere stehen auf irgendeine Weise in seiner Schuld. Keine Ahnung. Er hatte schon immer ein Händchen dafür, sich durchzumogeln. Ganz zu schweigen von seinem Charme. Wenn er einmal loslegt, gibt es nicht viele Menschen, die ihm nicht zu Füßen liegen. Alles in allem können wir uns keinen besseren König wünschen.«
»Das glaube ich gerne.«
Beeindrucktes Gemurmel geht durch die Reihen und verwandelt sich abrupt in ein hingerissenes Seufzen, als Amaryo durch den Vorhang tritt. Zahlreiche glühende Gesichter und strahlende Augen verraten mir, dass nicht wenige Frauen nur aus einem Grund in die Vorstellung gekommen sind: seinetwegen. Um einen Blick auf den berühmten Gauklerkönig zu erhaschen. Und wahrhaftig, er sieht umwerfend aus.
Sein mantelartiges Gewand, das bis zum Boden reicht, leuchtet in tiefem Smaragdgrün, farblich passend zum Nebel, der in sinnlich-trägen Schlieren um seinen Körper strömt. An den Säumen der Ärmel glänzen feine Silberfäden, und sein Haar, das in üppigen schwarzen Wellen über seinen Rücken fällt, glänzt und schimmert wie pure Seide. Gebieterisch hebt er beide Arme – und die Menge verstummt so abrupt, als hätte er einen Zauber über sie gelegt.
»Warum hat er keinen einzigen blauen Fleck?«, flüstere ich Floh zu. »Und seine Nase sieht auch nicht mehr gebrochen aus.«
»Hmm.« Das Mädchen zuckt mit den Schultern. »Erstens kennt er sich als Gaukler mit Schminke aus, zweitens hat er das beste Heilfleisch, das mir jemals unter die Augen gekommen ist. Vielleicht benutzt er auch irgendeinen Kaschierungszauber. Ehrlich, keine Ahnung. Aber sieh mal genau hin. Es geht ihm nicht wirklich gut. Sein Gesicht sieht ganz verkniffen aus, und er steht ein bisschen schief. Dein Liebster hat ihm ordentlich das Fell gegerbt. Wenn er nicht immun gegen sämtliche Gifte wäre, würde er jetzt keinen Mucks mehr von sich geben.«
»Was meinst du?«
»Taras Heiltee«, kichert Floh. »Der haut sogar einen Drachen aus den Latschen. Jeder normale Mensch, der eine Tasse davon getrunken hat, müsste bis morgen Mittag wie ein Toter schlafen. Aber unser Herr und Meister ist kein normaler Mensch. Er könnte einen Eimer voller Giftpilze essen, und es würde ihm nichts ausmachen.«
»Seltsam.« Ein Geschöpf, das immun gegen Gifte ist? Das ungewöhnlich schnell heilt und Fangzähne ausfahren kann? Irgendwann und irgendwo habe ich etwas darüber gelesen, aber so sehr ich auch versuche, danach zu greifen, entwischt es mir immer wieder. »Ist er ein Halbblut?«
Wieder zuckt Floh mit den Schultern. »Keine Ahnung. Amaryo ist ein wandelndes Geheimnis. Daran musst du dich gewöhnen. Aber so, wie ich das sehe, kennst du dich mit wandelnden Geheimnissen bestens aus.«
Gerade erwidere ich ihre Spitze mit einem nichtssagenden Lächeln, als sich die rauchige, volltönende Stimme des Gauklerkönigs über die Menge erhebt. Wieder scheint irgendein Zauber zu wirken, denn jedes Wort wird auf effektvolle Weise magisch verstärkt.
»Willkommen, meine edlen Damen und vornehmen Herren. Willkommen in einer Welt voller Farben und Wunder. Willkommen im Reich des Gauklerkönigs.« Seine anmutige Verbeugung löst ein neuerliches Seufzen aus. Nicht wenige Damen packen ihre Fächer aus und wedeln sich hektisch Luft zu. »Ich begrüße euch alle zu einem Abend, der eure Sinne auf eine wundersame Reise schicken wird. Lasst eure Sorgen und Ängste in der Wirklichkeit zurück. Öffnet euch für das Magische und das Unbekannte, für das Dunkle und das Geheimnisvolle. Denn diesen Abend, das verspreche ich euch, werdet ihr niemals vergessen.«
Wieder verbeugt er sich, dreht den Zuschauern den Rücken zu und verschwindet hinter dem Vorhang. Erwartungsvolles Schweigen senkt sich über die Manege. Der Klang der fernen Trommeln verändert sich, allmählich kommt er näher, wird stärker und dröhnender, bis sein Rhythmus in meinen Knochen vibriert. Der smaragdgrüne Nebel, der immer noch aus dem Boden sickert, wechselt erneut seine Farbe und leuchtet nun in tiefem Purpur.
Die Vorhänge zwischen den Felsen öffnen sich, heraus galoppiert eine Herde wilder, ungesattelter Pferde. Mit geblähten Nüstern und flatternden Mähnen galoppieren sie im Kreis herum, scheinbar völlig frei in ihrem Willen. Ich sehe Füchse, Rappen, Schimmel und Palominos. Ein paar der Tiere sind gescheckt, andere gefleckt oder gar gestreift. Den Pferden folgt eine Gruppe junger Männer im Gewand der östlichen Reitervölker, deren sehnige Körper über und über mit Tätowierungen bedeckt sind. Mühelos springen sie auf die Rücken der vorbeigaloppierenden Tiere und beginnen ein archaisches Spiel, das mich völlig in den Bann zieht. Während unserer Reisen habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie beeindruckend die Reitkunst der östlichen Steppenvölker ist, doch was die Gaukler gerade vorführen, stellt selbst derartige Meisterleistungen in den Schatten. Ihre Sprünge und Kunststücke scheinen jedem Naturgesetz zu spotten, ihre Körper bewegen sich in völligem Einklang mit den Tieren. Weithin hallen die johlenden Schreie der Männer in die Nacht hinaus, während Wolken aus Sägespänen emporwirbeln und Haare und Kleidung der Zuschauer bestäuben. Mehrmals geht ein entsetztes Stöhnen durch die Menge, wenn einer der Reiter zu stürzen scheint, doch jedes Mal ist es nur der Beginn eines neuen Kunststücks, eines neuen akrobatischen Saltos oder eines scheinbar unmöglichen Sprunges.
Schließlich verschwinden die Reiter, galoppieren einer nach dem anderen durch den Vorhang und lassen eine enttäuscht murmelnde Menge zurück. Doch die nächste Nummer lässt nicht lange auf sich warten. Ein hübsches Mädchen in einem himmelblauen Kleid tänzelt in die Manege, gefolgt von Dutzenden Katzen und Hunden. Folgsam springen die Tiere durch Reifen, tanzen auf dem Kopf der Kleinen, vollführen possierliche Hüpfer und rollen sich auf dem Boden herum.
»Ich dachte, Katzen kann man nicht erziehen.« Gerade balanciert eine solche auf einem großen, blauen Ball, wobei ihr buschiger Schweif wild hin und her schlägt.
»Du musst nur die richtigen Argumente anbringen«, gluckst Floh. »Und du musst ein Händchen für die Biester haben. Ich habe auch mal versucht, eine Katze zu dressieren. Es ist nicht gut ausgegangen. Wir sind bis heute verfeindet.«
»Tatsächlich?«
»Oh ja. Wenn du eine cremefarbene Perserkatze siehst, verrate ihr lieber nicht, dass wir Freundinnen sind. So, ich muss kurz verschwinden. Kommst du klar, Mira?«
»Bist du schon dran?«
»Nein, aber ich muss mich noch umziehen und schminken.«
»Alles klar.«
»Prima. Wir sehen uns spätestens nach der Vorstellung. Du kannst ruhig herumwandern, ich finde dich schon.«
Floh verschwindet, ebenso das Mädchen mit seinen Hunden und Katzen. An ihre Stelle tritt eine Gruppe geschmeidiger Akrobaten in glitzernden, silberweißen Kostümen, die damit beginnen, einen menschlichen Turm zu bauen. Wie mühelos sie sich aneinander emporziehen. Wie anmutig sich ihre Körper verbiegen und verdrehen. Die Gaukler scheinen weder Knochen noch Sehnen zu besitzen, stattdessen fließen sie wie Wasser von einer Form zur nächsten. Und während die Akrobaten immer kompliziertere Gebilde formen und sich höher und höher stapeln, erstarrt das Publikum in völliger Stille. Nur hin und wieder, wenn das menschliche Kunstwerk den Eindruck erweckt, es könnte in sich zusammenbrechen, geht ein leiser Aufschrei durch die Menge. Doch wie schon bei den Reitern entpuppt sich jeder scheinbare Sturz und jedes Schwanken nur als der Beginn einer neuen, faszinierenden Darbietung.
Dem menschlichen Turm folgt der Auftritt des Pärchens, das ich bereits auf dem Übungsplatz beobachtet habe. Beide tragen nur das Nötigste an Kleidung: Er einen knielangen weißen Rock, der kunstvoll in Falten gelegt ist. Sie ein paar schimmernde Stoffbahnen, die die Spitzen ihrer Brüste und ihre Scham bedecken. Während die beiden ihren fast schon verboten erotischen Tanz aufführen, steigt mir der vergorene Obstsaft erneut zu Kopf. Ich schmecke förmlich die Erregung, die durch die Menge geht, und denke plötzlich an jene Zeit zurück, in der Indigo und ich uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit geliebt haben. So hungrig nacheinander, dass es uns fast den Verstand geraubt hat. Die Sehnsucht nach ihm ist noch immer da, stärker denn je, angefacht von Verzweiflung und Angst. Aber der Schatten unser Sorgen ist zu dunkel. Ich kann keinen Moment erleben, ohne an Amani und Aaron denken zu müssen. Ohne vor Furcht davor, sie niemals wiederzusehen, förmlich zu zergehen. Plötzlich kommt mir der Nix in den Sinn, der einsam und in Ketten gelegt sein Dasein in einem Käfig fristet, gewaltsam von seiner Heimat getrennt. Ich denke an den Greif, der den grenzenlosen Himmel ebenso verloren hat wie der Meermann die unendlichen Tiefen des Ozeans. Und ich denke an die Harpyie und den Mantikor, die auf die gleiche Weise in ein Schicksal gezwungen worden sind, das nichts als Schmerz und Leid in sich trägt.
Ich bemerke kaum, wie das Pärchen unter tosendem Beifall hinter dem Vorhang verschwindet. Nun sind es schwer bewaffnete Gladiatoren, die die Manege betreten. Ölglänzend und muskelbepackt, einer Furcht einflößender als der andere. Mit Schwertern, Morgensternen und Keulen gehen sie aufeinander los, wutentbrannt, wie es den Eindruck macht, doch kein einziger Blutstropfen fällt auf den Sand. Ihr Kampf ist von vollendeter Perfektion, jeder Hieb und jeder Schritt ist bis in das kleinste Detail einstudiert, ohne dass die Darbietung künstlich wirkt. Ganz im Gegenteil. Die Männer gehen derart rücksichtslos aufeinander los, dass die Zuschauer auf ihren Sitzen nur so zucken und keuchen.
Schließlich, als die Gladiatoren bereits schweißgebadet sind, kommen zwei Zwerge herbeigerannt. Bärbeißige Gesellen mit zotteligen Haaren und geflochtenen Bärten. Schimpfend springen sie zwischen den Kämpfern umher, treten ihnen gegen die Schienbeine, klauen ihnen die Waffen und versuchen gar, sie in die Waden zu beißen. Dröhnendes Gelächter hallt durch das Publikum, als einer der Muskelprotze einen Zwerg schnappt und ihn in hohem Bogen über den Vorhang wirft. Triumphierend reckt der Kerl sein Schwert empor, als der gerade Weggeworfene zurückgerannt kommt und ihm seine Zwergenkeule in die Kniekehle schlägt. Letztendlich sind es die Gladiatoren, die stöhnend auf dem Boden liegen, besiegt von johlenden Zwergen, die auf ihren niedergestreckten Leibern herumhüpfen und derbe Lieder grölen. Doch am Ende, als sowohl die großen als auch die kleinen Kerle die Manege verlassen, marschieren sie alle Hand in Hand und einträchtig grinsend davon.
Plötzlich – die Nacht ist längst heraufgezogen – erlöschen sämtliche Fackeln und Feuerschalen. Auch der leuchtende Nebel verschwindet, als hätte ihn ein magischer Sog in die Erde zurückgezogen. Mit einem Schlag ist es so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Erst, als ich mich an die Finsternis gewöhnt habe, sehe ich im fahlen Schimmer zweier Mondsicheln, wie in der Manege ein gut zwanzig Meter hohes Konstrukt aus zwei Türmen entsteht.
Allmählich beginnen die Laternen und Feuer wieder zu flackern. Auch der Nebel kehrt zurück, silberblau diesmal, durchzogen von goldenen Fäden. Doch er steigt nicht in die Höhe, sondern breitet sich wie ein schimmernder Teppich im Rund der Manege aus.
Dann sehe ich Floh.
Gemeinsam mit einem zweiten Mädchen betritt sie das Seil, das zwischen den Türmen gespannt ist. Sie trägt ein hautenges, den gesamten Körper bedeckendes Kostüm, das lediglich Hände, Füße und Gesicht freilässt. Es glänzt so golden wie Sonnenschein, während das ihrer Gefährtin die Farbe von Mondschein besitzt. Wie zierliche Elfen schweben sie über unseren Köpfen dahin, begleitet von einer zarten, kaum hörbaren Melodie, die von überall her zu erklingen scheint. Es sind Flötenklänge, vermischt mit dem ätherischen Gesang einer Frau, so unfassbar schön, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.
Während das Lied immer näher kommt, scheinen sich die beiden Mädchen spielerisch über das Seil zu jagen. Sie necken einander, lachen und tanzen, während aus ihren Händen glitzerndes Pulver rieselt. Das des silbern gekleideten Mädchens funkelt im bläulichen Glanz des Mondes, während das Pulver von Floh sie in die Farben des Sonnenaufgangs hüllt.
Wie Seide fließen ihre Körper dahin, winden und drehen sich im Glanz eines überirdischen Lichtes, bis ich den Sinn hinter ihrem Spiel begreife: Sie sind die Sonne und die Monde, die miteinander wetteifern. Sie sind Nacht und Tag. Licht und Dunkelheit. Und wie die Gestirne breiten sie ihren Glanz über die Menschen aus, verfolgen einander und umgarnen sich, ohne einander jemals zu berühren.
Die Schönheit dieses Tanzes übertrifft alles, was ich jemals erblickt habe. Ich weiß nicht, wo die Wirklichkeit endet und die Magie beginnt. Das ferne Lied ist inzwischen ganz nah, so unfassbar traurig und zugleich hoffnungsvoll, wie ein Schössling, der aus einem toten, vom Sturm gefällten Baumriesen emporwächst. Immer wilder wird der Reigen der beiden Mädchen, bis sie förmlich in Ekstase zu verfallen scheinen, auf dem Seil niedersinken und einen Regen aus Glanz auf die Köpfe der Menschen hinabfallen lassen.
Wieder erlöschen die Feuer und der Nebel. Donnernder Applaus bricht los, als sich ein Teppich aus undurchdringlicher Schwärze über die Manege senkt. Meine Sinne weigern sich, in der Wirklichkeit anzukommen. Wie betäubt starre ich ins Leere und nehme den Rest der Vorstellung nur am Rande meiner Wahrnehmung auf.
Das Licht kehrt zurück, der Zauber des gerade Erlebten schwindet dahin. Was nun folgt, wirkt blass und unbedeutend im Vergleich zu dem, was Floh und das Mädchen geleistet haben. Das Pärchen, das zuvor den erotischen Tanz gezeigt hat, tritt nun in Gestalt schwarz gekleideter Messerwerfer auf. Ihnen folgt eine Gruppe knapp bekleideter Gladiatorinnen, die zur Freude der anwesenden Männer mit bloßen Händen aufeinander losgehen. Schließlich erscheint ein wunderschönes Mädchen mit einem Nebelparder in der Manege. Sowohl die Gauklerin als auch die Katze habe ich bereits bei unserem ersten gemeinsamen Frühstück im Lager gesehen, aber erst jetzt fällt mir auf, wie ähnlich die Kleine dem zuvor aufgetretenen Pärchen sieht. Wahrscheinlich ist es ihre Tochter, die sich gerade auf schlangenhafte Weise verbiegt und verdreht, während der Nebelparder um sie herumstreicht wie Wasser um einen Felsen. Das Kostüm der Kleinen trägt dasselbe Muster wie das Fell der Katze, was das Zusammenspiel zwischen Mensch und Tier umso fließender macht. Ein weiteres Mal sickert auf subtile Weise Magie in das Geschehen, macht etwas Schönes noch schöner, etwas Zauberhaftes noch bezaubernder. Inzwischen verstehe ich, weshalb sich Amaryo zum König aller Gaukler aufgeschwungen hat, und warum seine Truppe selbst den Ansprüchen eines Königs genügt.
Da erscheint er erneut in der Manege, verabschiedet das Mädchen und seine Katze und verneigt sich ein letztes Mal vor der gebannten Menge. Diesmal trägt er eine braune Lederhose und ein weißes, verwegen tief aufgeknöpftes Hemd, das sich wirkungsvoll um seinen schlanken Oberkörper schmiegt. Das Publikum johlt und klatscht, die Damen fächeln sich noch hektischer kühle Luft über die hochroten Gesichter, und so manch zusammengefalteter Zettel segelt hinab in die Manege. Amaryo hebt keinen davon auf, stattdessen winkt er seinen Gästen noch einmal zu und verschwindet mit der Gewandtheit eines Schattens hinter dem Vorhang.
Zwei Gaukler nehmen seinen Platz ein, sammeln die Zettel ein und verschwinden wieder. Allmählich kommt Bewegung in die Zuschauerreihen. Ich sehe den Widerwillen, mit dem die Menschen der Manege den Rücken kehren. Zu tief sitzt der Zauber, den sie erfahren haben. Zu magisch ist die Welt, die sie einen flüchtigen Abend lang von allen Ängsten und Sorgen abgelenkt hat. Auch ich wandere nach draußen und halte nach Floh Ausschau. Überall zerstreuen sich schwatzende und tuschelnde Besucher, versammeln sich an den Kochstellen oder suchen das Gespräch mit den Gauklern.
Floh ist nirgendwo zu sehen.
Einen Moment lang bleibe ich stehen, nehme die Atmosphäre des nächtlichen Lagers in mich auf und versuche zu erkennen, wo sich die Quellen der subtil eingesetzten Magie befinden. Vermutlich sind es nur verzauberte Laternen, die auf effektvolle Weise ihr Licht über die Menschen und die Wohnwagen fließen lassen und die ohnehin schon intensiven Farben noch tiefer leuchten lassen. Überall glitzert, schimmert und funkelt es. Windspiele aus Muschelschalen klimpern ihr sanftes Lied, Dutzende Lagerfeuer knistern heimelig und der Wind säuselt auf so seltsame Weise in den Felsen, dass ich mir nicht sicher bin, ob auch hier ein Zauber im Spiel ist.
Ein wenig fühle ich mich an den Dschungel von Esnunna erinnert. Auch hier liegt über allem ein magischer Schleier und macht es den Sinnen leicht, sich in Kleinigkeiten zu verlieren. Einige Gäste bewundern Flohs kunterbunten Wohnwagen, andere sind ganz versunken im Anblick der farbenfroh gekleideten Gaukler, die sich unter die Menge gemischt haben.
Auch ich werde beobachtet, doch noch wagt sich niemand an mich heran. Unbehelligt wandere ich zu unserem Wohnwagen, klettere hinein und finde einen leise schnarchenden Indigo vor, der nach wie vor die Wirkung von Taras Heiltee ausschläft. Eine Weile setze ich mich auf die Bettkante und lasse mich von den ruhigen Auf-und-ab-Bewegungen seiner Brust besänftigen. Was mag uns morgen erwarten? Und was am nächsten Tag? Wird er jemals wieder der werden, der er sein sollte? Am drängendsten aber ist die Frage, was wir tun werden, wenn er ein Mensch bleibt. Wie sollen wir Aaron und Amani finden? Wie eine neue Brücke zu einer unendlich weit entfernten Welt schlagen? Im Augenblick ist Grimm unsere einzige Hoffnung. Womöglich kennt die Eule einen Weg, den wir allein niemals gefunden hätten. Aber wie viele Tage werden ins Land gehen, ehe sie uns ihr Wissen offenbart? Wie viel Zeit bleibt uns noch, ehe alles zu Asche verbrennt?
Nein! Ich muss mich ablenken. Ich muss wieder hinaus, sonst versinke ich nur ein weiteres Mal im Sumpf meiner Ängste und Sorgen.
Sanft hauche ich einen Kuss auf Indigos Stirn, streiche noch einmal über sein Haar und verlasse den Wohnwagen. An Schlaf ist ohnehin nicht zu denken, noch dazu setzt mir der vergorene Obstsaft zu und verwandelt meinen Kopf in ein Ameisennest.
Ziellos wandere ich durch das Labyrinth aus Farben und tanzendem Flammenschein. Die meisten Besucher haben sich um die Käfige der magischen Wesen geschart, andere hocken neben den Kochstellen und lassen sich ein spätes Abendessen schmecken. Ich sehe eine feine Dame, die sich mit bloßen Händen über einen gebratenen Hühnchenschenkel hermacht, während sich ihre Begleiterin ungeniert das Fett von den Fingern leckt. Neben den beiden stoßen zwei alte Frauen mit randvollen Bierkrügen an und eine Schar junger Burschen flirtet mit zwei hübschen Gauklerinnen. Wieder spüre ich neugierige Blicke auf mir ruhen, aber ich achte nicht darauf, gehe schnurstracks geradeaus und halte nach Floh Ausschau.
Schließlich finde ich sie in der Nähe des Greifenkäfigs. Inzwischen hat sie sich umgezogen, trägt wieder ihre kirschrote Bluse, das Korsett und die enge Lederhose. Ein steinalter Gaukler, der an eine dürre Krüppelkiefer erinnert, verwickelt sie gerade in ein Gespräch, verstummt jedoch abrupt, als er mich kommen sieht.
»Ah!«, macht er, wobei seine Stimme klingt, als würde eine Säge durch trockenes Holz raspeln. »Schau, wer uns besucht.«
»Mira!« Nun hat auch Floh mich entdeckt. »Da bist du ja. Los, komm zu uns.«
Ich lasse mich nicht zweimal bitten, geselle mich zu den beiden und schüttele die Hand des alten Gauklers. Sie fühlt sich an wie brüchiges Pergament.
»Schön, dich mal kennenzulernen«, krächzt der Greis und entblößt ein paar braune Zahnstummel. »War nicht da, als Amaryo dich vorgestellt hat. Schreckliches Ding. Scheußliches Ding. Werd’s ihm nie verzeihen, dass er dieses Hexenwerk benutzt.«
Einen Moment lang starre ich ihn verdutzt an, dann deutet der Alte auf meinen Halsreifen. »Scheußliches Ding! Einschmelzen sollte man’s, und dann ab damit in den nächstbesten Höllenschlund.« Mit diesen Worten dreht er mir den Rücken zu, brummt noch etwas Unverständliches und schlurft davon.
Floh rempelt mich mit dem Ellbogen an. »Ha, er mag dich.«
»Wer war das?«
»Unser grantiger alter Knarzbarsch. Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Die meisten rülpst oder furzt er einfach nur an.«
»Das ist der seltsamste Name, den ich je gehört habe.«
Floh prustet hinter vorgehaltener Hand. Dann holt sie ihre Pfeife und ein Tabakbeutelchen hervor, setzt sich auf die nächstbeste Obstkiste und beginnt mit dem Stopfen. »Lass ihn das bloß niemals hören«, raunt sie mir zu. »Knarzbarsch ist der weithin bekannte Name eines hoch angesehenen Geschlechts angesehener Geschäftsleute. Es gibt keinen Hafen, in dem sie nicht ihre Finger im Spiel haben. Unser Owain ist niemals mit der Politik seiner Familie warmgeworden, um es höflich auszudrücken. Er hat das Herz am rechten Fleck, was dummerweise nicht erwünscht war. Als seine verkommene Sippschaft gemerkt hat, dass er für ihre Art von Geschäften nicht geeignet war, wollten sie ihn allen Ernstes vergiften. Stell dir das bloß mal vor. Ihren eigenen Sohn! Nur, weil er nichts von Betrügereien und Lügereien hielt, weil er ahnungslose Menschen nicht versklaven wollte und sich auch noch geweigert hat, die ihm zugeteilte Braut zu heiraten.«
»Er hat dem Namen Knarzbarsch also keine ‚Ehre‘ bereitet.« Ich setze das Wörtchen Ehre in Gänsefüßchen. »Deswegen ist er durchgebrannt?«
»Jawohl. Er benutzt seinen alten Namen nur noch, um seiner Familie eins auszuwischen. Natürlich bekommen sie nichts davon mit, aber er empfindet es trotzdem als kleine Rache. Oh, er kann übrigens prima stricken. Falls du mal warme Socken oder einen Pullover brauchst, wende dich einfach an unseren Owain. Ach, wie geht es eigentlich deinem Liebsten?«
»Schläft wie ein Stein.«
»Ja, Taras Heiltee ist wirklich gutes Zeug. Zu dumm, dass Amaryo nichts damit anfangen kann. Der arme Kerl schläft kaum noch. Vielleicht schläft er auch gar nicht mehr, keine Ahnung. Vor Jahren hat er sich mal ein Ragout aus Knollenblätterpilzen, Schlafmohn und Belladonna gekocht, aber er hat nicht mal Magengrummeln bekommen. Ich glaube, er könnte sich durch sämtliche tödlichen Kräuter futtern, ohne dass er auch nur Schluckauf bekommt. Einmal sind wir auf unseren Wanderungen auf die Rosenkönigin gestoßen. Meine Güte, da war was los! Wir haben uns an die alten Geschichten erinnert und … na ja, drei Nächte lang ging es wirklich drunter und drüber.«
»Ihr habt eine Orgie gefeiert?«
»Ha, und was für eine. Keiner von uns wusste mehr, wo oben und unten ist. Neun Monate danach bekamen wir eine richtige kleine Gauklerschwemme, haha.« Floh pafft vergnügt ein paar Rauchkringel aus, bietet mir ihre Pfeife an und zuckt mit den Schultern, als ich dankend ablehne. »Na ja, wie auch immer. Amaryo war guter Hoffnung, diesmal ein bisschen Vergessen ernten zu können, aber am Ende war er die ganze Zeit bei klarem Verstand und musste dabei zusehen, wie sich der Rest seiner Sippschaft fast tot gerammelt hat. Ich glaube, am Ende ist er einfach abgehauen. Schon deswegen, weil ständig jemand versucht hat, ihn zu verführen. Seitdem weigert er sich, uns durch Wälder zu führen.«
»Erinnerst du dich an diese Nächte?«
»Nein. Ich war nicht dabei. Damals war ich noch zu jung. Nur die Erwachsenen durften zur Rosenkönigin. Wir Kinder blieben im Lager, streng bewacht von allen, die keine Lust auf Orgien hatten. Armer Amaryo. Wie oft er schon versucht hat, sich wegzuschießen. Keine Ahnung, was er so unbedingt vergessen will. Aber genug der dunklen Gedanken. Komm, schauen wir uns ein bisschen um. Die Nacht ist zu schön, um auch nur einen Augenblick davon zu vergeuden.«
»Gerne. He, was ich noch sagen wollte: Dein Auftritt war unglaublich.«
»Wirklich?« Flohs Wangen färben sich rot. »Fandest du?«
»Es war wunderschön. Es war … magisch.«
»Vielen Dank, Mira. Wir haben auch lange dafür geübt. Fast ein ganzes Jahr, bis alles gepasst hat. Welche Vorstellung hat dir am besten gefallen?«
»Euer Seiltanz.«
»Wirklich?«
»Oh ja.«
Flohs Gesichtsfarbe wird noch dunkler. Seite an Seite schlendern wir durch das Lager, während das Mädchen seine Verlegenheit überspielt, indem es an seiner Pfeife pafft. Hin und wieder richten ein paar Besucher das Wort an uns oder machen auf andere Weise deutlich, dass sie an einem Gespräch interessiert sind. Wann immer das passiert, schüttelt meine Begleiterin mit einem freundlichen Lächeln den Kopf und vollführt eine abwehrende Geste.
»Du musst mit niemanden reden, wenn du es nicht willst«, klärt sie mich auf. »Es gibt nur eine Regel: Bleibe immer höflich. Manche von uns kommen gerne mit den Leuten ins Gespräch. Andere, so wie ich, haben lieber ihre Ruhe. Wichtig ist nur, dass du niemals respektlos oder beleidigend wirst. Dank Amaryo genießen wir großes Ansehen in der Welt, was leider nichts daran ändert, dass wir vor dem Gesetz den Wert einer Küchenschabe besitzen. Im Fall eines Streites werden wir den Kürzeren ziehen. Immer. Also lass es gar nicht erst zum Streit kommen.«
»Handelt ihr euch oft Probleme ein?«
»Nein, nicht besonders oft. Du hast ja gesehen, dass die meisten Menschen gute Laune mitbringen. Wir lenken sie ab. Wir entführen sie aus der Wirklichkeit, und in Zeiten wie diesen brauchen die Leute nichts so sehr wie eine Auszeit. Deswegen sind sie uns dankbar. Gewissermaßen. Was nützt es ihnen, wenn wir im Kerker versauern oder am Galgen baumeln? Gar nichts. Also benehmen sie sich. Meistens jedenfalls. Früher war es sehr viel schlimmer, bevor Amaryo dafür gesorgt hat, dass wir halbwegs sicher sind. Seine Auswahl ist hart, aber letztendlich haben wir unseren Ruf nur erhalten, weil bei uns ausschließlich die Besten der Besten auftreten. Wusstest du, dass wir schon vor Königen und Fürsten gespielt haben? Na ja, nicht unbedingt freiwillig, aber man kann nicht leugnen, dass es eine große Ehre ist.«
»Lass mich raten. Niemand, der seinen Kopf behalten möchte, schlägt ein solches Angebot aus?«
»Wir sind ihrer Willkür ausgeliefert«, murmelt Floh zwischen zwei Rauchkringeln. »So ist das eben. Darüber muss ich dir wohl nichts erzählen, hm? Ihr habt ja am eigenen Leib erlebt, wie schnell man seine Freiheit verlieren kann.«
Ich nicke beklommen, lasse meinen Blick über die wimmelnde Menge gleiten und sehe, dass man die Käfige mit den magischen Geschöpfen enger zusammengestellt hat. Auf diese Weise müssen die Besucher nur wenige Schritte vollführen, um von einem Wagen zum nächsten zu kommen. Der Mantikor, nun in Sichtweite zur Harpyie und zum Greif, streunt nervös von einer Seite zur anderen und lässt seinen Skorpionschwanz angriffslustig hin und her pendeln. Ich schaudere, als sich sein menschenähnliches Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrt, die nicht seinen magischen Gefährten, sondern der gaffenden Menge gilt. Um sich vorzustellen, was er im Falle eines Ausbruchs anrichten würde, ist keine große Fantasie vonnöten.
Vornehmlich Knaben sind von dem Ungetüm fasziniert, rücken so nah an den Käfig heran, wie es die Absperrung zulässt, und recken wagemutig den einen oder anderen Arm nach vorne. Um den Käfig des Schneegreifen tummeln sich Mütter mit ihren verzückten Töchtern, während die Harpyie das Interesse der Männer erregt. Rücksichtslos begaffen sie die schläfrige Vogelfrau, die mit angezogenen Beinen an der Rückwand des Karrens lehnt und teilnahmslos ins Leere starrt.
»Auf so einem will ich zu meiner Hochzeit reiten«, seufzt ein blondes Mädchen in einem rosafarbenen Kleid und schmachtet den Schneegreif an. »Mit silbernem Schleier und einem diamantenbesetzten Sattel. Kaufst du mir einen Greifen, Papa? Einen weißen? So wie den hier?«
Der Vater murmelt etwas, das ich nicht verstehe, schnappt seine Tochter am Arm und zieht sie zu einem Stand, der gebrannte Mandeln verkauft. Währenddessen lehnen sich ein paar junge Männer über die Absperrung, die den Käfig der Harpyie umgibt, und klopfen gegen die Stäbe. Zu ihrer großen Enttäuschung blickt die Vogelfrau nicht einmal auf.
»Ihr scheint nicht viel Wert auf unversehrte Gliedmaßen zu legen«, grollt eine wohlvertraute Stimme. Es ist Owain von Knarzbarsch, der mit seinem Gehstock in Richtung der vorwitzigen Kerle zeigt. »Schon viele, die sich von ihrem vermeintlich harmlosen Äußeren haben täuschen lassen, mussten wir zu Grabe tragen.«
»Ach wirklich?« Ein blassgesichtiger Bursche, der aussieht, als hätte er in seinem Leben weder Hunger noch Schmerz erleiden müssen, vollführt eine abwinkende Geste. »Du meinst also, sie beißt uns gleich den Kopf ab?«
»Nicht den Kopf«, knarzt Owain. »Ihr Interesse richtet sich auf andere Attribute des männlichen Körpers.«
Bei diesen Worten kommt Leben in die Vogelfrau. Sie hebt ihren schönen Kopf, stößt ein hungriges Krächzen aus und raschelt mit den Flügeln. Erschrocken hopsen die Kerle einen Schritt zurück, was Floh sehr zu belustigen scheint.
»Jaja, die Kronjuwelen«, kichert sie vor sich hin. »Was das angeht, verstehen sie keinen Spaß. Komm, wir holen uns was zu essen. Du siehst aus, als würdest du gleich verhungern.«
»Ich verhungere auch gleich.«
»Was möchtest du? Wir haben Brathähnchen, Pilze, Teigtaschen, Fladenbrote mit Füllung und Süßkram.«
»Was würdest du mir empfehlen?«
»Eindeutig die Teigtaschen. Hilde macht die besten auf der ganzen Welt.«
Floh zieht mich nach links, vorbei am Käfig des Mantikors und hinüber zu einer Kochstelle, von der uns ein verlockender Duft entgegenweht. Da höre ich die ehrfürchtige Stimme eines Knaben, der gerade dabei ist, gemeinsam mit seinen Freunden die wilde Kreatur in Augenschein zu nehmen: »Sieh mal. Was ist das da in dem Kackhaufen? Ein Rattenschädel?«
»Sieht so aus«, antwortet sein Kumpan. »Und da! Ein Knochen.«
»Was für ein Knochen?«
»Keine Ahnung. Er ist zu groß für eine Ziege oder für ein Schwein. Denkst du, sie füttern das Vieh mit Menschen?«
Wir bleiben stehen, werfen uns ein Grinsen zu und lauschen den wilden Theorien der Kinder.
»Bestimmt«, flüstert einer der Kleinen. »Warum entführen sie wohl sonst Waisen und Witwen?«
»Du meinst …«, der andere Knabe keucht erschrocken, »sie entführen sie und … und … hacken sie in Stücke, um dieses Ding zu füttern?« Bei dem Wörtchen Ding sticht er mit dem Zeigefinger in Richtung des knurrenden Mantikors, der tatsächlich den Eindruck erweckt, als würde er mit Vorliebe ängstliche Buben verspeisen.
»Na klar«, zischt der Junge. »Was denkst du, was das da für ein Knochen ist? Seit die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen haben, sind schon zwei Kinder verschwunden. Möchte wetten, die wurden mit Haut und Haar an diese Viecher verfüttert.«
»Igitt!«, ächzt der andere Bursche, schnieft lautstark durch die Nase und mustert den Knochen mit widerwilliger Faszination. »Warum sind wir dann hier? Ich meine … das Ding sieht schrecklich hungrig aus. Bestimmt suchen sie schon nach neuen Opfern.«
»Hast du Schiss?«, stichelt sein Kumpan.
»Ich? Wie kommst du darauf?«
»Du stinkst, als hättest du dir in die Hose gekackt. Los, lass uns zu den Fladenbroten gehen. Ich habe Hunger.«
»Und was, wenn die mit Kinderfleisch gefüllt sind?«
»Jetzt reichts.« Floh packt mich am Arm und zieht mich zu Hildes Kochstelle weiter. »Noch so eine dämliche Bemerkung, und ich werfe die kleinen Biester höchstpersönlich in den Käfig.«
Mir entkommt ein Glucksen. »Du meine Güte. Das sind ja wilde Gerüchte.«
»Hör bloß auf. Ich habe vor langer Zeit aufgehört, dergleichen lustig zu finden. Es gibt Unholde da draußen, die immer dann Kinder entführen, wenn Gaukler in der Nähe gastieren. Wir sind schon ein paar Mal auf den Kopf gestellt worden, weil man zuerst uns verdächtigt hat. Sehr praktisch für den wahren Verbrecher. Noch brenzliger wird es, wenn ein Kind ausgerissen ist und sich bei uns versteckt hat. Ist auch schon vorgekommen. Wie willst du als dreckiger
Zigeuner glaubhaft versichern, dass du nichts damit zu tun hast?«
»Keine Ahnung. Wie ist es ausgegangen?«
»Amaryo hat die Sache geklärt. Frag mich nicht, wie. Aber es war verdammt knapp. Der Mob hatte praktisch schon die Forken und Fackeln in der Hand.«
Als wir an Hildes Kochstelle ankommen, schenkt uns die dralle Fischfrau ein freundliches Lächeln. In Windeseile bereitet sie uns zwei Teigtaschen zu, reicht sie an Floh und mich weiter und wünscht uns guten Appetit. Schnell klopft das Mädchen seine Pfeife aus, steckt sie zurück in das Korsett und macht sich über sein Abendessen her.
»Hmmm«, seufze ich verzückt, als ich den ersten Bissen probiert habe. »Die sind wirklich gut.«
»Nicht wahr?«, schmatzt Floh. »Du solltest dich trotzdem auf eine beschränken. Glaub mir, wenn du zwei von den Dingern verspeist, liegst du anschließend halb tot im Wagen.«
Ich lache mit vollem Mund, wische mir einen Klecks Soße vom Mundwinkel und bemerke drei vornehm gekleidete Frauen, die auf mich zukommen. Es scheint sich um Schwestern zu handeln. Sie alle sind blond, gertenschlank und pferdegesichtig.
»Du bist doch das Mädchen, das im Hafen gekämpft hat«, gurrt die Kleinste der drei und raschelt mit ihrem pflaumenblauen Seidenkleid. »Der Lehrling des Waldläufers, habe ich recht?«
Alle drei – die Mittlere trägt ein moosgrünes Kleid, die Älteste leuchtet in sonnigem Kanariengelb – starren mich neugierig an.
»Ähm … ja«, antworte ich vorsichtig.
»Gut«, frohlockt die Pflaumenblaue. »Wunderbar. Dann weißt du bestimmt, wo dein Gefährte ist. Wir würden ihn gerne kennenlernen. Aus der Nähe, meine ich.«
Die drei Schwestern kichern und tauschen vielsagende Blicke aus. Schließlich packt die Moosgrüne ihren spitzenbesetzten Fächer aus und wedelt hektisch damit herum, während die beiden anderen rosarot anlaufen.
»Tut mir leid«, würge ich hervor, während mein Herz einen schmerzhaften Hüpfer vollführt. »Er ist im Moment nicht hier.«
»Aber er befindet sich doch in diesem Lager?«, hakt die Kanariengelbe nach.
»Ja. Aber er hat … ähm … zu tun.«
»Kannst du ihn herholen?«
Ich schüttele den Kopf, woraufhin die Pflaumenblaue mit einem ungeduldigen Seufzer zu Floh herumfährt. »Bitte kümmere dich darum, dass der Waldläufer zu uns kommt. Wenn er sich innerhalb dieses Lagers befindet, möchte ich ihn sprechen.«
Floh wirft mir einen warnenden Blick zu. Dann sagt sie freundlich, aber bestimmt: »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Er wurde ausgeschickt, um ein Ungeheuer zu töten.«
»Oh«, gurrt die Kanariengelbe, während die anderen beiden große Augen machen. »Wirklich? Ein Ungeheuer? Was für eins?«
»Einen Finsterbären«, erwidert das Mädchen ohne das geringste Zögern. »Das Mistvieh hat erst gestern eines unserer Schafe gerissen.«
Die Ladys erschauern vor Abscheu. Hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Enttäuschung, werfen sie einander ratlose Blicke zu. Schließlich ergreift die Moosgrüne das Wort: »Wann erwartet ihr den Waldläufer zurück?«
»Hmm.« Floh macht ein nachdenkliches Gesicht. »Niemand kann sagen, wie lange die Jagd auf ein solches Monstrum dauert. Gut möglich, dass er heute Nacht schon zurückkehrt. Es kann sich aber auch um Tage handeln. Die Hauptsache ist, dass er zurückkommt. In einem Stück.«
»Allerdings. Es wäre ausgesprochen schade um ihn.« Die Pflaumenblaue mustert interessiert meinen Sklavenhalsring, den nicht einmal ein Dutzend Ketten kaschieren können. »Habt ihr keine Angst, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwindet?«
»Nein.« Floh tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Eine Flucht ist unmöglich, solange … nun ja, man diese Dinger trägt.«
Ein Funkeln huscht durch die Augen der feinen Dame, als fände sie großen Gefallen an diesem Gedanken. »Ihr habt sie also allzeit unter Kontrolle?«
Floh presst die Lippen zu einem Strich zusammen und nickt.
»Gut. Sehr gut. Hier ist meine Adresse.« Energisch drückt die Dame dem Mädchen ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Hand. »Sobald euer Waldläufer zurückkehrt, wünsche ich eine Unterredung mit ihm.«
»Wir wünschen eine Unterredung«, ergänzt die Moosgrüne.
»Entweder hier«, fügt die Kanariengelbe hinzu, »oder in unserem Haus.«
»Bevorzugt in unserem Haus«, schnurrt die Pflaumenblaue.
Ich beiße meine Zähne zusammen, um die Worte, die auf meiner Zunge brennen, nicht laut hinauszuschreien. Im Geiste ramme ich meine Faust in die Gesichter der lüstern grinsenden Ziegen, doch Flohs Worte kreisen in meinem Kopf herum: Sei niemals respektlos. Wir werden immer den Kürzeren ziehen. Immer.
»Selbstverständlich.« Das Papierstück verschwindet im Ausschnitt einer kirschroten Bluse. »Ich kümmere mich höchstpersönlich darum.«
»Gut. Vielen Dank.« Affektiert neigt die Pflaumenblaue den Kopf, wirft mir ein wissendes Grinsen zu und wendet sich zum Gehen. Ihre beiden Schwestern folgen dichtauf. Kaum haben sich die drei ein Stück entfernt, scharwenzeln vier junge Burschen in teuren, samtenen Gehröcken auf uns zu.
»Auweia. Nichts wie weg.« Floh verspeist den letzten Happen ihrer Teigtasche, packt mich am Arm und zieht mich zwischen die Wohnwagen. »Diese Trottel kenne ich noch vom letzten Mal. Denen geht man als Frau lieber aus dem Weg, wenn man nicht breitbeinig im Gras landen will.«
»Sind das da drüben Fix und Fertig?« Ich verschlinge den Rest meines Abendessens, lecke mir die Finger sauber und deute in Richtung Pferdeweide. Gerade sind zwei absurd große und breite Silhouetten dabei, ein paar Tiere zum Stallzelt zu führen.
»Was für ein Glück.« Floh hakt sich bei mir ein und marschiert auf die beiden zu. »Komm, gehen wir ihnen ein bisschen zur Hand. Nur zur Sicherheit. Ich glaube nicht, dass die notgeilen Gockel genug Mumm in den Knochen haben, um sich mit Fix und Fertig anzulegen.«
Wir haben gerade ein paar Schritte über die Wiese vollführt, als ein heftiges Grollen und Rumpeln den Boden erschüttert. Der erste Stoß lässt mich nur stolpern, der zweite ist so heftig, dass Floh zu Boden stürzt und mich mit sich reißt. Menschen kreischen. Vögel flattern aus den Bäumen auf und suchen das Weite. Überall ergreifen Gaukler, Besucher und Tiere kopflos die Flucht, rempeln sich gegenseitig zu Boden, springen wieder auf und zerstreuen sich in alle Richtungen. Die Pferde, die Fix und Fertig gerade fortgeführt haben, preschen mit aufgestellten Schweifen in die Nacht hinaus, die beiden Hünen stolpern armwedelnd hinterher.
»Nein!« Floh greift nach meiner Hand, als ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen. »Bleib unten. Wir warten, bis es vorbei ist. Hier kann uns wenigstens nichts auf den Kopf fallen.«
Erneut geht ein mächtiger Ruck durch die Erde und wirft mehrere Wohnwagen um. Ich spüre, wie sich der Boden unter mir anhebt, wie er zittert und stöhnt und irgendwo in großer Tiefe auseinandergerissen wird. Mehrere Gaukler verkriechen sich unter einem Wohnwagen, während der Mantikor in seinem Käfig markerschütternd brüllt und die Harpyie wie ein verrückt gewordener Vogel hin und her flattert. Ein weiterer Ruck bringt eine Traube fliehender Menschen zu Fall und das Stallzelt zum Einsturz.
»Mist!«, keucht Floh, als mehrere panische Pferde unter den Planen hervorstürzen und mitten durch die herumstolpernde Menge galoppieren. Wieder kracht ein Wohnwagen auf die Seite, ausgerechnet der, unter dem sich die Gaukler versteckt haben. Und plötzlich versinkt das Lager in völligem Chaos. Feuerschalen stürzen um, Funken sprühen in den Himmel hinauf, menschliche und tierische Schatten hetzen und taumeln durch die flackernde Nacht.
»Mira!«, brüllt Floh. »Pass auf!«
Keine zehn Meter neben uns lösen sich mehrere Felsbrocken von einem der Türme und poltern mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden. Wir springen auf, rennen quer über die Wiese und suchen hinter einem großen, stabil wirkenden Wohnwagen Schutz.
Ist es so weit? Erwacht der schlafende Titan unter unseren Füßen? Zerreißt er die gesamte Welt, als wäre sie nichts weiter als eine Schicht aus Staub und Dreck, die sich auf seinem Körper angesammelt hat?
»Nein!« Flohs Stimme ist schrill vor Panik. »Da vorne! Der Felsen! Er wird den Käfig treffen!«
Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was sie meint. Zu hektisch ist das Gewimmel aus Menschen, Schatten und tanzendem Flammenschein. Doch dann sehe ich es. Unweit des Wagens, in dem die Harpyie eingesperrt ist, ragt eine der zahlreichen Felssäulen empor. Gerade noch hat sie so unzerstörbar gewirkt wie die Grundfesten der Erde selbst, wuchtig und nachtschwarz und so groß wie ein kleiner Berg. Jetzt aber gerät sie in Bewegung. Sie zittert und ruckelt, knackt und stöhnt, während die Welt aus ihren Angeln gehoben wird. Und dann, nach einem neuerlichen Erdstoß, geht ein gewaltiges Knirschen durch die Säule. Träge, aber unaufhaltsam knickt die pilzförmige Spitze ab und neigt sich gen Erdboden.
»Der Käfig wurde doch bestimmt mit einem Zauber geschützt?«, brülle ich Floh an. »Oder etwa nicht?«
»Natürlich«, schreit das Mädchen zurück. »Aber das ist viele Jahre her. Keine Ahnung, ob Zauberbanne mit der Zeit schwächer werden.«
»Scheiße!« Ich erinnere mich an den Schutzwall, der das Dorf der Araschnun von der Außenwelt abgeschirmt hat. Und ich erinnere mich daran, dass Indigo ihn regelmäßig mit neuer Energie hatte füttern müssen. Ich habe keine Ahnung, ob das gleiche Prinzip für Hexenschutzzauber gilt, die mithilfe von Aal-Energie erschaffen wurden, aber mein Bauchgefühl kennt bereits die Antwort. Ohne darüber nachzudenken, sprinte ich auf den Käfig zu. Die Erde zittert und bebt noch immer, aber ich schaffe es, auf den Beinen zu bleiben.
»Komm!«, schreie ich Floh zu, die noch immer hinter dem Wagen hockt. »Der Karren hat Räder. Vielleicht können wir ihn zur Seite schieben.«
Hastig springt das Mädchen auf und rennt auf mich zu, während die Spitze der Felsformation langsam nach vorne kippt. Immer weiter und weiter, bis sie mit einem donnernden Krachen gänzlich bricht und über die Flanke der Säule gen Boden poltert. Genau auf den Käfig der Harpyie zu. Im Gegensatz zu den Gauklern und Besuchern, die angesichts des herabdonnernden Brockens in alle Himmelsrichtungen auseinanderstieben, kann die Vogelfrau ihrem Schicksal nicht entkommen. Panisch flattert sie in ihrem Gefängnis auf und ab, kracht gegen die Stäbe, rüttelt daran, krächzt und wimmert und stößt jämmerliche Schreie aus.
»Wir schaffen es nicht!«, ruft Floh. »Es ist zu spät.«
Ich begreife im gleichen Augenblick, dass das Mädchen recht hat. Der Brocken ist zu schnell. Unaufhaltsam rast er auf die Harpyie zu, als ein neuerlicher Erdstoß ihn vom Kurs abbringt. Nur ein Stückchen. Kaum mehr als die Spanne eines Schrittes. Aber vielleicht …
Rumms!
Mit tosendem Lärm streift der Brocken den Wagen, reißt ihn herum, zermalmt die vordere Hälfte und gräbt eine tiefe Schneise in die Erde. Metallstäbe zerbrechen mit hellem Klirren, Bretter zersplittern – dann erkenne ich eine Wolke aus grünem Licht, die knisternd emporsteigt.
»Was ist das?«, keucht Floh.
»Der Zauberbann. Er ist hinüber.«
Innerhalb eines Atemzugs verpufft die Hexermagie zu blassem Staub, rieselt gen Boden und löst sich in Nichts auf. Im gleichen Moment sehe ich neben mir eine abgebrochene Stange liegen. Instinktiv greife ich danach, gehe einen weiteren Schritt auf den Käfig zu und halte nach einer Bewegung Ausschau.
Tatsächlich! Die Harpyie lebt.
Zuerst sehe ich ein silberhelles Schimmern inmitten des Chaos aus zerborstenen Stäben und Brettern. Dann erscheint ein Flügel, gefolgt von einem schlanken Arm. Schließlich schlüpft die Harpyie aus ihrem zerstörten Gefängnis, humpelnd und blutend, aber nicht schwer genug verletzt, um an ihrer Flucht gehindert zu werden.
»Mira!«, zischt Floh. »Was soll das werden?«
»Ich muss sie aufhalten.«
»Nein! Vergiss es. Du kannst nicht …«
»Doch! Ich bin der Lehrling eines Waldläufers, schon vergessen?«
»Aber …«
»Bleib, wo bist, Floh! Rühre dich nicht vom Fleck.«
Ausgerechnet jetzt kommt eine Schar kopflos herumstolpernder Menschen angehetzt, die anscheinend nicht wissen, wohin sie fliehen sollen. Die Harpyie stößt ein hungriges Kreischen aus, breitet ihre schimmernden Flügel aus und stürmt dem Grüppchen entgegen – das angesichts der drohenden Gefahr in Windeseile kehrtmacht und dorthin zurückrennt, wo es hergekommen ist.
»Verdammt!«
Ich setze der Harpyie nach, doch die scheint es sich plötzlich anders zu überlegen, springt in die Höhe und versucht, davonzufliegen. Weit kommt die Vogelfrau nicht. Nach kaum zwanzig Metern prallt sie gegen ein unsichtbares Hindernis, stößt ein schmerzerfülltes Brüllen aus und trudelt zurück gen Boden.
Hart schlägt ihr Körper auf dem Gras auf. Irgendein Knochen bricht, silberne Federn stieben durch die Nacht und werden vom Wind verweht. Hinter mir sehe ich mehrere Gaukler, die auf mich zu gerannt kommen. Unter ihnen auch Amaryo. Dahinter laufen Palili und Timotheus, beide zerzaust und verschlafen, und neben ihnen Indigo. Offenbar hat er das nächstbeste Hemd übergestreift, das ihm in die Finger gekommen ist: Ein Albtraum aus weißem Satin und opulenten Spitzen, den er unter normalen Umständen nicht einmal mit einer Zange angefasst hätte.
Während er auf mich zurennt, versucht er vergeblich, ein paar der Knöpfe zu schließen. Palili zerrt an seiner ausgeleierten Hose, die ihm immer wieder über den Hintern rutscht, und Timotheus hat in seiner Hast vergessen, die Gesäßklappe seines Schlafanzugs zuzuknöpfen.
»Mira!«, ruft Indigo mir zu. »Pass auf!«
Ich reiße meine Stange hoch – und schaffe es in letzter Sekunde, den Angriff der Harpyie abzuwehren. Trotz ihrer Wunden bewegt sie sich mit der Schnelligkeit einer angreifenden Schlange, schnappt nach mir und kreischt schmerzerfüllt auf, als ich ihr meine Stange gegen den Rücken schmettere. Wieder stiebt eine Wolke aus Federn auf, als die Vogelfrau zu Boden stürzt und ihre Wut in den Nachthimmel brüllt.
Von irgendwoher taucht ein dunkelhäutiger, tätowierter Gaukler auf, spannt eine riesige Armbrust und schießt der Harpyie einen Bolzen in die Schulter. Das Geschöpf kreischt vor Qual, springt empor und fällt mit ein paar kräftigen Flügelschlägen über ihren Angreifer her. Ehe der dazu kommt, sein Schwert zu ziehen, hat sie ihm mit einem Schlag ihrer Klauen die Kehle herausgerissen. Blut sprudelt aus der klaffenden Wunde, spritzt der Vogelfrau ins Gesicht und tränkt den immer noch zitternden Boden.
Ich rechne mit einem weiteren Angriff, gehe in Verteidigungsposition und hebe meine improvisierte Waffe. Aber die Harpyie würdigt mich keines Blickes. Stattdessen rennt sie flügelschlagend und hüpfend auf die westliche Grenze des Lagers zu. Weder achtet sie auf die kopflos umherlaufenden Besucher, die immer noch zwischen den Wohnwagen herumirren, noch schert sie sich um die Gaukler, die mit Pfeilen und Bolzen auf sie schießen. Sie wird schneller, immer schneller, passiert den letzten Wohnwagen, stößt einen triumphierenden Schrei aus – und prallt erneut gegen den unsichtbaren Bann.
Ihre Enttäuschung entlädt sich in einem verzweifelten Heulen. Wutentbrannt geht sie auf den Schutzzauber los, schlägt ihre Klauen hinein, reißt und zerrt an etwas herum, das niemand sehen kann.
Vergeblich. Zwei weitere Pfeile bohren sich in den Rücken der Vogelfrau.
Ein dritter trifft sie ins Bein.
»Hört auf!« Amaryos wütende Stimme bellt über das Lager. »Hört verdammt noch mal auf, sie umzubringen.«
»Uns bleibt keine Wahl«, brüllt einer der Gaukler zurück. »Sie hat Stefano getötet! Sie hat ihm die Kehle rausgerissen.«
»Amaryo hat recht.« Jetzt ist es Indigos Stimme, die sich über den Lärm erhebt. Mit wehendem Satinhemd rennt er auf die Harpyie zu, die ihm blutend und keuchend entgegenstarrt. Dunkles Rot verklebt ihre Federn, besudelt ihren schönen Körper und tropft in Rinnsalen auf den Boden. »Ich werde mit ihr reden.«
»Reden?«, ruft einer der Gaukler. »Wie willst du mit ihr reden?«
»Lasst das meine Sorge sein.« Ein paar Schritte vor der Vogelfrau bleibt er stehen, streckt seine Hände nach vorne und zeigt ihr, dass er keine Waffe bei sich trägt. Palili und Timotheus treten an meine Seite, der Rest der Gaukler verharrt in gebührendem Abstand. Ein paar schütteln ungläubig die Köpfe, andere legen neue Pfeile auf ihre Bögen und spannen die Sehnen, um notfalls schießen zu können.
»Was in aller Welt hat er vor?« Auch Amaryo tritt neben mich, das Gesicht von Furcht und Verzweiflung gezeichnet. »Glaubt ihr, er kann sie retten?«
»Tja«, macht Timotheus. »Wenn jemand die Harpyie retten kann, dann er.«
Indigo


»Lass mich dir helfen.«
Die Harpyie zuckt zusammen, als ich meine Gedanken mit ihren verbinde. Einen Moment lang befürchte ich, dass sie lauthals hinausschreit, wer ich in Wirklichkeit bin. Aber sie tut nichts dergleichen. Stattdessen starrt sie mich an. Halb wahnsinnig vor Schmerz und Verzweiflung.
»Lass mich dir helfen«, wiederhole ich sanft. »Bitte.«
»Ich will nur eins.« Matt zerrt sie an der Perlenkette, deren Zauberbann wirkungsvoller fesselt als Ketten aus Stahl und Eisen. »Ich will frei sein.«
»Das verstehe ich.«
»Dann bringe mich hier raus. Hilf mir, Zauberer. Ich will meine Schwestern wiedersehen. Ich will die Höhlen meiner Heimat wiedersehen.«
Ihr Schmerz geht mit ihren Gedanken auf mich über. Er brennt in meinem Fleisch und in meinen Adern und presst mir die Luft aus den Lungen. Mir ist damals ein neues Leben in Freiheit geschenkt worden, aber das Wesen vor mir, dessen Blut das Gras befleckt, ist von einem Käfig in den nächsten gewandert.
»Ich kann dich nicht befreien. Noch nicht.« Besänftigend breite ich meine Arme aus und folge den Bewegungen der Harpyie. Von irgendwoher schöpft sie noch einmal neue Kräfte, spannt ihren Körper an und umkreist mich mit der lauernden Eleganz einer Raubkatze. Ihre Sinne sind einzig und allein auf mich gerichtet. So, wie ich es beabsichtigt habe. Denn im Hintergrund rücken nicht nur die Gaukler näher heran, sondern auch mehrere Gruppen neugieriger Besucher. Oh, diese verfluchten Dummköpfe!
»Lügner!«, faucht die Harpyie in jener lautlosen Gedankensprache, die alle magischen Wesen beherrschen. »Ich rieche deine Magie. Ich kann sie spüren. Du schwitzt sie förmlich aus.«
Obwohl die Bewegungen der Vogelfrau vor Kraft schnurren, sehe ich die Schwäche in ihren Augen. Lange wird sie nicht mehr durchhalten. Zu viel Blut fließt aus ihren Wunden, und jeder Schritt, den sie vollführt, macht es noch schlimmer.
»Ich kann sie nicht nutzen«, antworte ich ruhig. »Sie ist da, aber ich schaffe es nicht, danach zu greifen.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Dann sind wir schon zu zweit.«
»Befreie mich«, winselt sie verzweifelt. »Bitte. Du kannst es tun.«
»Nein.«
Hinter mir erklingt ein vielstimmiges Keuchen, als die Harpyie nach mir schnappt. Zweimal. Dreimal. Viermal. Jedes Mal weiche ich ihr mit einer schnellen Bewegung aus, während ich gleichzeitig versuche, die Gaukler vom Schießen abzuhalten.
»Nein!«, rufe ich ihnen zu, ohne die Vogelfrau aus den Augen zu lassen. »Lasst eure Pfeile stecken.«
»Bist du dir sicher?«, ruft jemand aus der Menge.
»Ja. Das bin ich.«
Kopfschüttelnd lassen die Männer ihre Bögen und Armbrüste sinken. Inzwischen sind die letzten Kräfte der Harpyie erschöpft. Zitternd starrt sie mich an. In ihren schönen Augen liegt eine solch abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit, dass es mir das Herz zerreißt.
»Glaubst du, ich würde diesen Halsreifen tragen, wenn ich meine Magie nutzen könnte?«, sage ich sanft. »Du musst Geduld haben. Genauso wie ich. Wir alle glauben, dass ich bald wieder der bin, der ich einmal war.«
Die Harpyie beginnt erneut, mich zu umkreisen. Ihr schnabelartiger Mund klackt leise auf und zu, während wir uns in einem erschöpften, trägen Tanz um uns selbst drehen. Inzwischen ist die Erde zur Ruhe gekommen, doch ich glaube, den Atem des Titanen zu spüren. Es ist ein unendlich langsamer, alles durchdringender Rhythmus, der unter meinen Füßen vibriert und mein Herz gefrieren lässt.
»Lass mich dir helfen.« Ich versuche, nach der Harpyie zu greifen, aber sie entwischt mir mit einem Schritt zur Seite. »Du verblutest gerade.«
»Wenn du mich nicht befreien kannst, ist mir der Tod tausendmal lieber als ein weiterer Tag im Käfig.«
»Ich werde dich befreien. Das habe ich dir schon einmal versprochen.«
»Wann ist es so weit?«
»Ich weiß es nicht.«
Die Vogelfrau stößt ein klagendes Zwitschern aus. Der Ausdruck in ihren Augen ist mir derart vertraut, dass ich kaum noch atmen kann. Wie lange ist es her, dass ich diese wilde, alles verzehrende Verzweiflung gefühlt habe? Diese unfassbare Kälte, die alles Leben erstarren lässt? Diese Leere, die Stück für Stück die Seele verschlingt? Jahrhundertelang habe ich diese Last getragen. Tag und Nacht. In jedem Herzschlag. In jedem Atemzug.
Plötzlich taumelt die Vogelfrau auf mich zu. Wieder geht ein Keuchen durch die Menge unserer Zuschauer. Wieder werden die Sehnen von Bögen und Armbrüsten gespannt.
»Nicht schießen!«, rufe ich noch einmal – und schließe die Harpyie in meine Arme ein. Seidige Flügel streifen meine Haut, biegen sich um mich herum wie zwei riesige Fächer aus Silber und rotfleckiger Asche.
»Sie ist da«, wispert die Kreatur. »Ich kann sie spüren. So warm. So machtvoll. Warum kannst du sie nicht greifen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Es sollte ganz leicht sein.« Allmählich bricht die Stimme der Harpyie. »Sie ist ganz nah. So viel davon. Ein Meer aus Magie.«
Gaukler und Besucher rücken näher heran. Immer näher. Ich versuche, nicht auf sie zu achten. Stattdessen fokussiere ich meine Sinne ganz auf das Geschöpf, das in meinen Armen zittert.
»Hilf mir«, haucht es kraftlos.
»Ich muss den Bolzen und die Pfeile rausziehen.«
Die Harpyie nickt, inzwischen derart erschöpft, dass ihr Körper mit seinem ganzen Gewicht gegen mich sinkt.
»Es wird weh tun. Zwei der Pfeilspitzen stecken in deinem Körper. Ich muss sie ganz durchstechen, damit ich sie abbrechen kann. Bist du bereit?«
Wieder nickt die Harpyie, bettet ihre Stirn gegen meinen Hals und nimmt einen tiefen, rasselnden Atemzug. Behutsam lasse ich sie zu Boden sinken, um nicht ihr ganzes Gewicht tragen zu müssen, umfasse den Bolzen in ihrer Schulter und stoße ihn durch das Fleisch. Alles, was die Vogelfrau von sich gibt, ist ein wimmerndes Röcheln. Ihre Klauen zucken hoch, bohren sich rechts und links in meine Seiten. Ich achte nicht auf den Schmerz, breche die eiserne Spitze des Bolzens ab und ziehe den Schaft aus ihrer Brust. Die Pfeile zu entfernen, gestaltet sich etwas leichter. Keines der Geschosse hat eine tödliche Wunde gerissen, gefährlich ist allein der Blutverlust. Ein letztes Mal verkrampfen sich die Klauen der Harpyie und graben ihrerseits Wunden in mein Fleisch, ehe sie ohnmächtig erschlafft und ihre Flügel zur Seite fallen. Vorsichtig hebe ich sie hoch, balanciere ihr Gewicht aus und trage sie zu Taras Wohnwagen.
Doch kaum sind wir bis auf zehn Schritte herangekommen, fliegt die Tür des Karrens auf. Zum Vorschein kommt eine wutschnaubende Heilerin, die mich böse anfunkelt. »Nein! Oh nein! Du schleppst mir nicht dieses Ungeheuer hier rein.«
»Sie ist schwer verletzt.«
»Das ist mir egal. Dieses Mistvieh hat einen der unsrigen getötet.« Aus dem Inneren des Wohnwagens höre ich das Zetern und Zischen von Agathe, die ebenso übellaunig ist wie ihre Herrin. »Ihr kommt hier nicht rein. Vergesst es. Hast du eine Ahnung, was so eine Harpyie anrichten kann? Nein? Ich schon!«
»Ja«, fahre ich sie an. »Ich habe eine Ahnung. Aber wenn eine Harpyie boshaft ist, dann nur, weil Menschen sie dazu gemacht haben.«
»Das ist mir egal. Ich will sie nicht in meinem Wagen haben. Gibt es keine anderen Verletzten, denen ich helfen kann?«
»Wir haben verdammtes Glück gehabt«, erwidert Amaryo. »Abgesehen von ein paar Kratzern scheint niemand verletzt worden zu sein.«
»Das ist wahrhaft eine Menge Glück. Also gut. Ruft mich, wenn ihr mich braucht. Ich meine, wenn mich jemand anderes braucht als dieses Ungeheuer.«
Rumms! Tara wirft die Tür ihres Karrens zu.
»Und jetzt?«, fragt Jade an meiner Seite. »Wohin sollen wir sie bringen?«
»Da drüben steht ein leerer Käfigwagen.« Amaryo deutet in die entsprechende Richtung. Warum er so aussieht, als hätte unsere Prügelei niemals stattgefunden, interessiert mich im Augenblick nicht. »Ich hoffe, er hat das Erdbeben heil überstanden. Falls ja, können wir sie erst mal dort einsperren. Tara, du bringst Medizin dorthin. Aber zackig. Und so wahr mir die Götter helfen, du wirst die Harpyie verarzten.«
»Nein!«, blafft es aus dem Inneren des Wagens. »Das werde ich nicht.«
»Tara! Ich habe meine Position als König niemals missbraucht, aber wenn du nicht tust, was ich sage, fange ich heute Abend damit an.«
»Ich habe keine Angst vor dir.«
»Schon gut«, mische ich mich ein, denn allmählich wird das Gewicht der Harpyie zu schwer für meine Arme. »Ich werde sie selbst zusammenflicken. Bringt mir alles, was ich dafür brauche.«
»Ich helfe dir«, meldet sich Timotheus zu Wort. »Immerhin bin ich mal Arzt gewesen.«
»Ach?« Amaryo stutzt. »Eine nützliche Information.«
»Was nicht bedeutet, dass ich wieder als Arzt fungieren möchte«, grollt der Zwerg. »Also frag gar nicht erst.«
»Das ist schade. Tara könnte Hilfe gut gebrauchen. Floh steht ihr zwar in allen anderen Dingen zur Seite, aber wenn sie eine größere Wunde und zu viel Blut sieht, kippt sie aus den Latschen. Möchtest du nicht noch mal drüber nachdenken? Ich bezahle gut.«
»Wo ist dieser verdammte Käfigwagen?«, bringe ich mich in Erinnerung. »Der Vogel wird langsam schwer.«
»Natürlich. Entschuldigung. Ich bringe dich hin.« Amaryo schreitet voraus, ich folge ihm gemeinsam mit Jade, Palili und Timotheus. Der Rest der Gaukler trottet in einigem Abstand hinterher, verfolgt von einer Traube neugieriger Besucher. Als wir den ausrangierten Wagen erreicht haben, fischt Amaryo einen Schlüsselbund aus seinem Ausschnitt hervor und öffnet das schwere Vorhängeschloss. Der Boden des Karrens ist halbwegs sauber, nur ein wenig Laub hat sich in einer der Ecken gesammelt. Ich trage die bewusstlose Harpyie hinein, lege sie auf die Bretter und nehme ihre Wunden in Augenschein. Sie bluten immer noch, aber der Strom scheint langsam zu versiegen.
»Wird sie durchkommen?«, fragt Jade leise.
»Ja«, erwidere ich. »Harpyien heilen schnell. Sofern sich ihre Wunden nicht entzünden, wird sie wieder gesund.«
»Was hast du vorhin zu ihr gesagt?«
»Nichts von Bedeutung. Ich habe versucht, sie zu beruhigen. Und ihr versprochen, sie hier rauszuholen.«
»Lass mich mal ran.« Timotheus übernimmt meinen Platz, beugt sich über die Harpyie und drückt fachmännisch an den Wunden herum. »Ich glaube, das Hühnchen hat noch mal Glück gehabt. Ein Stück weiter rechts, und der Bolzen hätte eine große Ader zerfetzt. Wo zum Teufel bleibt die Medizin?«
»Schon da.« Mürrisch trottet Tara herbei, quetscht ein paar Bündel durch die Gitterstäbe und schlurft wieder von dannen.
»Na, das war bestimmt ein großes Vergnügen, von ihr behandelt zu werden.« Jade wirft mir ein wissendes Lächeln zu. »Ich habe gehört, sie geht äußerst sanft mit ihren Patienten um.«
»Allerdings«, antworte ich ausweichend. »Timotheus, was kann ich tun?«
»Ihr könnt sie aufrecht halten, während ich das Ganze versorge.« Geschäftig sortiert der Zwerg die Utensilien, die Tara uns gebracht hat. »Na bitte. Wer sagts denn? Es ist alles vorhanden. Also dann, hoch mit ihr.«
Gemeinsam bringen wir den schlaffen Körper in Position, sodass der Zwerg ungehindert die Wunden säubern, nähen, mit Salbe bestreichen und verbinden kann. Währenddessen scharen sich mehr und mehr Zuschauer um den Wagen.
»Sie sind es!«, tuschelt irgendjemand. »Ich hab‘s euch doch gesagt.«
»Der Drachenflüsterer«, kiekst eine hohe Stimme. »Und das Mädchen, das sein Lehrling ist.«
»Die aus der Arena?«
»Sage ich doch!«
»Hier? Ich dachte …«
»Was dachtest du? Wer sollte sonst in der Lage sein, mit einer Harpyie zu tanzen? Er ist ein Dämonenhexer. Ein schwarzer Zauberer. Ein Verfluchter. Was glaubst du, warum er mit diesem Seedrachen geflüstert hat?«
»Quatsch. Einen echten Dämonenhexer hätten sie niemals verschachern und versklaven können.«
»Habt ihr gesehen, wie das Mädel die Harpyie in Schach gehalten hat? Ha! Was für eine Wildkatze. Noch nicht mal vor Seeschlangen hat sie Angst. Schade, dass die beiden so teuer waren. Ich hätte glatt zugeschlagen.«
Jade gibt ein gequältes Stöhnen von sich. »Beeil dich, Timotheus. Ich will zurück in meinen Wagen.«
»Jaja«, grummelt der Zwerg. »Ich mach so schnell ich kann.«
Hastig, aber so vorsichtig wie nötig verrichtet er sein Werk. Trotz seiner flinken, immer noch geübten Finger scheint eine Ewigkeit zu vergehen, bis Timotheus endlich fertig ist. Inzwischen ist das Tuscheln und Flüstern zu einem tosenden Sturm angeschwollen. Ich will nur noch weg von hier, fort von den starrenden Blicken und den hässlichen Worten. Jades Miene sehe ich an, dass es ihr nicht anders ergeht. Kaum haben wir die Harpyie zurück auf den Boden gelegt, schnappe ich mir ein Tiegelchen Salbe, stopfe sie mir in die Hosentasche und ergreife gemeinsam mit Jade die Flucht. Mühsam kämpfen wir uns durch die dicht gedrängte Menge, versuchen ihre Rufe zu ignorieren, achten nicht auf die Hände, die nach uns greifen. Dann – endlich! – lassen wir die brodelnde Schar hinter uns. Ein paar Gaukler kommen uns zu Hilfe, halten die Besucher auf Abstand und hindern sie daran, uns zu folgen. Hand in Hand hetzen wir in die Dunkelheit hinaus, hin zu unserem Wagen, der glücklicherweise unbeschadet geblieben ist.
»Meine Güte.« Jade wischt sich den Schweiß von der Stirn, als wir keuchend und schnaufend auf die Bettkante sinken. »Was ist mit den Leuten los?«
»Keine Ahnung.« Ich bin zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Der gesamte Abend erscheint mir wie ein Traum. Wie ein seltsames Zerrbild der Wirklichkeit. Und Jade … sie hat sich in eine Gauklerin verwandelt. In ein wildes, wunderschönes Geschöpf mit funkelndem Schmuck und gestreiften Federn im Haar.
»Warum siehst du so aus?«, nuschele ich schlaftrunken.
»Floh hat mich herausgeputzt.«
»Du bist … du siehst … umwerfend aus. Aber …«
»Was aber?«
»Keine Ahnung. Ich bin so unglaublich müde. Taras Tee ist schlimmer als ein Schlag auf den Kopf.«
»Zieh dein Hemd aus.« Jade holt das Tiegelchen aus meiner Hosentasche und stellt es auf das Fensterbrett. »Die Kratzer müssen versorgt werden.«
Ich gehorche willenlos, werfe das scheußliche Ding auf den Boden und seufze genüsslich, als ihre sanften Finger die Furchen betasten, die die Krallen der Harpyie geschlagen haben. Wie nah Schmerz und Wohltat beieinanderliegen, ja, sich sogar vermischen können. Ich liebe die Art, wie sie sich um mich kümmert. Das ist eines der wenigen Dinge, denen ich nachtrauern werde, sobald ich das Menschsein hinter mir gelassen habe.
Falls ich es jemals hinter mir lasse.
Schweigend versorgt Jade die Verletzungen, streichelt noch einmal über die Narben, die mir meine Sterblichkeit inzwischen eingetragen hat, und steht schließlich auf. Im Halbschlaf dahindämmernd, beobachte ich, wie sie mir den Rücken zudreht, ihre blutbesudelte Kleidung auszieht und in ein einfaches Nachthemd schlüpft. Wie weich ihre Haut schimmert. Wie vollkommen die Linien ihres Körpers geformt sind. Längst ist aus dem zähen Straßenmädchen eine grimmige Kämpferin geworden, die vor keiner Gefahr zurückschreckt. Gut möglich, dass ich in einem fairen Kampf gegen sie verlieren würde. Der Gedanke gefällt mir. Er schmeckt nach bittersüßer Selbstaufgabe.
»Du hast dich einer wildgewordenen Harpyie in den Weg gestellt«, flüstere ich anerkennend. »Die wenigsten Männer hätten so viel Mut gehabt.«
»Ich habe nicht darüber nachgedacht.«
»Du bist mutig, Jade. Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne.«
»Und doch stehe ich immer in deinem Schatten.« Müde sinkt sie neben mir auf die Bettkante und lächelt mich auf seltsame Weise an. »Wo wir auch sind, ziehst du die Aufmerksamkeit auf dich. Auf die eine oder andere Weise.«
»Du doch ebenso.«
»Nein. Nicht auf dieselbe Weise. Du bist nun mal der, der du bist. Ganz gleich, ob du Magie in dir hast oder nicht. Die Menschen spüren das.«
»Was spüren sie?«
»Das Licht, das in dir ist. Die bessere Welt, aus der du kommst.«
»Atlantis ist nicht besser. Nur anders.«
»Doch, Indigo. In Atlantis ist vieles besser. Sieh doch nur, wie viel Leid unsere Gefühle erschaffen. Wie viel Blut in unserer Welt fließt. Überall wächst der Schmerz. Überall blüht das Leid. Wir fallen erneut in das Dunkel, und vielleicht haben wir es nicht besser verdient.«
»Jade …«
»Schschsch!« Sie nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände, lehnt ihre Stirn gegen meine und verharrt eine Weile schweigend. Warm streicht ihr Atem über meine Lippen. So verlockend. So verführerisch und vertraut.
»Du bist so viel mehr als ich«, sage ich leise. »Du hast überlebt. Du hast gekämpft. Du hast durchgehalten. Ohne Magie. Nur dank deiner Klugheit und dank deiner Kraft. Selbst große Krieger wären an dem gescheitert, was das Leben dir aufgebürdet hat. Ihr Menschen seid erstaunlich. Trotz eurer Fehler. Ich musste erst selbst sterblich werden, um das zu verstehen.«
Jade seufzt müde. »Ach, ich weiß nicht.«
»Hör auf, solch düstere Gedanken zu wälzen. Das macht alles nur noch schlimmer. Ich brauche dich, hörst du? Der Tag, an dem ich dich verliere, wird der Tag meines Untergangs sein. Ich kann nicht ohne dich sein.«
»Doch«, sagt sie, während ihre Daumen sanfte Kreise über meine Schläfen ziehen. »Du könntest. Aber du willst nicht.«
»Was sagst du da?«
»Ach, Indigo. Du hast jahrhundertelang ohne mich gelebt.«
»Diese Jahrhunderte haben keine Bedeutung. Ich war ein Schatten meiner selbst. Ich war ohne Ziel vor Augen. Ich habe mich treiben lassen. Damals, als ich Jamashree und Scylla gedient habe, besaß das Leben keinerlei Wert für mich. Wenn der Tod über mich gekommen wäre, hätte ich nicht dagegen angekämpft. Aber jetzt ist alles anders. Ich würde Himmel und Hölle und sämtliche dämonischen Abgründe durchwandern, um bei dir zu sein.«
Etwas kitzelt in meiner Nase. Ich hole Luft, aber das Kitzeln wird nur noch stärker. Dann, ganz plötzlich, zerreißt es mich innerlich.
Abrupt vergisst Jade ihre Trübsinnigkeit und fängt an zu kichern. »Wie rührend.«
»Was?«
»Du hast zum ersten Mal geniest.«
»Das war ein Niesen?«
»Ja. Wie hat es sich angefühlt?«
»Nicht gut.«
»Hmm. Hast du vielleicht auch …«
Wir zucken zusammen, als ein Klopfen an der Wohnwagenwand ertönt.
»Jehan?«, höre ich Amaryos Stimme. »Mira? Geht es euch gut?«
»Ja«, ruft Jade zurück. »Alles in Ordnung.«
»Gut. Freut mich zu hören. Wir reisen morgen nach dem Aufräumen ab. So, wie die Dinge stehen, macht ein weiterer Auftritt keinen Sinn. Vorerst zumindest.«
»Unseretwegen?«, fragt Jade.
Amaryo räuspert sich. »Auch euretwegen, ja. Ich habe die Wirkung eurer Berühmtheit unterschätzt. Anscheinend sind eine Menge Gerüchte im Umlauf. Unschöne Sachen, die schnell gefährlich werden können. Außerdem gibt es viel zu reparieren. Wir brauchen einen Ort, an dem wir nicht gestört werden.«
»Wurde irgendjemand verletzt? Ich meine, außer Stefano?«
»Nein. Nur ein paar Wohnwagen sind nicht mehr zu retten. Und das Stallzelt hat es zerlegt. Ehrlich gesagt, grenzt das an ein Wunder. Anscheinend hat irgendeine höhere Macht das Schlimmste verhindert.«
»Hm«, macht Jade, wirft mir einen nachdenklichen Blick zu und runzelt die Stirn. »In welche Richtung reisen wir?«
»Nach Westen.«
»In Richtung Scharzad?«
»Ja. Auf dem Weg dorthin gibt es eine Menge kleiner Städtchen und Dörfer, in denen wir auftreten können.«
»Das ist gut«, flüstert Jade mir zu. »So kommen wir Ischme und Zilp entgegen. Deine Freundin nimmt bestimmt bald unsere Fährte auf.«
Der Gedanke, die Füchsin und den Perlenvogel wiederzusehen, bessert meine Laune schlagartig. Gut möglich, dass die beiden schon in ein paar Tagen zu uns stoßen. Ich nicke Jade lächelnd zu, sie lächelt hoffnungsvoll zurück. Verschwunden ist der Schatten, der gerade noch ihren Blick verdunkelt hat.
»In Ordnung«, ruft sie Amaryo zu. »Sollen wir irgendetwas tun?«
»Nein, schlaft ruhig eine Runde. Wir haben mehr als genug Hände, die beim Aufräumen helfen. Oh, die Besucher sind übrigens weg. Wir konnten alle verscheuchen, auch, wenn sich ein paar mit Händen und Füßen gesträubt haben. Nachher gehen wir noch zum Meer und beerdigen Stefano. Dann habt ihr das Lager eine Zeit lang für euch allein.«
»Hatte er eine Familie?«, fragt Jade beklommen.
»Nein. Das heißt, er hatte eine Frau, aber sie ist bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben. Auch die Kleine hat es nicht geschafft.«
»Das tut mir leid.«
»Du hast getan, was du konntest, Mira. Und das war weitaus mehr, als die meisten hätten ausrichten können.«
»Amaryo?«, ergreife ich das Wort.
»Ja?«
»Du solltest dringend die Bannzauber erneuern. Falls sich der Vorfall mit dem Mantikor wiederholt, wird es sehr viel schlimmer enden.«
»Verdammt, du hast recht. Ich wusste nicht, dass einmal gewirkte Schutzzauber im Laufe der Zeit schwächer werden.«
»Alles wird im Laufe der Zeit schwächer.«
»Das Problem ist«, Amaryo gibt ein mürrisches Seufzen von sich, »dass der Hexenmeister meines Ziehvaters nicht nur ein Genie war, sondern nebenbei auch wahnsinnig. Kein Zauberer hat sich bisher an seine Bannsprüche herangewagt. Sie sind meisterhaft, aber chaotisch. Ein winziger Fehler, und die ganze Hexerei fliegt uns um die Ohren. Glaubt ihr wirklich, ich würde freiwillig einen Mantikor gefangenhalten? Nein, verdammt. Ich wäre unendlich dankbar, wenn ich die Geschöpfe endlich loswerden könnte. Sie bedeuten Gefahr. Für uns alle. Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas Schlimmes passiert.«
»Würdest du auch den Nix freilassen?«, frage ich unwillkürlich.
Die Antwort des Gauklerkönigs kommt mit einem Hauch Verzögerung. »Ja. Ich würde auch ihn gehen lassen, wenn es mir gelänge, seine Fesseln aufzulösen. Aber die Bannsprüche sind zu stark. Zu gefährlich. Wahrscheinlich finde ich nicht einmal einen Zauberer, der fähig ist, sie aufzufrischen. Der Letzte hat nur einen Blick darauf geworfen und ist auf der Stelle umgekehrt.«
»Wie hieß der Hexenmeister deines Vaters?«, frage ich.
»Verolas«, erwidert der Gauklerkönig.
Ich schüttle den Kopf, denn der Name sagt mir nichts. »Finde zumindest einen Zauberer, der die Bannsprüche mit seiner eigenen Magie überlagern kann. So, dass sich die Schichten nicht berühren, aber gegenseitig stärken. Das ist besser als nichts.«
»Wie kommt es, dass du so viel über Hexerei weißt?«
Als ich nicht antworte, höre ich von draußen her ein gedämpftes Seufzen. »Danke, dass du sie gerettet hast.«
»Hmm«, brumme ich nur.
»Vergeben wir einander, Mira und Jehan?«
»Warum sollten wir?«
»Weil Tara recht hat. Ich könnte einen würdigen Trainingspartner gebrauchen, der mich ein bisschen herausfordert. Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe, Mira. Ich hätte dir nicht weh tun dürfen. Und es tut mir leid, dass … ach verdammt, mir tut alles leid.«
»Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?«
»Warum sollte es das nicht sein?«
»Das fragst du uns ernsthaft?«
»Ach, kommt schon, ihr beiden. Lasst es uns versuchen. Schlimmer kann es wohl kaum werden.«
»Wenn wir dir vergeben, befreist du uns dann von den Halsringen?«
Wieder wird es still. Ich höre Amaryos schweres Atmen. »Das kann ich nicht«, sagt er mit einem aufrichtig klingenden Laut des Bedauerns. »Ich könnte euch einen Schwur abnehmen, bei allem, was euch heilig ist. Aber woher soll ich wissen, was euch wirklich heilig ist, und woher weiß ich, dass ihr die Wahrheit sagt?«
»Dann sehe ich keine Möglichkeit.«
»Jehan, bitte. Du verstehst das nicht. Es mag verrückt klingen, ja geradezu absurd, aber alles geschieht in eurem Sinne. Grimm will euch helfen. Und es tut mir leid, dass es auf diese unschöne Weise laufen muss.«
Plötzlich spüre ich Jades Hand auf meiner Schulter. Mit der anderen fischt sie nach etwas, das sich unter ihrem Nachthemd befindet, zieht es hervor und öffnet ihre Hand. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist Amanis Bernstein. Wunderschön, schimmernd und makellos. Er hängt sogar noch an seiner zarten, goldenen Kette.
»Wie …« Meine Stimme versagt. Ich berühre den Anhänger, streiche mit der Spitze meines Zeigefingers darüber und glaube, die Nähe meiner Tochter zu spüren. »Du hast sie wiedergefunden?«
»Nein. Grimm hat mir die Kette gebracht. Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Ich glaube, wir sollten dem Fluss des Schicksals vertrauen.«
Wieder lächelt sie mich an, und plötzlich, als hätte sie einen Zauber auf meine Zunge gelegt, spreche ich die Worte aus: »Also gut. Versuchen wir es.«
»Danke«, höre ich Amaryo sagen. »Das freut mich. Sobald ich euch vertraue, Jehan und Mira, sobald wir einander vertrauen, werde ich die Halsringe abnehmen. Das schwöre ich bei meinem Leben. Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, erwidert Jade, zieht mich in ihre Arme und schenkt mir endlich das Vergessen, nach dem ich mich gesehnt habe.





Kapitel 11 - Der Kuss des Meermanns
Jade
Der Morgen ist noch dunkel, als wir den Wagen verlassen, die Flammenstein-Laterne nach draußen hängen und die stillen Momente vor der Dämmerung für ein Bad ausnutzen. Dank des Plans, den ich im Wagen gefunden habe, machen wir schnell einen der versteckten Brunnen ausfindig, die die Gaukler an diesem Platz errichtet haben. So dauert es nicht lange, bis wir die Kupferwanne hinter unserem Karren bis zum Rand mit Wasser gefüllt haben.
Während ich die Federn aus meinem Haar zupfe, holt Indigo die bronzefarbene Kugel hervor, in der sich mehrere kleine, vor sich hin knisternde Flammensteine befinden. Behutsam versenkt er das mit Löchern versehene Gefäß im Wasser, woraufhin die Steine ein leises Zischen von sich geben.
»Merkwürdig. Es heizt nicht das Metall auf, sondern nur die Umgebung.«
»Vielleicht ist es ein besonderes Metall«, mutmaße ich. »Oder es ist irgendwie verhext. Die Flammensteingefäße im Wagen bleiben auch kalt, obwohl man mit ihnen kochen kann.«
Gebannt beobachten wir, wie das gerade noch eiskalte Nass zu dampfen beginnt. Zögernd taucht Indigo eine Hand in das Wasser, stutzt – und wirft mir ein verblüfftes Lächeln zu. »Warum ist nicht früher jemand darauf gekommen?«
»Wahrscheinlich, weil Flammensteine unbezahlbar waren.«
»Hmm. Sie müssen eine riesige Mine von den Dingern entdeckt haben. Oder man hat einen Weg gefunden, sie künstlich herzustellen.«
»Mithilfe von Aal-Magie?«
»Gut möglich. Findest du nicht auch, dass das seltsam klingt? Aal-Magie. Verrückt. In meinem langen Leben habe ich gelernt, mit allem zu rechnen, aber nicht damit, dass menschliche Hexer und Zauberinnen irgendwann Aale benutzen.«
Ich gluckse, strecke meine vom Schlafen steifen Glieder und reibe mir die verklebten Augen. Immer noch sitzen mir die Nachwirkungen des Obstsaftes im Nacken, was meine Bewegungen plump und ungeschickt macht. Während ich versuche, das lange Nachthemd über meinen Kopf zu streifen, stolpere ich ein paar Mal und wäre fast über einen Hocker gefallen, doch Indigo greift gerade noch rechtzeitig zu.
»Vorsicht«, raunt er mit einem Lächeln in der Stimme.
Durch den dünnen Stoff, der vor meinem Gesicht hängt, erkenne ich seinen glasigen, sehnsüchtigen Blick. Er starrt mich an, als wäre ich eine schaumgeborene Göttin.
»Schau weg.« Verzweifelt zerre ich an dem Hemd und stoße einen Fluch aus, als es an meinem rechten Ohr hängen bleibt. »Ich bin gerade so elegant wie ein sterbender Neschnim.«
»Unsinn. Du bist wunderschön.« Auf seinen Lippen liegt ein verträumtes Lächeln. »Ich sage dir das gar nicht oft genug. Und wenn du mich lässt, kann ich dir gerne beim Ausziehen helfen.«
»Ach was. Ich schaffe das schon.« Tatsächlich gleitet das verdammte Ding just in diesem Moment über meinen Kopf. Mürrisch lasse ich es in das Gras fallen, drehe mich zu Indigo um und fühle, wie sein bewundernder Blick über mich gleitet. Er scheint nicht zu wissen, wohin er als Erstes schauen soll.
»Ach, Mira.«
»Hm?«
»Ich habe dich viel zu lange nicht mehr so gesehen. Wann haben wir uns das letzte Mal wirklich Zeit füreinander genommen?«
»Am Meer«, antworte ich, fahre mir durch die wirren Haare und erwidere sein Starren mit einem neckenden Lächeln. »Auf einer Sandbank.«
»Oh ja.« Indigo zieht eine Grimasse. »Das war keine gute Idee. Das Zeug hat überall gerieben und gescheuert.«
Wieder wandert sein Blick an meinem Körper auf und ab, bis er schließlich an Amanis Bernstein hängen bleibt. Unwillkürlich schließe ich meine Finger darum und fühle, wie sich mein Herz mit Wärme und Liebe füllt.
»Ich glaube«, sage ich leise, »du solltest die Kugel rausnehmen. Sonst werden wir gekocht wie zwei Krebse.«
Er nickt zerstreut, greift in das Wasser und entfernt das dampfende und knisternde Gefäß.
»Und?«
»Es ist genau richtig. Nicht zu kalt, nicht zu heiß. Hüpf rein.«
Schnell steige ich in die Wanne, versinke bis zum Kinn im seidenweichen, warmen Nass und vergesse einen Moment lang alles um mich herum.
»Aaah. Es ist herrlich.« Mit einem tiefen Seufzer bette ich meinen Kopf auf den Rand und schwöre mir, den ganzen Morgen hier drin zu verbringen. »Komm schon. Du hast ein Bad dringend nötig.«
»Ist es so schlimm?« Indigo hebt den rechten Arm, schnuppert an seiner Achsel und stößt ein angewidertes Keuchen aus. »Meine Güte, es ist schlimm. Ich stinke wie ein verwesender Büffel.«
»Ja«, gluckse ich. »Das tust du.«
»Mira?«
»Hmmm?«
»Ich liebe viele Dinge an dir. Deine Ehrlichkeit ist eines davon.« Er sieht mich auf eine Weise an, die meinen Körper mit einem wohligen Schauder überzieht. Dann greift er nach dem Vorhang und zieht ihn ein Stückchen weiter zu.
»Aaaaach«, säusele ich, ganz trunken vom heißen Wasser. »Du bist immer noch schüchtern?«
Er wirft mir ein schiefes Grinsen zu, streift viel zu schnell seine Hose ab, wirft sie auf mein Nachthemd und steigt zu mir in das Wasser. Mir bleibt kaum Zeit, sein Starren und Bewundern mit gleicher Münze heimzuzahlen.
»Du hast recht.« Auch ihm entfährt ein Seufzer, als er sich der Länge nach ausstreckt und mit den Zehen gegen meinen Arm tippt. »Es ist herrlich. Wirklich eine nützliche Erfindung, diese Kugeln. Wenn wir Ofelia davon erzählen, wird sie jedes Zimmer ihres Gasthauses damit ausstatten.«
»Ach. Bestimmt weiß sie längst davon.«
»Hm. Wahrscheinlich.«
Mein Wohlbehagen ist so groß und allumfassend, dass ich den Himmel darum anflehe, noch ein paar Stunden dunkel zu bleiben. Aber der Morgen naht unbarmherzig, und mit ihm das Ende unseres stillen Moments. Ich strecke mich noch einmal, tauche kurz unter, wringe mein Haar aus und schnappe mir den Tiegel mit Seife, der neben der Wanne auf einem Hocker steht.
»Stillhalten«, befehle ich, klatsche Indigo eine ordentliche Portion in die Haare und rubbele sie kräftig durch, bis ihm der Schaum in dicken Flocken über die Schultern rinnt. Klaglos lässt er die Behandlung über sich ergehen, schnauft hin und wieder und reibt sich die Augen. Schließlich greife ich nach einem der beiden vollen Eimer, die wir neben die Wanne gestellt haben, gieße ihm das darin befindliche Wasser über den Kopf und gluckse vor Vergnügen, als er keuchend zusammenzuckt.
»Verdammt! Das ist eiskalt.«
»Du hast schon Schlimmeres ausgehalten.«
»Sei nicht so grob zu mir.«
»Ach, hör auf zu jammern.« Ich nehme eine weitere Handvoll Seife und fange an, den Rest von ihm sauber zu schrubben, immer darauf bedacht, die Verletzungen sanft zu behandeln. In Windeseile ist er voller Schaum, den ich mit dem Inhalt des zweiten Eimers abspüle.
»Mira!«, schnauft er atemlos. »Du bist grausam.«
»Ich kühle dich nur ein wenig ab. Deine blauen Flecken sind schon viel heller geworden, siehst du? Und die Lippe sieht auch besser aus. Entweder besitzt Tara vorzügliche Medizin, oder du … ähm ...«, ich halte meine Lippen an sein Ohr, »du wirst langsam wieder der Alte.«
Indigo zieht eine mürrische Grimasse. »Es fühlt sich nicht so an, als wäre ich wieder der Alte. Na ja, alt fühle ich mich schon, aber …«
»Wie auch immer, du heilst ziemlich schnell. Nicht so schnell wie Amaryo, aber es macht trotzdem Hoffnung.«
»Ich frage mich nur, was er vor uns versteckt.«
»Floh hat erwähnt, dass er immun gegen Gifte ist.«
»Wirklich?« Indigo kneift seine von Seifenschaum geröteten Augen zusammen, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Waldfaune immun gegen Gifte. Aber ich habe noch nie von derartigen Mischlingen gehört.«
»Ha, natürlich! Ich wusste doch, dass ich etwas darüber gelesen habe. Denkst du, Amaryo ist der Erste seiner Art?«
»Die Fangzähne und seine Unempfindlichkeit gegen Gifte würden passen. Aber Waldfaune und Menschen treffen nicht aufeinander. Geschweige denn, dass sie sich miteinander fortpflanzen.«
»Es gibt für alles ein erstes Mal.«
»Das mag sein. Aber falls er tatsächlich ein Faunhalbblut ist, müsste man mehr Anzeichen für sein magisches Blut erkennen. Hörner. Spitze Ohren. Stark behaarte Beine. Er besitzt nichts dergleichen. Andererseits …«
»Was andererseits?«
»Er trägt ein paar Amulette um den Hals. Gut möglich, dass eines davon einen Tarnzauber wirkt.«
»Interessant.« Genüsslich lasse ich meine Finger über seine saubere, nasse Haut gleiten, die endlich von der stinkenden Salbe befreit ist. Dann beuge ich mich über den Wannenrand, angele nach dem Flammensteingefäß und stelle es wieder in das Wasser. »So. Damit du nicht erfrierst. Und was Amaryo angeht …«, ich senke meine Stimme wieder zu einem Flüstern, »kannst du nicht fühlen, ob eines seiner Amulette verhext ist? Den Bann, der um Albas Gefängniskarren lag, hast du doch auch gespürt.«
»Ich weiß nicht. Ich spüre längst nicht alle Zauberbanne. Wahrscheinlich kommt es darauf an, wie sie gestrickt wurden. Mira?«
»Hmm?«
»Ich glaube, wir haben genug geredet.«
Indigo lächelt mich an. Sein Blick, glasig vor Sehnsucht und Begehren, trifft mich wie ein Schlag. Noch immer ist es dunkel. Zeit genug, um nach ein wenig Vergessen zu suchen. Ein Teil von mir weiß, dass es keine gute Gelegenheit ist. Ein Teil von mir will still und stumm in einer Ecke sitzen und das Vorbeiströmen der Zeit über sich ergehen lassen. Aber dieser Teil bin nicht ich. Indigo hätte unter den Klauen der Gorgone sterben können. Wir beide hätten unser Leben in der Arena oder im Verlies der Gladiatorenschule aushauchen können. Wir hätten in den Fängen eines tyrannischen Herrschers landen und uns für immer und ewig aus den Augen verlieren können. Aber das Schicksal hat uns hierhergebracht. Lebendig. Unversehrt. Gemeinsam.
Es grenzt an ein Wunder, dass wir immer noch zusammen sind. Indigo und ich. Timotheus und Palili. Plötzlich fühle ich das überwältigende Bedürfnis, diese Nähe auszukosten. Um jeden Preis. Kurzerhand rutsche ich auf seinen Schoß und schlinge meine Beine um seine Hüften, während die Welt um mich herum in grauer Bedeutungslosigkeit versinkt. Hitze schießt in meinen Bauch, die nichts mit den Flammensteinen zu tun hat. Ich ersticke Indigos Keuchen mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss, wühle meine Finger in sein tropfnasses Haar und presse mich noch fester an ihn. Er schmeckt nicht mehr nach scharfer Salbe, sondern nach frischer Kräuterseife und sauberer Haut. Sein Körper bäumt sich auf, als wir uns mühelos vereinen, ganz glitschig von der Seife und aufgeheizt vom warmen Wasser. Endlich finde ich Vergessen. Endlich spüre ich nichts anderes mehr als das träge Gleiten und Reiben unseres Fleisches, die Begierde in unseren Küssen und das fieberhafte Tasten unserer Hände.
Ungeduldig taste ich nach der Kugel mit den Flammensteinen, werfe sie in das Gras und dränge mich noch fester gegen Indigo. Aufgestauter Hunger brandet wie eine Flutwelle über uns hinweg, und doch schaffen wir es irgendwie, kaum einen Laut von uns zu geben. Immer verzweifelter pressen wir uns aneinander, verschlingen uns gegenseitig mit Küssen und Berührungen, suchen nach noch mehr Nähe, nach noch mehr Vergessen, bis das dampfende Wasser nur so über den Rand der Wanne schwappt.
»Schschsch!«, zischt Indigo, als mir ein kleiner, spitzer Schrei entfährt. »Sonst hören sie uns noch.«
Ich lache – und fange einen Moment später an zu weinen. Sanft küsst er meine Tränen fort, hält meine Hüften umfangen und zieht mich so fest an sich heran, dass ich vermutlich blaue Flecke davontragen werde. Egal. Ich kann ihm nicht nahe genug sein. Verzweifelt wünsche ich mir, die Grenzen unserer Körper auflösen zu können, endlich eins zu werden, ganz und gar eins, sodass keine Macht auf Erden uns mehr trennen kann.
Über uns wird der Himmel allmählich hell. Ein Stern nach dem anderen verschwindet im tiefen Lapislazuli-Blau des Morgens, während das Zwitschern der ersten Vögel durch die Stille tropft. Ein paar Pferde im Stallzelt beginnen zu schnauben, irgendwo kräht der erste Hahn.
Nach und nach werden unsere Bewegungen langsamer. Träge wiegen wir uns hin und her, ganz versunken in der Hitze des Augenblicks, als sich plötzlich der Vorhang bewegt. Irgendetwas platscht in das Wasser, gefolgt von Schritten, die sich hastig entfernen.
»Was zum … autsch!« Indigo springt hoch, als hätte ihn ein Aal gebissen. Ich falle zur Seite, tauche einen Moment lang unter Wasser und spüre, wie etwas Pelziges an meinem Rücken vorbei flutscht. Erschrocken hüpfe ich in die Höhe, klammere mich am Wannenrand fest und rutsche auf einem Rest Seife aus. Prompt tauche ich wieder unter, strampele mit den Beinen und schreie unter Wasser, als ich ein scharfes Zwicken in meinem Fuß verspüre.
Indigo packt mich bei den Schultern, zieht mich hoch – und wird erneut angegriffen. Zischend und fluchend greift er nach etwas, das sich blitzschnell durch das Wasser bewegt.
»Mist, verdammter! Aufpassen, Mira! Er ist neben dir!«
Eine dunkle Gestalt, ungefähr so groß wie eine Katze, huscht mit spitzen Krallen über meine Oberschenkel, dreht sich unmöglich schnell und verschwindet hinter meinem Rücken. Instinktiv packen meine Hände zu und erwischen einen dünnen Schwanz. Prompt zwackt mich das Tierchen in die linke Hinterbacke.
»Autsch!« Ich lasse die Kreatur los, springe auf die Beine und pralle gegen Indigo, der gerade versucht, aus der glitschigen Wanne zu steigen. Vergeblich. Wir kommen beide ins Rutschen, stürzen der Länge nach in das schäumende Wasser und bringen die Wanne fast zum Kippen.
Hinter dem Vorhang ertönt schallendes Gelächter.
»Alles in Ordnung?« Indigo hustet Wasser aus, klammert sich mit einer Hand an den Rand und wischt sich mit der anderen die Seife aus den Augen.
»Ja. Ich glaube schon. Moment! Da ist es wieder!«
Diesmal bin ich schneller als das Untier. Ich sehe einen Schatten im Augenwinkel, packe zu, erwische einen pelzigen Körper und hebe ihn über die Oberfläche.
»Ein Otter!«, ruft Indigo verdutzt.
Ich betrachte das zappelnde und fiepende Geschöpf, das mit aller Kraft versucht, meinem Griff zu entkommen. »Sie haben uns einen Otter in die Wanne geworfen?«
»Diese garstigen Maden!« Indigo reißt den Vorhang zurück, woraufhin drei Knaben von etwa zehn Jahren zum Vorschein kommen. Sie starren uns an. Sie starren den Otter an. Und ergreifen Hals über Kopf die Flucht.
»Ja, lauft nur«, ruft er ihnen nach. »Wenn ihr noch einmal solchen Unsinn anstellt, verbrenne ich euch mit meinem Feuerblick zu Asche.«
Die Kinder rennen, dass sie fast von ihren eigenen Beinen überholt werden. Einer der Burschen stolpert, geht zu Boden und wird von seinen Kumpanen an den Armen weitergeschleift.
Kaum setze ich das wildgewordene Tierchen auf dem Boden ab, hoppelt es im Ottergalopp den flüchtenden Bengeln hinterher.
»Du wirst sie mit deinem Feuerblick verbrennen?« Ich ziehe den Vorhang wieder zu, steige aus der Wanne und wringe meine Haare aus. »Ernsthaft?«
»Warum nicht? Die Sache mit den glühenden Augen hat sich längst im Lager herumgesprochen.«
Als er aus dem Wasser gestiegen ist, schmiege ich mich genüsslich an seinen nassen Körper und umfasse mit beiden Händen die strammen Hinterbacken.
»Du willst also Angst und Schrecken verbreiten?«
»Es kann nicht schaden.« Sein Lächeln ist durchtrieben und immer noch hungrig. »Viel mehr bleibt mir als Mensch nicht übrig.«
Ich drücke ein wenig zu und entlocke ihm ein heiseres Lachen. Von irgendwoher erklingen Stimmen. Kurz darauf klappern die ersten Wagentüren. Widerwillig hebe ich meinen Blick zum Himmel und sehe, dass er inzwischen in sanften Pastellfarben leuchtet.
»Wir sollten uns anziehen«, flüstere ich an Indigos Lippen. »Sie werden früh aufbrechen wollen.«
Er seufzt nur, gibt mir einen zärtlichen Kuss und streichelt über mein nasses Haar. »Wie lange wird es wohl dauern, bis Amaryo uns vertraut? Und bis wir ihm vertrauen?«
»Keine Ahnung.« Ich hebe eine Hand und streiche mit der Spitze meines Zeigefingers über seinen Halsreif. Winzige Wassertropfen funkeln auf dem Metall. »Was mag ihm wohl passiert sein, dass er das Schicksal so sehr fürchtet?«
»Er wird es uns wohl kaum verraten.«
»Nein. Aber er hat ein gutes Herz. Dessen bin ich mir sicher. Werdet ihr euch vertragen?«
»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.«
»Vielleicht irgendwann.« Ich drücke meine Stirn gegen seine. Einen Moment lang verharren wir schweigend, Körper an Körper, Atem an Atem, bis eine vertraute Stimme erklingt.
»Guten Morgen, Mira und Jehan. Ich habe euch Frühstück und was zum Anziehen gebracht.«
Hinter dem Vorhang erkenne ich zwei Silhouetten, von denen sich eine bereits wieder umdreht und von dannen trottet. Die andere ist unverkennbar ein mageres, mausgesichtiges Mädchen mit hüftlangen Locken. Umrahmt vom Schein der aufgehenden Sonne, steht es wie festgefroren an Ort und Stelle und kratzt sich am Kopf.
»Guten Morgen, Floh«, erwidere ich. »Danke für eure Mühen. Wir … äh … sind gerade aus der Wanne gestiegen.«
»Oh. Alles klar.« Hastig legt sie ihren Stapel auf den Boden und weicht zurück. »Ich verschwinde wieder. Habe sowieso noch einiges zu tun, bevor es weitergeht. Alles in Ordnung bei euch?«
»Ja. Den Umständen entsprechend.«
»Konntet ihr ein bisschen schlafen?«
»Wie ein Stein.«
»Dafür wart ihr aber früh auf, wenn ihr jetzt schon mit dem Baden fertig seid.«
»Wir dachten, dass ihr zeitig aufbrechen wollt.«
»Ja, das wollen wir auch. Aber erst nach dem Frühstück. Esst ruhig im Wagen. Vor dem Aufbruch gibt es kein gemeinsames Treffen am Lagerfeuer. Jeder kocht sein eigenes Süppchen. Ich bringe euch nachher noch zwei Pferde vorbei. Das Zaumzeug und Geschirr hängt irgendwo hinter euch unter einem Wachstuch.«
»Danke, Floh. Können wir euch irgendwie helfen?«
»Nein, das allermeiste ist schon erledigt. Nach der Beerdigung von Stefano konnten viele nicht schlafen und haben sich mit Aufräumen abgelenkt.«
»Hast du ihn gut gekannt?«, frage ich beklommen.
»Stefano? Nein. Seit seine Frau und seine Tochter gestorben sind, war er ein Eigenbrötler. Hat nur das Nötigste geredet, ist jedem aus dem Weg gegangen und hat irgendwie … na ja, mit seinem Leben gespielt. Ich glaube, er wollte seiner Familie folgen, hat sich aber nicht getraut, selbst dafür zu sorgen. Stattdessen hat er dumme Sachen angestellt. Gefährliche Sachen. Zum Beispiel, einer wildgewordenen Harpyie einen Armbrustbolzen in die Schulter zu jagen und ihr dabei auch noch viel zu nahezukommen.«
»Du meinst, er hat seinen Tod herausgefordert?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er sich Hals über Kopf in jeden Schlamassel gestürzt hat. Als hätte er gehofft, dabei draufzugehen. Schätze, das ist ihm jetzt gelungen. Armer Stefano.« Floh gibt einen bekümmerten Seufzer von sich. Dann fragt sie in einem etwas fröhlicheren Tonfall: »Kennt ihr euch mit dem Anschirren aus oder soll euch jemand helfen?«
»Wir kennen uns aus, danke.«
»Prima. Dann bis später.«
»Bis später, Floh.«
Während sich das Mädchen trollt, angele ich nach dem Haufen Kleidung, den es uns hinterlassen hat, ziehe ihn hinter den Vorhang und nehme das Ganze in Augenschein. Obenauf liegt eine bunt gestreifte Leinenbluse, die eindeutig für mich bestimmt ist, ebenso die korallenfarbene Weste mit den golden bestickten Säumen und der weite, spitzenbesetzte Rock, der in tiefem Rubinrot leuchtet.
»Deins, nehme ich an.« Ich reiche Indigo ein grün-braun-orange gestreiftes Hemd, eine abgewetzte Hirschlederhose, die vermutlich schon viele Besitzer erlebt hat, und eine braune Weste mit moosgrünen Stickereien am Saum. Ein zweiter, kleinerer Stapel besteht aus zwei dunkelroten Tüchern für den Kopf und mehreren Säckchen mit Schmuck.
»Na wunderbar«, höre ich ihn hinter mir grollen.
»Was ist denn?«
»Ich werde aussehen wie ein Clown.«
»Blödsinn. Die Kleidung ist wunderschön.«
»Deine vielleicht, aber ich …«
»Blödsinn!«, wiederhole ich, hole zwei Handtücher aus dem Wagen, werfe ihm eines davon zu und trockne mich mit dem anderen ab. Ohne weiter auf sein Murren und Schimpfen zu achten, schlüpfe ich in die neuen Sachen, kämme mein nasses Haar mit den Fingern durch, hänge mir ein paar Ketten und Armbänder um und ziehe die Stiefel vom Vortag an. Zuletzt binde ich mir das dunkelrote Tuch um die Hüften.
»Habe ich es nicht gesagt?« Indigo hebt beide Arme und lässt sie frustriert wieder fallen. »Ich sehe lächerlich aus.«
»Ganz und gar nicht.« Mein Lächeln scheint ihn zu verwirren, doch es lässt sich nicht abstreiten: Die Kleidung der Gaukler steht ihm ausgezeichnet. »Du siehst gut aus.«
»Das meinst du nicht ernst?« Ruppig wickelt er sich das Tuch um die Taille, zupft daran herum und schüttelt den Kopf. »Es ist albern.«
»Nein, das ist es nicht. Hier, leg noch ein bisschen Schmuck an. Anpassung ist alles, das hast du selbst gesagt. Ungefähr tausend Mal während unserer Reisen.«
»Ich brauche keinen Schmuck.«
»Aber es würde mir gefallen, wenn du welchen trägst.«
»Tatsächlich?«
»Hm hm.« Genüsslich streiche ich über den weichen Stoff seiner Weste. »Du siehst gut aus. Ganz ehrlich. Und wenn mich meine Sinne nicht täuschen, bist du derselben Meinung.«
»Du meinst, auf dich bezogen?«
»Genau.« Ich trete zurück und vollführe eine Drehung, wobei der weite Rock verführerisch in Schwingung gerät. Indigo starrt mich an. Hingerissen. Bewundernd. Dann bleibt sein Blick an meinem ungewohnt tiefen Ausschnitt hängen. »Du bist … wunderschön, Mira.«
Die Art, wie er meinen Tarnnamen flüstert, liebevoll, mit einem sinnlichen Kratzen in der Stimme, überzieht meinen Körper mit Gänsehaut. Wieder einmal wird mir bewusst, wie haarscharf wir an einem weiteren Verlust vorbeigeschrammt sind. Hätte Amaryo uns nicht gefunden, hätte Grimm ihn nicht zu uns geführt … nein, ich will nicht daran denken.
Um den dunklen Schatten zu entkommen, suche ich ein wenig passenden Schmuck aus, trete vor Indigo hin und verwandele ihn gänzlich in einen Gaukler. Seine mürrische Miene ignoriere ich ebenso wie seinen leisen Protest, streife ein paar Ketten aus Federn, Schneckenhäusern und gefärbten Holzperlen über seinen Kopf, winde mehrere Leder- und Stoffarmbänder um seine Handgelenke und stecke ihm drei Silberringe auf die Finger. Zwei auf der rechten Seite, einen auf der linken.
»Jehan und Mira.« Ich lege eine Hand flach auf seine Brust und spüre dem Schlag seines Herzens nach. »Ein Gauklerpärchen auf der Suche nach seinem Schicksal, geführt vom Willen einer Eule.«
»Irgendjemand führt uns immer, kann das sein? Zuerst war es eine Malerin, die ich lange Zeit für tot gehalten habe, jetzt ist es ein magisch begabter Vogel.«
»Auch Eomara hat es gut mit uns gemeint.«
»Was nichts daran ändert, dass sie jedem von uns viel Leid und Schmerz aufgebürdet hat. Komm, lass uns reingehen. Mir wird kalt.«
»Warte. Ich lasse noch kurz das Wasser raus.« Kaum habe ich den Verschluss der Wanne aufgeschraubt, ergießt sich ein duftender Schwall in das Gras. »Hast du unser Frühstück?«
»Moment.« Indigo verschwindet hinter dem Vorhang und kehrt mit einem üppig beladenen Tablett zurück. Floh hat uns nicht nur frisches Brot, goldgelben Käse, Schinken und Obst gebracht, sondern auch eine große Schüssel Rührei, zwei knusprige Pasteten und mit Kräutern bestreute Tomatenscheiben.
»Will sie, dass der Wagen unter uns zusammenbricht?« Mir läuft das Wasser im Munde zusammen. »Oder stimmt das Gerücht, dass Gaukler gerne Menschen mästen und über offenem Feuer braten?«
Indigo lacht, schüttelt den Kopf und trägt das Tablett in den Wagen. Während ich mich durch den Inhalt unseres Schrankes wühle und alles herausfische, was für ein Frühstück nötig ist, verteilt er Flohs Geschenke auf dem Tisch. Dann fällt ihm ein, dass unsere Laterne noch draußen hängt. Schnell huscht er hinaus, holt das bunte Gefäß und hängt es über den Tisch. Innerhalb kürzester Zeit füllt sich der Wohnwagen mit behaglicher Wärme, während die Flammensteine sanft vor sich hin knistern.
»Was glaubst du, was passiert, wenn Zilp in das Lager flattert?« Ich setze mich vor unser opulentes Frühstück, nehme eine Gabel und steche sie in das perfekt gebratene Rührei. »Denkst du, die Gaukler würden ihm etwas antun? Immerhin ist er ein Perlenvogel.«
»Ich glaube nicht.« Genüsslich kaut Indigo auf einem Stück Käse herum. »Vermutlich nehmen sie ihn als das, was er ist: ein Glücksbringer, den man kommen und gehen lassen muss, wie es ihm gefällt.«
Ich nicke und stopfe meinen Mund mit Ei voll. Es schmeckt köstlich. So köstlich, dass ich drauf und dran bin, die ganze Schüssel allein aufzuessen. Während ich schlucke und kaue, überkommt mich eine seltsame Stimmung. Obwohl ich das Mal eines Sklaven um meinen Hals trage, fühle ich mich nicht mehr gefangen. Stattdessen ist da dieses flüchtige, aber dennoch hoffnungsvolle Wohlbehagen, während ich in das bunte, von den Vorhängen gedämpfte Sonnenlicht blinzele und die angenehme Wärme der Flammensteine meine frisch gebadete Haut streichelt. Jenseits des Wagens lauern Gefahren in unzähligen Erscheinungsformen, doch zum ersten Mal habe ich wirklich und wahrhaftig das Gefühl, dass Floh recht hat. Zum ersten Mal spüre ich eine Gewissheit, die frei von Zweifeln ist. Dies hier ist der Weg, den wir gehen müssen.
Der Weg, der uns früher oder später zum Ziel führen wird. Was auch immer das bedeuten mag.


Als wir nach draußen treten, sind bereits zwei schwarz-weiß gescheckte Pferde mit langen Kinnbärten vor unseren Wagen gespannt. Gleichmütig zupfen die Tiere am Gras und lassen sich durch nichts aus der Ruhe bringen, nicht einmal von drei wildgewordenen Hunden, die hinter einer Felssäule hervorhuschen und den Pferden kläffend zwischen die Beine springen.
Einige Gaukler sind dabei, ihre Wagen aufbruchbereit zu machen, andere sitzen noch auf Kisten, Stühlen und Hockern und genießen ihr Frühstück. Viele von ihnen recken die Hälse, als sie uns bemerken. Ihre neugierigen Blicke lassen keinen Zweifel daran, dass sie das nächste gesellige Lagerfeuer dazu nutzen werden, uns mit Fragen zu löchern.
»Heda, ihr beiden!« Palilis fiepende Stimme erklingt gerade, als ich das Treppchen hinuntersteige. »Habt ihr gut geschlafen?«
Indigo nickt und wuschelt sich mit beiden Händen durch das inzwischen getrocknete Haar, das sich zu wilden Locken kringelt. Mit prallvollem Bauch watschele ich ihm hinterher, ganz benommen von einer großen Schale Rührei, die ich tatsächlich allein aufgegessen habe.
Palili und Timotheus schlendern auf uns zu. Der Sosuke trägt eine schwarze, mit bunten Flicken verzierte Pluderhose, ein zirkuszeltgroßes Hemd in Olivgrün und eine grasgrüne Weste mit schwarzen Streifen. Der Zwerg ist nicht ganz so farbenfroh. Seine knielange Tunika ist einheitlich dunkelgrün und die weite Leinenhose schwarz-grün gestreift. Beide haben sich dunkelrote Stoffgürtel um die Taille geschlungen und ein paar Dolche hineingesteckt. Offenbar ein erster Vertrauensbeweis seitens Amaryo.
»Wir hätten fast verschlafen«, sagt Palili, als er vor uns steht. »Irgendeiner der Gaukler hat unsere Pferde angespannt und uns Frühstück auf die Treppe gestellt. Ganz ehrlich, wenn ich diesen verdammten Halsreifen nicht tragen würde …«
»… könnte man sie glatt gernhaben«, kräht Timotheus halbwegs gut gelaunt und tätschelt sich den prall gefüllten Bauch. »Was sind wir jetzt eigentlich? Gäste oder Gefangene?«
»Beides vermutlich«, erwidere ich.
Der Zwerg schüttelt mit einem ratlosen Brummen den Kopf. »Das soll einer verstehen. Ich kapier das nicht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Meine Güte!« Er mustert uns ausgiebig, wobei seine Augen immer größer werden. »Ihr beiden habt euch aber hübsch gemacht.«
»Hmm«, macht Indigo. »Geht es dir wieder besser?«
»Klar. Ich komme schon zurecht. Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich bin nun mal ein klappriger alter Gockel, den keiner mehr gebrauchen kann. Wenn ich ein Käufer wäre, würde ich für mich auch nicht mehr als ein paar Silberlinge ausgeben.«
»Du bist tausend Mal mehr als ein paar Silberlinge wert«, erwidert Indigo. »Ohne dich wären wir nichts.«
Timotheus eingefallene Wangen röten sich. »Ach, hör doch auf.«
»Es ist so. Glaubst du, ich wähle meine Reisegefährten nicht sehr genau aus? Glaubst du, ich habe Jakob und dich damals aus reiner Herzensgüte aufgelesen? Nein. Auf den ersten Blick habe ich erkannt, dass ihr etwas taugt. Dass ihr die Richtigen seid, um mit mir gemeinsam durch Dick und Dünn zu gehen. Und bei allem, was mir heilig ist, ihr wart und seid die besten Gefährten, die man sich nur wünschen kann.«
Timotheus kratzt sich verlegen am Kopf. In Palilis Augen tritt ein verzücktes Strahlen. Beide scharren mit den Füßen, starren uns an und wissen nicht, was sie darauf erwidern sollen.
Schließlich ist es der Zwerg, der als Erster seine Sprache wiederfindet: »Danke, Jehan. Danke für alles. Ohne dich wäre unser Leben schon vor langer Zeit vorbei gewesen. Übrigens, eine tolle Leistung von euch beiden. Ich meine, gestern Abend. Erst stellt sich Jade mir nichts, dir nichts einer tollwütigen Vogelfrau in den Weg, und dann bezirzt du die Harpyie auch noch mit einem Tanz.«
»Es war kein Tanz«, erwidert Indigo. »Und Jade heißt jetzt Mira. Merk dir das, August. Sonst geht es früher oder später mächtig schief.«
»Ach verdammt. Natürlich. Diese blöde Sache mit den Namen. Mein armes altes Gehirn kommt da nicht mehr mit. Ach ja, der Harpyie geht es übrigens besser. Kurz, bevor ihr aus dem Wagen gekommen seid, haben wir Amaryo getroffen. Er hat es geschafft, mitten in der Nacht einen Hexer zu besorgen, der einen neuen Schutzzauber über die Käfige gelegt hat. Ich soll dir sagen, dass deine Methode funktioniert hat. Keine Ahnung, was er damit meint. Jedenfalls hat es ihn eine Menge Überredungskunst gekostet, den Hexer dazu zu bringen, sie auszuprobieren. Aber sag mal …«, seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern, sodass nur Indigo und ich die nächsten Worte verstehen, »hattest du auf magische Weise deine Finger im Spiel?«
»Was meinst du?«
»Na ja, es ist schon eigenartig, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Weder ein Gaukler noch ein Besucher. Ein paar der Felsen sind wundersamerweise vom Weg abgekommen, andere froren auf ihren Steinsäulen fest, obwohl sie drauf und dran gewesen sind, abzustürzen. Kurzum, man hätte meinen können, jemand magisch Begabtes hätte seine Finger im Spiel gehabt.«
Indigo schüttelt den Kopf. Eine Weile bleibt er still, dann erwidert er zerstreut: »Ich bin erst aufgewacht, als das Erdbeben schon in vollem Gang war. Taras Heiltee hat es ziemlich in sich. Womöglich … nein … oder vielleicht doch? «
»Was?«, drängele ich. »Was vielleicht?«
»Ich weiß nicht. Ich habe viel geträumt.«
»Von einem Erdbeben?«
»Gut möglich. Ich erinnere mich kaum. Aber … hmm, ich weiß noch, dass ich im Traum Magie gewirkt habe. Gegen irgendeine Bedrohung. Es fiel mir schwer. Sehr schwer sogar. Nichts war so, wie es sein sollte.«
»Als würdest du dich im Traum prügeln«, sage ich, »aber deine Schläge haben keine Kraft?«
»Oder als würdest du rennen wollen«, ergänzt Timotheus, »aber deine Beine bewegen sich kaum von der Stelle?«
»Ja.« Indigo nickt, stemmt seine Fäuste in die Hüften und starrt ins Leere. »Ja, so ungefähr könnte man es beschreiben. Ich hatte einen Haufen magische Fäden in der Hand, aber sie verhedderten sich immer wieder.«
»Wahrscheinlich hast du in der letzten Nacht ein paar Leben gerettet.« Palili reibt sich mit einer Hand über den frisch rasierten Schädel. »Anders kann ich mir unser wundersames Glück nicht erklären. Bei solch einem Erdbeben hätten Dutzende Menschen und Tiere zu Schaden kommen müssen.«
»Das heißt«, flüstert der Zwerg verstohlen, »dass du immer noch zaubern kannst. Nur eben nicht, während du bei Bewusstsein bist.«
Indigos Blick heftet sich auf Timotheus. Er runzelt die Stirn, sagt aber nichts. Von Westen her frischt der Wind auf, heult zwischen den Felssäulen und weht ihm die Haare ins Gesicht. Geistesabwesend zupft er das Tuch von seiner Hüfte, bindet es sich nach Gauklerart um den Kopf und knotet es fest.
»Gestern habe ich lange mit Floh gesprochen«, ergreife ich schließlich das Wort. »Sie hat mir einiges über die Truppe erzählt.«
Meine Gefährten mustern mich neugierig. Also beginne ich, von meinen Gesprächen mit dem Mädchen zu berichten. Während um uns herum die letzten Gaukler ihre Sachen zusammenpacken und die Pferde anschirren, setzen wir uns in das Gras und halten die Gesichter in den Sonnenschein. Mühelos erinnere ich mich an jede Geschichte, die Floh mit mir geteilt hat, und so sprudeln die Sätze wie ein Wasserfall aus mir heraus. Als ich schließlich zum Ende komme, sitzen die meisten Gaukler bereits aufbruchbereit auf ihren Wagen.
»Sieh mal einer an«, grunzt Timotheus. »Er sammelt also jeden kranken Welpen aus dem Straßengraben auf.«
»Und er zahlt selbst den geringsten seiner Arbeiter einen guten Lohn.« Palili scheint von dem, was ich erzählt habe, widerwillig angetan zu sein. »Heutzutage, da wette ich mit euch, ist das eine große Seltenheit.«
»Das heißt, wir müssen ihn mögen?«, grummelt der Zwerg.
»Nein«, erwidert Indigo. »Das heißt, wir müssen erst einmal abwarten und schauen, wohin uns die Reise führt.«
»Immerhin hat die Eule Amanis Bernstein zurückgebracht.« Palili kratzt sich am Kinn. »Ich frage mich ja, wo sie ihn aufgetrieben hat.«
»Bestimmt hat sie ihn diesem hässlichen Warzenschwein von einer Wirtin vom speckigen Hals gerissen. Ha! Das hätte ich zu gerne gesehen. Meine Güte, hat Amaryo wirklich einen Tiefseenix in seinem Zelt? Allmächtiger! Bei allen Dämonen in sämtlichen Höllenschlünden. Eine Harpyie, ein Mantikor, ein Greif und ein Nix. Und dazu noch ein Titan unter unseren Füßen, der sich jederzeit die Läuse abschütteln kann. Wie konnte es nur so weit kommen?«
»Das mit dem Nix ist nicht Amaryos Schuld.« Immer wieder drehe ich den Kopf, um mich davon zu überzeugen, dass niemand in Lauschnähe ist. »Sein Ziehvater war ein abscheulicher Kerl, und der Hexenmeister in seinem Dienst war noch abscheulicher.«
»Anscheinend hat unser Gauklerkönig eine üble Kindheit durchlebt.« Timotheus rappelt sich hoch, klopft Gras von seiner Hose und deutet auf den Wohnwagen. »So spannend das Ganze auch ist, wir sollten später weiterreden. Schätze, es geht gleich los.«
Kaum hat der Zwerg seine Vermutung ausgesprochen, setzen sich auch schon die ersten Karren in Bewegung. Mühsam rappele ich mich hoch, greife nach Indigos Hand und marschiere mit ihm zum Wagen zurück. Die Pferde lassen sich nicht stören. Während wir unsere Plätze einnehmen und die Zügel ergreifen, rupfen sie seelenruhig am Gras und würdigen uns keines Blickes.
»Möchtest du lenken?«, fragt Indigo.
»Immer gerne.« Ich nehme das raue Leder, lasse es auf die Rücken der Tiere niederklatschen und schnalze mit der Zunge. Die Pferde zucken missmutig mit den Ohren und denken nicht im Traum daran, einen Huf vor den anderen zu setzen.
»Aufwachen.« Wieder lasse ich die Zügel klatschen. »Hopp, hopp.«
»Vielleicht benutzen die Gaukler ein anderes Zeichen zum Aufbruch.« Indigo überlegt einen Moment, steckt sich zwei Finger in den Mund und stößt einen Pfiff aus. Die Pferde heben die Köpfe, bewegen sich aber immer noch nicht.
»Und was jetzt?«
»Keine Ahnung. Ich schau mal, ob hier irgendwo eine Peitsche ist.« Tatsächlich findet er ein hübsch verziertes Exemplar unter dem Kutschbock, lässt die lange Schnur nach Art eines Fliegenfischers durch die Luft tanzen und schnalzt mit der Zunge. Diesmal kommt Bewegung in das Gespann. Mit widerwilligem Grunzen trotten die Pferde voran, heben ihre zottigen Schweife und lassen ein paar Äpfel in das Gras fallen.
Von drinnen her erklingt ein lautes Klirren.
»Anscheinend haben wir nicht alles festgemacht«, mutmaße ich.
Indigo zuckt mit den Schultern, lässt die Peitsche erneut tanzen und berührt diesmal sacht die Rücken der Tiere. Doch unsere Fahrt ist und bleibt derart gemächlich, dass wir kaum vom Fleck kommen. »Herrgott, Floh hat uns keine Pferde gegeben, sondern zwei Schnecken. Hü, habe ich gesagt. Hopp hopp!«
»Ach«, seufze ich. »Amra war schon Gold wert.«
»Allerdings. Zum Donnerwetter, nun bewegt euch endlich.«
Schon überholen uns zwei der nachfolgenden Wagen. Ein paar Gaukler winken uns fröhlich zu, ein etwa fünfjähriger Junge im nachfolgenden Karren wirft uns eine hämische Grimasse zu. Ich strecke ihm die Zunge raus, lasse die Zügel erneut auf die Rücken der Pferde niedergehen und stoße meinerseits einen Pfiff aus. Vielleicht ist es unser zunehmender Unmut, vielleicht auch die Tatsache, dass wir immer häufiger überholt werden, doch schließlich nehmen unsere Zugtiere halbwegs Fahrt auf.
Rumpelnd und schaukelnd bewegt sich der Wagen auf die nahe Straße zu. Nach etwa zweihundert Schrittlängen erreichen wir den breiten Weg, biegen in Richtung Westen ab und finden unseren Platz am Ende der langen, farbenfrohen Karawane. Hinter uns rollt nur noch der Karren von Palili und Timotheus, vor uns fährt ein sonnengelbes Gefährt mit himmelblauem Dach.
Jetzt, da es keinen schützenden Kreis aus Flammensteinen mehr gibt, dränge ich mich fröstelnd an Indigos warmen Körper. Immer wieder fahren eisige Windböen auf uns nieder, beißen in jeden freiliegenden Zoll Haut, kriechen unter unsere Kleidung und machen meine Finger allmählich steif.
»Warte«, sagt Indigo nach einer Weile. »Ich suche uns ein paar Decken.«
Geschickt klettert er in das Innere des Wohnwagens, indem er sich am Dach entlang bis zur Tür hangelt, wühlt und poltert eine Weile darin herum und kehrt mit zwei bunt gestreiften Webdecken zurück. Fürsorglich wickelt er mich in eine davon ein und legt sich die zweite selbst um die Schultern, ehe er wieder dicht an mich heranrutscht.
»Pass auf«, flüstert er mir zu. »Da vorne ist ein Schlagloch.«
»Denkst du, ich bin blind?«
»Nein. Ich wollte nur sichergehen.«
Ich knuffe ihn in die Seite. »Hör mal. Das Ding ist so groß wie der Schlund eines Sumpfschlingers. Du scheinst ja viel von meinen Fahrkünsten zu halten.«
»Ach, Jade.«
»Schon gut. Kümmert sich heutzutage keiner mehr um die Straßen?«
»Ich glaube, das Einzige, was noch gehegt und gepflegt wird, sind die Zoll- und Gebührenstationen.«
Vorsichtig lenke ich den Wagen um das Loch herum, krieche noch ein wenig tiefer in meine Decke und bette meinen Kopf gegen Indigos Schulter. Nach und nach geht der schaukelnde Rhythmus des Wagens in mich über, macht mich angenehm schläfrig und leert meinen Kopf. Kinderscharen laufen kichernd neben uns her, begleitet von allen nur erdenklichen Tieren. Hunde, Schafe, Ziegen und Lamas in sämtlichen Formen und Farben, aber auch exotische Geschöpfe, von denen ich nicht jedes beim Namen nennen kann.
»Was ist das da?« Ich deute auf einen fetten, schwangroßen Vogel mit dunkelrotem Federkleid, der einen blasenartigen Kropf vor sich herträgt.
»Ein Donnervogel«, erwidert Indigo. »Wenn er Luft in seinen Kehlsack bläst und sie wieder ausstößt, klingt das wie ferner Donner.«
»Und das da?« Ein weiteres sonderbares Geschöpf trabt an uns vorbei und erinnert an einen Wüstenfuchs. Doch sein Fell ist nicht golden, sondern dunkelblau mit schwarzen Streifen. Auf der Stirn trägt es einen Schopf aus langen, schwarzen Borstenhaaren, der bei jedem Schritt lustig auf und ab hüpft, und seine Beine sind derart lang und dünn, dass sie an Stelzen erinnern.
»Ein Kronenfuchs. Sehr selten. Er kommt nur auf einer einzigen Insel vor, galt aber lange Zeit als ausgestorben.«
»Das erinnert mich an Ischme. Ist er ein magisches Wesen?«
»Nein. Er ist ebenso wenig magisch wie der Donnervogel.«
Besagter Vogel legt gerade an Geschwindigkeit zu, stößt ein truthahnartiges Kollern aus und schließt zu einer Ziegenherde auf, wobei sein karmesinroter Kehlsack schlaff hin und her baumelt. Ihm folgt eine geschmeidige Katze mit wunderschön gemustertem Fell – der Nebelparder des Mädchens, dessen Auftritt ich gestern verfolgt habe. Soweit ich das erkennen kann, trägt das Tier keinerlei Fessel, nicht einmal ein Halsband, was vermuten lässt, dass es aus freien Stücken bei den Gauklern bleibt.
Inzwischen haben wir die Felssäulen hinter uns gelassen und fahren nun durch eine weite, schneebedeckte Ebene. Als der Wind noch stärker wird, binde auch ich mir das Tuch um den Kopf, um meine flatternden Haare zu bändigen. Lange wird es nicht mehr kalt bleiben, denn die eisige, vom Meer herkommende Luftströmung endet bereits wenige Meilen hinter Kliffburg und überlässt einem weitaus milderen Klima die Herrschaft.
»Es ist fast so wie früher«, sage ich gedankenverloren, während die Landschaft an uns vorüberzieht. »Wir, ein Pferdekarren und der Horizont.«
Indigo drückt seine Nase in mein Haar und gibt ein Seufzen von sich. »Ja, fast wie früher. Abgesehen von unseren Halsreifen, dem zerstörten Portal und einem Titan, der alles zu zerfetzen droht. Und abgesehen davon, dass ein paar unserer Reisegefährten fehlen.«
»Denkst du, es geht ihnen gut?«
»Amani und Aaron sind in Atlantis. Dort gibt es nichts, das ihnen gefährlich werden kann. Und was Ischme angeht, sie kann gut auf sich und auf Zilp aufpassen. Ich glaube nicht, dass ihnen ein Leid geschehen ist.«
Mit einer Hand angele ich nach dem Bernstein, umschließe ihn fest mit meinen Fingern und versuche, die Nähe unserer Tochter zu spüren. Aber da ist nichts. Nur ein diffuses, nicht zu beschreibendes Gefühl, das alles Mögliche bedeuten kann. Als ich nach links blicke, an Indigo vorbei, sehe ich fern am Horizont das Meer. Es ist nur ein Streifen aus verwaschenem Blau, doch er genügt, um mich zu trösten. Gedankenverloren starre ich auf das ferne Wasser, lausche dem Knirschen der Pferdehufe im Schnee und versuche, mich auf das zu konzentrieren, was mir geblieben ist.
Indigo, der seinem Arm um mich gelegt hat. Timotheus und Palili, die hinter uns her zockeln. Die bunte Gauklerschar, die uns wie selbstverständlich in ihrer Mitte akzeptiert. Und das Gefühl, unterwegs zu sein. Solange der Wagen rollt, solange die Landschaft einem stetigen Wandel unterliegt und es keinen Stillstand gibt, finde ich zumindest einen Hauch von Frieden.
Hinter uns beginnen der Zwerg und der Sosuke ein angeregtes Gespräch. Ihre grundverschiedenen Stimmen wechseln einander ab, sind mal leise und mal laut und formen ein vertrautes Lied, dem ich nur zu gerne lausche.
Irgendwann, als meine Hände steif gefroren sind, übernimmt Indigo wortlos die Zügel. Ich erinnere mich daran, wie er sich in das Innere des Wagens gehangelt hat, und beschließe kurzerhand, es ihm gleichzutun. Zuerst stecke ich mir die Finger unter die Achseln und warte, bis sie halbwegs warm geworden sind, dann klammere ich mich wie ein Äffchen am Dach fest, lehne mich zur Seite und rutsche Zoll für Zoll zur Tür hinüber.
»Was soll das werden?«, fragt Indigo.
»Ich mache uns einen Tee.«
»Wage es ja nicht, unter die Räder zu kommen.«
»He, ich habe dich auch nicht aufgehalten, als du während der Fahrt herumgeklettert bist.«
»Sei einfach vorsichtig, in Ordnung?«
»Na klar.«
Stück für Stück hangele ich mich weiter, erreiche das eingeklappte Treppchen und nutze es als Stütze, während ich die Tür einen Spalt breit öffne. Timotheus und Palili sind derart in ihre Diskussion vertieft, dass sie mein kleines Kunststück nicht einmal bemerken. Offenbar streiten sie über irgendetwas, denn der Zwerg rauft sich die Haarstoppeln und Palili lässt vor lauter Gefuchtel fast die Zügel fallen.
Schnell husche ich in das schwankende Innere des Karrens und suche die Zutaten für einen Tee zusammen. Nach jahrelangem Reisen bin ich die Bewegungen eines von Pferden gezogenen Wagens gewohnt und gleiche das Schaukeln aus, indem ich breitbeinig stehe. Zuerst bringe ich mithilfe eines flachen Gefäßes, in dem sich ein kleiner, aber besonders effektiver Flammenstein befindet, das Wasser in einem verschlossenen Krug zum Kochen. Als Nächstes fische ich ein paar Kräuter aus den zahlreichen, im Schrank verstauten Gläsern und streue auch noch ein paar getrocknete Blüten hinein. Wieder einmal staune ich darüber, wie gut der Wagen ausgestattet ist. Ich finde sogar eine Dose mit teurem, braunem Kandis und ein Glas mit Honig. Von beiden Zutaten gebe ich ein wenig in den inzwischen dampfenden Krug, klettere wieder nach draußen und reiche Indigo das duftende Gebräu.
Genüsslich schnuppert er daran, ehe er einen Schluck nimmt – und prompt zusammenzuckt. »Heiß!«
»Natürlich. Es ist frischer Tee.«
»Möchtest du zuerst?«
»Nein, nein. Ich warte, bis er abgekühlt ist. Lass mir nur was übrig, ja?«
»Sicher doch. Übernimmst du eine Weile die hier?« Er reicht mir die Zügel, schließt beide Hände um den Krug und gibt ein genüssliches Seufzen von sich, als der heiße Ton seine Finger wärmt.
Während Indigo mit geschlossenen Augen und gespitzten Lippen über den Tee pustet, verändert sich die Landschaft ein weiteres Mal. Frostglitzernde Felsen und Sträucher mischen sich in die weite Leere, hier und da entdecke ich ein paar windschiefe Felsenkiefern. Als ich nach dem Meer Ausschau halten, bemerke ich, dass es hinter dem Horizont verschwunden ist. Doch nicht für lange. Wenn ich den Verlauf der Straße richtig in Erinnerung habe, wird sie sich schon bald erneut der Küste annähern und für gut hundert Meilen entlang der Klippen führen.
Gerade als Indigo damit beginnt, den inzwischen abgekühlten Tee zu trinken, erklingt über uns ein kaum hörbares Rauschen. Es ist Grimm, die zu uns geflogen kommt, neben mir auf dem Kutschbock landet und ein freundliches »Schuhu« von sich gibt.
»Gleichfalls«, grüße ich den Vogel. »Wie kommt es, dass du uns Gesellschaft leistest?«
Statt zu antworten, hüpft die Eule auf meinen Schoß und knabbert an der Decke. Sonnenlicht fängt sich in ihren faszinierend tiefen Augen und lässt sie schimmern, als wären darin zwei kleine Universen eingeschlossen.
»Anscheinend kann sie dich gut leiden.« Indigo übernimmt wieder die Zügel und reicht mir seinen halb ausgetrunkenen Becher. »Was wohl Amaryo davon hält, dass sein Haustier einen Narren an dir gefressen hat?«
»Keine Ahnung.« Irgendwie schaffe ich es, gleichzeitig den Becher leerzutrinken und Grimm festzuhalten, die in offenkundiger Begeisterung von einem Bein auf das andere trippelt. »Ehrlich gesagt, ist es mir egal.«
Indigo sieht mich einen Moment lang an, dann wirft er den Kopf zurück und niest dreimal. Es schüttelt ihn derart durch, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. Schon gar nicht, als er sich wieder beruhigt hat und verdutzt aus der Wäsche schaut. »Was in aller Welt war das?«
»Nur ein Niesen.« Ich klemme den leeren Becher hinter den Kutschbock und grabe meine Finger in das seidenweiche Federkleid der Eule. Genüsslich schließt das Tier seine Augen und gibt ein leises Gurren von sich. »Das kennst du doch schon.«
»Ja, aber …«
»Warum bist du dann so überrascht?«
»Ich weiß nicht. Es ist … irgendwie anders.«
»Fühlst du dich merkwürdig? Kratzt dein Hals?«
»Nein.«
»Gut. Dann bekommst du wahrscheinlich keine Erkältung.«
»Eine Erkältung?« Sein Gesicht verzerrt sich vor Missbilligung. »Du meinst diesen elenden Zustand, in dem man hustet, friert, aus der Nase schleimt und den ganzen Tag herumjammert?«
»Das ist eine etwas dramatische Umschreibung, aber ja. Genau diesen Zustand meine ich. Natürlich trifft es Männer in den meisten Fällen schlimmer als Frauen.«
Amüsiert warte ich auf seine Erwiderung, aber Indigo schüttelt nur den Kopf und starrt finster geradeaus. Grimm scheint sein Unbehagen zu spüren, reckt ihren Hals und knabbert an seiner Decke. Als er nicht darauf reagiert, stößt sie ein zwitscherndes Gurren aus.
»Nun streichel sie schon. Das bringt dich auf andere Gedanken.«
»Meinst du?«
»Natürlich.« Ich entreiße ihm die Zügel, klemme sie mir einen Moment lang zwischen die Beine und setze Grimm auf seinen Schoß. »Hier. Verwöhne sie ein bisschen. Seit Ischme nicht mehr bei uns ist, bist du doppelt unausgeglichen.«
Er wirft mir einen schiefen Blick zu und beginnt, der Eule das Nackengefieder zu kraulen. Schon gibt der Vogel ein behagliches Schnurren von sich. »Mira?«
»Was ist?«
»Denkst du, ich könnte eine Erkältung bekommen?«
»Natürlich. Jeden Menschen kann es erwischen. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Selbst, wenn du dir eine einfängst, ist es halb so wild. Ich werde dir Hühnersuppe kochen, deinen Kopf tätscheln und aufpassen, dass Tara ihre schlechte Laune nicht an dir austobt. Niemand stirbt daran, falls du dir deswegen Sorgen machst.«
»Gut«, brummt er. »Dein Tee war übrigens vorzüglich.«
»Danke. Was ist eigentlich mit der Schokolade passiert?«
»Sie ist weg.«
»Du hast sie aufgegessen?«
»Ja.«
»Alles? Die ganze Schale?«
»Tut mir leid. Ich bin nachts aufgewacht und konnte mich nicht beherrschen. Es war wie ein Zwang. Grauenhaft. Ich wollte aufhören, aber es ging nicht.«
Ich gluckse, stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen – und sehe gleich drei Schlaglöcher auf uns zukommen. Der Wagen vor uns vollführt einen Schlenker nach links, während ich nach rechts ausweiche. Eines der Löcher ist derart tief, dass es an vorsätzlichen Mord grenzt, es unversiegelt zu lassen.
»Das war einst die beste Straße des ganzen Menschenreiches.« Indigo krault Grimms Bauch, während er ungläubig in den gähnenden Krater hinabschaut. »Wofür verwenden sie das Geld, das sie uns Reisenden an jeder Weggabelung abknöpfen?«
»Wofür schon? Um die Schatzkammern nimmersatter Herrscher zu fühlen.«
»Pass auf. Da sind noch mehr Löcher.«
»Verdammt.«
Die nächste Wegstrecke gleicht einem Hindernislauf. Unaufhörlich müssen wir Löchern, tiefen Rissen und schroffen Buckeln ausweichen, die den Straßenabschnitt förmlich spicken. Als wir endlich wieder ebenen Grund unter den Rädern haben, kommt uns eine Gruppe Reisender entgegen. Umsichtig weichen die Wagen vor uns zur Seite aus, um genügend Platz zu lassen. Wir tun es ihnen gleich und neigen grüßend die Köpfe, doch was uns entgegenschlägt, verpasst mir einen Hieb in den Magen. Nur wenige Gesichter zeigen Neugier und Faszination, eine Reaktion, die bunte Gauklerwagen zu meiner Zeit stets ausgelöst haben. Alle anderen machen keinen Hehl daraus, was sie von uns halten. Eine alte Frau spuckt aus und malt eine Rune in die Luft, die vor Dämonen und sonstigen finsteren Gestalten schützen soll. Eine Mutter packt ihre Kinder am Kragen und zerrt sie hinter sich, als befürchte sie, wir könnten die Kleinen stehlen und in die nächstbeste Kiste stopfen. Vier halbstarke Burschen werfen mir lüsterne Blicke zu, wobei sie obszöne Bewegungen mit ihren Hüften und Zungen vollführen, und zwei Mädchen glotzen Indigo an, als trüge er Hörner auf dem Kopf und Ziegenhufe an den Füßen.
Ich kenne Blicke dieser Art. Ich kenne sie mehr als genug, denn damals, als ich noch als Straßenmädchen mein Dasein gefristet habe, bin ich auf dieselbe Weise angestarrt worden. Als wäre ich ein nutzloses Ding, das jeder nach Belieben treten und missbrauchen kann. Im Augenwinkel sehe ich, wie sich Indigos Finger immer fester in Grimms Federkleid graben. Allmählich wird die Eule unruhig, klappert missbilligend mit dem Schnabel und versucht, seinem Griff zu entkommen.
Die Karawane der Reisenden scheint kein Ende zu nehmen. Inzwischen grüße ich niemanden mehr, sondern starre stur geradeaus und halte die Zügel fest in der Hand.
»He, Zigeunerin!« Ein derb aussehender Kerl mit einem Karren voller Mehlsäcke hat ein Auge auf mich geworfen. »Wie viel nimmst du für ein schnelles Späßchen auf meinem Wägelchen?«
Ehe ich auch nur den Mund öffnen kann, ergreift Indigo bereits das Wort: »Diese Zigeunerin, wie du sie nennst, hat Mann und Kind. Sie gehört zu mir.«
»Ach ja?«, schnaubt der Müller. »Seit wann ist das für euresgleichen ein Hindernis? Eure Weiber treiben es doch mit jedem. Hab’ gehört, dass sie sogar für streunende Hunde ihre Beine breitmachen.«
Ich lasse die Zügel fallen und erwische gerade noch rechtzeitig Indigos Schultern, um ihn davon abzuhalten, vom Wagen zu springen. »Nicht!«, zische ich ihm zu. »Hör auf. Du machst es nur schlimmer.«
Als er zu mir herumfährt, brennt Mordlust in seinen Augen. Schon nimmt ihr gerade noch dunkles Braun einen glühenden Orangeton an, um im nächsten Moment wie Drachenfeuer zu gleißen.
»Mist! Dreh dich nicht um! Auf gar keinen Fall umdrehen, hast du gehört?«
Indigo scheint zu verstehen. Er nimmt einen tiefen Atemzug, packt seinerseits meine Schultern und drückt so fest zu, dass es schmerzt. »Hast du gehört, was er gesagt hat?«
»Ja«, raune ich ihm zu. »Natürlich habe ich das. Jetzt beruhige dich, in Ordnung? Dieser jämmerliche Nichtsnutz hat es nicht verdient, dass wir uns um ihn scheren.«
»Heda!«, plärrt besagter Nichtsnutz in einiger Entfernung. »Du bist mir ja ’ne hübsche Dirne. Wie wär’s mit uns beiden? Mach eine Nacht lang die Beine für mich breit und ich baue deinen Bälgern eine Hundehütte, damit sie ein standesgemäßes Dach über ihren Köpfen haben.«
Gelächter erklingt.
Vielstimmig und widerwärtig.
Es wird lauter und lauter, bis es wie Donner in meinen Ohren grollt.
Inzwischen glühen Indigos Augen wie weißes Feuer. Die Luft um ihn herum flimmert, seine Haut unter meinen Fingern heizt sich unnatürlich auf. Fast erwarte ich, eine Flut aus atlantischer Magie zu erblicken, die sich aus seinem Körper befreit und sämtliche Menschen in Kakerlaken verwandelt. Aber nichts dergleichen geschieht. Kaum sind die Reisenden vorübergezogen und die boshaften Stimmen verklungen, erlischt der Anflug aufkochender Magie und lässt einen vor Wut zitternden Menschen zurück.
Trotzdem ist es für mich der Beweis, dass seine Macht zurückkehrt. Langsam. Unaufhaltsam. Wie Wasser, das unter einer Schicht aus schmelzendem Eis dahin strömt.
»Wie kann er es wagen?«, flüstert Indigo heiser vor Zorn. »Wie kann er über dich urteilen, obwohl er noch nicht einmal deinen Namen kennt? Wie kann er solche Dinge überhaupt in den Mund nehmen! Oh, ich werde ihm die Zunge herausreißen. Ich werde …«
»Nein!«, zische ich mit Nachdruck. »Du wirst nicht von diesem Wagen springen und ihm hinterherlaufen. Nicht, solange deine Magie nicht zurückgekehrt ist.«
»Warum nicht? Er verdient einen langsamen und schmerzhaften Tod.«
»Indigo! Hast du vergessen, was ich dir erzählt habe? Wir werden den Kürzeren ziehen. Unausweichlich.«
Er stößt ein wüstes Schnauben aus und greift nach den lose herabhängenden Zügeln. Seine Finger schließen sich so krampfhaft um das Leder, dass die Knöchel fast durch die Haut stechen.
»Er hat kein Recht, dich zu beschimpfen. Niemand hat das Recht dazu! Dieser Drecksack hat Glück, dass ich keine Magie wirken kann. Ich würde seine Gedärme in bissige Vipern verwandeln und seine Augen in glühende Kohlen. Dieser unverschämte, hohlköpfige Aaswurm!«
»Ganz ruhig.«
»Ruhig?«, schnaubt er erbost. »Für das, was er gesagt hat, müsste ich ihm jeden Knochen einzeln brechen.«
»Angenommen, du würdest das tun, was glaubst du, wie die Sache vor Gericht ausgehen würde?«
Indigo knurrt, schnappt sich seine Decke und wickelt sich wieder darin ein. »Vielleicht hast du recht«, sagt er dann. »Vielleicht ist alle Mühe mit den Menschen vergebens. Vielleicht sind sie wie Kinder, die Unfrieden stiften und Frösche aufblasen, sobald man sie aus den Augen lässt.«
»Weißt du, was ich mich schon tausendmal gefragt habe?«
»Nein«, grollt Indigo.
»Warum sind wir in Atlantis niemals glücklich geworden? Warum hat es uns jedes Mal wieder hierhergezogen?«
Er denkt eine Weile darüber nach, während er mit einer Hand die Zügel hält und mit der anderen die Eule krault. Langsam scheint seine Wut zu verrauchen, was möglicherweise am Vogel liegt, der unentwegt ein einlullendes Gurren und Schnurren von sich gibt.
»Weil alles zwei Seiten hat«, sagt er schließlich. »Intensive Gefühle sind Fluch und Segen zugleich. Sie machen die Menschenwelt zu einem gefährlichen Ort, aber sie verleihen ihm auch Tausend Farben und Möglichkeiten. Verdammt, wir hätten unsere Plätze niemals verlassen dürfen. Alles wäre gut geworden. Alles war bereits gut, als wir die Geschicke der Reiche gelenkt haben.«
»Wie hätten wir denn ahnen sollen, dass das Portal irgendwann beschädigt wird? Dass Zeit und Raum nicht mehr so funktionieren, wie sie funktionieren sollen?«
»Das Schicksal hat uns dazu auserkoren, über die Menschenreiche zu wachen. Wir hätten es annehmen müssen. Ich meine, wirklich annehmen. Wie oft waren wir monatelang in Atlantis? Wie oft haben wir diese Welt sich selbst überlassen? So etwas tun eine Königin und ein König nicht.«
»Wir sind nach Atlantis gereist, weil es deine Heimat ist. Und weil es die Heimat von Amani und Aaron geworden ist.«
»Genau damit haben wir einen Fehler begangen. All das hier«, er umschreibt mit einer ausholenden Geste das Land, »ist schon wieder drauf und dran, vernichtet zu werden. Wir hätten unsere Aufgaben nicht vernachlässigen dürfen.«
Ich seufze und sehe meine Tochter vor mir, wie sie verzweifelt versucht, die Scherben des Portals zusammenzuhalten. Wie sie gegen den Sturm aus Dunkelheit und Leere ankämpft und auf Knien durch das Chaos kriecht, nur, um zu uns zu kommen.
»Du hast recht«, flüstere ich erschöpft. »Wir hätten hierbleiben müssen. Es ist unsere Aufgabe gewesen, der Welt Frieden zu schenken, und diesen Frieden auch zu bewahren. Ach, verflucht. Sie fehlen mir so sehr. Manchmal habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.«
»Ich weiß.« Indigo küsst meine Wange und zieht mich fest an seine Brust. Plötzlich kommen mir die Tränen. Sie laufen wie ein Sturzbach, während ich zittere und schluchze und das Gefühl habe, als würde die Welt über mir zusammenbrechen.
»Ich habe Angst«, wimmere ich in seine Decke. »Was ist, wenn wir sie nie wiedersehen? Wenn der Titan erwacht und alles zerstört? Wenn man uns wegen irgendeines dummen kleinen Vergehens aufknüpft oder auf das Schafott schleift? Ich glaube daran, dass deine Magie zurückkehrt. Bitte verstehe mich nicht falsch. Aber was ist, wenn sie nicht rechtzeitig wieder da ist?«
»Schschsch…« Sanft streichelt er mein Haar, was alles nur noch schlimmer macht. Inzwischen schluchze ich so heftig, dass ich kaum Luft bekomme. »Wir schaffen das, vertrau mir. Bald kommen Ischme und Zilp zu uns, dann haben wir zwei Glücksbringer an unserer Seite. Einen Perlenvogel und eine Findeeule. Sie werden uns führen. Sie sorgen dafür, dass sich alles zum Guten wendet.«
»Aber werden die beiden nicht unsere wahre Identität verraten?«
»Warum sollten sie? Ischme ist ein gewöhnlicher Rotfuchs, und Zilp wird sich nur dann zeigen, wenn niemand außer uns in der Nähe ist.«
Ich nicke und starre eine Weile nachdenklich ins Leere. Grimm gurrt derweil eine seltsam beruhigende Melodie.
»Was immer du vorhast«, sage ich zu der Eule, »bitte beeile dich. Uns läuft die Zeit davon.«
Der Vogel schuhut leise.
»Warum sind wir hier? Wohin willst du uns bringen?«
Die violett-schwarzen Augen des Tieres funkeln geheimnisvoll, als wolle es sagen: Das werdet ihr schon sehr bald sehen.


Am Abend rasten wir am Ufer eines großen, von lichten Birkenwäldern umrandeten Sees. Gemeinsam mit Floh schirren wir die Pferde ab, bringen sie auf eine provisorisch abgezäunte Weide und lassen uns von dem Mädchen zeigen, wo Hilfe gebraucht wird. Die fröhliche Art der Kleinen bringt nicht nur mich auf andere Gedanken, sie ringt auch Indigo das eine oder andere Lachen ab. Gemeinsam mit einer Handvoll Gauklern bauen wir das Stallzelt auf, umgeben das Lager mit einem Zaun und versorgen die Tiere mit Futter und Wasser. Nach dem langen Sitzen ist es genau das, was ich brauche. Immer wieder klopft man uns anerkennend auf die Schultern, bedankt sich für unseren gestrigen Einsatz und ringt uns unzählige Male das Versprechen ab, beim gemeinsamen Lagerfeuer über alle Vorkommnisse zu berichten.
»Tja«, kichert Floh, als Indigo und ich uns einen vielsagenden Blick zuwerfen. »Da werdet ihr leider nicht drumherum kommen. Unsereins liebt nichts so sehr wie gute Geschichten, und ihr habt eine Menge davon mitgebracht.«
»Aber wir sind müde«, murre ich.
»Ach was. Mit ein bisschen Obstsaft kommt ihr schon wieder auf die Beine. Übrigens, ihr habt wirklich ein Händchen für Pferde.« Sie deutet auf Indigo, der gerade einen festgetretenen Stein aus dem Huf einer bunt gefleckten Stute kratzt. »Barbara hält sonst bei keinem still. Und Barbossa habe ich nie so friedlich erlebt wie in deiner Gegenwart, Mira. Amaryo sollte euch offiziell zu Pferdepflegern ernennen. Fix und Fertig haben bestimmt nichts dagegen, wenn ihr ihren Posten übernehmt. Dann haben sie mehr Zeit, um schwere Gewichte durch die Gegend zu schleppen.«
Ich schenke Floh ein Lächeln und wische mir die dreckigen Hände an der Hose ab. Das Mädchen kommentiert meine äußerst undamenhafte Geste mit einem breiten Grinsen. »Gibt es sonst noch irgendetwas zu tun?«
»Nein, wir sind fertig. Habt ihr Hunger?«
»Ist das ein Scherz?«, stöhnt Indigo. »Ich könnte sterben für etwas zu Essen.«
Floh vollführt eine winkende Geste. »Dann mal los. Aber vorher müsst ihr euch sauber machen. Kommt, gehen wir zum See.«
Während wir durch das taunasse Gras laufen, zieht vom Wasser her Nebel auf. Inzwischen sind sämtliche Flammensteine an ihrem Platz, sodass der eisige Wind abgeschwächt wird und einer sanften Brise weicht. Der gefrorene Boden wird matschig, Wassertropfen fallen von den Zweigen der Birken und die von Raureif überzogenen Dächer der Wohnwagen tauen langsam auf. Über uns strahlt ein Meer aus Sternen. Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte das vielfarbige Funkeln und Glitzern, während sich auch die Welt am Boden mit Licht zu schmücken beginnt. Überall wandern die Gaukler herum, zünden Fackeln und Laternen an und werfen Holz auf das große Lagerfeuer.
Durch den Nebel wirkt alles noch unwirklicher als sonst. Auch wir bewegen uns wie Geister durch den wabernden Dunst, erreichen das Seeufer und waschen unsere Hände und Gesichter.
Als wir schließlich zum Feuerplatz gehen, erwarten uns bereits unzählige neugierige Mienen. Immerhin lässt man uns die Zeit, unsere knurrenden Mägen mit Eintopf zu füllen, aber kaum haben wir die Schüsseln geleert, rücken die Männer, Frauen und Kinder auch schon näher und umzingeln uns wie eine gierige Meute.
»Erzählt von der Harpyie«, ruft Hilde, die Fischfrau, und heftet ihren Blick auf mich. »Hast du sie wirklich mit einem schnöden Stock angegriffen?«
»Ja.« Ich reibe mir den vollen Bauch und stoße zwei kleine Rülpser aus. »Eine andere Waffe hatte ich nicht.«
»Donnerwetter«, knarzt Owain. »Mit ’nem Stock gegen eine Harpyie. Du hast wirklich Eier in der Hose, Mädchen.«
Die Gaukler lachen und prusten, ein paar Burschen schlagen sich vor Belustigung auf die Schenkel. Irgendeine Kinderstimme gibt Geräusche zum Besten, die verdächtig an unseren Liebesakt erinnern, während ein zweites Kind das Keckern eines Otters nachahmt. Prompt wird das Gelächter lauter. Ein paar kippen allen Ernstes von ihren Kisten und halten sich schnaufend den Bauch.
Indigo kratzt sich verlegen am Hinterkopf. Währenddessen fangen meine Wangen an, wie Feuer zu glühen.
»Hört auf damit«, ruft Floh erbost. »Das ist nicht nett.«
Irgendwo in den Reihen ertönt ein hämisches »Hä hä hä«, gefolgt von einem Klatschgeräusch.
»Was habt ihr wieder angestellt, ihr nichtsnutzigen Lausebengel?«, keift eine tiefe Frauenstimme. »Habt ihr euren Otter auf unsere Gäste gehetzt?«
»Nein!«, heult ein Junge. »Haben wir nicht.«
»Natürlich habt ihr. Ich sehe es euch an der Nase an. Fort mit euch! Fort! Und wenn ihr noch mal so einen Unsinn anstellt, verkaufe ich euch auf dem nächstbesten Dorfmarkt.«
Wieder ertönt ein Klatschen. Drei Knaben springen auf, fangen an zu plärren und rennen in die Dunkelheit hinaus.
»Das war Isalie«, kichert Floh. »Emilians Frau. Die beiden haben den erotischen Tanz aufgeführt. Ihr seid bestimmt nicht überrascht, wenn ich euch sage, dass sie eine ganze Kinderschar an der Backe haben.«
»Sie behandelt sie nicht gerade freundlich«, flüstere ich zurück.
»Ha!«, schnaubt Floh. »Glaub mir, diese Kröten haben nichts Besseres verdient. Isalie hat jahrelang versucht, sie mit Liebe und Herzensgüte zu erziehen, aber die Bengel tanzen ihr trotzdem auf der Nase herum. Seid froh, dass sie euch nur einen Otter in die Wanne geworfen haben. Vor nicht allzu langer Zeit haben sie dasselbe mit frisch gefangenen Schnappzangen gemacht. Tara hat ihnen so dermaßen die Hintern versohlt, dass sie eigentlich daraus hätten lernen sollen. Du weißt ja, was Schnappzangen anrichten können. Einen ganzen Tag lang hat es gedauert, die armen Opfer zusammenzuflicken. Wirklich, ich frage mich, was mit den Jungen nicht stimmt. Ich würde meine Seele dafür geben, Eltern wie Isalie und Emilian zu haben. Die beiden tun alles für ihre Kinder, auch, wenn sie manchmal hart durchgreifen müssen. Na ja, wenigstens ist Taranee gut gelungen. Du weißt schon, das Mädchen mit dem Nebelparder.«
»Ah. Ich dachte mir schon, dass die Kleine zu den beiden gehört.«
»Ja. Sie ist nett. Das genaue Gegenteil von ihren missratenen Brüdern. Weißt du, ich dachte immer, dass boshafte Menschen aus boshafter Behandlung entstehen. Aber diese Bengel haben mich eines Besseren belehrt. Manchmal steckt es einfach in einem drin. Dann können nicht einmal die besten Eltern der Welt etwas daran ändern.«
»Erzählt von der Arena!«, erklingt ein weiteres Mal Hildes laute Stimme. »Es ist immer gut, über schlimme Dinge zu reden. Das erleichtert das Herz.«
»Ja!«, ruft es von allen Seiten. »Erzählt von der Arena. Erzählt! Erzählt!«
Indigo reibt sich die Stirn. Floh bemerkt es, springt auf und holt von irgendwoher einen Krug mit vergorenem Obstsaft.
»Hier. Das wirst du brauchen.«
»Danke.« Er nimmt das Gefäß, setzt es an den Mund und trinkt es in einem Zug leer.
»Donnerwetter«, flüstert Floh mir zu. »Das wird er noch bereuen.«
»Nun erzählt doch endlich«, drängelt Hilde.
Und wir erzählen.
Abwechselnd schildern Indigo und ich die Geschehnisse in der Arena, wobei wir mehr oder weniger geschickt unsere wahre Herkunft umschiffen. Irgendwann mischen sich auch Timotheus und Palili mit ein, sodass wir zwischen all dem Gerede immer wieder Gelegenheit finden, einen zweiten Krug Obstsaft zu leeren. Längst spüre ich, wie der Alkohol meine Sinne vernebelt. Mist, verdammter! Seit wann sind wir so zügellos? Das prasselnde Feuer beginnt in den wildesten Farben zu leuchten, die Sterne funkeln wie polierte Diamanten und jeder Funke, der emporsteigt, schlägt mich völlig in seinen Bann.
»Wie hast du mit der Harpyie getanzt?«, quiekt ein rothaariges Mädchen, das verdächtig nahe an Indigo herangerutscht ist und ihm schöne Augen macht. »Hast du mit ihr geredet? Wie hast du dafür gesorgt, dass sie dich nicht auffrisst?«
»Das ist ein altes Waldläufer-Geheimnis«, lallt er verschwörerisch. »Wir lernen, mit Geschöpfen zu reden, ohne mit ihnen zu reden.«
Die Gauklerin blinzelt verständnislos. Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin sie ein Stückchen zurückrutscht. »Bist du mal einem Drachen begegnet?«, fragt sie als Nächstes.
»Unzähligen.« Indigos Augen fangen an zu kullern. Vorsichtshalber winde ich ihm den Krug aus den Fingern und trinke den Rest selbst aus. »Wir sind sogar mal … Moment! Was habe ich gerade gesagt?« Er gibt ein leises Hicksen von sich. »Ah ja. Wir sind sogar mal auf einem geritten. Besser gesagt, auf mehreren.«
»Wirklich?«, staunt das Mädchen. »Du und Mira?«
»Hm hm.«
»Aber warum haben sie euch nicht gefressen?«
»Nein!«, rufe ich unabsichtlich laut. »Keinen Tropfen mehr! Keinen einzigen, verdammten Tropfen mehr! Wehe, irgendwer schleppt noch einen Krug an.«
Ein paar der Gaukler glucksen. Floh grinst mich verschwörerisch an.
»Wie ich schon sagte«, fährt Indigo fort. »Das ist ein altes Waldläufergeheimnis. Ich kann es dir nicht erklären. Es geht nicht. Es ist … Moment! Was habe ich gerade gesagt?«
»Für heute ist Schluss mit der Fragerei.« Floh springt auf und vollführt eine ausholende Geste. »Ihr kümmert euch jetzt um euer eigenes Zeug und lasst unsere Gäste in Ruhe.«
Murrend treten die Gaukler den Rückzug an, nehmen ihre ursprünglichen Plätze wieder ein und widmen sich anderen Gesprächen. Inzwischen fällt es mir schwer, aufrecht zu sitzen. Alles in mir schreit nach einem kuscheligen kleinen Bett in einem kuscheligen kleinen Wohnwagen, aber ich kann mich nicht vom Anblick des Feuers und der Funken und der Sterne losreißen. Indigo sinkt gegen mich, ich sinke gegen ihn, und so halten wir uns gegenseitig aufrecht, während die Gaukler ein paar Instrumente heranschaffen und die Nacht mit Liedern füllen.
»Ach je«, murmelt Floh, als ich bei einem schrecklich melancholischen Geigenspiel in Tränen ausbreche. »Alles wird gut, Mira. Jehan, nun tröste sie doch mal. Was … ach du Schande, du weinst ja auch.«
Verschämt wischen wir über unsere nassen Gesichter. Es wird Zeit, ins Bett zu gehen. Jetzt. Sofort. Doch aus irgendeinem Grund bleiben wir sitzen. Der Geiger packt sein Instrument wieder weg, stattdessen erklingt der lebhafte Rhythmus mehrerer Trommeln. Vier Stammesfrauen beginnen zu tanzen, ihre bunten Röcke schwingen im Takt der Musik und bauschen sich zu farbenfrohen Wolken auf. Meine Traurigkeit schwindet, stattdessen denke ich an die hohen, sturmumtosten Gipfel des Nebelwalgebirges und daran, wie glücklich wir bei den Araschnun gewesen sind. Wohin mag es Jinni und Nobbe verschlagen haben, deren Körper unter einem Grab aus wilden Blumen ruhen? Wohin sind ihre Seelen gegangen? Haben sie sich eine andere Welt gesucht, oder sind sie als neue Menschen in neuen Körpern zurückgekehrt?
»He, ihr zwei.« Plötzlich taucht Amaryo auf, geht vor uns in die Hocke und grinst uns an. Wir lächeln obstsafttrunken zurück. »Lust auf wenig Training?«
»Was?«, ächzt Indigo. »Jetzt? Bist du verrückt?«
»Ja. Ich trainiere gerne in der Nacht.«
»Ich kann nicht mal mehr stehen.«
»Natürlich kannst du stehen. Du musst nur wieder zu Sinnen kommen. Ein Bad im See könnte helfen.«
»Nein.« Indigos Kopf kippt träge hin und her. »Auf gar keinen Fall. Frag uns morgen noch mal.«
»Gut. Dann bei Sonnenaufgang.«
»Wann fahren wir weiter?«, ergreife ich das Wort.
»Übermorgen, wenn nichts dazwischenkommt. Ein paar Wagen sind nur notdürftig zusammengeflickt. Sie werden keine weitere Tagesetappe durchstehen, also heißt es erst mal: reparieren. Ach, und Mira?«
»Ja?«, nuschele ich.
»Du bist ausdrücklich mit eingeladen. Ich meine, was das Trainieren angeht. Ein paar unserer Kämpfer haben den Wunsch geäußert, gegen dich antreten zu dürfen. Was sagst du dazu?«
Ich blinzele ihn an. Irgendetwas an seinen Augen ist seltsam. Jetzt, da der Flammenschein darauf fällt und die Schwärze der Iriden in samtiges Braun verwandelt, wirken seine Pupillen nicht rund, sondern geschlitzt. »Ähm … von mir aus.«
»Wunderbar.« Amaryo steht wieder auf, nickt uns zu und marschiert davon. »Dann also morgen früh. Drüben am Seeufer. Ich schicke Grimm, um euch zu wecken.«


»Teufelszeug!«, keucht Indigo, als er wie ein Stein auf das Bett fällt. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder davon trinke.«
»Zumindest keine drei Krüge.« Ich plumpse neben ihn, ohne mein Nachthemd anzuziehen. Alles scheint sich zu drehen, mein Kopf bläht sich zu der Größe eines Kürbisses auf und meine Zunge fühlt sich an, als hätte sie sich in einen toten Biber verwandelt. Als ich mich auf die Seite drehe, entfährt mir ein donnernder Rülpser.
»Respekt«, nuschelt Indigo. »Da würde selbst Timotheus neidisch werden.«
»Halt die Klappe.«
»Mein Kinn fühlt sich seltsam an.«
»Dein Kinn?«
»Ja.« Ich höre ein Geräusch, das weich und kratzig zugleich klingt. »Fühl doch mal. Was ist das?«
Irgendwie schaffe ich es, mich auf den Ellbogen zu stützen. Mit verschwommenem Blick mustere ich Indigos Gesicht. »Scheint nur Dreck zu sein. Warte, ich wische es weg.«
Ungeschickt rubbele ich mit dem Ärmel meiner Bluse über sein Kinn, aber der dunkle Schatten bleibt. Dann begreife ich – und fange an zu lachen. Das Lachen wird zu einem unkontrollierbaren Zucken, bis ich haltlos pruste und gackere und auf dem Bett herumrolle.
»Was ist los?« Indigo teilt meine Belustigung nicht. Stattdessen starrt er mich verständnislos an – und bringt mich damit nur noch mehr zum Lachen. »Mira, rede mit mir!«
»Es ist …«, japse ich. »Es ist nur …«
Verzweifelt wische ich mir die Tränen von den Wangen, drücke mein Gesicht in das Kissen und kämpfe um Selbstbeherrschung.
»Mira! Sag mir endlich, was los ist.«
Ich richte mich auf, nehme einen tiefen Atemzug und sehe, wie sich die bunten Farben des Wagens in einen chaotischen Strudel verwandeln. Die Gardinen erinnern plötzlich an purpurfarbenen Honig, die Wände an ein schmelzendes Labyrinth.
»Du hast … du bekommst … Mist verdammter! Warum musste Floh auch einen dritten Krug holen? Das war keine gute Idee. Wir dürfen uns nicht noch mal betrinken, sonst plappern wir am Ende die Wahrheit aus.«
»Mira!«, drängelt Indigo.
»Jaja, schon gut. Du hast keinen Dreck am Kinn. Dir wächst bloß ein Bart.«
»Was?«
»Ich sagte«, wiederhole ich etwas lauter, »dass dir ein Bart wächst.«
»Ich habe dich schon verstanden.«
»Ja und?«
»Das kann nicht sein.«
»Natürlich kann das sein. Du bist ein Mensch, und Menschen bekommen nun mal Bärte. Zumindest die Kerle unter uns.«
Indigo reibt sein stoppeliges Kinn. Wieder und wieder, als könne er etwas so Gewöhnliches wie sprießende Härchen nicht begreifen.
»Würde es dich trösten, wenn ich dir sage, dass es mir gefällt?«
»Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Doch. Ist es.« Ich beuge mich über ihn, ziehe seine Hand beiseite und küsse das kratzige Kinn. »Es gefällt mir wirklich. Zumindest, solange du dir keinen Vollbart wachsen lässt.«
»Ach Mira, du bist betrunken.«
»Warum? Nur, weil ich sage, dass mir dein Bartschatten gefällt? Außerdem sind wir betrunken. Eine ganz blöde Sache, wenn man Geheimnisse für sich behalten muss. Brechspinnenkotze!«
»Hmm«, brummt er, inzwischen wieder schläfrig, und zieht mich an seinen warmen, fast schon unnatürlich aufgeheizten Körper.
»Jehan?«
»Hmmm?«, wiederholt er.
»Ich glaube, es dauert nicht mehr lange.«
»Was?«
»Die Sache mit deiner Magie. Sie wird stärker.«
»Glaubst du?«
»Nein. Ich weiß es.«
Kaum noch bei Bewusstsein, drücke ich meine Nase gegen seinen Hals, atme noch einmal seinen erdigen, wunderbar menschlichen Geruch ein – und falle in einen traumlosen Schlaf.


Poch! Poch!
Ein leises Klopfen lässt mich hochschrecken. Ich hebe meinen felsenschweren Kopf, spitze die Ohren und höre nichts als die summende Stille der Nacht. Todmüde falle ich zurück in das Kissen, dämmere fast augenblicklich in den Schlaf hinüber – und höre es erneut.
Poch! Poch!
Wieder fahre ich hoch. Prompt bohrt sich ein glühendes Messer in meinen Schädel und lässt mich aufstöhnen.
Poch! Poch!
Etwas klopft gegen die Tür unseres Karrens. Es klingt nicht nach einer Hand, sondern nach etwas Kleinerem und Zarterem.
Poch!
»Wer ist da?«
Keine Antwort.
»Verschwinde, ich will schlafen.«
Poch! Poch! Poch!
»Zum Donnerwetter.« Mühsam rappele ich mich hoch, wickle eine Decke um meine Schultern und öffne die Tür. Vor mir, auf der obersten Stufe des Treppchens, hockt Grimm und starrt mich aus großen Eulenaugen an.
»Was suchst du hier?«
Der Vogel klappert ungeduldig mit dem Schnabel und zwickt mich in das Hosenbein. Dann stößt er ein heiseres »Schuhu« aus, flattert mit den Flügeln und zwickt mich erneut.
»Was willst du?«
Grimm blinzelt mich an, als versuche sie, mir etwas mitzuteilen. Dann hüpft sie von der Treppe, vollführt ein paar staksige Eulenschritte und dreht sich wieder zu mir um.
»Willst du mir etwas zeigen?«
Der Vogel nickt.
»Kannst du mich verstehen?«
Wieder nickt das Tier.
»Bei allen Göttern, warum rückst du erst jetzt damit raus? Heißt das, wir können miteinander reden?«
Diesmal schüttelt Grimm den Kopf, wendet sich von mir ab und hopst weiter. Nur, um sich nach fünf Schritten erneut zu mir umzudrehen.
»Schon gut. Ich komme mit.«
Auf nackten Füßen tappe ich durch das weiche, von Flammensteinen aufgewärmte Gras. Es ist ein absonderlicher Anblick, wie die Eule auf langen Beinen voraus trabt, halb hüpfend, halb schreitend, während sie sich immer wieder davon überzeugt, dass ich ihr auch folge.
Jetzt, da die meisten Laternen und Feuer erloschen sind, liegt die sternenschwere Nacht wie eine samtene Kuppel über der Welt und dämpft jedes Geräusch. Die Nebelschwaden haben sich verzogen, der See liegt still wie ein Spiegel vor mir und hat sich in ein zweites, funkelndes Firmament verwandelt. Ergriffen bleibe ich stehen und sauge die Schönheit des Augenblicks in mich auf.
»Schuhu!« Grimm trappelt ungeduldig mit den Beinen. »Huhu! Schuhu!«
»Jaja, schon gut.« Ich laufe weiter, während die Stille um mich herum immer tiefer zu werden scheint. Kein Nachtvogel singt sein melodisches Lied. Keine Grillen zirpen. Es ist, als würde alles Leben schlafen, abgesehen von einem Mädchen mit nackten Füßen und einer lustig dahinhüpfenden Eule, die immer ungeduldiger zu werden scheint.
Schließlich bleibt sie stehen. Genau vor Amaryos schwarzem Zelt.
»Was? Du willst, dass ich … nein! Vergiss es.«
Die Eule flattert empört mit den Flügeln.
»Nein! Er wird mir den Hals umdrehen, wenn ich schon wieder in sein Heiligtum einbreche. Außerdem wird er einen neuen Zauberbann darum gelegt haben. Ich kann also gar nicht reingehen, selbst, wenn ich es versuche.«
Grimm flattert empor, dreht einen weiten Bogen über meinem Kopf und segelt plötzlich schnurstracks auf den Eingang des Zeltes zu. Ich rechne mit einem magischen Feuerwerk, das den Vogel empfängt. Zumindest mit einer unsichtbaren Barriere, die ihn zu Boden schleudert. Aber die Eule huscht unbehelligt durch die Stoffbahnen und verschwindet in der Dunkelheit.
»Wie zum Teufel …«
Vorsichtig strecke ich einen Arm aus. Nichts geschieht. Ich trete einen Schritt näher. Wieder spüre ich nichts. Auch als ich mit der Nase fast den Stoff berühre, gibt es keinen Bann, der mich zurückwirft.
Angespannt verharre ich vor dem Eingang. Nirgendwo regt sich etwas. Nirgendwo höre ich auch nur das kleinste Geräusch. Und plötzlich, als würde mich ein geheimnisvoller Sog nach innen ziehen, trete ich in das Zelt.
Es ist, als würde ich durch eine Schicht aus warmem, prickelndem Wasser laufen. Da ist keinerlei Widerstand, ganz im Gegenteil, der Schutzbann scheint mich förmlich aufzusaugen und verpasst mir sogar einen sanften Schubser, nachdem ich in das Innere des Heiligtums getreten bin.
Mit angehaltenem Atem lausche ich in die summende Stille hinein. Niemand ist hier, abgesehen von der Eule, die auf eine mit rotem Samt verhüllte Kiste hüpft. Spürt Amaryo, wenn seine magische Barriere von etwas oder jemandem passiert wird? Kommt er gleich hineingestürzt und packt mich ein weiteres Mal am Genick?
Falls ja, bin ich vorbereitet. Es wird ihm kein zweites Mal gelingen, mich wie einen Hasen aus dem Zelt zu schleifen. Schon spannen sich meine Muskeln an, bereit, jeden Angriff mit einem Gegenangriff zu vergelten. Aber das Lager bleibt still. Ich warte noch eine Weile, regungslos lauschend, dann drehe ich mich zum Käfig um. Wie bei unserem ersten Besuch ist er von blauem, waberndem Licht erfüllt, das das in ihm schlafende Wesen sanft zu beschützen scheint. Ich trete näher heran, sehe die furchtbaren Ringe in seinen Händen und fühle Zorn in mir aufsteigen. Wie in aller Welt kann man einem Geschöpf so etwas antun? Wie kann man es seiner grenzenlosen Heimat entreißen und es in diesen mickrigen Käfig stopfen, in dem es sich kaum ungehindert umdrehen kann?
Noch immer sieht der Nix beeindruckend aus, atemberaubend sogar, obwohl er nur ein Schatten seiner selbst sein kann. Wie gerne hätte ich ihn in seiner wahren Gestalt gesehen. Wild, stark und frei. So, wie die Natur ihn erschaffen hat.
Ich trete noch einen Schritt näher.
In diesem Moment öffnet das Wesen seine Augen, sieht mich an und lächelt.
Ja, es lächelt mir zu. Wissend. Erkennend. Als wäre es der Nix gewesen, der die Eule zu mir geschickt hat. Als wäre es sein Wunsch gewesen, dass ich hier stehe.
Die monströse Anmut des Geschöpfs schlägt mich völlig in ihren Bann. Was fühle ich, wenn ich es ansehe? Ist es Schrecken über seine abgrundtiefe Fremdartigkeit? Oder Verzückung angesichts einer Perfektion, die sich über jedes Gesetz von Harmonie und Schönheit hinwegsetzt?
Die silberweißen Haare des Nix’ umfächeln ihn wie fedriges Seegras. Er streckt mir seine Hand entgegen. Diese grausam verstümmelte, von Eisen durchbohrte Hand, deren Finger in messerscharfen Krallen enden. Und dann lächelt er erneut, ohne seine Lippen zu öffnen. Auffordernd. Flehend. Als sähe er in mir seine letzte Hoffnung.
»Nein«, flüstere ich ihm zu. »Ich habe deine Zähne gesehen. Du hast meinen Freund angegriffen und wolltest ihn beißen, nicht wahr?«
Die perlmuttschillernde Schwanzflosse des Nix’ bewegt sich sanft hin und her. Bei jeder noch so kleinen Bewegung opaleszieren die Schuppen und benebeln meine Sinne, bis ich mich fühle, als würde ich mich im Licht dieses Geschöpfes verlieren.
»Wo kommst du her?« Meine Stimme klingt, als spräche jemand anderes. Irgendwo in dunstverhangener Ferne. Ohne es entschieden zu haben, trete ich noch näher an den Käfig heran. Die Augen des Meermanns verengen sich zu eisigen, blauen Schlitzen. »Wie konnten sie dich fangen? Ihr kommt niemals an die Oberfläche. Oder doch?«
Die Hand des Nix’ bewegt sich nach vorne. Behutsam, als wolle er mich nicht ängstigen, presst er sie gegen die unsichtbare Barriere seines Gefängnisses. Dort belässt er sie einige Momente lang, ehe er sie wieder zurückzieht und seine einladende Geste wiederholt. Anscheinend will er, dass ich in das Wasser hinein fasse. Aber warum? Versucht er, meinen Verstand zu vernebeln? Will er mich zu einem Fehler verführen, der mich im wahrsten Sinne des Wortes Kopf und Kragen kosten kann?
Als ich nicht reagiere, deutet der Nix auf eine Stelle neben mir und tippt sich mit der Krallenspitze seines Zeigefingers gegen den Mund.
»Du hast Hunger?«
Er schüttelt sacht den Kopf.
»Du willst, dass ich dir etwas gebe? Etwas von dem, was dort hinten liegt?«
Wieder ein Kopfschütteln.
»Du willst, dass ich deine Hand nehme?«
Diesmal nickt er. Nachdrücklich und verzweifelt.
»Warum?«
Die Lippen des Nix’ formen Worte, die ich nicht verstehe. Wie schön und seltsam dieser Mund ist. Wie ein Fiebertraum, der jeden unvorsichtigen Menschen vergessen lässt, dass hinter seidig-zarter Haut messerscharfe Zähne lauern. Und dann beginnt er, leise zu summen. Es ist eine atemberaubend schöne Melodie, die wie ein ferner, sehnsuchtsvoller Ruf durch meine Gedanken weht. Traurig. Bekümmert. Und unendlich verlockend.
»Nein«, sage ich zu ihm. »So leicht bekommst du mich nicht. Du willst doch nur, dass ich in den Käfig fasse, und wenn deine Stimme schon giftig ist, dann sind es deine Zähne umso mehr, habe ich recht?«
Der Meermann verstummt und runzelt die Stirn. Es ist eine so menschliche Geste, dass sie beinahe etwas Rührendes besitzt. Wieder greift er nach vorne, doch diesmal legt er beide Hände auf die Barriere seines Gefängnisses.
»Ich kann dir nicht vertrauen. Tut mir leid. Wirklich. Ich wünschte, wir könnten miteinander reden.«
Der Nix bleckt seine Zähne und faucht.
»Siehst du. Genau das meine ich. Woher soll ich wissen, ob du mich nicht mit Haut und Haaren verspeist, sobald ich in den Käfig fasse?«
Wieder schüttelt er seinen schönen, schauderhaften Kopf und schlägt mit den Fäusten gegen den Käfig. Ich höre das Klirren seiner Ketten. Ein solch grausames, falsches Geräusch, dass es mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
»Du solltest nicht hier sein«, flüstere ich. »Nicht in diesem Käfig. Nicht auf dem Land, mitten unter Menschen. Bestimmt vermisst du dein Zuhause, nicht wahr? Ist es lange her, dass du zum letzten Mal das Meer gesehen hast?«
Das Gesicht des Nix’ verzieht sich zu einer Grimasse grauenhaften Schmerzes. Als er sich bewegt, so träge und schläfrig wie in einem Traum, höre ich erneut dieses hässliche Klirren.
Und dann, ohne zu wissen, warum ich etwas so Verrücktes tue, setze ich mich vor ihm auf den Boden und erzähle ihm von meinem Zuhause. Ich berichte von unserem kleinen Haus am Meer, von meinen Eltern und von Aaron. Ich schwärme von glitzernden Eisschollen unter dem Licht der Monde, die ich mit meinem Bruder erklimme, und von langen Abenden am Ufer des Ozeans. Ich erzähle ihm vom Duft der Kastanien, die wir im Herbst in die Lagerfeuer geworfen haben, und von den geheimnisvollen Schatten, die oft in der Nähe der Küste vorbeigezogen sind.
»Sie haben uns nichts getan«, erzähle ich dem Meermann, der mich unverwandt mustert und jedes meiner Worte in sich aufzusaugen scheint. »Wir haben Seite an Seite gelebt, ohne uns zu kennen, aber wir wussten immer, dass die See uns wohlgesonnen ist. Wir haben ihr niemals geschadet, und sie hat uns niemals geschadet. Aber jetzt ist alles anders. Die Ungeheuer spielen verrückt, weißt du? Sie kommen an Land und verschlingen alles, was ihnen vor die Mäuler läuft. Selbst die, die in den tiefsten Tiefen leben. Aus irgendeinem Grund kriechen sie an den Strand und richten Unheil an, bevor sie sterben. Sie fressen sich sogar gegenseitig auf. Warum? Was passiert dort draußen?«
Der Nix gerät in Bewegung. Sein Schwanz peitscht aufgeregt hin und her, seine Hände formen seltsame Gesten. Er scheint völlig außer Rand und Band zu geraten, und das nur meinetwegen.
»Ach verflucht, was mache ich hier eigentlich?« Kaum bin ich aufgesprungen, flattert Grimm herbei, landet auf meiner Schulter und zwickt mich in das Ohrläppchen.
»Autsch! Was soll das?«
Der Vogel pfeift durchdringend.
»Sei still! Sonst weckst du noch jemanden auf.«
Doch Grimm hört nicht auf mich. Wie der Nix scheint sie vom Hafer gestochen zu sein, flattert heftig mit den Flügeln, klatscht mir ihre Federn ins Gesicht und hackt sogar mit dem Schnabel nach meiner Nase. »Bist du verrückt gewor… autsch, verdammt! Hör auf!«
Aber Grimm denkt nicht daran. Rücksichtslos bohrt sie ihre Krallen in meine Schulter und flattert noch heftiger. Ich lasse meine Decke fallen, gerate ins Stolpern, pralle gegen die Käfigstäbe und habe plötzlich nur noch Federn vor dem Gesicht.
»Grimm! Hör auf!«
Ich zucke zurück, weg vom Käfig, aber es ist bereits zu spät. Ein Zipfel meiner Decke hängt in den Klauen des Meermanns. Er reißt daran, so wütend, dass ich nach vorne geschleudert werde. Verzweifelt greife ich nach den Eisenstäben, rutsche ab – und fasse mit der linken Hand in das Wasser. Darauf hat der Nix nur gewartet. Blitzschnell schnappt er nach meinem Gelenk, schließt seine unnatürlich langen, krallenbewehrten Finger darum und beißt zu.
Der Schmerz ist kurz und überwältigend. Ich spüre, wie seine spitzen Fänge meine Haut durchstechen, wie sie sich tiefer und tiefer in mein Fleisch graben und eine sengende Hitze durch meine Adern jagen.
Gift! Es kann nur Gift sein.
Gerade, als ich glaube, einen Schrei nicht mehr zurückhalten zu können, setzt ein merkwürdig angenehmer Sog ein, der den Schmerz vollständig auslöscht. Noch immer sind die Lippen des Nix’ fest auf mein Handgelenk gepresst, aber sein Griff wird allmählich sanfter. Ganz sacht zieht er seine Zähne heraus, dann ist sein Biss nur noch ein Kuss. Kühl, seidenweich und zärtlich. Er saugt etwas aus mir heraus. Blut, ganz sicher, aber auch noch etwas anderes. Und während er von mir trinkt, fließt auch etwas von ihm in mich hinein. Tief in meinem Inneren vermischen sich zwei Ströme. Eisig und heiß. Glühend und knisternd vor Frost. Menschlich und abgrundtief fremd.
Mein Blick verschwimmt. Ich sehe seinen geschmeidigen Körper nur noch als lichthelle Silhouette. Perlmuttschillernd. Monströs. Wunderschön. Und plötzlich ist da sein Gesicht. Direkt vor mir, umflossen von leuchtendem Wasser und sternenweißem Seegrashaar. Ich starre ihn an. Er starrt mich an. Mit seinen großen, unendlich blauen Augen. Seine Hände halten mich, als wären wir ein Liebespaar. Ganz sanft und vorsichtig, während seine Krallen kaum meine Haut berühren.
»Endlich können wir miteinander reden, Jade.« Eine unbeschreiblich verführerische Stimme tropft durch meine Gedanken. »Du bist mehr als ein Mensch. So viel mehr. Du bist eine Freundin der See.«
»Ich … was?«
»Du hörst die Stimme des Ozeans. Du weißt um sein Wesen. Das Rauschen der Wellen ist dein Herzschlag. Wenn sie verklingen, verklingst auch du.«
»Woher kennst du meinen Namen?« Meine Beine scheinen zu schmelzen. Ich sinke gegen den Käfig und bin dem Nix auf einmal so nahe, dass sich unsere Gesichter fast berühren.
»Weil ich in dir bin, und du bist in mir. Wir haben unsere Seelen miteinander verbunden.«
»Wie ist das möglich?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines. Ihr Menschen fahrt aus vielen Gründen zur See. Die meisten davon tun uns weh. Ihr tötet, zerstört und vergiftet. Ihr jagt alles, was euch nützlich erscheint, und vernichtet den Rest, als würde er nichts bedeuten. Aber deine Seele ist rein. Sie ist immer noch ohne Arglist und Gier. Deswegen spreche ich zu dir. Deswegen will ich euch helfen. Unsere Gedanken sind eins, solange wir einander in die Augen sehen. Wir sind zwei Strömungen in demselben Meer. Wir können nebeneinander her fließen oder uns vermischen.«
»Kann …« Mühsam versuche ich, meine Gedanken zusammenzuhalten. Aber sie schmelzen wie Schnee in heißer Sommersonne. »Kann Amaryo auch mit dir reden?«
»Nein«, erwidert der Meermann sanft. »Er ist auf andere Weise besonders, als du es bist. Aber wir verstehen einander. Er fühlt, was ich fühle. Ich fühle, was er fühlt. Wir schwimmen gemeinsam durch unsere Dunkelheit.«
»Er hat dich nicht in diesen Käfig gesperrt?«
»Nein. Es war so, wie er es dir gesagt hat. Sein Ziehvater ist es gewesen. Ein schlechter Mensch durch und durch. Gemeinsam mit seinem schwarzen Hexenmeister hat er mich zu diesem armseligen Dasein verflucht.«
»Aber wie?«, bringe ich mühsam hervor. »Wie kamen sie an dich heran?«
»Es konnte nur aus einem Grund geschehen. Weil damals eine furchtbare Krankheit unter meinesgleichen grassierte. Einer nach dem anderen ist gestorben, ohne dass wir etwas dagegen ausrichten konnten. Jahrtausendealte Existenzen welkten dahin. Uralte Seelen verloschen. Wir kennen die heilsamen Kräfte des Ozeans, aber keine davon konnte uns helfen. Doch es gab eine Legende aus besseren Zeiten. Eine Geschichte, die von magischen Blumen erzählt, die an einem einzigen Strand wachsen. Einst, musst du wissen, lebten wir Seite an Seite mit den Menschen. Wir lernten voneinander, teilten unser Wissen und machten beide Welten zu einem besseren Ort. So, wie manche Meeresdinge euch Menschen helfen können, gibt es Dinge auf dem Land, die heilsam für uns sind. Diese Blumen zum Beispiel. Doch nachdem viele Tausend Jahre an uns vorbeigeströmt und alle Erinnerungen an die alten Zeiten verblasst sind, wusste niemand mehr, wo diese Pflanzen wachsen. Also wurden die Stärksten aus unserem Volk in die Welt hinausgesandt, um nach der letzten Hoffnung zu suchen. Ich weiß nicht, was mit meinen Gefährten geschehen ist. Ich weiß nicht einmal, ob mein Volk überlebt hat. Denn ich bin es gewesen, der den Strand letztendlich gefunden hat. Für meinesgleichen bedeutet es Schmerzen und Qualen, wenn wir das trockene Land berühren. Eure Luft hat meine Lungen vertrocknen lassen, eure Sonne verbrannte meine Haut. Es waren nur wenige Schritte, wenn man Menschenbeine besitzt, aber für mich war es der längste Weg, den ich jemals zurückgelegt habe. Die Blumen habe ich dennoch nicht erreicht. Denn das Schicksal hat beschlossen, meinen Weg mit dem von Menschen zu kreuzen.«
»Amaryos Ziehvater und sein Hexenmeister?«, flüstere ich, inzwischen so kraftlos, dass mich nur noch der Griff des Meermanns auf den Beinen hält. »Sie haben dich gefunden?«
»Ja. Grimm hat sie zu mir geführt, gerade, als die Blumen zum Greifen nahe waren. Zuerst haben sie mich in einem im Wasser gefüllten Felsenbecken festgekettet, während der Hexenmeister versucht hat, einen Bannspruch zu wirken. Ich weiß nicht, wie viele Tage und Nächte vergingen, ehe es ihm gelungen ist, diesen Käfig zu erschaffen. Ehe er es fertiggebracht hat, einen Haufen Eisen in etwas zu verwandeln, das mich dauerhaft fesseln konnte.« Der Nix hebt seine durchlöcherten Hände. »Die ganze Zeit über habe ich das Meer gesehen. Es lag direkt vor mir, aber ich konnte es nicht erreichen. Sie haben mir diese Ringe durch die Hände getrieben, als ich versucht habe, zu fliehen. Sie steckten mich in dieses Ding und brachten mich fort. Weit fort. Dorthin, wo ich die See nicht einmal mehr spüren konnte. Seit jenem Tag habe ich das Zelt nicht mehr verlassen.«
»Und Grimm trägt die Schuld daran? Sie hat die Männer zu dir geführt?«
»Ja. Aber auch der Vogel war ein Gefangener. Er trug magische Fesseln, war gebunden an einen Menschen, den er sich nicht ausgesucht hatte. Wesen wie er finden Seltenes und Kostbares, und sie finden Dinge, die wichtig für das Schicksal sind. Auf mich hat wohl alles davon zugetroffen. Damals gab es einen Wettstreit unter den Gauklerkönigen. Wer besitzt das außergewöhnlichste und erstaunlichste Wesen? Fortan ging dieser Preis an Amaryos Ziehvater. Sie haben mich beglotzt und begafft, mich misshandelt und gedemütigt. Sie haben gelacht, während ich um mein Volk und meine Heimat geweint habe, und als das Ungeheuer irgendwann mit einem noch erstaunlicheren Wesen in mein Zelt gekommen ist, wusste ich, dass ich einen Freund gewonnen hatte. Ein Geschöpf, das meine Gefühle nachempfinden konnte. Das mein Schicksal teilte und dieselbe Dunkelheit durchschritt, die auch ich ertragen musste.«
»Amaryo?«, wisperte ich.
»Ja«, raunt der Nix.
»Aber … was … ist er?«
»Das muss er dir sagen, Jade. Er, und niemand sonst.«
»Ich … es tut mir alles so leid.«
»Nein. Das muss es nicht. Was geschehen ist, war notwendig. Nur auf diese Weise konnten sich unsere Wege finden.«
»Warum?«
»Weil ich weiß, wonach ihr sucht. Und weil ich weiß, wie ihr es finden könnt.«
»Was?« Ich kann kaum noch sprechen. Kaum noch denken. Stück für Stück rutsche ich am Käfig hinunter, während das Wasser meine Kleidung durchnässt.
»Indigos Magie«, raunt der Meermann ganz nah an meinem Gesicht. »Und das Buch des Ersten Hexers. Damals, vor unendlich langer Zeit, haben die Ungeheuer der See sein Schiff begleitet. Wir waren bei ihm, als er das mächtigste Artefakt, das jemals erschaffen worden ist, an das andere Ende der Welt gebracht hat. Wir haben ihn begleitet, Jade.«
»Du …« Mein Herz klopft rasend schnell. Es klopft, als wolle es meine Rippen sprengen. »Du weißt, wohin er gesegelt ist?«
»Ja.« Die perlmuttschimmernden Lippen des Meermanns heben sich zu einem sinnlichen Lächeln. »Ich weiß, wo sich das Buch befindet. Und ich weiß, wie Indigo seine Magie zurückbekommen kann.«





Kapitel 12 - Der Drachenflüsterer
Indigo
Eines der lästigsten Dinge am Menschsein ist die Tatsache, dass die Nachtruhe allzu oft von körperlichen Notwendigkeiten unterbrochen wird. Auch heute treibt es mich nach draußen, hin zu einem kleinen Birkenhain am Seeufer, der sich gerade noch innerhalb der Grenzen des Lagers befindet. Gewissenhaft überzeuge ich mich davon, dass niemand in der Nähe ist, ehe ich mich im Schutz der Dunkelheit erleichtere. So entwürdigend der Akt an sich auch sein mag, löst er doch ein wunderbares Gefühl der Erleichterung aus, das etwas Hypnotisches an sich hat. Vermutlich sehe ich idiotisch aus, wie ich sinnlos grinsend auf die im Mondschein funkelnde Oberfläche des Sees starre, aber im Augenblick ist mir das egal. Ob Jade hier irgendwo herumschleicht? Sollte ich mir Sorgen machen?
Nein. Gewiss nicht. Jedes Mal, wenn wir auf Reisen waren, hat sie die ruhigen Stunden der Nacht für den einen oder anderen Spaziergang genutzt. So wird es auch heute sein. Abgesehen davon kann sie sich gar nicht weit entfernen. Nicht, solange sie den Halsreifen trägt.
Müde blinzelnd behalte ich das Wasser im Auge. Irgendetwas bewegt sich unter der Oberfläche. Im besten Fall sind es Fische oder Molche, die nach Nachtinsekten jagen. Im schlimmsten Fall ein paar gefräßige Kappas oder Nymphen, die Geschmack an Menschenfleisch gefunden haben. Mein vom Schlaf träges Gehirn malt sich ein wenig rühmliches Ende aus, das darin besteht, mit unter dem Hintern hängender Hose in den See geschleift zu werden. Womöglich frisst mich der Kappa oder die Nymphe auch direkt an Ort und Stelle auf und lässt nur ein paar abgenagte Knochen übrig, die Jade unter Tränen einsammeln und am Wegesrand bestatten muss.
Als wolle er meine finsteren Gedanken bekräftigen, gleitet ein langer, massiger Körper durch das Wasser. Zuerst sehe ich zwei spitze Hörner, dann das silbrige Schimmern rautenförmiger Schuppen und eine gestreifte, mit Dornenstrahlen versehene Rückenflosse. Nein, es ist weder ein Kappa noch eine Nymphe, sondern ein Hornhecht. Durchaus Furcht einflößend, aber nur gefährlich, wenn man es für eine gute Idee hält, nachts im See zu schwimmen.
Ich gähne, betrachte noch eine Weile das glitzernde Wasser und trotte schließlich zum Wohnwagen zurück. Gerade ist der Karren in Sichtweite gekommen, als ich eine dunkle Gestalt erspähe, die mit wehenden Haaren durch die Dunkelheit hetzt. Sie trägt etwas in ihren Armen, das verdächtig nach einem bewusstlosen Menschen aussieht.
Abrupt bleibe ich stehen und versuche, meine beschränkten Sinne zu schärfen. Doch erst, als die Gestalt an einer Laterne vorbeirennt, erkenne ich, dass es Amaryo ist. Er steuert auf unseren Wohnwagen zu, klettert mitsamt seiner Last die Treppe empor und hebelt die Tür auf.
Und dann begreife ich.
Es ist Jade, die er trägt.
Jade, die bewusstlos in seinen Armen hängt.
Brennende Hitze schießt in meinen Kopf. Einen schrecklichen Moment lang bin ich vor Entsetzen wie gelähmt, ehe sich mein Körper endlich in Bewegung setzt. So schnell mich meine Beine tragen, lege ich den letzten Rest Weg zurück, stürze in das Innere des Karrens und sehe, wie Amaryo die schlaffe Gestalt auf das Bett legt.
»Was ist hier los?« Gerade will ich den Mistkerl an seinen Haaren packen, als er zu mir herumfährt und beschwichtigend beide Hände hebt.
»He! Bleib ruhig! Es geht ihr gut.«
»Gut?« Fieberhaft mustere ich Jades Körper. Weder kann ich eine Verletzung ausmachen, noch eine Spur von Blut. Trotzdem ist Jades Gesicht so blass, als wäre sie einem hungrigen Vampir begegnet. »Was hast du mit ihr gemacht?«
»Nichts habe ich mit ihr gemacht.« Amaryos Blick ist kalt und durchdringend. »Ich habe sie in meinem Zelt gefunden. Bewusstlos.«
»In deinem Zelt?«
»Ja. In dem schwarzen.«
»Dann war es der Nix?« Meine Gedanken wirbeln haltlos durcheinander. Ich quetsche mich an dem Gauklerkönig vorbei, gehe vor Jade in die Knie und greife nach ihrer Hand. Sanft küsse ich die kühle, glatte Haut, verfolge ihren Atem und bemerke erleichtert, dass er ruhig und regelmäßig geht.
»War es der Nix?«, wiederhole ich meine Frage. »Raus mit der Sprache!«
»Ja.« Amaryo steht auf, geht zum Sessel und lässt sich mit einem müden Seufzen hineinfallen. »Er muss sie gebissen haben.«
»Was?«
»Beruhige dich, Jehan. Der Biss dieses Wesens ist nicht gefährlich. Du siehst doch selbst, dass es ihr gut geht.«
»Abgesehen davon, dass sie bewusstlos ist. Wie konnte das passieren?«
»Ich habe sie in das Zelt gelassen.«
»Du hast was?« Ich bin drauf und dran, Amaryo zu packen und gegen die Wagenwand zu werfen. Dem Gauklerkönig bleibt das nicht verborgen. Erneut hebt er beide Arme und lächelt mich besänftigend an. Dumm nur, dass es genau das Gegenteil auslöst. »Ich sagte doch schon, dass Mira nichts passiert ist. Der Nix ist nicht böse. Er würde ihr niemals etwas antun.«
»Er hat sie gebissen, verdammt noch mal.«
»Ja. Und er wird seinen Grund gehabt haben. Mach dir keine Sorgen. Deine Liebste wird eine Weile schlafen und träumen, danach ist alles wieder …«
»Wie meinst du das, dass er seinen Grund gehabt hat?«, fahre ich ihm über den Mund. »Denkst du, Mira hat ihn angegriffen? Und wo soll er sie gebissen haben? Ich sehe nirgendwo eine Wunde.«
Amaryo lässt seine Hände wieder fallen und reibt sich die Augen. Trotz meiner Wut muss ich ihm eingestehen, dass er mitleiderregend aussieht. Wie ein Mensch, der seit Monaten nicht geschlafen hat. »Ich werde dir alles erklären, aber du musst mich zu Wort kommen lassen.«
»Dann rede.«
»Das Gift des Nix’ besitzt viele bemerkenswerte Eigenschaften. Eine davon ist die Fähigkeit, Wunden innerhalb kürzester Zeit zu heilen. Was glaubst du, warum ich nach unserer Prügelei so schnell wiederhergestellt war? Auch Tara benutzt das Sekret in ihren Heilsalben, verdünnt allerdings, weil es in konzentrierter Form … nun ja, schnell abhängig macht.«
»Sprichst du aus Erfahrung?«
»Ja«, gibt Amaryo geradeheraus zu. »Inzwischen hat Floh euch bestimmt erzählt, dass ich immun gegen Gifte und berauschende Extrakte bin. Der Einzige, der mir ein wenig Vergessen schenken kann, ist der Nix. Er hilft mir, so wie ich ihm helfe. Und ich nehme an, dass er Mira gebissen hat, um mit ihr zu kommunizieren.«
»Was?«
»Es ist eine Art …«, Amaryo scheint nach dem richtigen Wort zu suchen, »Seelenverschmelzung. Nach dem Biss sind unsere Gedanken gewissermaßen verbunden. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Bei mir klappt es leider nicht besonders gut. Ich kann im besten Fall seine Gefühle lesen und er die meinen. Aber ich weiß, dass der Hexenmeister meines Vaters mit ihm reden konnte. Wirklich reden, so wie wir es gerade tun. Was nichts Gutes mit sich gebracht hat. Dieses Ungeheuer hat dem Nix fürchterlich zugesetzt. Körperlich und seelisch.«
»Moment!« Ich presse Zeige- und Mittelfinger gegen meine Schläfen. »Das ist alles ein bisschen viel. Der Nix wollte also mit Mira reden, und du hast es zugelassen? Du hast den Schutzbann für sie geöffnet?«
»Ja.«
»Warum?«
Amaryo seufzt erneut und verschränkt die Arme vor der Brust. »Weil ich weiß, dass die Kreatur in meinem Zelt nicht böse ist. Ich vertraue ihr. Wir leisten einander Gesellschaft und stützen uns gegenseitig, wenn die Dunkelheit zu tief und die Last zu schwer wird. Was deine Mira angeht, so habe ich ihr den Zutritt erlaubt, weil Grimm es von mir verlangt hat.«
»Warum?«, wiederhole ich ungeduldig.
»Keine Ahnung. Das musst du die Eule fragen. Sie vermittelt mir nur, was sie von mir will. Alles andere bleibt ein Rätsel, so lange, bis sich das Schicksal erfüllt.«
Ich drehe mich zu Jade um, küsse ihre Fingerknöchel und versuche, das Chaos in meinen Gedanken zu ordnen. Währenddessen prickelt Amaryos Blick in meinem Nacken.
»Wer seid ihr?«, fragt er irgendwann sanft. »Bitte, Jehan. Sag es mir. Ihr könnt mir vertrauen.«
»Dir vertrauen? Nein. Ganz sicher nicht.«
»Und was ist, wenn ich dir zuerst mein Geheimnis verrate?« Amaryos Stimme ist so leise, dass ich sie kaum höre. »Was ist, wenn ich euch mein Vertrauen zuerst schenke?«
Ohne Jades Hand loszulassen, drehe ich mich zu ihm um. »Warum willst du das tun?«
»Weil ich weiß, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat. Und weil ich weiß, dass Grimm euch mag.« Er nickt zum Wohnwagenfenster hinüber, hinter dem seine Findeeule hockt und aus großen, violett schimmernden Augen in das Innere des Karrens späht. »Unsere Wege haben sich miteinander verbunden, Jehan. Keine Macht auf Erden kann daran etwas ändern. Wir sind dazu bestimmt, einander zu vertrauen. Und deshalb, nur deshalb, werde ich dir meine Geschichte erzählen.« Er schließt seine Augen und legt die Fingerspitzen aneinander, sodass seine Hände ein Dach bilden. Es dauert eine Weile, ehe ich seine Stimme wieder höre, und als sie schließlich erklingt, ist sie heiser und gebrochen wie die eines alten Mannes.
»Meine Mutter, musst du wissen, war eine Ausgestoßene. Sie besaß ein Feuermal auf der linken Halsseite, das sich bis zu ihrer Stirn zog. Für die braven Dörfler war das Grund genug, sie als Hexe zu verteufeln und in den Wald zu jagen, als eine schlimme Krankheit unser Land heimsuchte.«
»Die Menschen gaben ihr die Schuld daran?«
»Ja. In nichts zeigen unbescholtene Bürger so viel Leidenschaft wie in der Jagd nach einem Sündenbock. Manchmal denke ich, meiner Mutter hätte nichts Besseres passieren können, als in den Wald geschickt zu werden. Sie ist von Natur aus eine Jägerin gewesen. Eine Kämpferin, die es liebte, allein zu sein, weil sie nur auf diese Weise frei sein konnte. So hat es auch nicht lange gedauert, bis sie ihre Strafe nicht mehr als solche empfunden hat, sondern damit begann, das Beste aus ihrem Schicksal zu machen. Sie hat sich aus Stämmen und Baumrinde eine Hütte gebaut. Sie hat sich einen Garten angelegt und einen Schuppen mit Vorräten gefüllt. Einsam war sie niemals, denn der Wald und seine Geschöpfe leisteten ihr Gesellschaft. Sie musste keinen Hunger leiden, denn es gab genügend zu Essen, und sie musste nicht frieren, weil die Bäume ihr Holz schenkten. Tagelang ist sie durch die Wildnis gestreift und hat ihre Fallen ausgelegt, und während die Jahreszeiten in das Land gezogen sind, hat sie sich tiefer und tiefer in das Herz des Waldes vorgewagt. Ich weiß, dass meine Mutter glücklich gewesen ist. Es gab niemanden, der sie verurteilte. Niemanden, der ihr Feuermal mit Ekel angesehen hat und es als Grund nahm, sie zu hassen. Ihr Leben ging seinen Gang. Die Jahre strömten vorbei, und in allem, was sie tat, wurde sie immer besser. Bis ihr eines Tages ein Waldfaun in die Falle ging.«
»Ein Waldfaun? Wie kann das sein?«
Amaryo lächelte gedankenverloren. »Meine Mutter war eine ausgezeichnete Fallenstellerin. Selbst ein Wesen, dem sonst nichts verborgen bleibt, ist auf ihre Tricks hereingefallen. Natürlich muss auch eine gehörige Portion Glück dabei gewesen sein. Oder Pech, wenn man es von Seiten des Fauns betrachtet. Wie auch immer, meine Mutter war zu Tode erschrocken, als sie plötzlich einer solch legendären und Furcht einflößenden Kreatur gegenüberstand. Wäre sie ein gewöhnlicher Mensch gewesen, hätte sie diese Ausgeburt des Bösen auf der Stelle getötet. So, wie es abergläubische Dummköpfe zu tun pflegen. Stattdessen empfand sie Mitleid. Ihre Falle hatte den Faun so unglücklich erwischt, dass er fast ausgeblutet war. Also baute sie für ihn einen Unterschlupf aus Zweigen und Tannenwedeln. Sie versorgte seine Wunde und brachte ihm Essen und Wasser. Beide waren voneinander erstaunt, das haben sie mir oft erzählt. Der Faun von der ach so bösen Menschenfrau, und die Menschenfrau von der als teuflisch verschrienen Kreatur. Nach und nach fassten sie Vertrauen zueinander und lernten einander kennen, so gut, dass der Faun zu ihr zurückkehrte, nachdem seine Wunde verheilt war. Anfangs brachten sie einander Geschenke. Schöne oder nützliche Dinge, an die der jeweils andere nur schwer herangekommen wäre. Mein Vater hatte eine Schwäche für menschliche Gerichte, vor allem für jene, die besonders salzig oder besonders süß waren. Meine Mutter mochte jene Beeren und Früchte, die so tief im Wald wuchsen, dass ein Mensch sie niemals mit heiler Haut erreichen kann.«
»Moment«, unterbreche ich ihn. »Der Faun war dein Vater?«
»Ja.« Amaryos Augen sind immer noch geschlossen. »Du klingst nicht allzu überrascht.«
»Ich habe mir gewisse Dinge zusammengereimt.«
»Erstaunlich. Aber lass mich weitererzählen. Viele Jahre lang wuchs das Band zwischen meiner Mutter und meinem Vater. Aus Freundschaft wurde Zuneigung, aus Zuneigung Liebe. Als ich schließlich zur Welt gekommen bin, war das Glück der beiden vollkommen. Sie wussten, dass ihr Kind nichts anderes als ein Wunder war, vielleicht sogar das erste seiner Art. Also wurden sie noch vorsichtiger. Noch heimlicher. Tief im Wald bauten sie eine neue Hütte, dort, wo der Boden noch nie vom Fuß eines Menschen berührt worden war. Sie glaubten, dort sicher zu sein. Leider war das ein schrecklicher Irrtum.«
Amaryo verfällt in Schweigen. Als er lange nichts sagt, frage ich schließlich leise: »Was ist passiert? Wurdet ihr entdeckt?«
»Ja«, erwidert er mit müder Stimme. »Ich nehme an, dass es Gerüchte gegeben hat. Vielleicht hat ein Jäger meine Mutter und meinen Vater gesehen, wie sie im Schutz der Nacht durch den Wald gestreift sind. Hand in Hand. Zwei Todfeinde in Liebe vereint. Wer auch immer uns verraten hat, er brachte das gesamte Dorf in Aufruhr. Sämtliche Männer, sogar die halbwüchsigen Burschen, haben ihre Waffen genommen und sind in den Wald marschiert. Meine Mutter hat noch versucht, mich fortzuschicken, aber da war die Hütte bereits umstellt.« Amaryos Stimme beginnt zu brechen. Langsam sinken seine Arme nach unten, bis er die Lehnen des Sessels mit beiden Händen umklammert hält. So fest, dass sich die Knöchel weiß unter der Haut abzeichnen. »Sie haben sie gefoltert, Jehan. Vor meinen Augen. Auf die schrecklichste Art und Weise. Sie haben den Wald mit ihren Schreien erfüllt, bis mein Vater gekommen ist, um uns zu retten. Aber was soll ein Faun gegen ein ganzes, bewaffnetes Dorf ausrichten? Er hat gekämpft, solange es ihm möglich war. Aber letztendlich haben sie ihn niedergemetzelt. Mit allem, was sie dabeihatten. Messer, Äxte, Forken, Mistgabeln und Hämmer. Sie haben meine Mutter und meinen Vater hingeschlachtet, bis sie nur noch ein Haufen aus Fleisch und Eingeweiden gewesen sind. Jede Nacht sehe ich die Bilder vor mir. Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe. Ich frage mich, wie man so sehr hassen kann. Wie man Geschöpfe, die einem niemals etwas Böses angetan haben, derart genüsslich foltern und töten kann. Oh ja, Jehan. Sie haben es genossen. Sie haben gelacht, während sie … nein! Ich will nicht daran denken. Es ist vergangen. Vorbei. Nichts und niemand kann etwas am Lauf der Dinge ändern. Auch mich wollten sie töten, aber der Mann, der mir den Kopf abschlagen sollte, hat einen Moment zu lange gezögert. Wahrscheinlich besaß ich zu viel Ähnlichkeit mit einem kleinen Kind. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich habe ihm in die Hand gebissen, damit er mich loslässt, und dann bin ich in den Wald geflohen. Tagelang bin ich gelaufen. Ohne einmal innezuhalten. Ich bin vor dem Blut weggelaufen, vor den Erinnerungen und vor dem Leben, in dem ich einst glücklich gewesen war. Damals, musst du wissen, habe ich noch nicht so menschlich ausgesehen wie jetzt. Aus meiner Stirn wuchsen zwei Hörner, meine Beine waren mit Fell bedeckt und statt Füßen lief ich auf gespaltenen Hufen. Ich war weder Mensch noch Faun, und als ich dachte, beim Volk meines Vaters Unterschlupf finden zu können, haben sie mich einfach verjagt. Den Leuten meiner Mutter durfte ich erst recht nicht nahekommen, also habe ich gelernt, alleine zurechtzukommen.«
»Wie alt bist du damals gewesen?«
»Ungefähr drei Jahre. Aber Faunkinder wachsen schneller als Menschenkinder. Wir brauchen gerade einmal zehn Jahre, bis wir erwachsen sind. Ich bin drei gewesen, als meine Eltern starben, aber für menschliche Verhältnisse war ich gut doppelt so alt. Wie auch immer, damals habe ich gelernt, mich alleine durchzuschlagen. In den ersten Jahren hat es gut funktioniert, abgesehen von den Albträumen, die mich bis heute verfolgen. Aber ich wurde älter und begann mich zu verändern. Niemand konnte mir einen Ratschlag erteilen. Niemand erklärte mir, dass es in meinem Alter ganz normal war, verrückt zu spielen. Plötzlich verzehrte ich mich nach Dingen, die ich nicht kannte. Ich wurde wütend und unruhig und schrecklich gereizt. Ein paar Mal wurde ich von Faunen verprügelt, weil ich mich trotz meiner Verbannung in ihr Lager geschlichen habe. Und dann, als ich zufällig auf ein paar Menschenmädchen getroffen bin, die in einem Teich gebadet haben, ist es passiert. Da war diese seltsame Erregung, die mich packte. Dieses Feuer, das in meinen Lenden brannte und meine Vernunft einfach beiseite wischte. Ich konnte nicht anders, als diese wunderschönen Wesen zu beobachten, und wie das Schicksal es so wollte, haben die Mädchen mich entdeckt. Bei allen Göttern, war das ein Gekreische! Und ich Idiot, ich himmelschreiend dämlicher Idiot, habe auch noch versucht, sie zu beruhigen. Natürlich hat das alles nur noch schlimmer gemacht. In Windeseile wimmelte der Wald nur so vor Jägern und selbst ernannten Monstertötern. Ich konnte ihnen entwischen, habe mich in den tiefsten Abgründen des Waldes versteckt und bin tagelang nicht aus meiner Höhle gekrochen. Ach, es war eine schreckliche Zeit. Auf einmal fühlte ich mich einsam, falsch und verloren. Ich wusste weder aus noch ein, konnte mit niemandem reden und mich niemandem anvertrauen. Dann, eines schönen Frühlingstages, machten sich erneut zwei Jäger auf meine Spur. Und diesmal gelang es mir nicht, sie abzuschütteln. Ganz gleich, wie tief ich in den Wald geflohen bin. Ganz gleich, welche unwegsamen Gebiete ich auch aufsuchte. Sie blieben mir immer im Nacken.«
»Dein Ziehvater und sein Hexenmeister«, flüsterte ich.
»Ja. Und eine Findeeule.« Er wirft Grimm einen Blick zu, in dem nichts als Zuneigung liegt. »Sie konnte nichts dafür. Ein Fluch hat sie an ihren Herrn gebunden und zwang sie dazu, seinem Willen zu folgen. Ich weiß nicht, wie lange mich das Gespann verfolgt hat. Es müssen Monate gewesen sein. Immer wieder kreuzten sich unsere Wege, immer wieder bin ich ihnen knapp entwischt. Schon beim ersten Blick in die Augen des schwarzgekleideten Mannes wusste ich, dass er sich dunkler Magie bediente. Ein widerwärtiges Wesen klebte auf seiner Brust, eine Art grün leuchtender Aal, der es ihm ermöglichte, Magie zu wirken. Einmal haben sie versucht, den Bach zu vergiften, aus dem ich trank. Aber ich spürte nur ein leichtes Kribbeln auf der Zunge. Ein anderes Mal verhexte er jene Beeren, von denen er wusste, dass ich sie gerne esse. Aber auch dieser Versuch schlug fehl. Das Erbe meines Vaters, musst du wissen, hat mir gewisse Eigenschaften mitgegeben. Eine davon besteht in meiner Immunität gegen die meisten Gifte, eine andere in der Unempfindlichkeit gegen bestimmte Zauber. Mein Ziehvater und sein Hexenmeister haben unzählige Dinge versucht. Angefangen bei schwarzer Magie über gewöhnliche Fallen bis hin zu Netzen und schönen Mädchen, von denen sie hofften, dass ich ihnen nicht widerstehen kann. Aber am Ende waren es Wurzeln, die mich erwischt haben. Ganz gewöhnliche Wurzeln.«
»Was ist passiert?«
»Der Hexenmeister hat meine Schlafhöhle gefunden. Ich bin aufgewacht und konnte mich nicht mehr rühren, weil ich von Wurzeln eingewickelt war. Verschnürt wie ein Schwein auf dem Markt. Endlich konnten sie mir den Halsreifen umlegen und mir den Willen eines Ungeheuers aufzwingen.«
Schlagartig wird mir übel. Ich schließe meine Augen und nehme einen tiefen Atemzug, doch es verhindert nicht, dass eisige Krallenfinger über meinen Nacken kratzen.
»Was ist mit dir?«, fragt Amaryo.
»Nichts.« Ich öffne die Augen wieder und schüttele den Kopf. Ein lächerlicher Versuch, die auf mich einprasselnden Bilder und Emotionen zu vertreiben. »Nur eine Erinnerung. Hat der Hexenmeister dir das menschliche Aussehen gegeben?«
»Ja. Mein Ziehvater hat ihm befohlen, mich zu tarnen. Mit diesem Amulett.« Amaryo zieht eine seiner Ketten hervor und zeigt mir einen schlichten, aber schön gearbeiteten Anhänger aus poliertem Smaragd. »Damals konnte ich es nicht abnehmen, weil es durch den Willen meines Ziehvaters gebunden war. Aber jetzt bin ich frei, wieder der zu sein, der ich wirklich bin.«
»Aber du tust es nicht?«
»Nein. Aus nachvollziehbaren Gründen.«
»Was ist geschehen, nachdem sie dich gefangen genommen haben?«
Der Gauklerkönig lächelt grimmig. »Nun, fortan teilte ich das Schicksal des Nix’ und wurde zu einem Haustier, auf das er ungeheuer stolz war. Jedem, den er für vertrauenswürdig hielt und der genug Gold bezahlte, zeigte er mein wahres Gesicht. Anschließend musste der Hexenmeister die Zeugen des Wunders verfluchen, um mein Geheimnis zu wahren. Jedem, der auch nur den Entschluss fasste, mit seinem Wissen hausieren zu gehen, sollten die Zunge abfallen und die Eingeweide verfaulen. Keine Ahnung, ob der Fluch echt gewesen ist, aber er hat seine Wirkung entfaltet. Niemand, der nicht von meinem Vater höchstpersönlich eingeweiht worden ist, hat von meiner wahren Natur erfahren. Tatsächlich ist es so, dass ich das erste Waldfaun-Halbblut bin, das die Welt jemals gesehen hat. Mein Ziehvater konnte sein Glück kaum fassen. Erst ein Nix, was schon außergewöhnlich genug ist. Und dann noch eine Kreatur, die es eigentlich nicht geben dürfte. Unseretwegen wurde er in Gauklerkreisen eine Berühmtheit. Unseretwegen schwamm er bald in Reichtum. Leider hat mich dieser Erfolg nicht davor bewahrt, seinen Launen ausgeliefert zu sein. Er hat mich verdreht, auf die schändlichste aller Arten. Er hat mich verdorben und auf seine Seite gezogen. Und er hat zugelassen, dass sein Hexenmeister sich an mir bedient. Als ich dir gesagt habe, dass ich keine Schuld an der Gefangenschaft der magischen Wesen trage, war das eine Lüge. Gewissermaßen. Denn nur dank mir und dem Nix konnte der Hexenmeister mächtig genug werden, um Kreaturen wie einen Mantikor oder einen Greifen zu versklaven. Das Gift des Meermanns und mein Blut sind kostbare Elixiere, wenn man schwarze Magie benutzt. Aber er hat auch noch tausend andere Dinge ausprobiert. Man könnte sagen, dass sich dieses Ungeheuer stückchenweise an uns bedient hat. Mein Ziehvater fand es nicht weiter schlimm. Schließlich wurden wir jedes Mal vorschriftsmäßig geheilt und nahmen keinen bleibenden Schaden. Zumindest körperlich betrachtet. Aber am schlimmsten waren die Tage, an denen der Hexenmeister seinen widerlichen Aal an uns aufgeladen hat. Es ist ein grauenhaftes Gefühl, leergesaugt zu werden. Als würde selbst der letzte, mickrige Hoffnungsfunken ausgelöscht werden. Aber trotz allem … trotz all dieser grauenhaften Dinge, beschleicht mich manchmal das Gefühl, dass mein Ziehvater mich geliebt hat. Auf eine abscheuliche Weise, ja. Auf eine Weise, die mich wie eine eiternde Wunde zerfressen hat. Aber da war etwas wie Liebe in seinen Augen. Ein verdrehtes, hässliches Spiegelbild. Der kranke Zwilling eines reinen Gefühls. Schließlich bin ich das einzige Kind gewesen, dass das Schicksal ihm zugedacht hat. Keine seiner Frauen hat ihm je einen Sohn oder eine Tochter geschenkt, als hätte das Schicksal verhindern wollen, ein Ungeheuer wie ihn zum Vater zu machen. Wie auch immer, irgendwann muss ich wohl verrückt geworden sein. Nur so kann ich mir erklären, weshalb ich ab einem gewissen Zeitpunkt das Bedürfnis empfunden habe, ihm zu gefallen.« Amaryo schaudert, als bereite ihm allein die Erinnerung daran große Schmerzen. »Ich fing verdammt noch mal an, sein Sohn zu sein. Sein Schatten. Sein höriger Diener. Ich tat, was er von mir verlangte, ohne dass er mich dazu zwingen musste. Ich lechzte nach seiner Anerkennung. Selbst, wenn das bedeutete, hart und grausam zu sein. Glaube mir, Jehan, wenn ich könnte, würde ich diesen Teil meiner Vergangenheit aus mir herausschneiden. Zur Not mit einem rostigen Messer. Aber das ist unmöglich. Also muss ich damit leben. Mein Ziehvater war ein Ungeheuer, und er hat ein solches auch aus mir gemacht. Den Göttern sei Dank, starb er zusammen mit seinem Hexenmeister. Beide hatten sich zu oft mit dunklen Kräften angelegt, hatten zu tief in den Geheimnissen der Finsternis gewühlt. Am Ende wurden sie beide dahingerafft. Ich weiß nicht mehr, was für ein Zauber es gewesen ist, der ihnen das Licht ausgeblasen hat. Ich weiß nur, dass Grimm eines Nachts auf meiner Schulter gelandet ist, gerade, als ich dem Nix nach einem besonders grauenhaften Tag beigestanden habe. Sie haben ihn fast zu Tode gequält, Jehan. Sie haben ihn ausbluten lassen und ihm jegliche Lebensenergie abgezapft, nur, um mit einem weiteren Zauberspruch herumzuexperimentieren. Wenigstens hatten die Götter diesmal ein Einsehen. Ich hoffe, das Ende der beiden war schmerzhaft. Ich hoffe es wirklich. Letztendlich hat sie ihr eigener Übermut dahingerafft. Ihre ekelhafte, unstillbare Gier.«
»Wie hast du dich von ihrem Schatten befreit?«, frage ich leise.
Amaryo starrt eine Weile ins Leere, ehe er antwortet. »Es geschah ganz plötzlich. Es gab keinen Prozess. Keine Entwicklung. Ich stand vor meinen Untertanen, zu deren Anführer ich über Nacht geworden war, und habe diese schreckliche Angst in ihren Augen gesehen. Sie fürchteten sich vor mir, so, wie meine Mutter sich vor ihren Mördern gefürchtet hat. So, wie mein Vater sich gefürchtet hat, als er begreifen musste, dass er seine Familie nicht retten kann. Und in diesem Moment veränderte ich mich. Ich warf die kranke Ehrfurcht ab, die ich meinem Foltermeister entgegengebracht hatte. Ich wurde eine bessere Version meiner selbst. Der Nix hat mir dabei geholfen. Er war mein Fels in der Brandung. Mein Licht in einer endlosen Finsternis. Er hat mich wieder und wieder daran erinnert, wer ich wirklich bin. Ohne ihn, dessen bin ich mir sicher, wäre ich verloren gewesen. Doch von jenem Tag an war es mein Bestreben, all das Schlechte, das mein Ziehvater und sein Hexenmeister angerichtet haben, in sein Gegenteil zu verkehren. Ich krempelte alte Gesetze um, schaffte die unnötigen und grausamen ab und erschuf an ihrer statt neue. Ich nutzte die guten Beziehungen und beendete die schlechten. Ich sammelte verlorene Seelen von den Straßen auf und gab ihnen einen Grund, weiterzuleben. Kurzum, ich tat alles, um meiner neuen Familie ein besseres Leben zu ermöglichen. Bis ich letztendlich der geworden bin, der ich schon immer sein sollte.«
»Der König der Gaukler.«
Amaryo nickt und lächelt auf eine Weise, die große Erleichterung verrät. Ob ich der Einzige bin, der seine Geschichte kennt? Hat er jemals einem Menschen vertraut, so wie er heute mir vertraut hat?
»Willst du mein wahres Gesicht sehen?«, fragt er leise.
»Willst du es mir zeigen?«
»Ja. Das will ich.« Er streift die Stiefel ab, löst die Kette um seinen Hals und lässt sie in seine Hand gleiten. Fast unmittelbar strömt eine Welle aus freigelassener Magie durch den Wagen, umhüllt Amaryos Gestalt und zerstört die Maske aus Illusionen. Plötzlich sitzt ein Faun vor mir. Groß, stattlich und überaus beeindruckend. Aus seinen Schläfen ragen spitz zulaufende Hörner, die nicht wie die eines Widders geformt sind, sondern in einem anmutigen Bogen nach hinten verlaufen und so lang sind wie mein Arm. Auch ihre Farbe entspricht nicht dem, was man üblicherweise bei einem Faun erwartet. Sie sind weder braun noch schwarz, sondern knochenhell, beinahe perlmuttfarben, durchzogen von spiralförmigen Rillen.
Als ich in Amaryos Augen blicke, trifft es mich wie ein Schlag. Sie sind leuchtend grün, durchsetzt mit Flecken von Gold. Wie ein lichterfüllter Sommerwald. Es ist, als blicke ich in einen Spiegel, und wären die geschlitzten Pupillen nicht gewesen, so hätte ich gedacht, mein Zwilling sitze vor mir. Geduldig harrt der Gauklerkönig aus, während ich ihn ausgiebig betrachte. Sein schönes, nicht mehr ganz so menschliches Gesicht. Seine spitz zulaufenden Ohren, die mit einem Hauch von Fell bedeckt sind. Den rotbraunen Pelz seiner Unterschenkel, die aus den Hosenbeinen ragen, und die großen, gespaltenen Hufe, die sacht über den Boden des Wohnwagens scharren. Jetzt, da sein Körper ein gutes Stück größer und kräftiger geworden ist, bringt der Gauklerkönig seine Kleidung fast zum Platzen.
»Und?«, fragt er mit einem Grinsen auf den Lippen. »Beeindruckt?«
»Oh ja. Vor allem die Hörner können sich sehen lassen.«
Amaryo lacht. »Allerdings. Aber die Dinger sind verteufelt schwer. Mein Nacken ist nicht mehr dafür gemacht, sie zu tragen. Wenn ich länger in dieser Gestalt bleibe, habe ich tagelang Schmerzen.«
»Wie oft nimmst du deine wahre Gestalt an?«
»Ausgesprochen selten. Es ist zu gefährlich. Die Welt ist heutzutage noch schlechter und verdorbener als damals.«
Er legt seine Kette wieder um, atmet tief ein und verwandelt sich in den Mann zurück, den ich kennengelernt habe. Ein Nachhall der magischen Welle kitzelt auf meiner Haut und ist so angenehm, dass ich vor Sehnsucht aufseufze.
»Du siehst enttäuscht aus«, sagt Amaryo sanft.
»Das bin ich auch.«
»Warum? Gefällt dir mein wahres Gesicht besser als meine Maske?«
»Ja«, erwidere ich. »Du solltest deine wahre Natur nicht verstecken müssen. Sie ist einzigartig. Sie ist ein Wunder und ein Geschenk. Zumindest sollte sie das sein.«
»In einer besseren Welt wäre sie das vielleicht. So, und nun zu euch beiden.«
Ich schüttele matt den Kopf. Neben mir gibt Jade ein Wimmern von sich, als wäre sie in einem Albtraum gefangen. Doch als ich in ihr Gesicht blicke, erkenne ich ein Lächeln auf ihren Lippen.
»Ich habe mein Leben in deine Hand gelegt«, sagt der Gauklerkönig. »Du weißt, wer ich wirklich bin. Du kennst meine Geschichte, und ich kann dir versichern, dass du der Einzige bist, dem ich sie jemals erzählt habe. Habe ich nicht das Recht, auch von dir die Wahrheit zu erfahren?«
»Ja«, sage ich kraftlos. »Das hast du.«
»Dann vertraue dich mir an.«
»Ahnst du es nicht bereits?«
Amaryo runzelt die Stirn. »Ich hatte einen bestimmten Gedanken, ja. Aber der ist absurd. Er ist unmöglich. Ausgeschlossen. Abwegig.«
»Warum?«
»Weil … es nicht sein kann.«
»Und was, wenn doch?«
Wir sehen einander an. Endlose, schweigende Momente lang. Schließlich stößt Amaryo einen Laut aus, der halb nach Lachen, halb nach Schnaufen klingt. »Ach, komm schon, Jehan. Es ist reiner Zufall, dass ihr ihnen so ähnlich seht. Du und Mira, ihr könnt unmöglich … und August und Jakob … sie …«
Aus irgendeinem Grund verstummt er.
Wieder tauschen wir stumme Blicke aus. Bis Amaryo eine Hand hebt und damit über sein Gesicht reibt. »Nein«, sagt er mit zitternder Stimme. »Nein. Das kann nicht sein. Hör auf, mich zum Narren zu halten.«
»Willst du unsere Geschichte hören?«, frage ich nur.
»Willst du sie mir erzählen?«, wandelt er meine zuvor gesprochenen Worte ab.
»Ja. Das will ich.«
Und dann berichte ich ihm alles. Angefangen von unserem Leben nach der Krönung über unsere Reisen durch Atlantis und die Menschenwelt, bis hin zur Zerstörung des Portals und jenen seltsamen Wegen des Schicksals, die uns hierhergeführt haben. Zu keiner Zeit meiner Erzählung verspüre ich Zweifel. Ich sehe in Amaryos fassungsloses Gesicht und weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Ich weiß, dass unsere Wege miteinander verflochten sind, und dass wir von nun an Reisegefährten sind.
Als ich schließlich zum Ende komme, sagt der Gauklerkönig nichts. Er blickt mich nur an. Erschüttert bis in den tiefsten Grund seiner Seele. Ich gebe ihm die Zeit, die er braucht, wende mich Jade zu und streichle über ihr Haar.
Irgendwann sehe ich im Augenwinkel, wie Amaryo aufsteht. Er zieht einen kleinen, an einer goldenen Kette befestigten Schlüssel aus seinem Ausschnitt, tritt vor mich hin und deutet auf meinen Hals.
»Beuge den Kopf nach vorne.«
Als ich seinen Worten Folge leiste, streicht er sanft die Haare beiseite, steckt den Schlüssel in das Scharnier des Rings und schließt es auf. Ein Schauer der Erleichterung durchläuft mich, als das verhexte Metall von meiner Haut verschwindet. Amaryo steckt den Reif in seinen Gürtel, befreit auch Jade von ihrer Fessel und wirft mir ein Lächeln zu.
»Danke«, flüstere ich, doch der Gauklerkönig antwortet nicht. Stattdessen nickt er mir nur zu, öffnet die Tür und verschwindet in der Nacht.
Lange sitze ich da und weiß nicht, was ich fühlen soll. Da ist Erleichterung, aber auch eine nagende Angst, deren Ursprung ich nicht benennen kann. Nach einer Weile stehe ich auf, koche mir einen Tee und nehme auf dem Sessel Platz, in dem zuvor Amaryo gesessen hat. Stundenlang denke ich über seine Geschichte nach. Ich verliere mich derart darin, dass ich kaum bemerke, wie die Nacht dem Morgen weicht.
Irgendwann klopft es an der Tür.
»Ja?«, krächze ich müde.
»Ich bin’s. Floh. Darf ich reinkommen.«
»Nur zu.«
Die Tür öffnet sich, herein tritt das Mädchen und balanciert ein mit Köstlichkeiten befülltes Tablett. Die Teller und die Krüge klirren leise, als sie es auf dem Tisch abstellt.
»Oh«, macht die Kleine und starrt mich an. »Du siehst angeschlagen aus.«
Erst jetzt bemerke ich, dass es mir tatsächlich nicht gut geht. Kaum stellen sich meine Gedanken auf die Gegenwart ein, spüre ich meinen heißen Kopf und die schmerzenden Glieder. Alles scheint in Watte gehüllt zu sein. Ich bin derart müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte, und gleichzeitig so fieberhaft getrieben, dass jeder Versuch, Ruhe zu finden, zum Scheitern verurteilt ist. Wenigstens scheint es Jade besser zu gehen. Sie schläft noch immer, aber ihre Gesichtsfarbe ist wieder so, wie sie sein sollte.
»Frühstück?« Floh deutet auf das Tablett.
»Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«
»Nicht? Hm, na gut. Ich soll dir sagen, dass Amaryo auf dich wartet. Unten am See. Ich soll so lange auf Mira aufpassen. Anscheinend hat sie von den Murmelbeeren genascht, was? Na ja, das kann jedem mal passieren. Mach dir keine Sorgen. Spätestens heute Abend ist sie wieder putzmunter. Halbwegs zumindest. Der Kater nach einem Murmelbeerenmahl ist nämlich nicht zu verachten.«
»Hat Amaryo gesagt, was er von mir will?«
»Ja. Er will mit dir trainieren.«
Ich überlege kurz. Einerseits sagt mein Körper unmissverständlich, dass er keine Lust auf einen Kampf hat. Andererseits ist gerade diese Tatsache der beste Grund, um eine Übungsstunde einzulegen. Letztendlich hat Tara recht. Ich roste ein. Und nach allem, was wir heute Nacht miteinander geteilt haben, wird Amaryo zweifellos mit mir reden wollen.
»Also gut«, beschließe ich. »Aber du sagst mir sofort Bescheid, falls sich etwas an ihrem Zustand ändert. Oh, und hättest du möglicherweise … hmm, etwas hierfür?« Ich kratze über mein Kinn, das sich inzwischen anfühlt wie ein Nadelkissen.
»Natürlich.« Floh grinst von einem Ohr bis zum anderen und fällt in den Sessel, kaum, dass ich daraus aufgestanden bin. »Ich besorge dir was zum Rasieren. Und ich hüte deine Liebste wie meinen Augapfel. Nun geh schon. Du siehst aus, als könntest du frische Luft vertragen.«


Wie recht das Mädchen hat, merke ich, als ich nach draußen trete und einen tiefen Atemzug nehme. Vor mir breitet sich ein wunderschöner Morgen aus. Kalt und klar, mit Nebelschwaden auf dem See und einem Himmel, der aussieht wie blaues Perlmutt. Ein paar Schritte vor mir steht der Kronenfuchs und starrt mich neugierig an.
»Was ist?«, frage ich das Tier. »Riechst du Ischme?«
Vielsagend senkt das Geschöpf seinen Kopf und beginnt zu schnüffeln. Es läuft ein paar Mal hin und her, wedelt mit seinem buschigen Schweif, hält erneut inne und bellt mich an.
»Tut mir leid. Ich kann dir nicht sagen, wann sie zu uns stößt. Aber ich bin mir sicher, dass ihr euch gut vertragen werdet.«
Der Kronenfuchs sinkt auf seine Hinterbacken und spitzt die Ohren. Als ich an ihm vorbei in Richtung See laufe, blickt er mir so lange nach, bis seine Gestalt hinter den Wohnwagen verschwindet. Verdammt, ich vermisse meine Freundin. Wenn ich wenigstens die Möglichkeit hätte, nach ihr zu suchen. So aber bleibt mir nur der tröstende Gedanke, dass wir Zilp und ihr zumindest entgegenkommen.
Unten am See fallen mir sofort zwei Dinge ins Auge: Amaryo, der mit nacktem Oberkörper einen Stockkampf trainiert. Und eine Gruppe Mägde, die auf der anderen Seite des Zaunes stehen und ihn begaffen.
Prompt überlege ich es mir anders.
»Halt!«, donnert seine Stimme, gerade als ich kehrtgemacht habe und wieder zurück zum Wohnwagen trotten will. »Das hast du dir wohl so gedacht.«
»Ich habe keine Lust«, rufe ich zurück.
»Das ist kein Argument, das ich gelten lasse. Komm her und nimm dir einen Stock. Aber sofort.«
»Nein.«
Erstaunlicherweise kommt keine Antwort zurück. Zumindest nicht im wörtlichen Sinne. Stattdessen donnert etwas gegen meine Beine, das mich abrupt zu Fall bringt. Instinktiv drehe ich mich noch im Sturz, rolle mich ab und entgehe nur knapp einem zweiten Stockschlag.
»Bist du wahnsinnig?«
Über mir steht Amaryo und grinst. Mehrere Strähnen hängen aus seinem nachlässig zusammengebundenen Haar und umrahmen sein verschwitztes Gesicht. Im Hintergrund rempeln sich die Mägde an, offenbar hocherfreut, dass sie nun zwei von uns bewundern dürfen. Den vollen Körben nach zu urteilen, sind sie ursprünglich zum See gekommen, um ihre Wäsche zu erledigen. Doch Amaryos halb nackter Auftritt hat sie erfolgreich davon abgelenkt.
»Ich möchte unseren Zuschauerinnen nur etwas bieten.« Fürsorglich bietet er mir seine Hand an, um mir aufzuhelfen. Ich schlage sie beiseite, stehe schwungvoll auf und halte nach der Waffe Ausschau, die für mich bestimmt ist. Ein paar Schritte entfernt entdecke ich einen zweiten schwarzen Stock im Gras. Ich hebe ihn auf, wirbele herum – und pariere einen kraftvollen Schlag, der selbst einen erfahrenen Kämpfer ohne Weiteres von den Beinen geholt hätte. Kein Wunder. Schließlich sind Faune für ihre Kraft und ihre Wendigkeit bekannt.
Im Hintergrund keuchen die Mägde erschrocken auf.
»Warum so rücksichtslos?«, knurre ich Amaryo an.
»Rücksichtslos?«, schnauft der Gauklerkönig. »Ich passe mich nur deinem Erfahrungsgrad an.«
Wieder schlägt er zu. Diesmal noch kräftiger. Mit ohrenbetäubendem Krachen donnert sein Stock gegen meinen, rutscht ab und bohrt sich in das Gras. Ich nutze die Gelegenheit, bringe mich außer Reichweite und lasse meine Waffe ein wenig tanzen.
»Angeber!«, grollt Amaryo, als die Mägde beeindruckt tuscheln und kieksen. »Ich dachte, du wärst bescheidener.«
»Ich habe meine Tugenden. Bescheidenheit ist angeblich keine davon. Sagt zumindest der Zwerg.«
Der Gauklerkönig grinst – und geht zum Angriff über. In schneller Abfolge teilt er seine Schläge aus. Rechts, links, oben, unten, wieder rechts, wieder links. Dann ein Wirbeln und Sausen, und der Stock schrammt haarscharf an meinem Kopf vorbei. Ich gönne meinem Gegner einen Moment des Triumphs, ehe ich meinerseits in die Offensive gehe.
Amaryo keucht verblüfft, als ich mit ganzer Kraft auf ihn einprügele. Er ist gut. Wirklich erstaunlich gut. Keiner meiner Schläge streift auch nur seinen Körper, selbst dann nicht, als ich ein paar meiner ausgefeilten Täuschungsmanöver anwende. Langsam beginnt die Sache Spaß zu machen. Ich teste noch eine Weile die Reaktionen meines Gegners, erforsche seine Gewandtheit und Kraft – und lasse nach ein wenig Geplänkel alle Hemmungen fallen.
Allmählich kommt der Gauklerkönig ins Japsen. Mehrmals bringe ich ihn zum Stolpern, doch er fängt sich jedes Mal, erwidert meine Angriffe und kämpft mit einer Verbissenheit, die mir alles abverlangt. Schließlich, als wir beide in Schweiß gebadet sind, hüpfen die Mägde vor Begeisterung auf und ab und zollen uns lauten Beifall. Inzwischen sind weitere Frauen dazugekommen. Dicht an dicht drängen sie sich an den Zaun und verfolgen unser Treiben, während um sie herum Körbe voller Wäsche stehen.
Ich beachte sie nicht weiter, versuche mein Glück mit einem neuen Täuschungsmanöver – und schaffe es endlich, Amaryo zu Fall zu bringen. Mit einer geschmeidigen Rolle kommt er wieder auf die Beine, nutzt die Dynamik seiner Bewegung und lässt seinen Stab so hart gegen meinen krachen, dass ich die Erschütterung in jedem einzelnen Knochen spüre. Plötzlich stehen wir so dicht voreinander, dass ich den moschusartigen Geruch seines Schweißes wahrnehme. Heißer Atem schlägt mir ins Gesicht, während mein Gegner vor Erschöpfung keucht und hechelt.
»Was ist?«, spotte ich. »Schon außer Atem?«
»Ach was.« Amaryos grinst. »Sieh dir mal die Mägde an.«
»Was ist mit ihnen?«
»Sie hoffen darauf, dass wir uns die Kleider vom Leib reißen und übereinander herfallen wie lüsterne Tiere.«
Ich muss wohl ein dummes Gesicht gemacht haben, denn der Gauklerkönig bricht in schallendes Gelächter aus. Prustend und japsend weicht er zurück, lässt seinen Stab sinken und krümmt sich zusammen, während sein Gesicht die Farbe einer Fleischtomate annimmt.
»Für heute sind wir fertig.« Ruppig werfe ich meinen Stab ins Gras, streiche mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und marschiere davon. Sehr zur Enttäuschung unserer Zuschauerinnen, die mir ein paar schamlose Aufforderungen hinterherschicken.
»Danke für den Kampf«, höre ich Amaryo sagen. »Es war mir eine Ehre. Ich hoffe doch, dass wir von nun an regelmäßig zusammen trainieren?«
Statt einer Antwort drehe ich mich noch einmal um, winke ihm zu und verpacke meine Herausforderung in einem Lächeln. Der Gauklerkönig versteht, strahlt über das ganze Gesicht und deutet eine Verbeugung an. Dann schwingt er seine Waffe, als wäre sie ein Gehstock, und schlendert gemächlich auf die Mägde zu. Seltsam, dass er kein Wort über die letzte Nacht verloren hat. Er behandelt mich noch immer wie einen gewöhnlichen Menschen. Ganz so, als hätten wir niemals unsere Geheimnisse offenbart.
Es ist ein gutes Gefühl, und ich bin ihm dankbar dafür.
Erfüllt von einer Zufriedenheit, die nur völlige Verausgabung mit sich bringt, wandere ich zum Wohnwagen zurück, klettere hinein und wecke Floh, die schnarchend im Sessel hängt.
»Oha!« Erschrocken fährt sie hoch, blickt sich um und schnauft erleichtert, als sie erkennt, dass Jade noch immer friedlich schlummert. »Tut mir leid. Es war so schön warm und behaglich und … tut mir wirklich leid.«
»Schon gut. Danke für’s Aufpassen.«
»Gern geschehen. Hat er dich arg gequält?«
»Du wolltest wohl fragen, ob ich ihn gequält habe? Nein. Es geht ihm gut. Er kümmert sich gerade liebevoll um ein paar Waschmägde.«
Floh kichert. »Ah ja. Das war so was von klar. Weißt du was? Ich glaube, ihr tut euch gegenseitig gut. Das freut mich wirklich sehr. Ganz ehrlich, Jehan. Amaryo hat deine Gesellschaft bitter nötig, auch wenn der Dummkopf bestimmt was anderes behauptet. Sag Bescheid, sobald Mira wach ist, ja? Dann besorge ich was gegen ihren Kater.«
»In Ordnung. Danke.«
»Immer gerne. Ach so, und ich habe dir was auf den Tisch gestellt.« Sie deutet auf ein Rasiermesser und ein Schälchen, in dem sich eine grünliche, cremige Paste befindet. »Du kannst es gerne behalten. Das stammt noch von meinem Vorgänger. Ich werde das Zeug ja wohl kaum brauchen.«
Mit einem fröhlichen Kichern hüpft sie aus dem Wagen und schließt die Tür hinter sich. Kaum ist Ruhe eingekehrt, falle ich wie ein Stein in den Sessel. Jetzt, da die Euphorie des Kampfes langsam nachlässt, fühle ich mich durch und durch zerschlagen. Meine Erschöpfung ist so groß und allumfassend, dass ich es gerade noch schaffe, eine Decke über mich zu ziehen, ehe mich auch schon der Schlaf in seine wohlige, schwarze Tiefe zieht.
Jade


Ich träume von einem mächtigen Schiff, dass die Wellen des Meeres durchpflügt. Seine Segel sind scharlachrot, sein Rumpf besteht aus rotbraunem Holz, das vom Alter und Salzwasser ausgeblichen ist. Obwohl Dutzende von Männern vonnöten wären, um ein solch riesiges Gefährt zu steuern, bin ich vollkommen allein. Magie treibt das Schiff voran. Magie durchtränkt jede Faser, jeden Nagel und jede Planke. Niemand soll mich begleiten, wenn ich alles zu Ende bringe, und niemand den Ort sehen, an dem ich das Buch und mich selbst verstecken werde.
Um mein Schiff herum brodelt die See vor Ungeheuern, die mir aus freien Stücken ihr Geleit schenken. Den ganzen Tag lang stehe ich an der Reling, lasse mir den Wind um die Nase wehen und beobachte ihre schuppigen, stacheligen, schleimglänzenden und schartigen Rücken. Manche besitzen haushohe Flossen, andere zerschneiden das Meer mit gigantischen Schweifen, die ebenso rot leuchten wie die Segel meines Schiffes. Jedes Ungeheuer, selbst die abscheulichsten, sind auf ihre Weise wunderschön. Es gibt keine Farbe auf Erden, die sich nicht in ihren vielgestaltigen Körpern wiederfindet. Sie sind wahre Magie. Sie sind Grausamkeit und Harmonie. Alles unterliegt einem wunderbaren Gleichgewicht, und solange es niemand zerstört, wird die Welt Bestand haben.
Gerade deshalb muss ich verschwinden. Für immer und ewig. Und das, was niemals hätte geschrieben werden dürfen, mit mir nehmen.
Zwischen den Titanen der Tiefe schwimmen kleinere Geschöpfe und begleiten mich auf meinem letzten Weg. Nixen und Meermänner, Nymphen, Nöcks, Muschelrücken, Sirenen, Kelphirsche und Meerkappas. Sie alle streben einem gemeinsamen Ziel entgegen und haben ihre natürlichen Feindschaften begraben, um Zeugnis über meinen Tod abzulegen.
Ich weiß, dass ich das Richtige tue.
Das einzig Richtige.
Und doch will ich schreien vor Traurigkeit und Verzweiflung.


Der Traum wechselt. Ich bin jemand anderes. Treibe durch ein Meer aus Bruchstücken, in dem Kälte und Finsternis herrschen. Alles um mich herum schimmert in dunklen Blau- und Grüntönen. Fremdartige Geschöpfe schweben über einen knochenbleichen Boden, viele von ihnen blinken und leuchten wie vielfarbige Sterne. Ich weiß, dass ich in großer Tiefe schlafe. Alle Gedanken und Bilder treiben an mir vorbei. Gleichgültig. Unbedeutend. Ich existiere in einem Nebel, der immer dichter wird, doch er macht mir keine Angst. Die Zeit hat für mich keine Bedeutung. Ich liebe das Dunkel. Ich liebe die Leere. Es gibt weder Tag noch Nacht, weder Vergangenheit noch Zukunft. Aber irgendwann zwingt mich ein unwiderstehlicher Wille nach oben. Hin zur Oberfläche, die grell und schmerzhaft über mir gleißt. Ich will nicht dorthin. Um keinen Preis des Meeres. Aber da ist dieser Zwang. Dieses Wissen, dass es keinen anderen Weg gibt. Denn dort oben, in diesem abscheulichen Reich aus Schmerz und Qual, liegt unsere einzige Rettung.
Finde sie, flüstert es unaufhörlich in meinem Kopf.
Finde die Blumen, die uns retten können.
Finde sie … finde sie …
Nach einem langen Aufstieg durchstoße ich die Oberfläche. Obwohl ich nicht atme, spüre ich die brennende Luft um mich herum. Es ist unerträglich hell. Überall ist Feuer, das meinen Körper in Asche verwandeln will. Der Drang, wieder abzutauchen, ist übermächtig. Doch ich muss standhalten. Tief unter mir stirbt mein Volk. Langsam, aber unausweichlich. Eine Katastrophe für Wesen, die weder etwas von der Zeit noch vom Tod verstehen. Jede ausgelöschte Seele ist eine ausgelöschte Ewigkeit. Ich muss weiter, obwohl meine Augen vor Schmerz schreien. Ich muss das Wasser verlassen und auf den Sand kriechen, obwohl er meine verbrannte Haut aufreißt.
Weiter. Immer weiter.
Weg von dem, was mir Atem und Leben schenkt.
Ich sehne mich nach der Kälte und der Dunkelheit der Tiefe. Hier ist es niemals still. Überall gellen Schreie. Möwen, erinnere ich mich dunkel. Albatrosse. Sturmvögel. Seeschwalben. Ich will dieser grausamen Sonne entfliehen, will endlich wieder zurückkehren, bevor ich gänzlich verbrenne. Aber vor mir wächst das, was ich suche. Kleine, unscheinbare Blumen. Gelb und weiß, mit pelzigen Blättern.
Sie sind unsere Rettung. So erzählt es eine Erinnerung, die beinahe verloschen ist. Also krieche ich weiter, während Hitze und Trockenheit meinen Körper zerstören. Und dann, als ich die Blumen endlich erreiche, bin ich am Ende meiner Kräfte. Verzweifelt greife ich nach den Gewächsen, strecke meine Hand aus, ziehe mich noch ein Stückchen vorwärts – und sehe plötzlich zwei Menschen.
Feinde!, schreit der Rest meines Bewusstseins. Flieh!
Aber es ist zu spät.
Ich kann nichts tun, als sie mich noch weiter auf das Land zerren. Hin zu den Felsen, in deren Mitte sich ein mit Wasser gefülltes Becken befindet. Dort hinein legen sie mich, schenken mir einen kurzen Moment der Erleichterung, ehe ich begreife, was gerade geschieht. Metall schließt sich um meine Handgelenke. Sie ketten mich fest. Sie halten mich vom Meer fern, das immer lauter nach mir ruft.
Es ist zu wenig Wasser.
Es ist zu hell. Zu heiß. Zu eng.
Aber ich bleibe am Leben, während die Menschen Dinge tun, die ich nicht verstehe. Sie weben abscheuliche Zauber. Sie stechen Magie in mich hinein und schlagen dicke Ringe durch meine Hände, als ich versuche, mich gegen sie zu wehren. Und am Ende, nachdem ich fast gebrochen bin, zerstört von Sonne und Hitze und dreckigem Hexenwerk, bauen sie einen Käfig.
Sie erschaffen ein Ding, um mich darin einzusperren.
Um mich fortzubringen. Für immer.


»Jade!«
Ein Rütteln an der Schulter zerrt mich in die Wirklichkeit zurück.
»Jade! Wach auf!«
Ich blinzele mühsam. Es ist, als hätte ich mich aus einem tiefen, erstickenden Sumpf herausgekämpft. Mein Herz rast. Bis zum Bersten gefüllt mit dieser schrecklichen Erkenntnis.
Sie bringen mich fort. Sie sperren mich ein. In einem grausamen kleinen Ding, in dem ich mich kaum ungehindert drehen kann.
»Was … ist?«, presse ich kraftlos hervor.
Oh, ihr Götter! So viel Angst. So viel Verzweiflung. Wie viele Jahre muss der Nix in seinem Käfig ausgehalten haben? Wie viel Wahnsinn erträgt eine Seele, bevor sie endgültig zerbricht?
»Den Göttern sei Dank!« Über mir schwebt Amaryos Gesicht. Sonnenlicht fällt in seine Augen und offenbart die unmenschliche Form seiner Pupillen. »Geht es dir gut?«
»Ich …« Mein Kopf tut weh. Jeder Gedanke, nach dem ich greife, ist wie ein Messer in meinem Gehirn. So viel Angst. So viel Wahnsinn und Verzweiflung. Wie konnte er es nur ertragen? All die Zeit … bei allen Göttern … all diese Zeit! »Ich denke schon.«
»Kannst du aufstehen?«
Ich blinzele erneut. Was ist passiert? Warum fühle ich mich, als hätte ich hundert Jahre lang geschlafen? Amaryo hilft mir auf, blickt mir tief in die Augen und runzelt die Stirn. Ich sehe Sorge in seiner Miene, aber sie scheint nicht allein mir zu gelten.
»Was ist passiert?«
»Der Nix hat dich gebissen.«
»Was? Oh ja. Ich … meine Güte, ich habe mit ihm geredet.«
Benommen suche ich nach einer Wunde an meinem Handgelenk, aber da ist nichts. Nur unversehrte Haut. Ich weiß, dass sich seine Zähne in mein Fleisch gegraben haben, und ich weiß, was er zu mir gesagt hat. Oh, bei allen Geistern und Dämonen!
»Wo ist Jehan?« Ich fahre so abrupt hoch, dass mir schwindelig wird. Ein heftiger Schmerz bohrt sich in meine Schläfen, aber ich kämpfe dagegen an, wieder auf das Bett zu sinken. Dann fällt mir ein, dass Amaryo mich mit meinem wahren Namen angeredet hat. Er weiß, wer ich bin. Was bedeutet, dass er auch weiß, wer Jehan ist. Gleichgültig. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken.
»Bitte!«, flehe ich ihn an. «Bring mich zu ihm. Ich muss mit ihm reden.«
»Genau da liegt das Problem.« Amaryos Blick verdüstert sich. »Du kannst im Moment nicht mit ihm reden.«
»Was? Warum nicht?«
»Wir haben keine Ahnung, was mit ihm los ist. Zuerst dachten wir, er hätte nur eine ganz normale Erkältung. Tara hat ihm ihren Tee gekocht, und kurz danach ging es ihm wieder gut. Aber dann … nun ja, wir bekommen ihn nicht mehr wach. Von einem Moment auf den anderen ist er furchtbar krank geworden.«
»Was?« Panik steigt in mir hoch, nur gedämpft von der Betäubung, die mich immer noch umklammert hält. »Wo ist er?«
»In Taras Wagen. Sie kümmert sich um ihn. Aber ihre Medizin hilft nicht. Kurz gesagt, wir sind mit unserer Weisheit am Ende.«
»Wie lange habe ich geschlafen?«
»Fast zwei Tage.«
»Brechspinnenkotze! Bringt mich zu ihm. Schnell!«
Ich rappele mich hoch, halte mich an Amaryo fest und klettere mit seiner Hilfe aus dem Wagen. Der Schmerz, der durch meinen Kopf peitscht, wird immer heftiger. Egal! Alles egal!
So schnell es in meinem Zustand möglich ist, führt mich der Gauklerkönig zum Wagen der Heilerin. Um mich herum leuchtet ein sonniger, frühlingshafter Nachmittag. Im See spiegelt sich der tiefblaue Himmel, in den Bäumen zwitschern Vögel. Das hier kann unmöglich ein Tag sein, an dem furchtbare Dinge geschehen. Instinktiv taste ich nach dem Bernstein, der auf meiner Brust ruht. Als sich meine Finger darum schließen, spüre ich einen Hauch von Trost.
»Eigentlich wollten wir gestern schon aufbrechen«, beginnt Amaryo zu plaudern, als wolle er mich auf diese Weise beruhigen. »Aber die Reparaturen ziehen sich in die Länge, und dann ist da noch die Sache mit euch beiden.«
»Warum habe ich so lange geschlafen?«
»Der Biss des Nix’ verursacht manchmal so etwas. Früher, als mein Körper noch nicht daran gewöhnt war, bin ich manchmal noch viel länger weg gewesen.«
»Du lässt dich regelmäßig von ihm beißen?«
»Ja. Es ist meine einzige Möglichkeit, Vergessen zu finden. Ich kann kaum schlafen, und wenn ich schlafe, dann habe ich Albträume. Der Nix hilft mir, mit allem klarzukommen.«
Ich will Amaryo fragen, was ihn so sehr quält, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Ich muss zu Indigo. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Aber vor allem muss er erfahren, was ich erfahren habe.
Endlich erreichen wir Taras Wohnwagen, klettern hinein und werden von würzig duftendem Qualm empfangen. Rechts sitzt die alte Heilerin und schwenkt ein bronzefarbenes Räuchergefäß, neben ihr hocken Timotheus und Palili auf zwei Truhen und machen traurige Gesichter. Keiner der beiden sagt ein Wort. Mit angehaltenem Atem blicke ich nach links – und sehe Indigo auf Taras Bett liegen. Sein Gesicht ist erschreckend grau und eingefallen. Schweißnasse Haare kleben ihm auf Stirn und Wangen, seine Lippen haben jegliche Farbe verloren.
In meinem Kopf tobt ein ohrenbetäubendes Rauschen. Ich falle vor ihm auf die Knie, lege eine Hand auf seine Stirn und zucke mit einem Aufschrei zurück.
»Mein Gott, er verbrennt ja!«
Tara stößt ein Seufzen aus. »Ich weiß. Aber keines meiner Fiebermittel hilft dagegen. Das hier ist mein letzter Versuch.« Sie hebt das Räuchergefäß an. »Eine Mischung aus seltenen Kräutern, die ich für absolute Notfälle aufhebe.«
»Was ist mit ihm?« Meine Stimme bricht. Ich fange an zu weinen, nehme Indigos fieberheiße Hand und drücke sie an meine Lippen. Niemals habe ich ihn so gesehen. So krank und schwach und … bei allen Göttern, er sieht aus wie ein Mensch, der dem Tode nahe ist.
»Ich weiß es nicht.« Tara wirft einen Blick auf Amaryo, der ebenfalls auf eine Truhe niedergesunken ist und sich die Schläfen massiert. »Vorhin dachten wir noch an eine normale Erkältung. Er hat geniest und geschwitzt und fühlte sich krank. Also habe ich ihm meinen Tee gekocht. Alles war gut, zumindest zwei Stunden lang. Aber dann … keine Ahnung, wie das passieren konnte. Eben sitzt er noch mit Amaryo am Feuer und plaudert über Stockkämpfe und solchen Kram. Dann fängt er auf einmal an zu glühen und zu knistern und kippt von seinem Sitz.«
»Was?«, platzt es aus mir heraus. »Er hat geglüht und geknistert?«
»Ja. Zumindest eine Weile lang, bevor er grau wie Asche geworden ist. Wir haben gedacht, er geht in Flammen auf. Wie ein Phönix. Es war ein furchterregender Anblick. Nur Amaryo war todesmutig genug, ihn hochzuheben und in meinen Wagen zu tragen. Den Göttern sei Dank, hat er nichts in Brand gesteckt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Irgendetwas verzehrt ihn von innen heraus, aber keines meiner Fiebermittel hilft dagegen. Sogar Agathe hält die Klappe, und das macht mir wirklich Sorgen.«
Ich werfe einen Blick auf den Schrumpfkopf, der still und brav an seinem Fenster baumelt und betroffen ins Leere starrt. Wäre das gelegentliche Blinzeln ihrer Augen nicht gewesen, hätte Agathe wie ein gewöhnliches, totes Körperteil gewirkt.
»Magie«, flüstere ich unwillkürlich.
»Was?«, murmelt Tara.
Ich springe auf, fahre herum und balle die Hände zu Fäusten. »Wir müssen ihn zum Nix bringen. Jetzt. Sofort.«
Timotheus, Palili und die alte Heilerin blinzeln verwirrt, doch Amaryos Miene zeigt keine Überraschung. Im Gegenteil. Er nickt gefasst, steht auf und tritt neben mich. Dann weitet er verdutzt die Augen.
»He, du bist ja wach.«
Ich fahre herum – und keuche vor Erleichterung auf. Indigo sieht mich an. Mit glasigen, rot unterlaufenen Augen, in denen ein gespenstisch fahles Feuer brennt. Seine Lippen formen Worte, doch ich kann sie nicht verstehen.
»Ich weiß, wie wir dir helfen können«, flüstere ich ihm zu. »Ich weiß, wie du wieder du selbst wirst.«
»Wie?«, höre ich ihn hauchen.
»Der Nix. Er weiß, was mit dir passiert ist. Er kann dir helfen, deine Magie zurückzubekommen.« Die Worte kommen schneller über meine Lippen, als ich sie zurückhalten kann. Aber jetzt ist es zu spät. Egal. Das Wichtigste ist, dass Indigo Hilfe bekommt.
Meine Angst wächst ins Unermessliche, als er kaum auf mich reagiert. Alles, was ich in seinen Augen sehe, ist tiefe Verwirrung. Schweißperlen rinnen über sein Gesicht, sammeln sich in der Vertiefung seiner Kehle und durchweichen allmählich die Kleidung.
»Er wollte dich nicht angreifen.« Sanft streichele ich sein feuchtes Haar und versuche, nicht in Panik zu geraten, als ich die brennende Hitze seiner Haut fühle. »Er wollte dir helfen. Der Nix hat erkannt, worüber wir nur gemutmaßt haben. Du hast dich selbst verzaubert, Indigo. Als die Aale deine Magie genommen haben, hat dein Unterbewusstsein nach der einzig möglichen Rettung gegriffen. Du hast dich selbst in einen Menschen verwandelt, um den Rest deiner Macht zu beschützen, und dein Zauber war so gut, dass du selbst darauf reingefallen bist. Man könnte sagen, du hast aus einem Reflex heraus deine wahre Natur blockiert. Du hast sie eingesperrt, und je mehr du versucht hast, sie zurückzuholen, umso größer wurde deine Blockade. Wir Menschen nennen so etwas Teufelskreis.«
»Wie …«, höre ich ihn kaum hörbar wispern.
»Du meinst, wie der Nix dir helfen will? Ich weiß es nicht. Aber ich habe eine Vermutung. Komm, wir müssen zu ihm. Auf der Stelle.«
»Ich kann … nicht.«
»Dann tragen wir dich eben. Amaryo, kannst du das übernehmen?«
Der Gauklerkönig reagiert sofort. Er zieht die Decke beiseite, die über Indigo ausgebreitet ist, greift mit beiden Armen unter ihn und hebt ihn so mühelos hoch, als besäße er das Gewicht einer Feder.
»Was in aller Welt ist hier los?« Taras Blick huscht von einem zum anderen, während Timotheus und Palili sich erheben und mir kaum merklich zunicken. Dann klettern sie aus dem Wagen, lassen die Tür für uns auf und warten, dass wir hinterherkommen.
»Später«, erwidert Amaryo, trägt Indigo nach draußen und hält mit zügigen Schritten auf das schwarze Zelt zu. Er ist derart schnell, dass wir Mühe haben, mit ihm Schritt zu halten.
»Weiß er es?«, zischt Timotheus mir zu. »Er sieht aus, als wenn er’s wüsste.«
»Was ist hier eigentlich los?«, will Palili wissen.
»Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Amaryo, hat der Zwerg recht? Weißt du, wer wir sind?«
»Ja«, erwidert der Gauklerkönig. »Euer Freund hat es mir erzählt.«
»Was?« Timotheus fällt aus allen Wolken. »Er hat’s dir erzählt? Alles?«
»So ziemlich alles.«
»Das ist ja unglaublich.« Palili ist derart verdutzt, dass er über seine eigenen Füße stolpert. »Er hat uns nicht mal gesagt, dass er es dir gesagt hat.«
»Deswegen hast du uns von den Halsreifen befreit«, kräht Timotheus. »Aha! So ist das also. Warum habt ihr uns nichts verraten?«
Die Halsreifen? Ich taste über meine Kehle und stutze. Tatsächlich! Es gibt kein verhextes Metall mehr, das uns gefangen hält.
»Wir brauchten beide noch etwas Zeit«, erwidert Amaryo.
»Wofür denn, zum Teufel?«
»Geheimnisse sind kompliziert, Herr Zwerg. Und offenbarte Geheimnisse noch viel komplizierter. Jetzt wisst ihr es ja.«
»Ja!«, blafft Timotheus. »Jetzt! Zwei Tage, nachdem ihr euch gegenseitig eure Lebensgeschichten anvertraut habt. Oh, da hat dieser maulfaule Kerl ja sein perfektes Gegenstück gefunden. Gibt es noch etwas, das ihr vor uns verheimlicht?«
Amaryo brummt etwas, das ich nicht verstehe. Dann rennt er noch ein wenig schneller. Was in aller Welt ist passiert, während ich geschlafen habe?
»Er hat’s ihm wirklich verraten.« Timotheus stößt ein fassungsloses Schnauben aus, während seine kurzen Beinchen hektisch trippeln, um hinterherzukommen. »Ich frage mich bloß, warum.«
»Er hat mir vertraut«, sagt Amaryo, »weil ich zuerst ihm vertraut habe.«
»Was soll das heißen?«, fragt Palili.
»Später. Zuerst müssen wir eurem Freund helfen.«
Nach kurzem Marsch erreichen wir das schwarze Zelt. Einen Moment lang verharrt der Gauklerkönig vor dem Eingang, murmelt etwas Unverständliches und schlüpft durch die schwarzen Stoffbahnen. Wir folgen ihm zaghaft, doch von einem Bann ist nichts mehr zu spüren. Auch Palili und Timotheus treten unbehelligt in Amaryos Heiligtum – und sind augenblicklich vom Donner gerührt, als ihr Blick auf den Käfig des Nix’ fällt.
»Heilige Jandri-Scheiße …«, ächzt der Zwerg.
Alles, was aus Palilis Mund kommt, ist ein staunendes »Oh!«.
Beide rühren sich nicht vom Fleck, eingefroren in fassungsloser Ehrfurcht. Dann sehe ich Grimm, die auf einer Kiste sitzt und große Augen macht. Offenbar hat sie uns sehnlichst erwartet, denn bei unserem Anblick beginnt sie, aufgeregt mit dem Schnabel zu klappern. Ohne den Vogel zu beachten, tritt Amaryo vor den Käfig, lässt Indigo vorsichtig von seinen Armen gleiten und stützt ihn von links, während ich an seiner rechten Seite Aufstellung nehme.
»Meine Güte.« In den Augen des Gauklerkönigs liegt aufrichtige Sorge. »Auf dir könnte man ja Eier braten. Was müssen wir jetzt tun, Jade?«
Einen Moment lang staune ich über die Selbstverständlichkeit, mit der er meinen wahren Namen ausspricht, ganz so, als messe er unserem Geheimnis keine große Bedeutung bei. »Ich würde sagen, wir müssen den Nix aufwecken.«
Amaryo runzelt die Stirn. »Das könnte schwierig werden. Seit er dich gebissen hat, schläft er ununterbrochen.«
»Macht er das häufiger?«
»Ja. Was für ihn ein kurzes Nickerchen ist, sind für uns mehrere Tage. Sein Zeitgefühl ist vollkommen anders als das unsere. Ich habe nie herausgefunden, wie alt er wirklich ist, aber was ich in seinen Gefühlen lese, verpasst mir jedes Mal eine Gänsehaut.«
»Gibt es keine Möglichkeit, ihn …« Ich verstumme abrupt, als der Meermann eine matte, schlängelnde Bewegung vollführt. Träge öffnen sich seine Lider, offenbaren schimmernd blaue Augen von solcher Schönheit, dass sie mich ein weiteres Mal in ihren Bann ziehen. Hinter mir stoßen Palili und Timotheus einen Laut des Staunens aus, als sich die zusammengerollte Schwanzflosse des Nix’ zu einem prachtvollen Fächer öffnet. Zuerst sieht der Meermann mich an, begrüßt mich mit einem Nicken und wendet sich schließlich Indigo zu. Ein wissendes Lächeln hebt seine Lippen, dann streckt er in einer unmissverständlichen Geste die Hand aus.
»Du musst ihn berühren«, sage ich leise.
Ich spüre Indigos Widerwillen. Lange rührt er sich nicht, während seine Haut immer heißer und heißer wird und die Luft um uns herum vor Magie knistert. Schon jetzt erinnert er an eine brüchige Statue aus grauer Asche. Was, wenn er unter meinen Händen zerfällt? Verbrannt von einer Macht, die sich gewaltsam durch sein Fleisch frisst? Damals, als etwas Ähnliches schon einmal geschehen ist, ist er zu mir zurückgekehrt. Mächtiger als jemals zuvor. Aber irgendetwas flüstert mir ein, dass sein Tod diesmal endgültig wäre.
»Vertraue mir«, flehe ich ihn an. »Bitte. Du musst es tun.«
»Jade hat recht«, ergreift Palili das Wort. »Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert, aber du siehst aus, als würdest du gleich explodieren. Wie ein sterbender Stern. Wie eine … wie haben es deine Eltern noch mal genannt? … ah ja, eine Supernova.«
»Igitt«, murmelt der Zwerg.
»Bitte, Indigo«, rede ich erneut auf ihn ein. »Du kannst ihm vertrauen. Genauso, wie du mir vertrauen kannst.«
Grimm raschelt mit den Flügeln. Die zwitschernden Laute, die aus ihrem Schnabel kommen, klingen wie eine eindringliche Bitte. Endlich bewegt Indigo seinen linken Arm nach vorne. Zögernd zuerst, doch als der Nix nichts weiter tut, als ihm aufmunternd zuzulächeln, greift er beherzt in das blau leuchtende Wasser. Ganz sacht umfasst der Meermann seine Hand, während die Schwanzflosse träge auf und ab wippt und das silberweiße Haar in einer unsichtbaren Strömung wogt.
Ich weiß nicht, ob das Geschöpf die Magie seiner Stimme benutzt oder ob die beiden schon jetzt miteinander reden können, doch mit einem Mal verschwindet die Anspannung aus Indigos schweißnassem Gesicht. Anstelle des Schmerzes und der Erschöpfung tritt ein Ausdruck tiefer Seligkeit. Er zuckt nicht zurück, als der Nix sich über sein Handgelenk beugt, und er rührt sich auch dann nicht, als zwei spitze Fangzähne in seine Haut stechen.
Unvermittelt spüre ich Sehnsucht. Allzu gut erinnere ich mich an das wunderbare Gefühl, das der Biss dieses Wesens ausgelöst hat. Ich verstehe, weshalb Amaryo süchtig danach geworden ist. Weshalb er wieder und wieder nach diesem süßen, bezaubernden Vergessen sucht. Auch Indigo scheint sich in diesem Traum zu verlieren, sinkt mit verklärtem Lächeln gegen den Käfig und schließt seine Augen, während das Wasser seine Kleidung durchnässt und auf den Boden tropft.
»Was passiert da gerade?« Palili tritt an meine Seite. Der Zwerg dagegen zieht es vor, Abstand zu halten. »Inwiefern soll es ihm helfen, ausgesaugt zu werden?«
»Es ist das Gift«, sage ich leise.
»Gift?«, krächzt Timotheus. »Das wird ja immer besser. Nicht nur, dass dieses Ding Zähne hat, die jede Kobra vor Neid erblassen lassen würde. Nein, es ist auch noch giftig. Seid ihr des Wahnsinns? Holt ihn sofort da weg!« Als er Anstalten macht, nach einem in der Ecke stehenden Kampfstock zu greifen, schreitet Palili ein und packt kurzerhand seine Arme.
»Orrrrr!«, geifert der Zwerg. »Lass mich sofort los!«
»Nur, wenn du dich beruhigst. Jade weiß, was sie tut.«
»Ach wirklich? Sie war zwei Tage lang bewusstlos, nachdem das Ding sie gebissen hat. Und das, obwohl sie gesund und munter war. Indigo ist krank, zum Donnerwetter. Er kann ja kaum alleine stehen. Palili, lass mich gefälligst los, oder ich trete dir in die Klöten, dass du singst wie eine Amsel.«
»Nein!«
»Aaaah!« Timotheus zappelt im Griff des Hünen, dass seine Haare nur so fliegen. »Lass mich los! Lass mich endlich los, du hirnloser Riesenochse!«
»Nein!«
Ich will den beiden Einhalt gebeten, doch plötzlich tritt Indigo vom Käfig zurück und dreht sich zu mir um. Grenzenloses Erstaunen liegt in seinem Blick. Er blinzelt zweimal, öffnet den Mund – und sackt in sich zusammen. Amaryo ist schneller als ich, fängt ihn von hinten auf und lässt ihn sanft zu Boden gleiten.
»Geht es dir gut?« Ich falle auf die Knie, presse Zeige- und Mittelfinger gegen seinen Hals und spüre einen flachen, aber regelmäßigen Puls. »Rede mit mir, Indigo? Hörst du mich?«
»Ich glaube, er schläft schon wieder.« Amaryo fühlt mit der flachen Hand seine Stirn. »Immerhin ist das Fieber runtergegangen. Und zwar ordentlich.«
»Das ist gut, nicht wahr?« Palili hält noch immer den geifernden Zwerg umklammert. »Siehst du, Timotheus? Er wird wieder gesund. Es geht ihm besser. Also reiß dich zusammen.«
»Pah! Das wird sich noch zeigen. Immerhin liegt er gerade bewusstlos auf dem Boden und rührt sich nicht.«
»Sag deinen Freunden, dass alles gut wird«, weht die sanfte Stimme des Nix’ durch meine Gedanken. »Und sag deinem großen Gefährten, dass er recht hatte. Indigo war kurz davor, wie ein Stern zu explodieren. Die Magie hätte ihn umgebracht.«
»Was?«, flüstere ich. »Ist das dein Ernst?«
»Ja. Seine Macht hat sich gegen ihn gewendet. Das, was zu ihm gehört wie sein Blut und sein Herz, ist zu seinem Feind geworden. Eine Energie wie diese lässt sich nicht lange einsperren. Sie brodelt und wächst und wird zu einem Feuer, das ihn von innen heraus verglühen lässt. Daher kamen seine Wut und seine schwindende Geduld. Wenn ihr ihn nicht zu mir gebracht hättet, wäre es böse geendet.«
»Konntest du ihm helfen?«
»Ja.«
»Was genau hast du gemacht?«
»Ich habe ihm Ruhe geschenkt. Ich habe sein Feuer gelindert. Und ich habe ihm gezeigt, dass er selbst der Schlüssel ist, um seinen Käfig zu öffnen.«
Hinter mir stößt Timotheus ein verdutztes Schnaufen aus. »Sie redet mit ihm, oder? Sie redet wirklich mit einem Tiefsee-Nix?«
»Ja«, antwortet Amaryo leise. »Und ihr ahnt nicht, wie sehr ich sie darum beneide. Aber jetzt ist keine Zeit zum Wundern. Los, wir müssen ihn zurück zu Tara bringen.«
»Nein!«, widerspricht der Meermann. »Sie sollen ihn hierlassen. So kann ich besser über seinen Schlaf wachen.«
»Bringt ihn nicht weg«, sage ich zum Gauklerkönig, der gerade im Begriff ist, Indigo auf seine Arme zu heben. »Der Nix möchte, dass er im Zelt bleibt.«
»Warum?«, grollt Timotheus.
»Weil er über seinen Schlaf wachen will.«
»Frag ihn, ob er wieder der Alte wird.«
Ich gebe die Frage des Zwerges an den Meermann weiter, der auf den Boden seines Käfigs sinkt und träge mit der Flosse wedelt.
»Ja«, lautet seine Antwort. »Er findet wieder zurück. Doch ich muss ihm dabei helfen. Ihr könnt hierbleiben, wenn ihr wollt, aber ich bitte euch darum, möglichst ruhig zu sein.«
»In Ordnung.« Ich nicke und gebe seine Worte an meine Gefährten weiter. Endlich fühle ich wieder Hoffnung und Zuversicht. Endlich sehe ich ein Ziel vor Augen, das nicht in weiter Ferne liegt. Als ich Amanis Bernstein umfasse, durchströmt mich eine Welle euphorischen Glücks.
»Gibt es hier irgendwo Decken?«, frage ich. »Wir können Indigo nicht einfach auf dem Boden liegen lassen.«
Kommentarlos steht Amaryo auf, wühlt sich durch ein paar Kisten und bringt zwei dicke, nachtschwarze Pelze zum Vorschein. Auf einen davon betten wir Indigo, den anderen breiten wir über ihn aus.
»Warum ist er auf einmal ganz kalt?«, frage ich den Nix. »Ist das gut oder schlecht?«
»Es ist gut«, raunt seine müde Stimme. »Das bedeutet, dass er das Feuer tief in seiner Seele eingesperrt hat. Dort, wo es keinen Schaden anrichten kann. Macht euch keine Sorgen. Ich muss jetzt schlafen. Nur im Traum kann ich ihm helfen, seinen Weg zu finden.«
»Wie lange wird es dauern?«
»Das weiß ich nicht.« Der Meermann rollt sich auf dem Boden des Käfigs zusammen und breitet die Schwanzflosse wie eine Decke über seinem Kopf aus. Ich sehe noch, wie er zufrieden die Augen schließt, dann verschwindet seine Nähe aus meinen Gedanken. Zurück bleibt ein Gefühl von Frieden und Hoffnung, das seinen Spiegel in uns allen findet.


Bis zum Abend geschieht nichts. Gemeinsam mit meinen Gefährten halte ich an Indigos Seite Wache, während er ebenso tief schläft wie der Nix in seinem Käfig. Irgendwann entschuldigt sich der Gauklerkönig, redet etwas von Dingen, die erledigt werden müssen, und lässt uns im Zelt alleine. Wieder verstreicht einige Zeit, in deren Verlauf wir ausgiebig unsere Umgebung untersuchen, in offen stehende Schatztruhen schauen und den einen oder anderen interessanten Fund entdecken. Zum Beispiel Indigos Mondholzstab, den er aus der Höhle der Gorgone mitgenommen hat, und unseren boreanischen Tresor.
»Sieh mal einer an!« Der Zwerg deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Eule, die immer noch auf ihrer Kiste hockt und leise vor sich hin zwitschert. »Das warst du, habe ich recht?«
Grimm blinzelt unschuldig.
»Ach, tu doch nicht so scheinheilig, du diebische Krähe. Wer sollte ihn sonst geklaut haben? Du hast ihn bestimmt als Zeichen des Schicksals mitgehen lassen oder irgend so einen Quark.«
Die Eule schüttelt ihre Federn und schuhut.
»Ich nehme das Eingeständnis deiner Schuld.« Geschwind lässt Timotheus den Tresor unter seiner Tunika verschwinden, zurrt ihn mithilfe des Gürtels fest und setzt sich wieder an Indigos Seite. »Das ist jetzt meins, kapiert? Amaryo ist selbst schuld, wenn er sein Diebesgut nicht wegschließt und uns hier drin alleinlässt.«
Palili gibt ein verträumtes Seufzen von sich. Seit Stunden kann er den Blick kaum von dem schlafenden Nix abwenden, dessen Schwanzflosse sanft auf und ab wippt. »Denkt ihr, dass sie gemeinsam träumen?«
»Woher soll ich das wissen?«, grunzt der Zwerg ungehalten. »Ich kenne mich mit Tiefsee-Nixen nicht aus. Keiner tut das. Normalerweise sieht man sie nur einmal, nämlich dann, wenn sie einen in die Tiefe ziehen.«
»Och«, macht der Sosuke. »Ich glaube nicht, dass er böse ist.«
»Ach wirklich? Weißt du, wie viele Seemänner durch diese Kreaturen umgekommen sind? Hunderte! Ach was, Tausende! Zehntausende! Hunderttausende!«
»Hör auf damit, Zwerg.« Ich spüre den unwiderstehlichen Drang, das Wesen im Käfig zu verteidigen. »Wenn Meeresbewohner töten, dann immer aus gutem Grund. Sie wehren sich. Sie verteidigen ihre Familien und ihre Heimat. Kommt seinesgleichen an Land und plündert unsere Nahrung? Hetzen sie uns zu Tode und durchbohren uns mit Harpunen? Nein, das tun sie nicht. Im Gegensatz zu uns Menschen. Vielleicht tragen die Seemänner, die umgekommen sind, selbst Schuld an ihrem Schicksal.«
»Pah!«, schmollt Timotheus.
»Du bist nicht überzeugt? Dann sieh ihn dir doch mal an, meine Güte! Wer hat ihm denn Metallringe durch die Hände geschlagen? Wer hat ihn in diesen Käfig gesperrt? Es waren Menschen.«
»Trotzdem«, brummt der Zwerg.
»Was trotzdem?«
»Ich würde ihm nicht trauen. Basta. Alles, was zu schön ist, um wahr zu sein, hat Dreck am Stecken. Na ja, fast alles. Auf jeden Fall kann es nicht schaden, vorsichtig zu sein.«
»Ich habe Hunger«, ruft Palili dazwischen.
»Da sagst du zur Abwechslung mal was Vernünftiges.« Abrupt springt der Zwerg auf und tätschelt sich den vom Tresor ausgebeulten Bauch. »Riecht es hier nicht nach Eintopf?«
Tatsächlich. Der Hauch eines würzigen, einladenden Duftes weht durch das Zelt und macht mir schlagartig bewusst, dass ich seit Stunden nichts zu mir genommen habe.
»Holt euch ruhig was«, sagt Palili. »Ich passe so lange auf ihn auf. Aber bringt mir was mit, ja?«
»Danke.« Ich tätschele seinen baumstammdicken Arm, stehe auf und nehme mir eine Decke, um sie wie ein Umhang um meine Schultern zu legen. »Brauchst du noch irgendwas? Für den Fall, dass wir die ganze Nacht hierbleiben?«
Der Sosuke überlegt einen Moment lang, schüttelt den Kopf und lächelt zu mir hoch. »Nein, danke. Mir fällt gerade nichts ein.«
»Gut. Dann bis gleich. Kommst du, Timotheus?«
Der Zwerg zuckt zusammen. Trotz seiner Abneigung dem Nix gegenüber steht er wie angewurzelt vor dem Käfig und starrt das darin schlummernde Wesen mit leuchtenden Augen an.
»Was? Äh, ja. Natürlich.«
Zerstreut folgt er mir nach draußen, kratzt sich am Kopf, kratzt sich am Kinn und murmelt unaufhörlich vor sich hin.
»Was ist los?«
»Ach«, schnaubt Timotheus. »Keine Ahnung. Da ist so eine Unruhe in meinem Gemächt.«
»Wie bitte?«
»Nein! Ich meine … ach, verflucht. Ich weiß es auch nicht. Vermutlich spinnen meine alten Knochen. Hör mal, ist das ein Gewitter?«
Wir bleiben stehen, blicken zum Himmel hinauf und sehen nichts als ein paar harmlose, fedrige Wölkchen vor dem Gemälde einer dunstverhangenen Abenddämmerung. Dennoch erklingt von irgendwoher ein bedrohliches Donnern und Grollen.
»Ach! Schau mal da.« Der Zwerg kichert und deutet nach links. Dorthin, wo gerade ein fetter Vogel mit aufgeblähtem Kehlsack zwischen den Wohnwagen herum watschelt. Gerade produziert er ein weiteres Donnergeräusch, stellt seine fächerförmigen Schwanzfedern auf und spreizt die Flügel.
»Anscheinend ist er in Balzlaune«, mutmaßt Timotheus. »Oder es geht ihm wie mir. Er regt sich über etwas auf, weiß aber nicht, warum. Komm Jade, lass uns weitergehen. Ich verhungere.«
Während der Donnervogel ziellos weiter watschelt, gehen wir hinüber zum großen Lagerfeuer, das bereits gut besucht ist. Kaum hat Timotheus den Gauklerkönig erspäht, strebt er entschlossen auf ihn zu, zieht das Kästchen unter seiner Tunika hervor und hält es ihm unter die Nase. »Nur, dass du’s weißt. Der hier gehört uns.«
Amaryo blinzelt verdutzt. Er mustert zuerst den Tresor, dann das herausfordernd starrende Männchen – und stößt ein Lachen aus. »Natürlich, Herr Zwerg. Natürlich. Was dir gehört, soll das deine bleiben. Ich entschuldige mich für Grimms gedankenlosen Diebstahl.«
»Wusste ich es doch!«, grollt Timotheus. »Dieser Vogel ist gemeingefährlich.«
»Ach was. Sie hat es nicht böse gemeint. Es ist ihre Art, mir zu zeigen, dass ich auf etwas achten soll. Stell dir vor, was passiert wäre, wenn Grimm mich nicht zu euch geführt hätte. Vielleicht kannst du ihr dann verzeihen.«
»Hmm.« Der Zwerg nickt zerknirscht, steckt das Kästchen wieder zurück und trottet zu den leeren, aufgestapelten Suppenschalen. Nachdem er drei davon genommen hat, kommt zu mir zurück und lässt seinen Blick über das Lager schweifen. »Was gibt’s zu essen?«
»Eintopf.« Amaryo deutet auf einen großen Kessel, der zu meiner rechten Seite vor sich hin brodelt. »Da hinten findet ihr gegrilltes Wildschwein. Owain hatte Glück bei der Jagd. Er hat einen Keiler erlegt, der locker für uns alle reicht.«
»Gegrilltes Wildschwein?« Die Augen des Zwerges beginnen zu leuchten. »Das ist doch mal was nach meinem Geschmack. Komm, Jade, bevor sie uns noch alles wegessen.«
»Nein, danke.« Ich nehme mir eine Schale und steuere den Kessel an. »Eintopf ist mir lieber.«
Timotheus schüttelt verständnislos den Kopf, vollführt eine abwinkende Geste und trottet davon. Ich fülle mein Gefäß mit köstlich duftender Suppe, nehme mir einen Löffel aus dem bereitstehenden Kästchen und will gerade zum Zelt zurückkehren, als ich Floh entdecke. Das Mädchen trägt irgendwelche Bündel auf den Armen und scheint von Eile getrieben zu sein. Ohne sich auch nur einmal umzusehen, hastet es am Lagerfeuer vorbei und verschwindet irgendwo zwischen den Wohnwagen.
Ich beschließe, später bei meiner Freundin vorbeizuschauen, nehme mir noch zwei der frisch gebackenen Brote, die auf einem mehlbestäubten Holzbrett neben dem Feuer liegen, und wandere zurück zum schwarzen Zelt. Irgendwo neben mir erklingt erneut das Grollen des Donnervogels. Ich bleibe stehen, halte nach ihm Ausschau und entdecke Timotheus, der schwer beladen mit Tellern und Krügen hinter mir her wackelt. Schaumbedecktes Bier schwappt auf den Boden und hat bereits seine Tunika durchnässt.
»Soll ich dir was abnehmen?«
»Gerne. Einen Krug vielleicht?«
Ich klemme mir die Brote unter den Arm, sodass ich eine Hand freihabe, nehme dem Zwerg das randvolle Gefäß ab und probiere einen Schluck.
»Hm. Lecker.«
»Allerdings! Auf das Bierbrauen verstehen sich die Gaukler. Ist es nicht herrlich malzig? Und diese Note von … oha! Wer ist das denn?«
Ich folge dem Blick des Zwerges und verspüre einen plötzlichen Stich in der Magengegend. Jenseits des Lagers erkenne ich das Leuchten Dutzender Fackeln. Es sind keine Soldaten, die sie tragen. Auch keine Wächter oder Steuereintreiber. Kostbare Stoffe schimmern im Feuerschein, hier und da sehe ich das Funkeln von Juwelen und das Gleißen von Gold.
»Waffen«, murmelt Timotheus. »Aber nicht für den Krieg. Nur Armbrüste, Hirschfänger und Sauspieße.«
»Eine Jagdgesellschaft?«
»Sieht ganz so aus.«
Die Gaukler erheben sich einer einzigen, fließenden Bewegung und wenden sich den Fremden zu. Drei Reiter sondern sich von der Gruppe ab, jeder von ihnen trägt prächtige, scharlachrote und smaragdgrüne Gewänder, die mit dem Wappen einer mir unbekannten Adelsfamilie verziert sind. Der Kopf des größten Mannes ist mit einem kecken Fasanenfederhut geschmückt, die anderen beiden tragen flache, rote Samtmützen mit goldenen Stickereien.
»Kennst du das Wappen?«, flüstert Timotheus. »Sieht aus wie ein Hirsch und ein Eichenblatt.«
»Nein, noch nie gesehen. Glaubst du, dass es Ärger geben könnte?«
»Keine Ahnung. Gut möglich.«
Zwei der Gaukler sind zum Zaun gelaufen, lösen die Seile von einem der Pfosten und lassen die Männer passieren. Neugierig sehe ich zu, wie Amaryo erhobenen Hauptes auf die Fremden zuschreitet. Gelassen, wie es scheint, doch ich spüre die Anspannung, die jeden Anwesenden erstarren lässt.
Plötzlich sehe ich Floh mit wehenden Locken auf uns zu laufen. Völlig außer Atem bleibt das Mädchen vor mir stehen, ringt ein paar Mal keuchend nach Luft und stemmt seine Fäuste in die Hüften.
»Was ist hier los?«, frage ich. »Wer ist das?«
»Feodor, Melchor und Hubertus«, japst Floh. »Die Brüder einer ansässigen Adelsfamilie. Das da oben sind ihre Speichellecker und Hinternabputzer.«
»Gibt es Ärger?«
»Ich weiß nicht.« Das Mädchen hält sich die schmerzende Seite. »Im Grunde können sie uns nichts tun. Wir befinden uns jenseits ihrer Grenzen, was bedeutet, dass das Recht von Erusch gilt. Und das gewährt uns freies Geleit.«
»Aber ihr habt trotzdem Angst.«
»Ja. Besuch dieser Art ist niemals gut. Na ja, was soll’s. Amaryo kommt schon mit ihnen klar. Er hat ein Händchen für solche Burschen.«
»Was ist das für eine Adelsfamilie?«
»Derer von Neundorff. Früher unbedeutend, heute mächtiger als alle anderen Blaublüter. Habt ihr noch nichts von ihnen gehört?«
»Nein.«
»Hm. Seltsam. Na ja, im Wald verläuft das Leben wohl ein bisschen anders. Eigentlich sollten sie in Kliffburg und Umgebung nichts zu sagen haben, weil das Recht des Königs gilt. Aber in Wirklichkeit ist es genau andersherum. Der Herrscher tanzt nach ihrer Pfeife, obwohl offiziell etwas ganz anderes behauptet wird.«
»Sie untergraben den Willen des Königs?«
»Allerdings. Den Neundorffs gehört fast das ganze Land. Inoffiziell natürlich. Dank ihres Reichtums stehen sie über dem Gesetz und können schalten und walten, wie es ihnen gefällt. Sämtliche Berater des Königshauses stammen aus ihren Reihen. Was das bedeutet, kannst du dir bestimmt denken. Es wird gemunkelt, dass der König nur eine Marionette ist, die an den Strippen der Neundorffs hängt, und wenn du mich fragst, trifft das den Nagel auf den Kopf. Aber Vorsicht, Mira! Für solch eine Äußerung kannst du auf dem Schafott landen. Oder Schlimmeres.«
»Ich verstehe. Und was wollen sie hier?«
»Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Gespielinnen für die Nacht aussuchen.«
Ich zucke zurück, doch Floh legt beschwichtigend eine Hand auf meine Schulter. »Keine Sorge, Mira. Wir befinden uns außerhalb ihres Herrschaftsbereichs. Amaryo ist nicht umsonst bis zu diesem See gereist. Siehst du den großen Grenzstein dort hinten? Nicht einmal die Neundorffs würden es wagen, gegen das Recht des Nachbarreiches zu verstoßen. Wir sind in Sicherheit.«
Ungeachtet ihrer Worte gefriert mir das Blut in den Adern. Denn ich sehe, wie die Blicke der Kerle über die Menge schweifen. Sie drehen ihre Köpfe hin und her, machen die Hälse lang und scheinen nach jemand Bestimmtem zu suchen. Schließlich entdecken sie uns. Einen Moment lang werden wir lediglich aus der Ferne gemustert, doch dann drücken die Männer ihren Pferden die Hacken in die Flanken und steuern in gemächlichem Schritt auf uns zu.
»Nein.« Floh greift nach meiner Schulter, als ich die Flucht ergreifen will. »Sie werden es als Beleidigung auffassen, wenn du versuchst, dich ihnen zu entziehen. Amaryo wird das schon klären. Wahrscheinlich wollen sie nur einen Blick auf dich werfen.«
»Können sie mich zu irgendetwas zwingen?«
»Nein. Wie schon gesagt, auf diesem Grund und Boden besitzt ihr Wille keine Macht. Sie würden sich mit dem König von Erusch anlegen, und glaube mir, das möchte keiner von diesen feigen Jammerlappen riskieren.«
»Aaah!«, höre ich eine unangenehm hohe Stimme rufen. »Da ist sie ja. Die Kleine, die mit Seedrachen kämpft.«
Timotheus stößt ein angriffslustiges Grollen aus, stellt seine Last auf dem Boden ab und ballt die Hände zu Fäusten. »Keine Sorge«, zischt er mir zu. »Wenn diese Lackaffen dir dumm kommen, ziehe ich sie an ihren gepuderten Löckchen vom Pferd und ersäufe sie im See.«
»Das wirst du nicht tun«, fährt Floh ihn an. »Wir stehen auf Eruschs Grund und Boden, aber das bedeutet nicht, dass wir hochgestellte Adlige beleidigen oder gar angreifen dürfen.«
»Pah!«, macht der Zwerg, öffnet seine Fäuste und mahlt stattdessen mit dem Kiefer. »Ich wünschte nur, wir hätten unsere beste Waffe nicht verloren, wenn du verstehst, was ich meine.«
Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich den näherkommenden Reitern entgegenblicke. Alle drei sind feist und teiggesichtig und passen nicht zu den feurigen Rapphengsten, auf denen sie wie gemästete Truthühner hocken. Einer der Kerle ist glattrasiert, ein anderer trägt den gewaltigsten Schnauzbart, der mir je unter die Augen gekommen ist, und der dritte streicht genüsslich über einen wuchernden Vollbart, der bis zu seiner Brust herunterhängt. Alle besitzen rotbraune, lockige Haare, aufgeworfene Lippen und rote Speckwangen, die von einem Leben in Überfluss erzählen.
»Ein wahrlich interessantes Mädchen.« Der Kerl mit dem Schnauzbart zügelt sein Pferd unmittelbar vor mir und mustert mich aufmerksam. »Der Bote hat nicht zu viel versprochen. Wie heißt du, Kleine?«
Nun, da alle drei Kerle über mir aufragen und mich beglotzen, verkommt meine Antwort zu einem unartikulierten Krächzen.
»Was hast du gesagt?«, flötet der Schnauzbart. »Ich habe dich nicht verstanden, mein Täubchen.«
»Mira«, presse ich hervor, stelle meine Last auf dem Boden ab und ziehe die Decke so fest wie möglich um meine Schultern. Ja, wir befinden uns außerhalb ihres Machtbereiches. Aber diese Männer vor mir sind einflussreicher als der König selbst. Wir sind nichts als Dreck unter ihren Stiefeln. Wir sind Vogelfreie, die sie jagen können wie Wild, wenn ihnen der Sinn danach steht. Plötzlich fühle ich mich zittrig und heiß und in die Enge gedrängt. Nicht einmal eine Waffe habe ich bei mir. Aber was hätte sie mir genützt? Was hätte ich gegen drei Adelsmänner mitsamt ihrer schwer bewaffneten Jagdgesellschaft ausrichten sollen?
Im Hintergrund sehe ich Fix und Fertig, die ihre Fäuste ballen und mit zornroten Gesichtern zu uns herüberstarren. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Dampf aus ihren Nasenlöchern gestiegen wäre. Doch auch ihnen sind die Hände gebunden, so stark und Furcht einflößend sie auch sein mögen.
»Wir befinden uns jenseits der Grenze, meine hochwohlgeborenen Herren.« Amaryo taucht auf, schiebt sich an den Pferden vorbei und stellt sich beschützend vor mich. »In Erusch gilt das Recht Kliffburgs nicht.«
Der Schnauzbartkerl lächelt, schürzt seine widerwärtig fleischigen Lippen und starrt mich auf eine Weise an, die mir Übelkeit bereitet. »Mein Name ist Feodor«, näselt er in einem arroganten Tonfall. »Der mit dem wuchernden Bart ist mein Bruder Melchor, der glattrasierte Fasan daneben ist mein Halbbruder Hubertus. Gewiss hast du schon von uns gehört.«
»Womit kann ich Euch dienen?« Ich schmecke Amaryos Abneigung förmlich auf der Zunge, doch er bringt es fertig, ausgesucht höflich zu klingen. »Seid Ihr hungrig oder durstig?«
»Wir wollen das Mädchen«, erwidert Feodor geradeheraus.
Neben mir gibt Timotheus ein gereiztes Knurren von sich, doch Floh packt seine Hand und drückt so fest zu, dass der Zwerg schmerzerfüllt ächzt.
»Das ist leider nicht möglich«, erwidert Amaryo. »Ich brauche sie heute Nacht, und diese Erde ist nicht Euer Grund und Boden.«
»Du bist nicht auf dem neuesten Stand, Zigeuner.« Feodor grinst und entblößt eine makellose Reihe goldener Zähne. Vermutlich sind ihm die echten bereits vor einiger Zeit ausgefallen, zerfressen von zu viel Zuckerwerk und Honigküchlein. »Unser Land ist kürzlich dank einer vorteilhaften Verbindung ein gutes Stück gewachsen. Es endet nun dort, wo die Wälder beginnen. Mithin befindet ihr euch nach wie vor innerhalb von Kliffburgs Grenzen.«
»Was?« Amaryo zuckt zusammen. Ein Stück hinter den feinen Herrschaften brodeln Fix und Fertig wie zwei ausbrechende Vulkane und erwecken den Anschein, als würden sie jeden Moment explodieren. »Davon weiß ich nichts. Der Grenzstein steht immer noch an Ort und Stelle.«
»Ach, dieses verwitterte Ding?« Feodor winkt ab. »Das werden wir beizeiten umstellen. Die Tinte, mit der der Vertrag unterzeichnet wurde, ist noch nicht mal getrocknet.«
»Ich weiß nichts von einer Grenzverschiebung.«
»Warum solltest du auch etwas davon wissen? Glaubt ihr wirklich, dass wir euch über all unsere Machenschaften unterrichtet halten? Sobald die Steuereintreiber anrücken, wird der Pöbel schon merken, wem das Land fortan gehört.«
Das Blut sackt aus meinem Gesicht. Ich spüre, wie sich meine zusammengeballten Hände verkrampfen. Wie mein Herz stolpert und rast und Schweißperlen auf meine Stirn treibt. Vor vielen Jahren sind meine Eltern durch derartige Steuereintreiber zu Tode gekommen. Sie haben sie lebendig verbrannt, weil wir die horrenden Abgaben nicht mehr aufbringen konnten. Hass steigt in mir hoch. Grell und glühend heiß. Ich will mir das Schwert schnappen, das an der Seite des Gecken baumelt, und ihm damit den fetten Kopf abschlagen.
»Ich habe Mira rechtmäßig gekauft.« Ein leichtes Zittern schleicht sich in Amaryos Stimme. »Wollt Ihr die vom König unterzeichnete Besitzurkunde sehen? Ich kann sie Euch zeigen.«
»Wo ist ihr Halsreif?«, fragt Feodor, ohne auf sein Angebot einzugehen.
»Ich habe das Mädchen auf andere Weise an mich gebunden.«
»So so.« Die Augen des Kerls funkeln begierig. »Auf welche Weise denn? Etwa auf die, die auch mir vorschwebt?«
Melchor und Hubertus lachen schallend. Im Hintergrund leuchten die Fackeln der Jagdgesellschaft und verraten nicht nur mir, dass dort hinten in der Nacht Dutzende Armbrüste, Hirschfänger und Lanzen warten.
»Weißt du«, schwatzt Feodor in fröhlichem Plauderton, »es hat mich sehr frustriert, dass ich solch eine spektakuläre Versteigerung verpasst habe. Dummerweise hat man mir zu spät zugetragen, dass es etwas Spannendes und Außergewöhnliches zu kaufen gibt. Welch ein Jammer. Erstens komme ich zu spät, zweitens muss ich erfahren, dass eine Bande dreckiger Zigeuner den Zuschlag bekommen hat. Ist das zu fassen? Aber gegen eine vom König höchst selbst unterzeichnete Besitzurkunde kann ich leider nichts unternehmen. Die Kleine gehört rechtmäßig dir, und das soll auch so bleiben.« Feodors Blick klebt an mir. In seinen Augen liegen Übersättigung, Langeweile und Verdorbenheit. Er ist auf jene Art boshaft, die nur ein Mensch entwickelt, dem man von Kindheit an jeden Wunsch erfüllt hat, und sei er auch noch so verwerflich.
»Ein Mädchen, das gegen Ungeheuer kämpft«, säuselt der Geck. »Eine zarte Blume, die sich furchtlos Seedrachen und Meeresschlangen entgegenstellt und ein Schwert so gut zu führen weiß wie der Beste meiner Männer. Wie mag sich solch ein erstaunliches Geschöpf wohl auf anderen Schlachtfeldern schlagen?«
Timotheus schnauft und grollt, während die Kerle in anstößiges Gelächter ausbrechen. Ich will davonlaufen, einfach in die Nacht hinaus, aber meine Füße sind mit dem Boden verwachsen.
»Mira gehört mir«, sagt Amaryo mit Nachdruck. »Ich allein entscheide über ihr Schicksal.«
»So ist es, und so soll es bleiben. Aber du wirst sie mir zwei Tage lang zur Verfügung stellen. Von jetzt an bis zum übernächsten Sonnenaufgang. Ich verspreche, die Kleine wohlbehalten zurückzubringen.«
»Was?«, poltert Timotheus. »Wie kannst du …«
»Nein!«, faucht Amaryo. »Du sagst kein Wort, Zwerg!«
»Ich lasse nicht zu, dass …«
»Kein Wort mehr, habe ich gesagt! Und nimm die Finger vom Messer, wenn du nicht von Armbrustbolzen gespickt werden willst.«
Timotheus presst die Lippen aufeinander, zitternd und bebend vor Wut. Währenddessen drückt Floh meine Hand derart fest, dass ich nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücke. Endlose Augenblicke lang geschieht nichts. Feodor, Melchor und Hubertus lächeln siegessicher auf uns hinab. Amaryo schüttelt mehrmals den Kopf. Ich spüre seine Ohnmacht. Seine Ausweglosigkeit. Seine wilde Verzweiflung, mit der er nach einem Ausweg sucht. Dort hinten in der Nacht zielen Dutzende Armbrüste auf Männer, Frauen und Kinder. Ich zweifle nicht daran, dass sie uns töten werden. Einen nach dem anderen. Und das nur, weil wir uns ihrem kranken Willen nicht beugen wollen.
»Nein«, flüstert der Gauklerkönig schließlich. »Bei allem Respekt, aber ich muss Euch diesen Wunsch ausschlagen.«
Feodor wirft den Kopf zurück und lacht. »Glaubst du wirklich, dass du eine Wahl hast, Zigeuner? Ein Wort von mir genügt, und meine Männer dort oben galoppieren zum Schloss des Königs und erzählen ihm, dass ihr die Schuld am Verschwinden der Kinder tragt. Was meinst du, wie schnell deine dreckige Bande am Galgen baumelt?«
Amaryo beginnt zu zittern. Timotheus’ Gesicht ist eine verzerrte Grimasse brodelnden Hasses. Verzweifelt warte ich auf eine Fügung des Schicksals, die das Unvermeidliche verhindert. Warte auf irgendetwas, das diesen Albtraum beendet. Aber mir fällt nur eine Rettung ein, und die liegt noch immer in tiefem Schlaf.
»Dieses Mädchen kommt auch mit.« Melchor deutet auf Floh, die erschreckt zurückzuckt. »Sie gefällt mir.«
»Von mir aus«, willigt Feodor ein. »Dann ist meine Mira wenigstens nicht allein. Was ist mit dir, Hubertus? Willst du auch ein feuriges Kätzchen für die Nacht?«
»Nein, danke.« Der glattrasierte Geck rümpft seine gepuderte Nase. »Eher treibe ich es mit einer stinkenden Hündin.«
»Wie du meinst. Ach, Mädchen.« Er starrt mich an und schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Nun mach nicht ein Gesicht, als wäre dir ein Nägelchen abgebrochen. Ich biete dir zwei Nächte lang Spaß und Freude und gutes Essen. Unzählige Dirnen würden sich die Finger danach lecken.«
»Ich bin keine Dirne«, zische ich ihn an.
»Ach nein? Nun, das werden wir schon sehen. Los, auf die Pferde mit euch. Bis zur Burg ist es noch ein gutes Stück.«
Amaryo rückt keinen Schritt zur Seite. So lange, bis Melchor und Hubertus ihre Armbrüste spannen und auf seine Brust zielen. Als er schließlich zurücktritt, sehe ich die Furcht in seiner blassen Miene. Es ist nicht sein eigenes Leben, um das er Angst hat. Es ist das Leben seines Volkes. Das Leben seiner Leute, die dem Willen der Obrigkeit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Irgendwann einmal hat er geschworen, sie zu beschützen. Um jeden Preis. Jetzt tut er nichts anderes, als sein Versprechen zu erfüllen.
Widerstandslos lasse ich mich von Feodor auf das Pferd ziehen. Auch Floh wehrt sich nicht, als Melchor sie nach oben hievt und einen Arm um ihre Taille legt.
»Pass auf ihn auf«, sage ich noch zu Amaryo, ehe der Rappe antrabt. »Er wacht bestimmt bald auf.«
Der Gauklerkönig nickt mit zusammengepressten Lippen. Seine Hände, inzwischen zu steinharten Fäusten geballt, beben vor ohnmächtiger Wut.
Es tut mir leid, sagt sein Blick.
Und ich weiß, dass er es aus tiefstem Herzen ehrlich meint.
Indigo


»Wach auf!«
Irgendjemand schreit mir mit voller Lautstärke ins Ohr. Und nicht nur das. Dieser Jemand zerrt und rüttelt auch noch an meinen Schultern und schlägt mir, als ich nicht sofort reagiere, mit der flachen Hand auf die Wange. Abrupt bin ich wach. Zumindest wach genug, um den Angreifer bei der Kehle zu packen und wüst zu knurren: »Was fällt dir ein?«
»Hör … auf!« Wer auch immer mich aus dem Schlaf gerissen hat, krächzt und röchelt nun erbärmlich. »Ich … bin’s.«
»Wer ist ich?«
»Amaryo, verdammt.«
»Ich kenne keinen …«
Moment! Amaryo?
Irgendetwas klingelt in meiner betäubten Erinnerung. Wo bin ich? Warum kommt mir das immer noch verschwommene Gesicht meines Angreifers so bekannt vor? Und was – bei allen Dämonen! – ist passiert?
Ich blinzele, öffne den Griff meiner Finger und blinzele noch einmal. Langsam klärt sich meine Umgebung, offenbart ein schwarzes Zelt mit allerlei Krimskrams, einen bläulich leuchtenden Käfig und einen Tiefseenix, der mich aus großen, blauen Augen anstarrt.
Schlagartig kehrt meine Erinnerung zurück.
Ich klappe den Mund auf. Starre auf meine Hände. Und sehe … nichts. Keine Magie. Keine tanzenden Funken, die nur darauf warten, meinem Willen zu gehorchen. Keine atlantische Macht, die in jeder meiner Zellen glüht und prickelt. Verdammt!
Verdammt! Verdammt! Verdammt!
»Hat es funktioniert?«, krächzt der Gauklerkönig und reibt sich die lädierte Kehle. »Bist du wieder hergestellt?«
Ich schüttele den Kopf. Dann drehe ich mich um und betrachte das Geschöpf, das vergeblich versucht hat, mich zu retten. Seltsamerweise liegt ein Lächeln auf den Lippen des Nix’. Er nickt mir zu, presst seine verstümmelte Hand gegen den Zauberbann des Käfigs und streckt sich so weit aus, wie sein Gefängnis es zulässt. Noch immer spüre ich das süße Gift seines Bisses. Da sind Träume gewesen. Uralte Bilder. Ein Universum aus Finsternis und Licht und Erkenntnis. Aber nichts davon bekomme ich zu greifen.
»Verflucht!« Amaryo springt auf und rauft sich das Haar. »Was machen wir denn jetzt? Ich dachte … ich habe darauf gebaut, dass … verfluchte Dämonenscheiße!«
»Was ist los?«
»Jade!«, faucht er mich an, das Gesicht blass vor Verzweiflung. »Sie haben sie entführt. Zusammen mit Floh. Ich hatte gehofft, dass deine Magie wieder da ist, wenn du aufwachst. Ich weiß nicht, wie wir ihnen sonst helfen sollen.«
»Was?« Mir gefriert das Blut in den Adern. »Was hast du gerade gesagt?«
»Diese Misthunde von Neundorff.« Amaryo läuft im Kreis herum wie ein eingesperrter Tiger. »Sie haben Jade. Und sie haben Floh. Ich dachte, außerhalb der Grenzen von Kliffburg zu sein, aber diese nimmersatten Geier haben ihr Land vergrößert, ohne dass meine Spitzel davon Wind bekommen haben. Ich weiß nicht, wie wir die Mädchen da rausholen sollen. Die Kerle sind mit einer Jagdgesellschaft gekommen. Bestimmt zwei Dutzend Männer, schwer bewaffnet. Wahrscheinlich sogar mehr. Sie sind einflussreich, weißt du? Selbst der König kuscht vor diesen Maden. Oh verdammt, es tut mir leid, Indigo. Das hätte nicht passieren dürfen. Seit diese kranken Sprösslinge erwachsen geworden sind, kommen wir nur noch nach Kliffburg, wenn sie auf einem ihrer Jagdausflüge sind. Sie hätten nicht vor dem nächsten Monat zurückkehren dürfen, aber irgendjemand hat ihnen von euch erzählt und … tja, da wurde anscheinend ihre Neugier geweckt. Indigo, kannst du nichts tun? Kannst du nicht dafür sorgen, dass deine Magie zurückkommt? Sonst sehen wir die beiden niemals wieder.«
Während Amaryo plappert, im Kreis herumläuft und seine Haare rauft, wächst in meinem Inneren eine gewaltige Hitze heran, genährt von unbeschreiblichem Zorn. Sie kommt über mich wie eine Naturgewalt, explodiert in meinem Bauch, schießt als Flächenbrand durch jede Zelle meines Körpers und lässt meinen Kopf fast zerspringen. Der Gauklerkönig keucht erschrocken, als ich hilflos zur Seite kippe, glühend und knisternd und brodelnd wie ein ausbrechender Vulkan. Gleißendes Licht sticht durch meine Haut. Brennt sich in mein Fleisch. Füllt uralte Runen mit neuer Energie und reißt mit brachialer Gewalt jene Mauer nieder, die ich selbst erbaut habe.
Neben mir liegt etwas, das auf die erwachende Magie reagiert. Instinktiv greife ich danach, schließe meine Finger darum und stehe aufrecht, noch ehe mein Verstand meinem Körper folgen kann. Es ist der Mondholzstab, der in meiner Hand vibriert. »Welche Richtung?«, knurre ich nur.
»Nord-Ost«, wispert Amaryo ehrfürchtig. »Ihre Burg liegt etwa fünfzehn Meilen von Kliffburg entfernt. Kennst du den roten Tafelberg?«
»Ja.«
»Dorthin sind sie unterwegs. Beeile dich, Indigo. Deine Gefährten sind ihnen schon gefolgt. Ich konnte sie nicht aufhalten.«
Ich rufe mir Jades Gesicht vor Augen, bündele einen Strang Magie und will mich zu ihr befördern, doch statt des üblichen Soges explodiert ein schmerzhafter Druck in meiner Körpermitte, schleudert mich irgendwohin und spuckt mich mit einem lauten Plopp! wieder aus. Der Aufprall auf dem Boden bricht mir fast den Rücken. Ich ächze, rappele mich hoch und bemerke, dass ich nicht vor einer Jagdgesellschaft stehe, sondern vor dem Käfig des Greifen. Offenbar habe ich einen instinktiven Zauber gewirkt, denn die Stäbe seines Gefängnisses zerfallen just in diesem Moment zu weißer Asche. Zeitgleich rast die Druckwelle der Energie derart ungezügelt in alle Richtungen davon, dass sie die in der Nähe befindlichen Gaukler von den Füßen reißt und mehrere Wohnwagen umwirft. Allein dem Mondholzstab verdanke ich, dass nicht das gesamte Lager in Schutt und Asche gelegt wird. Ohne mein Zutun saugt er einen Großteil dessen auf, was ungehemmt aus mir herausbricht, bündelt die Magie im Amethyst und lenkt sie in halbwegs geordnete Bahnen.
Trotzdem hat nicht viel gefehlt – und der Greif wäre ebenso zu Asche zerfallen wie der Käfig um ihn herum. Qualmend und ramponiert steht das arme Tier in den Überresten seines Gefängnisses und starrt mich ungläubig an. Nein, er wird mich nicht tragen können. Selbst wenn nicht ein Großteil seiner Federn versengt wäre, ist er zu schwach, um als Reittier zu dienen.
Ich will ihn heilen, aber meine Magie brennt derart zornig und unkontrolliert, dass ich nicht danach zu greifen wage. Jeder Versuch, einen komplexeren Zauber zu weben, kann in einer neuen Katastrophe enden. Trotzdem muss ich es wagen, wenn ich kein Geschöpf finde, das mich tragen kann. Der Mantikor muss die letzte Wahl bleiben, also schicke ich meine Sinne in die Nacht hinaus und suche nach einer Quelle von Stärke und Schnelligkeit.
Es funktioniert besser, als ich es nach meiner langen Zeit als Mensch erwartet habe. Im Gegensatz zu der unkontrolliert brennenden Magie ist zumindest auf meinen Geist Verlass, und so dauert es nur wenige Augenblicke, bis ich eine Antwort erhalte. Das Glück ist auf meiner Seite. Was aus großer Höhe seine Zustimmung hinaus brüllt, ist weitaus beeindruckender und Furcht einflößender als ein Schneegreif. Die Gaukler, die sich gerade erst mit zu Berge stehenden Haaren und versengten Augenbrauen aufgerappelt haben, stieben panisch auseinander und suchen Schutz, wo immer sie ihn finden können. Etwas Riesiges kreist über ihren Köpfen, ehe es wie ein Raubvogel hinabstößt. Schnell, und doch zu langsam. Jeder Herzschlag, der verstreicht, ist einer zu viel. Ich bin kurz davor, die Gefahr einzugehen und mich selbst fortzuzaubern, ganz gleich, was die chaotische Magie mit mir anstellen mag. Doch dann höre ich den rauschenden Flügelschlag des Drachen. Jetzt, da er meine Ungeduld und meinen Zorn spürt, stürzt er wie ein Stein aus dem Himmel und lässt erneut sein Brüllen erklingen. Der Boden erzittert. Die noch stehenden Wohnwagen schwanken hin und her, ein heftiger Wind kommt auf, zerrt an meinen Haaren, reißt das Laub von den Birken und bringt den See zum Kochen. Nur ein paar Herzschläge später ist er direkt über mir. Das Rauschen seiner Schwingen wird zu einem trommelfellzerfetzenden Tosen und Donnern, ehe das Ungetüm mit der Wucht eines Felssturzes auf dem Boden aufschlägt.
Riesig und kupferbraun ragt es über mir auf, mit langen Dornen im Nacken und flammend roten Flügeln. Sein zähnestarrendes Maul befindet sich kaum zwei Armlängen vor mir, triefend vor Geifer und befleckt mit dem Blut frisch geschlagener Beute. Erregt pendelt der stachelbewehrte Schwanz hin und her und gräbt tiefe Furchen in den Boden. Im ganzen Lager bellen, wiehern und blöken verängstigte Tiere. Bleiche Gesichter lugen hinter den Karren hervor. Ein paar Kinder rennen kreischend in die Nacht hinaus, gefolgt von ihren panischen Eltern.
Wieder schwappt eine Welle ungezügelter Magie durch meinen Körper, wird vom Mondholzstab aufgesaugt und im Amethyst eingeschlossen. Ich spüre das Summen und Vibrieren des Kristalls. Spüre die Kraft, die ihn bis zum Bersten ausfüllt. Sie ist immer noch zu wild und zu unbeherrscht. Ich wage es nicht einmal, mich auf den Rücken des Ungetüms zu zaubern, sondern klettere an seinem ausgestreckten Bein empor und setze mich zwischen zwei der mannshohen Dornen.
»Los!«, flüstere ich ihm zu, und der Drache stößt sich vom Boden ab, schnellt in die Nacht empor und brüllt voll grimmiger Freude, als ich ihm meinen Plan vermittle.
Ich kenne die Männer nicht, die Jade entführt haben.
Aber ich weiß, dass ich sie töten werde.
Jade


Immer, wenn es mir gelingt, einen Blick auf Floh zu werfen, zerreißt es mir das Herz. Sie vergeht förmlich vor Angst. Ihr Gesicht ist eine starre Maske aus grenzenlosem Entsetzen. Schweißperlen bedecken ihre Stirn, Tränen rinnen über ihre fahlweißen Wangen. Melchor kümmert es herzlich wenig. Unbarmherzig hält er sie umklammert und stößt gar ein belustigtes Kichern aus, als Floh erneut zu weinen beginnt.
»Ich hoffe, du tröstest sie anständig«, gackert Hubertus, der hinter ihm reitet. »Eine Frau sollte nur aus einem Grund weinen.«
»Weil du sie nach allen Regeln der Kunst bestiegen hast«, erwidert Feodor. »Und weil du sie danach fallen lässt wie eine heiße Kartoffel und das arme Ding vor Sehnsucht nach dir verrückt wird.«
»Ach was«, gluckst Hubertus. »Diese Zigeunerweiber trauern keinem Mann nach. Dafür sind sie zu umtriebig. Hab gehört, dass sie jeden an sich ranlassen. Sogar Bettler und Aussätzige. Die können an gar nichts anderes denken.«
Ich glaube, vor Wut zu platzen. Ich bin sogar derart wütend, dass mir die Erwiderung im Hals stecken bleibt. Fieberhaft suche ich nach einer Möglichkeit, Floh und mich zu befreien. Doch die Aussichten stehen schlecht. Vor und hinter uns reiten die Männer der Jagdgesellschaft, allesamt riesige Kerle in dunklen Lederrüstungen, die im Gegensatz zu ihren feisten Herren gestählt und kampferprobt wirken. Ich bin schnell genug, um Feodor und auch Melchor abzustechen, aber nicht schnell genug, um uns in Sicherheit zu bringen, bevor wir von Armbrustbolzen durchlöchert werden.
»Hoffentlich trifft dein Pfeil diesmal besser.« Melchor bricht in solch schallendes Gelächter aus, dass sein gewaltiger Vollbart zittert wie ein waidwundes Tier. »Bei dem Hirsch ging er meilenweit daneben. Wäre zu dumm, wenn du statt des richtigen Eingangs nur den Bauchnabel triffst.«
Hinter mir stößt Feodor ein gereiztes Brummen aus. »Ich warne dich, Bruder. Hast du vergessen, wer den wild gewordenen Keiler erlegt hat, bevor das Untier dir den Arsch aufreißen konnte?«
»Ja!«, grölt Melchor. »Du! Weil der Ast, auf dem du gehockt hast, dein Schwergewicht nicht ausgehalten hat. Ich sehe jetzt noch den Blick des armen Keilers, als du mit deinem gewaltigen Hintern auf seinem Kreuz gelandet bist. Wahrlich, so möchte keiner sterben. Nicht einmal ein Schwein.«
Feodor schnaubt entrüstet, doch dann tut er etwas Unerwartetes: Er fällt in das Gelächter seines Bruders mit ein. Es schüttelt ihn sogar dermaßen heftig durch, dass wir beide fast vom Pferd fallen. Noch mehr Hass brennt in meiner Brust. Das Gefühl wird derart überwältigend, dass ich kurz davor bin, trotz miserabler Aussichten einen Angriff zu wagen. Die Art, wie Feodor seinen juwelenbesetzten Schmuckdolch trägt, bettelt förmlich darum, dass ich ihm die Waffe entreiße. Aber was dann? Wie soll ich gegen eine bestens ausgerüstete Jagdmeute bestehen? Wie soll ich Dutzenden Männern entkommen, noch dazu mit einem Mädchen, das vor Panik wie erstarrt ist und haltlos schluchzt?
Der Gedanke an das Kommende rückt zunehmend in den Vordergrund und verdrängt alles andere. Ich kann nicht zulassen, dass diese Widerlinge ihre Pläne verwirklichen. Ich kann nicht erlauben, dass sie Flohs vernarbte Wunden wieder aufreißen und ein lebensfrohes Mädchen, das bei den Gauklern endlich sein Glück gefunden hat, ein weiteres Mal zerstören.
Was soll ich tun? Wie kann ich uns befreien?
Meine Gedanken arbeiten fieberhaft. Überall klappern Jagdschwerter, Lanzen, Armbrüste und mit Pfeilen gefüllte Köcher. Ganz zu schweigen von den unzähligen Dolchen und Hirschfängern. Ich kann nicht darauf hoffen, dass Indigo rechtzeitig erwacht und uns befreit. Wie lange werden wir noch unterwegs sein? Kann uns die Dunkelheit helfen? Verzweifelt werfe ich einen Blick zum Himmel und sehe, dass von Westen her dunkle Wolken aufziehen. Schon bald werden sie die Monde und die Sterne verdecken, was unsere Chancen möglicherweise verbessert. Wir müssen nur schnell genug sein. Das finstere Gestrüpp bietet nicht nur Deckung, sondern wird die bewaffneten Kerle in ihren steifen Rüstungen auch gehörig behindern.
Ich werfe Floh einen Blick zu, doch sie nimmt mich nicht wahr. Immer noch rinnen Tränen über ihre Wangen, während sich ihre Hände mit weiß hervorstechenden Knöcheln um den Sattelknauf klammern. Wird sie überhaupt in der Lage sein, einen Schritt vor den anderen zu setzen?
Mist, verdammter! Schon bald wird der Wald in jene karge, windumtoste Ebene übergehen, die sich um Kliffburg herum erstreckt. Dann ist es zu spät, um eine Flucht zu wagen.
Wieder versuche ich, Flohs Aufmerksamkeit zu erregen. Gerade ist Melchors Hand dabei, gierig tatschend über ihren Körper zu wandern.
»Hör auf damit!«, fauche ich ihn an.
Der Geck stutzt, hebt seine Augenbrauen – und stößt ein brüllendes Lachen aus. »Hört, hört! Die kleine Dirne will mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.«
»Mit der wirst du deinen Spaß haben«, grunzt Hubertus. »Es wird sich anfühlen, als müsstest du ein wildes Pferd einreiten. Pass nur auf, dass sie dir nicht die fürstliche Nudel abbeißt und sie in eines deiner Ohren stopft.«
Eine Weile schütteln sich die Kerle vor Lachen aus, dann ergreift Melchor das Wort: »Hast du nicht gesagt, Gauklerweiber wären leicht zu haben? Warum ziert sich die Kleine dann so?«
»Weil sie keine Gauklerin ist, du Idiot«, grollt Hubertus. »Dieser geistig umnachtete Zigeunerbaron hat die Kleine gekauft. Sie ist der Lehrling eines Waldläufers. Darüber haben wir vorhin doch geredet, meine Güte. Deswegen haben wir unsere Zelte vorschnell abgebrochen.«
»Ach so. Stimmt.«
»Du solltest weniger vögeln, Mann. Das ständige Gebumse tut deinem Gehirn nicht gut. Wahrscheinlich, weil es immerzu gegen deinen Dickschädel stößt.«
»Ich weiß am besten, was mir guttut«, widerspricht Melchor erbost. »Und ich bin verdammt noch mal froh, dass ich nicht so ein vertrockneter, vergnatzter Hanswurst geworden bin, wie du einer bist.«
»Ich zeige dir, was ein vertrockneter Hanswurst ist!« Hubertus zückt seinen juwelenfunkelnden Dolch. »Komm her, Freundchen. Dann steche ich dich ab wie einen waidwunden Hirsch.«
Auch Melchor zückt seine Klinge. Ich wage die zaghafte Hoffnung, dass sich die Kerle gegenseitig abstechen, doch sie beginnen bloß, albern in der Gegend herumzufuchteln. Missbilligend schüttelt Feodor den Kopf, während seine Brüder schnaufen und gackern und sich einen lächerlichen Schaukampf liefern.
»Ha!«, schreien sie abwechselnd. »Nimm das! Und das! Und das!«
Sie halten erst in ihrem Spielchen inne, als über uns ein Rauschen erklingt. Gefolgt von einem gewaltigen Schatten, der einen Herzschlag lang die Sterne verdunkelt. Er ist zu schnell vorbei, um Konturen erkennen zu können, doch ich glaube, riesenhafte Flügel erkannt zu haben.
Abrupt zügeln die Männer ihre Pferde, greifen nach den Armbrüsten und zielen in den Himmel hinauf.
»Was war das denn?«, ächzt Melchor.
»Keine Ahnung.« Der Fettwanst hinter mir rekelt sich unbehaglich. »Habt ihr den Schatten auch gesehen?«
»Nein.« Hubertus dreht sich im Sattel hin und her. »Was für ein Schatten?«
»Keine Ahnung. Falls es irgendein Mistvieh auf uns abgesehen hat, spicken wir es mit Bolzen, Pfeilen und Klingen.« Feodor zuckt zusammen, als das Rauschen ein weiteres Mal erklingt. Lauter diesmal. Und weitaus näher. Die Pferde beginnen zu schnauben und zu tänzeln, auch durch die Männer geht ein nervöses Zittern, als wüssten sie instinktiv, dass etwas Großes dort draußen lauert. Etwas, gegen das sie nichts ausrichten können.
Endlich finde ich Flohs Blick. Ich nicke und lächele ihr zu, doch sie reagiert nicht. Wie könnte sie auch? Das Mädchen weiß nichts von Indigos wahrer Natur und nichts von Drachen, die seinem Willen gehorchen.
Plötzlich wird die Nacht taghell. Es ist, als würde einer der Monde auf die Erde stürzen, flammend und golden, mit einem funkelnden Schweif aus vielfarbigem Licht. Er fällt und fällt immer schneller, bis er mit einem gewaltigen Donnern auf dem Boden aufschlägt und sich zu einem Berg verfestigt.
Ein paar Pferde ergreifen die Flucht. Mitsamt ihren brüllenden Reitern. Der Rest der Männer hat seine liebe Not, die Tiere unter Kontrolle zu halten. Denn vor uns steht ein Drache. Riesenhaft und Furcht einflößend. Mit einem Maul voller triefender Zähne, in dessen Tiefe es unheilvoll glüht. Und auf seinem Rücken … oh, ihr Götter! Dort oben sitzt Indigo. In der Hand einen Mondholzstab mit hell gleißendem Amethyst.
»Jehan?«, höre ich Floh krächzen. »Wie … was …«
»Keine Angst«, sage ich laut zu ihr. »Er ist gekommen, um uns zu retten.«
»Aber wie …«
»Das erkläre ich dir später.«
Eine Aura aus knisternder, flackernder Magie umgibt seine Gestalt, so machtvoll, dass sich sämtliche Härchen meines Körpers sträuben. Allmählich erlischt sie, zieht sich gehorsam in seinen Körper zurück und hinterlässt nur ein mattes Schimmern. Noch immer trägt er die Kleidung eines Gauklers, auch sein Haar ist nach wie vor lockig und zerzaust. Doch dort, wo seine Haut frei liegt, erkenne ich das Leuchten atlantischer Runen. Jene uralten Male, die sich vor langer Zeit in seine Haut, in sein Fleisch und seine Knochen eingebrannt haben. Sie sind zurückgekehrt, und mit ihnen die Quelle seiner Kraft.
Angesichts Indigos zornig glühender Augen rechne mit einem Meer aus Feuer, das sämtliche Männer zu Asche verbrennt. Oder mit einem Verwandlungszauber, der jeden einzelnen Kerl in die Gestalt einer Steckrübe und eines Aaswurms zwingt. Aber nichts dergleichen passiert. Stattdessen weicht der brennende Zorn in seinem Blick einer boshaften, genüsslichen Ruhe.
Auch die Pferde beginnen, sich zu entspannen. Ein paar spitzen gar neugierig die Ohren, als hätte Indigo ihnen eine Botschaft in den Kopf gepflanzt.
»Der Drachenflüsterer«, krächzt Feodor hinter mir.
Ich drehe mich zu ihm um und grinse wölfisch: »Ganz genau. Er wird dich verhexen, weißt du? Vielleicht verwandelt er deine Gedärme in giftige Nattern. Oder er sorgt dafür, dass du für den Rest deines Lebens nur noch Glasscherben scheißt. Besser, du lässt uns laufen. Dann ist er vielleicht ein bisschen gnädiger.«
Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als ich auch schon vom Pferd gestoßen werde. Allein meiner jahrelangen Übung ist es zu verdanken, dass ich nicht unsanft auf dem Hintern, sondern auf den Füßen lande. Auch Floh wird hinuntergeworfen, doch die Angst hat sie derart erstarren lassen, dass all ihre akrobatischen Fähigkeiten verschwunden sind. Ich schaffe es, nach ihrer Schulter zu greifen und den Sturz ein wenig abzufangen. Trotzdem landet sie hart auf dem Rücken und stößt ein schmerzvolles Keuchen aus.
»Komm«, flüstere ich ihr zu. »Sehen wir vom Waldrand aus zu.«
»Was?« Ihr Blick flackert unstet hin und her. »Aber … der Drache.«
»Er wird uns nichts tun. Komm schon. Komm.« Ich zerre sie hoch, greife unter ihre Arme und schleppe sie zum Rand des Dickichts. Gerade, als wir uns umdrehen, lässt sich Indigo vom Rücken des Drachen gleiten, fällt gut zehn Meter in die Tiefe und landet mit der Gewandtheit einer Katze auf dem Waldboden. Das Licht des Stabes ist erloschen. Auch von der magischen Aura und dem Brennen der Runen ist nichts mehr zu sehen. Plötzlich wirkt er wieder wie ein Mensch, was den Gecken neuen Mut einflößt.
»Tötet sie!«, brüllt Feodor, als wäre ihm nicht bewusst, dass die Haut eines Dornennackens nahezu undurchdringlich ist. »Los doch! Worauf wartet ihr?«
»Wer soll uns töten?« Indigo legt den Kopf schief und lächelt. »Ich sehe keinen, der dazu in der Lage wäre.«
Feodor stutzt. Auch ich bemerke erst jetzt, dass die Jagdgesellschaft verschwunden ist. Alle bis auf uns und die drei feisten Gecken haben sich wortwörtlich in Luft aufgelöst. Ungläubig drehen sich die Brüder in den Sätteln hin und her, starren auf die reiterlosen Pferde und auf die Fackeln, die die Männer gerade noch in den Händen gehalten haben. Jetzt aber schweben sie bewegungslos in der Luft und erhellen die Szenerie mit flackerndem Licht.
»Was …« Feodor verschlägt es die Sprache. Sein Mund klappt immer wieder auf und zu, ohne dass ein Laut herauskommt.
»Wo sind sie?« Hubertus schafft es als Erster, seine Angst zu beherrschen. »Wo hast du sie hingezaubert, du dreckiger Dämonenabschaum?«
»In den Hof eurer Burg«, erwidert Indigo. »Ohne Hosen, wohlgemerkt. Wie kommt ihr eigentlich dazu, mich zu beleidigen? Seid ihr dumm oder lebensmüde oder beides? Hm, ich vermute Letzteres, wenn ich euch so anschaue.«
Mir entfährt ein Lachen. Zu merkwürdig ist das Bild, das durch meinen Kopf schießt: Ein paar Dutzend Kerle, die unten
ohne im Burghof stehen und nicht wissen, wie sie ihren Auftritt erklären sollen.
»Bring sie zurück!«, schäumt Hubertus. »Auf der Stelle! Sonst …«
»Sonst was?« Indigo schwingt seinen Stab im Kreis herum. »Willst du mir ernsthaft drohen? Hast du nicht gesehen, was ich getan habe?«
»Mein Glaube ist unerschütterlich!« Hubertus greift nach etwas, das sich unter seinem Hemd befindet. »Du kannst mir nichts anhaben, Dämonendreck.«
»Wie kommst du auf diese Idee?«
»Weil …« Der Geck schluckt hörbar. »Weil mein Glaube mich beschützt. Ich habe stets im Tempel Opfer dargebracht. Ich bin von den Göttern gesegnet.«
»Was für ein Unsinn.« Indigo deutet mit der Spitze des Kristalls auf Hubertus’ bebende Brust. Ein kurzer Lichtblitz – und dort, wo gerade noch der stolze Adelsspross gesessen hat, hockt nun ein kleiner schwarzer Maulwurf und schnüffelt verwirrt in der Luft herum.
»Was?« Melchor stößt ein entsetztes Quieken aus. »Das kann nicht sein! Du kannst nicht … hol meinen Bruder zurück! Mach ihn wieder zu einem Menschen!«
»Nur, wenn du vom Pferd steigst und mit mir kämpfst.«
»Das werde ich nicht!«
»Ach, komm schon. Zwei stattliche, hochwohlgeborene Kerle wie ihr seid doch gewiss im Zweikampf unterrichtet.«
»Du bist ein schwarzer Hexenmeister.« Feodor hat offenbar seine Sprache wiedergefunden. »Du wirst uns verzaubern, anstatt mit uns zu kämpfen.«
»Das werde ich nicht. Es gibt nur mich und meinen Stab. Keine Magie. Das schwöre ich euch.« Indigo dreht sich zu uns um und wirft mir ein vergnügtes Zwinkern zu. Spätestens jetzt wird mir klar, dass er wieder der Alte ist. In jeglicher Hinsicht. »Also, was ist mit euch? Wollt ihr den Damen nicht zeigen, welch furchtlose und tapfere Männer ihr seid?«
»Was ist hier los?«, keucht Floh. »Was in aller Welt passiert hier gerade?«
Ich lege nur einen Finger auf die Lippen und bedeute ihr, ruhig zu sein. Denn jetzt kommt Bewegung in die Gecken. Melchor rutscht bereits vom Pferd und zwirbelt seinen mächtigen Schnauzbart, während Feodor mit schreckgeweiteten Augen den Drachen mustert.
»Keine Sorge«, beruhigt ihn Indigo. »Er wird euch nichts tun.«
Prompt legt sich das Untier bäuchlings auf den Boden und lässt seinen Dornenschweif hin und her wischen. Ganz wie ein gehorsamer Hund, der auf einen Befehl seines Herren wartet.
»Ich kämpfe nicht gegen einen schwarzen Hexer«, winselt Feodor.
»Ich bin kein schwarzer Hexer. Komm runter, habe ich gesagt!«
»Wozu? Damit du mich in eine Ratte verwandelst?«
»Ich schwöre dir, keinerlei Magie anzuwenden. Ich werde einzig und allein meinen Stab benutzen. Eine lächerliche Waffe gegen zwei teure Jagdschwerter und zwei ebenso teure Morgensterne, findet ihr nicht? Jetzt kratz endlich ein bisschen Mut zusammen und zeig mir, was für ein Mann du bist.«
Offenbar hat Feodor genug von den Beleidigungen. Mit einem wüsten Knurren, das wohl seinen Mut befeuern soll, springt er vom Pferd und zieht das Schwert aus seiner juwelenbesetzten Scheide. Ich erwarte einen ungeschickten, von blindem Zorn geführten Angriff, doch der Geck vollführt einen durchaus beeindruckenden Schlag mitsamt Finte, der jedem weniger erfahrenen Kämpfer blitzschnell das Lebenslicht ausgeblasen hätte. Doch Indigo hat keine Mühe, der blitzenden Klinge auszuweichen. Ein schneller Schritt bringt ihn außer Reichweite des Schwertes, zugleich lässt er seinen Stab durch die Luft sausen und schlägt ihn mit lautem Klatschen auf die Kehrseite des Gecken.
Feodor sackt in die Knie, was Melchor zu einem wüsten Angriff hinreißt. Brüllend und geifernd attackiert er Indigo mit einem Gewitter aus Schlägen, doch der blockt jeden davon mit seinem Mondholzstab ab.
»Keine Magie, hast du gesagt!« Keuchend weicht Melchor zurück, schüttelt seinen Schwertarm und bleckt die Zähne.
»Ich benutze keine Magie«, erwidert Indigo ruhig.
»Wie kann es dann sein, dass der Stab nicht mal einen Kratzer abbekommt?«
»Er besteht aus atlantischem Mondholz. Keine Klinge der Welt könnte es zerstören.«
»Atlantisches Mondholz?« Melchor stößt ein Ächzen aus, zusammen mit Floh, der anscheinend gerade ein Licht aufgegangen ist. »Wie kommst du an etwas Atlantisches?«
»Das ist unwichtig. Seid ihr schon müde?«
Feodor, der inzwischen wieder auf die Beine gekommen ist, stößt ein tierhaftes Brüllen aus. Jetzt, da sein Zorn Überhand gewinnt, kennt er keine Angst mehr. Gemeinsam mit seinem Bruder geht er zum Angriff über. Einer von links, der andere von rechts. Widerwillig muss ich ihnen eingestehen, dass sie durchaus etwas vom Kämpfen verstehen, doch keine noch so ausgefeilte Kunst nützt etwas, wenn der Gegner mit jahrhundertelanger Übung und Erfahrung aufwarten kann.
Floh schlägt beide Hände vor das Gesicht, während Indigo seinen Stab auf die Köpfe und Hintern der beiden Gecken niedersausen lässt und sie ein ums andere Mal zu Boden schickt. So lange, bis sie endlich liegen bleiben. Feodor winselt leise, Melchor rollt japsend im Gras herum und hält sich die blutende Stirn. Dann sehe ich einen kleinen schwarzen Maulwurf, der zwischen den beiden herumkrabbelt und leise Piepser von sich gibt.
»Du wirst hängen!«, grollt Feodor mit zusammengebissenen Zähnen. »Du wirst … ich werde meinem Vater sagen, dass …«
»Wie war das gerade?« Indigo geht vor ihm auf die Knie und legt den Kopf schief. »Du willst was tun?«
»Ich werde dich in den Kerker werfen lassen«, brüllt er wutentbrannt. »Ich werde dafür sorgen, dass du noch vor Sonnenaufgang am Galgen baumelst. Du und dein dreckiges Gauklerpack. Wir werden euch zertreten. Hast du gehört? Zertreten, als wärt ihr Kakerlaken.«
Im Hintergrund stößt der Drache ein missbilligendes Knurren aus und fletscht seine Zähne, was derart Furcht einflößend aussieht, dass sich Melchor unter deutlich hörbaren Geräuschen in seine Brokathose entleert.
»Ihr seid nicht nur dumm und lebensmüde, sondern auch noch größenwahnsinnig.« Indigo richtet sich wieder auf und berührt mit der kristallenen Spitze des Stabes Feodors Stirn. »Eigentlich wollte ich dich unversehrt gehen lassen, in der Hoffnung, dass du aus deinen Fehlern lernst. Aber ich habe es mir anders überlegt.«
»Was?«, schnaubt der Geck. »Wage es ja nicht, mich …«
Seine Stimme verkommt zu einem hohen Fiepen, als er bemerkenswert schnell in sich zusammenschrumpft. Dort, wo gerade noch ein feister Kerl in Samt und Seide gelegen hat, kauert nun eine fette Ratte mit übergroßen Schlappohren und buschigen Schnurrhaaren. Sie dreht sich ein paar Mal hin und her, zockelt zweimal im Kreis herum und strebt schließlich mit wackelndem Hintern auf den Waldrand zu. Weit kommt die Ratte nicht. Aus den Baumkronen schießt eine Eule herab, schlägt ihre Krallen in das Tierchen und trägt es in Windeseile fort.
»Hmm.« Indigo kratzt irgendetwas von der Spitze seines Stabes. »Das war dann wohl Pech.«
»Dreckiger Dämon!«, brüllt Melchor, rappelt sich noch einmal hoch und schwingt seinen fürchterlich aussehenden Morgenstern. Einen Moment lang sieht es so aus, als würde er Indigos Kopf treffen, doch plötzlich erstarrt der Geck mitten im Angriff und kann sich nicht mehr rühren. Seine schreckgeweiteten Augen blinzeln dreimal, dann schrumpft seine Gestalt in Windeseile, wird schleimig und faltig und bekommt ein seltsames Hütchen.
Floh kiekst, als an Melchors Stelle ein fauchender Pilzkerl steht, der einen winzigen Morgenstern schwenkt. Die schleimig-braune Kappe verrät ihn als überreife Stinkmorchel, und direkt unter den zornig funkelnden Äuglein zittert ein Schnurrbart, der bis zum Boden hängt.
Wüste Grimassen ziehend, bedroht uns das Kerlchen mit seiner niedlichen Waffe, spuckt Gift und Galle und stürmt schließlich mit wehendem Bart ins Gebüsch. Plötzlich bricht Floh in hysterisches Lachen aus. Das Mädchen japst und keucht, sackt auf die Knie und kann sich lange nicht beruhigen. Als es schließlich zu uns aufblickt, ist sein Gesicht dunkelrot angelaufen.
»Heilige Brechspinne«, flüstert es atemlos. »Bei allen Göttern, das darf doch wohl nicht wahr sein.«
Indigo zieht mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass ich fast ersticke. Wir küssen uns, wieder und wieder, zerzausen uns gegenseitig das Haar und lachen und weinen abwechselnd, während Floh von einem zum anderen schaut. Endlich ist er wieder er selbst. Endlich kann er das Unmögliche wieder möglich machen.
»Was jetzt?«, flüstere ich an seinen Lippen, ehe ich mich widerwillig von ihm löse. »Hast du einen Plan?«
»Ja. Zuerst bringen wir Floh nach Hause. Dann muss ich dem Meermann und den magischen Wesen helfen. Außerdem brauchst du deine Magie zurück. Ich werde versuchen, deinen alten Kristallanhänger wiederzubeschaffen. Ach ja, und dann sind da noch Ischme und Zilp. Und eine gewisse Wirtin, der ich gerne einen Besuch abstatten möchte.«
»Moment!« Das Mädchen stutzt, rappelt sich auf die Füße und starrt Indigo an. »Meinst du die Wirtin, die euch verkauft hat?«
»Ja.«
»Ha!« Sie pikt ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ich will dabei sein. Unbedingt. Und nein, ihr könnt mich garantiert nicht davon abbringen.«
»Von mir aus.« Indigo schenkt ihr ein Lächeln, das Floh ein weiteres Mal kieksen lässt. Tränen füllen ihre Augen, dann packt sie ihn bei den Schultern und verfällt in herzzerreißendes Schluchzen: »Danke! Tausend Dank. Ach was, eine Million Mal Danke! Du hast … du hast mir das Leben gerettet. Ich meine, uns. Diese Kerle … ich kenne sie. Sie hätten uns niemals freigegeben. Sie brechen ihre Versprechen. Sie tun, was immer ihnen gefällt. Es gibt nichts, das ihnen heilig ist. Amaryo hat es immer geschafft, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber … oh, ihr Götter und Dämonen, danke!«
Indigo gibt ein leises »Uff« von sich, als Floh ihn herzhaft drückt. Ihre Gestalt mag zart wirken, doch jahrelanges Training haben ihr genügend Kraft verliehen, um ein paar Rippen zu quetschen.
»Ihr seid es wirklich, oder?« Zögernd tritt das Mädchen zurück und mustert uns nacheinander. »Eine andere Erklärung gibt es nicht. Oder?«
Ich zucke nur mit den Schultern.
»Oh, ihr Götter.« Floh legt eine Hand auf ihre Stirn, dreht sich zweimal im Kreis und stößt ein fassungsloses Schnauben aus. »Wir haben ein paar Mal darüber geredet, wisst ihr? Ich meine, dass ihr den Gemälden so ähnlich seht, die es von Indigo und Jade gibt. Aber keiner hätte geglaubt … ich meine, oh Himmel! Weiß Amaryo Bescheid?«
»Seit Kurzem«, erwidere ich.
»Ah. Ach so. Na gut, dann will ich aber auch eure Geschichte hören.«
»Bald«, verspricht Indigo. »Zuerst möchte ich ein paar Dinge erledigen.«
»Natürlich.« Flohs Lächeln nimmt einen wölfischen Zug an. »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich darauf freue. Reiten wir auf dem Drachen zurück?«
»Willst du das denn?«
»Ha! Meinst du das ernst? Natürlich will ich.«





Kapitel 13 - Morgendämmerung
Indigo
Als der Drache unweit des Lagers auf einer Wiese landet und seine mächtigen Schwingen zusammenfaltet, dreht sich Floh zu mir um und zieht einen enttäuschten Flunsch. »Och, Indigo! Das soll es schon gewesen sein?«
»Ja. Wir haben noch einiges zu tun. Für Spazierflüge ist keine Zeit.«
»Ach, komm schon. Nur noch eine Runde.«
»Tut mir leid.« Ich schüttele den Kopf, obwohl mich das Gesicht der Kleinen beinahe schwach werden lässt. »Nächstes Mal, in Ordnung? Wir werden noch anderswo gebraucht.«
»Ich verstehe.« Das Mädchen seufzt, ordnet seine zerzausten Haare und fängt an zu lachen. »Ha! Da war großartig! Das war das absolut Großartigste, das ich jemals erlebt habe. Oh, das wird mir keiner glauben, wenn er’s nicht selbst gesehen hat. Warum sind wir nicht vor aller Augen gelandet?«
»Weil ich deinen Leuten schon zu viel zugemutet habe. Vorhin habe ich ein paar von ihnen mit einem Magie-Tsunami von den Füßen geworfen. Die Sache wäre beinahe schiefgegangen.«
»Du musst mir unbedingt alles erzählen.« Floh pikt mir ihren Zeigefinger in die Brust. »Alles, hast du gehört!«
»Sobald wir Zeit und Ruhe haben. Versprochen.« Während ich die beiden ansehe, überwältigt mich der Drang, auch noch den Rest der Jagdgesellschaft in dampfende Misthaufen zu verwandeln. Die Brüder, weil sie geglaubt haben, die Mädchen für ihre Gelüste missbrauchen zu können. Und ihre hörigen Begleiter, weil sie nichts gegen die Übeltaten ihrer Herren getan haben. Wäre ich ein Mensch gewesen, randvoll mit chaotischen Gefühlen und einem unkontrollierbaren Groll im Bauch, hätte ich wahrscheinlich sämtliche Kerle getötet. Ohne mit der Wimper zu zucken. Aus purer Lust an Rache und Gewalt. Aber jetzt fließt wieder das kühle, besonnene Blut eines Atlanters durch meine Adern und lässt nicht zu, dass ich unbeherrscht handele. Warum habe ich den größten Teil dieser Mistmaden verschont? Immerhin sind sie drauf und dran gewesen, Jade und Floh unvorstellbare Dinge anzutun. Verwirrt starre ich auf den schimmernden Amethyst meines Stabes und fühle plötzlich Befremden meiner eigenen Beherrschung gegenüber. Offenbar habe ich nicht alle Facetten des Menschseins hinter mir gelassen. Selbst jetzt, da ich wieder ich selbst bin, ist ein Teil von mir noch immer verändert.
»Sie können keinem mehr etwas tun.« Wie so oft errät Jade meine Gedanken. »Der eine ist tot, der andere ist ein Pilzkerl. Und ein Maulwurf ist höchstens noch für Regenwürmer gefährlich.«
»Hmm«, brumme ich. »Zu schade, dass er eine Stinkmorchel geworden ist. Die verschmäht sogar der Zwerg. Na komm, mein Freund, hilf uns beim Absteigen.«
Bereitwillig streckt sich der Drache auf dem Boden aus, winkelt sein rechtes Vorderbein an und schnauft eine stattliche Rauchwolke aus. Floh klettert als Erste hinab, gefolgt von Jade und mir.
»Ha ha, eine Stinkmorchel.« Das Gauklermädchen klatscht in die Hände, als es wieder festen Boden unter den Füßen hat. »Das war der Brüller. Eine Stinkmorchel mit einem Bart, der ihr bis zum Boden hängt. Das werde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen. Du kommst wirklich auf komische Ideen, Indigo.«
»Wem sagst du das?«, murmelt Jade und wirft mir ein verschmitztes Grinsen zu. »Manchmal frage ich mich, warum die Natur ausgerechnet ihn mit so viel Magie gesegnet hat. Wo er doch manchmal so vernünftig ist wie ein naseweiser Lausebengel.«
Floh kichert, streckt ihre Hand aus und tätschelt die harten, kupferfarbenen Schuppen des Drachen. In ihren Augen liegt ein Glanz, den ich nur allzu gut kenne. »Du bist das wunderschönste Wesen, das ich jemals gesehen habe. Danke, dass ich auf dir reiten durfte. Sehen wir uns wieder?«
Das Tier stößt ein Grollen aus, blinzelt mit seinen flammend gelben Augen und richtet sich zur vollen Größe auf. Als wisse es um seine Schönheit, lässt es sich ausgiebig bewundern, entfaltet die majestätischen Flügel und füllt seinen Brustkorb mit einem tiefen, rasselnden Atemzug. Dann, nachdem Floh einige Male entzückt geseufzt hat, schwingt es sich unter ohrenbetäubendem Getöse in den Nachthimmel hinauf und verabschiedet uns mit einem Brüllen, das bis in unsere Knochen fährt.
»War das ein Ja oder ein Nein?« Floh scheint es nicht im Geringsten zu stören, dass der von den Schwingen aufgewirbelte Wind ihre gerade geordneten Haare erneut zerzaust.
»Es war ein Vielleicht«, antworte ich.
»Wir wiederholen das bei Gelegenheit, ja? Komm schon, Indigo! Sag, dass wir das wiederholen. Entweder mit diesem Drachen oder mit einem anderen.«
»Versprochen.« Ich kann nicht anders, als dem Mädchen seinen Wunsch zu erfüllen. Obwohl es Schreckliches erlebt hat, leuchtet in seinen Augen noch immer pure, unschuldige Begeisterung. Von einem Schatten, wie ich ihn erwartet habe, ist nichts zu sehen. Vielleicht liegt es am Flug mit dem Drachen, der die bösen Erinnerungen nicht vertrieben, aber überlagert hat. Vielleicht ist es unserem offenbarten Geheimnis geschuldet, dass in Flohs Kopf im Augenblick kein Platz für andere Dinge ist. Oder es ist einfach die Natur der Kleinen, stets nach vorne zu blicken und überwundene Gefahren hinter sich zu lassen.
»Wann?«, verlangt sie zu wissen.
»Nicht heute und nicht morgen. Jetzt bekommt Jade erst einmal ihre Magie zurück. Entschuldigt mich einen Moment.«
Obwohl es mir unter Flohs starrendem Blick nicht leicht fällt, fokussiere ich meine Sinne auf die Schwingung jenes Kristalls, den ich Jade vor einigen Jahren geschenkt habe. Zu meiner Überraschung befindet er sich ganz in der Nähe. Vermutlich, weil Alba ihn an jemanden verkauft hat, der seinen Weg ebenfalls in Richtung Westen fortgesetzt und in unserer Nachbarschaft sein Lager aufgeschlagen hat. Mit einem kleinen Zauber binde ich die Materie des Schmuckstücks an meine eigene, löse sie auf und lasse sie in meiner Hand neu entstehen. Ein sanftes, goldenes Glimmen tanzt über meine Finger, ehe der Kristall erscheint, gefolgt von einem Hauch warmer Energie. Kaum ist der Anhänger mitsamt Kette in seinen Ursprungszustand zurückgekehrt, schließe ich meine Finger darum und fülle ihn mit Energie.
Jade strahlt, als ich ihr das verloren gegangene Schmuckstück überreiche. Ihr Glück zu sehen, füllt mein Herz mit unbändiger Freude. Oh, ihr Götter! Wie sehr habe ich diesen Anblick vermisst. Er hat mir mindestens ebenso sehr gefehlt wie das Gefühl, endlich wieder ich selbst zu sein.
»Oh!«, seufzt sie hingerissen, dreht den Kristall zwischen ihren Fingern, schließt ihre Augen und stößt ein wohliges Seufzen aus. »Verdammt, das fühlt sich gut an. Ich wusste gar nicht mehr, wie gut sich das anfühlt. Oh, Indigo, danke! Vielen, vielen Dank!«
»Gern geschehen.«
Ein Schaudern läuft durch ihren Körper, als die Magie ihre Wirkung entfaltet, als sie ihre Haut zum Schimmern und ihr Haar zum Knistern bringt. Ehrfürchtig lässt Jade die Kette über ihren Kopf gleiten, steckt den Kristall in den Ausschnitt ihrer Bluse und seufzt erneut. Dann streckt sie ihre rechte Hand aus, schließt die andere um den Anhänger und erschafft einen Kranz aus farbenfrohen Flammen, der munter über ihre Fingerspitzen tanzt.
»Woaaaarrrr!« Floh fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Das ist ja unglaublich.«
Völlig versunken in sich selbst, lässt Jade die regenbogenbunten Flämmchen noch höher aufschlagen und wirkt so glücklich, dass mein Herz vor Zuneigung schier überquillt.
»Oha!« Das Gauklermädchen schreckt vor einem knisternden Funkenregen zurück. »Schön vorsichtig, ja?«
»Keine Sorge.« Jade lacht vergnügt. »Das ist kaltes Feuer. Du kannst dich nicht daran verbrennen.«
Berauscht von ihrer zurückgewonnenen Magie, probiert sie ein paar weitere Zauber aus. Sie bringt einen Stein zum Schweben, formt eine goldene Lichtkugel, verwandelt dieselbe in einen Kolibri und beendet ihre kleine Vorstellung, indem sie das Vögelchen zu einem herrlichen Adler heranwachsen lässt. Doch kaum hat sich das Tier in den Nachthimmel erhoben, zerstiebt es zu grauer Asche und regnet in traurigen, umhertrudelnden Flocken auf die Erde hinab.
»So ein Mist.« Jade wirft mir einen enttäuschten Blick zu. »Ich schaffe es einfach nicht, den Zauber aufrechtzuerhalten.«
»Sei nicht so hart zu dir selbst«, ermahne ich sie. »Du lernst erst seit ein paar Jahren das Zaubern. Dafür ist deine Leistung mehr als erstaunlich.«
»Ein paar Jahre? So kann nur jemand reden, der unsterblich ist. Komm, verwandle uns wieder zurück. Ich möchte wieder so aussehen wie früher. Nur die Kleidung und den Schmuck kann du lassen. Es gefällt mir, eine Gauklerin zu sein.«
Ihre Bemerkung bringt Floh zum Strahlen. Bereitwillig fülle ich den Amethyst mit Magie und genieße die Leichtigkeit, mit der sich die Energie in die nötigen Muster und Schwingungen hineinzwingen lässt. Innerhalb eines Augenzwinkerns ist unsere Verwandlung abgeschlossen, wobei ich, wie Jade es gewollt hat, unsere Kleidung und jeglichen Schmuck unangetastet lasse.
Floh starrt uns mit offenem Mund an. Eine Weile sagt sie nichts, dann flüstert sie ergriffen: »Was um Himmels willen könnt ihr sonst noch alles?«
»Er kann so ziemlich alles.« Jade tippt mir auf die Schulter, dann streicht sie zufrieden über ihre hüftlangen, rotbraunen Haare. »Ich muss mich noch auf einfache Sachen beschränken. Hitze oder Kälte erzeugen. Kleinere Verwandlungen. Ein paar Schutz- und Heilzauber. Frag mich in zwei- oder dreihundert Jahren noch mal, dann bin ich vielleicht halbwegs auf seinem Stand. Na ja, soweit ich das als Mensch bewerkstelligen kann.«
Ich schnalze tadelnd mit der Zunge. »Jade. Du weißt, was ich von solchem Denken halte.«
»Und du weißt, wie ich das meine. Komm schon, Indigo. Ich werde niemals so gut zaubern können wie du oder Amani. Mir fehlt das atlantische Blut.«
»Unterschätze niemals deine Fähigkeiten, hast du gehört? Wenn ich eines in meiner Zeit als Mensch gelernt habe, dann die Tatsache, dass ihr unfassbar stark und zäh seid.«
»Moment!«, ruft Floh dazwischen. »Sagtest du gerade zwei- oder dreihundert Jahre? Dann stimmt es also? Ihr seid praktisch unsterblich?«
»Wir können sterben«, erwidere ich. »Aber nur dann, wenn wir uns dazu entschließen. Oder wenn irgendjemand das Kunststück schafft, uns umzubringen.«
Das Mädchen öffnet und schließt ein paar Mal den Mund, als fände es keine Worte für seine Gedanken. Schließlich murmelt es unsicher: »Was ist mit mir? Könntet ihr mein Leben auch verlängern? Ich habe nämlich das Gefühl, dass meine normale Lebensspanne auf gar keinen Fall ausreicht. Dafür habe ich zu viele Pläne und Träume.«
Ich zögere einen Moment, ehe ich antworte. Hoffnungen wie diese sind im Laufe meines Lebens allzu oft in bitterer Enttäuschung geendet. »Möglicherweise«, sage ich schließlich. »Das kommt darauf an, ob und wie gut du atlantische Magie verträgst. Für die meisten Menschen ist sie zu stark. Um ehrlich zu sein, konnte ich bisher nur …«
Eine Welle aus Gefahr und Verzweiflung brandet aus heiterem Himmel über mich hinweg. Etwas fährt wie ein Blitz durch meine Gedanken, grell und schrill. Vom Gauklerlager her schreit jemand um Hilfe.
Amaryo!
Kurzerhand befördere ich uns auf magische Weise in die Mitte des Lagers. Floh, die nicht begriffen hat, was geschehen ist, kippt prompt zur Seite und erbricht sich unter lautem Würgen und Keuchen in das Gras.
»Verdammt!«, ächzt das Mädchen. »Was war das? Was war das gerade eben? Wo bin ich … oh, Dämonenscheiße!«
»Ich kümmere mich um sie. Geh schon!« Jade kniet sich neben Floh, hält ihr das Haar aus dem Gesicht und redet beruhigend auf sie ein. Mir bleibt keine Zeit, die Situation im Ganzen zu erfassen. Alles, worauf ich mich konzentriere, sind die unzähligen schleimigen Kreaturen, die sich über das gesamte Lager verteilt haben. Noch mehr von ihnen quellen aus der Erde, grün leuchtend, widerwärtig und hungrig. Die meisten von ihnen machen sich über die Harpyie und den Mantikor her, der Rest scheint nach der Quelle jener Energie zu suchen, die vor Kurzem noch wie ein Leuchtfeuer die Erde durchdrungen haben muss.
Kurz entschlossen balle ich meine Magie zu einer Blase aus kaltem Feuer zusammen und schleudere sie in alle Himmelsrichtungen davon. Infernalisches Kreischen martert meine Ohren, als unzählige Aale im gleichen Augenblick verbrennen. Sämtliche Gaukler, die gerade noch verzweifelt mit Schwertern, Äxten, Fackeln und Knüppeln gegen die Geschöpfe vorgegangen sind, krümmen sich unter dem Lärm zusammen und pressen sich die Hände auf die Ohren. Ein paar versuchen, vor dem plötzlich auftauchenden Feuer zu fliehen, doch sie bemerken schnell, dass es ihnen nichts zuleide tut. Staunend stehen sie da, lassen ihre Waffen sinken und blinzeln verdutzt, während die Aale zu schwarzen Klumpen zusammenschrumpfen und vom Wind fortgeweht werden.
»Du bist gerade rechtzeitig gekommen!« Amaryo winkt mir zu, zerzaust und dreckverschmiert wie nach einer tagelangen Schlacht. »Es sind einfach zu viele. Für zehn, die wir erschlagen, kommen fünfzig neue aus der Erde.«
Ich nicke nur, ramme das Ende meines Stabes in die Erde und webe einen Tarnzauber, ganz wie damals, als ich vor Scyllas Häschern geflohen bin. Denselben Vorgang wiederhole ich bei der Harpyie, dem Mantikor und Amaryos schwarzem Zelt, um nicht noch mehr Aale anzulocken.
»Wo ist der Greif?«, rufe ich ihm zu.
»Weggeflogen.« Der Gauklerkönig geht in die Knie und wischt sein Schwert am Gras ab. »Hat allen noch mal einen ordentlichen Schrecken eingejagt, ehe er verschwunden ist.«
Jetzt, da keine Energie mehr in die Erde dringt und unseren Standort verrät, beruhigt sich der vibrierende Boden unter meinen Füßen. Die Handvoll Kreaturen, die noch an die Oberfläche kommen, werden von Schwertern zerhackt und von Knüppeln erschlagen. Dann kehrt endlich Ruhe ein. Amaryo kommt herbeigetrottet, wischt sich den Schweiß von der Stirn und bleibt vor mir stehen.
»Sie sind gekommen, nachdem deine Magie zurückgekehrt ist.« Während die Gaukler um ihn herum keuchen und schnaufen, ist er dank seines Faunbluts kaum außer Atem. »Du bist gerade auf dem Drachen davongeflogen, da ist die Erde aufgerissen und hat diese widerlichen Dinger ausgespuckt. An den Nix haben sie sich seltsamerweise nicht herangetraut. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich mögen sie keinen Fisch. He, Mädchen! Geht es euch gut? Seid ihr in Ordnung?«
Jade nickt kurz angebunden. »Ja, alles in Ordnung. Floh verträgt nur keinen magischen Ortswechsel.«
Die Kleine hockt immer noch auf dem Boden und würgt. Obwohl ihr Körper sich langsam zu beruhigen scheint, sieht sie immer noch erbärmlich aus. Das bedeutet dann wohl, dass ihr Traum von einem übernatürlich langen Leben ein solcher bleiben wird.
»Anscheinend werden die Magie und ich keine Freunde«, nuschelt Floh vor sich hin. »Indigo hat uns hergezaubert. Einfach so. Puff, und weg waren wir! Er hat wohl gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt. Das hast du doch, oder?«
»Ja.« Ein weiteres Mal bringt mich ihre Art zum Lachen. »Amaryo, sind Timotheus und Palili schon zurück?«
»Nein. Wahrscheinlich rennen sie immer noch den Neundorffs hinterher. Oder sie sind schon auf dem Rückweg. Ha! Du Teufelskerl! Ich wusste doch, dass du es schaffst, die Mädchen da rauszuhauen.«
Ich antworte lediglich mit einem Lächeln und schneide ein anderes Thema an: »Wie schützt ihr euch normalerweise vor den Aalen? Ihr reist immerhin mit magischen Wesen.«
»Wir haben spezielle Schutzzauber«, antwortet der Gauklerkönig. »Bisher war darauf Verlass, aber als sich deine Magie aufgeladen hat, war das Leuchtfeuer wohl einfach zu hell.«
»Ihr habt spezielle Schutzzauber gegen die Aale?«
»Natürlich. Sauteures Hexenwerk, das kann ich dir sagen.«
Mein Interesse ist geweckt. Ich nehme das Lager im magischen Spektrum in Augenschein und erkenne, dass es mit einfach gestrickten Bann- und Bindungszaubern förmlich übersät ist. Sie verteilen sich nahtlos über die gesamte Fläche und nutzen jene Laternen, die an den Wohnwagen und Zelten baumeln, als Ankerpunkte. Die Einfachheit der Hexenzauber ist faszinierend. Hier und da sehe ich Muster, die mir vollkommen neu sind, schlichtweg deshalb, weil mir von Anfang an die komplizierte Version der Magie beigebracht worden ist. Die Blicke der Gaukler kleben an mir, während ich ein wenig herumwandere und manche dieser Muster genauer untersuche. Gierig saugt mein Verstand das neue Wissen auf, knüpft Verbindungen und reichert altes Wissen mit ein paar frischen Akzenten an.
Schließlich kehre ich zu Jade, Floh und Amaryo zurück. Inzwischen hat sich das Mädchen hochgerappelt, steht auf zwei zittrigen Beinen und ist wieder genug bei Kräften, um mich anzugrinsen.
»Wehe, du machst das noch mal. Ich meine, ohne mich vorzuwarnen.«
»Wenn ich dich vorgewarnt hätte, wäre es dir genauso schlecht ergangen.«
Amaryo lacht und verpasst mir einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Jetzt erzähl mal, Indigo. Hast du den Neundorffs so richtig den parfümierten Hintern aufgerissen?«
»Hubertus ist jetzt ein Maulwurf«, erwidere ich. »Feodor wurde als Ratte von einer Eule gefressen und Melchor lebt fortan als Stinkmorchel. Der Rest der Jagdgesellschaft steht vermutlich immer noch unten
ohne im Burghof und redet sich um Kopf und Kragen.«
Amaryo und sämtliche Gaukler, die nahe genug stehen, um meine Worte gehört zu haben, brechen in schallendes Gelächter aus. Alle, die mich nicht gehört haben, werden in Windeseile über die Neuigkeiten informiert. Schon schart sich eine wimmelnde Menge aus Männern, Frauen und Kindern um uns herum, klopft mir und den beiden Mädchen auf die Schultern, lacht und scherzt und gratuliert mir überschwänglich zu dem gelungenen Angriff. Viele halten immer noch ihre blut- und schleimverklebten Waffen in den Händen und keuchen vor Erschöpfung.
»Werden sich die Neundorffs rächen?«, ruft irgendjemand in der Menge. Der knarzenden Stimme nach zu urteilen, ist es der alte Owain. »Falls ja, wirst du uns hoffentlich verteidigen.«
»Niemand wird sich rächen«, rufe ich in die Menge. »Dafür werden Jade und ich schon sorgen. Und ja, natürlich steht ihr unter unserem Schutz. Jeder Einzelne von euch. Für den Rest eures Daseins. Wer immer euch schaden will, muss vorher an uns vorbei.«
Frenetischer Jubel bricht los. Ich werde förmlich unter Armen begraben, die mich in kurze, schwitzige Umarmungen ziehen. Männer und Frauen allen Alters drücken mir Küsse auf die Wangen, zerzausen mir das Haar, klopfen mir auf die Schultern und überschütten Jade und mich mit Worten des Dankes.
Erst jetzt, so scheint es mir, sind die Gaukler von der Wahrheit unserer Geschichte überzeugt. Erst jetzt wagen sie es, ihren Hoffnungen zu trauen. Unzählige Stimmen rufen unsere Namen. Wieder und wieder, als wären wir lebendig gewordene, wohlgesonnene Götter, die vom Himmel herabgestiegen sind.
»Ruhe!«, poltert der alte Owain und übertönt mit seinem Knarzen die lärmende Menge. »Es wird Zeit für ein paar Geschichten. Amaryo hat schon einiges verraten, aber wir wollen auch den Rest erfahren. Und zwar alles. Egal, wie lange es dauert.«
Die Gaukler jubeln ihre Zustimmung. Doch mir bleibt nichts anderes übrig, als beschwichtigend die Arme zu heben. »Wir werden euch Rede und Antwort stehen. Das verspreche ich euch. Aber zuerst muss ich mich um unsere verlorenen Freunde kümmern. Jade? Möchtest du mitkommen?«
»Willst du Ischme und Zilp suchen?«
»Ja. Und ich muss Palili und den Zwerg einsammeln. Sonst rennen die beiden die ganze Nacht lang weiter.«
Jade öffnet bereits den Mund, um zu verkünden, dass sie mich selbstverständlich begleiten wird, doch dann wirft sie einen Blick auf Floh. Das Mädchen ist erneut weiß wie Kreide, beginnt zu zittern und bläht seine Wangen auf.
»Nein.« Bedauernd schüttelt sie den Kopf. »Ich passe lieber auf meine Freundin auf. Du brauchst sicher nicht lange, oder?«
»Wir sind im Handumdrehen zurück. Versprochen. Und … Floh?«
Die Kleine blinzelt gequält. »Hm?«
»Es tut mir leid. Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmachen werde.«
»Kannst du nichts Magisches dagegen tun? Mir ist so furchtbar schlecht.«
»Leider nein. Die Magie sorgt dafür, dass dir übel ist. Ein weiterer Zauber würde alles nur noch schlimmer machen, glaube mir.«
»Mist«, murmelt die Kleine – und übergibt sich geräuschvoll in das Gras. Schon kommt Tara herbeigetrabt, schleim- und blutbefleckt wie der Rest der Gaukler, und wedelt mit einem vielversprechenden Fläschchen.
»Sie kann dir besser helfen als ich.« Tröstend tätschele ich Flohs Rücken, dann hauche ich einen Kuss auf Jades Scheitel, streiche mit dem Daumen über ihre Wange und schenke ihr ein Lächeln.
»Ich bin gleich wieder zurück.«
»Gut.« Ein sehnsüchtiger Glanz huscht durch ihre Augen. »Ich warte auf euch. Bitte lass dir nicht allzu viel Zeit.«
»Natürlich nicht.«
»Moment mal!« Owain öffnet den Mund, um gegen mein Verschwinden zu protestieren, doch ich löse mich bereits in Energie auf. Einen Herzschlag lang erkenne ich durch das gleißende Wirbeln die bestürzten Gesichter der Gaukler, dann schleudert mich die Bindung zu Ischme in einen finsteren Wald, der nach Moder und Pilzen riecht.
Augenblicklich erkenne ich, dass Gefahr im Verzug ist. Da sind Schmerzen, dumpfe Trauer und eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit, die sich wie Asche auf meine Zunge legt. Vor mir flattert ein perlheller Vogel aus dem Schatten einer Knorpeleiche auf und fängt an, in immer schnelleren Kreisen um meinen Kopf herumzuflattern.
»Zilp! Beruhige dich, mein Kleiner. Was ist los?«
Der Vogel huscht zum Baum zurück, landet auf dem Moos und piepst jämmerlich. Schnell erkenne ich den Grund für seine Verzweiflung. Ischme liegt reglos und zusammengerollt unter den tief hängenden Ästen. Aus ihrer Flanke ragt ein Jagdpfeil, das Fell um die Wunde herum ist dünn und blutverkrustet. Offenbar hat sie die Stelle seit Tagen abgeleckt, getrieben von der Hoffnung, sich selbst helfen zu können.
Ich laufe zu ihr, falle auf die Knie und werfe den Stab beiseite. Als ich beide Hände auf ihren ausgemergelten Körper lege, fühle ich zuerst Erleichterung. Das Herz der Füchsin schlägt. Schwach, aber immer noch lebenshungrig. Was dann folgt, ist blankes Entsetzen. Unter meinen Fingern fühle ich nichts als Knochen, stumpfes Fell und bleierne Erschöpfung. Ischme muss seit vielen Tagen hier liegen, denn der Ort, an dem wir uns verloren haben, ist gerade einmal ein paar Meilen entfernt. Blitzartig überfällt mich eine grausame Erkenntnis. Vermutlich hat sie während all dieser Zeit um Hilfe gerufen, aber ich habe sie nicht gehört. Nicht mit den schwachen Sinnen, die ich als Mensch besessen habe. Und schließlich, als ich endlich in der Lage gewesen wäre, ihre Schreie zu hören, ist meine Freundin bereits zu schwach gewesen.
»He, meine Schöne. Hörst du mich?« Behutsam lasse ich ein paar Fäden heilender Magie in ihren Körper fließen, um nicht mehr Schaden als Nutzen anzurichten. Solange sie derart schwach ist, kann jeder Zauber genauso gut das Gegenteil seines ursprünglichen Zwecks verursachen.
»Ischme! Ich bin es.«
Die Füchsin winselt, öffnet ihre Augen einen Spalt breit und zieht die Lefzen zu einem Raubtierlächeln zurück.
Ich wusste es, haucht sie mit matter Stimme. Ich wusste, dass du uns irgendwann findest. Bist du wieder du selbst?
»Ja, das bin ich. Was ist passiert?«
Ein Jäger hat mich mit seinem scheußlichen Giftpfeil erwischt. Sie blinzelt mühsam. Ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache. Habe nicht gut genug auf meine Umgebung geachtet. Ich bin einfach nur gerannt. Immer gerannt, um euch wiederzufinden. Warum hast du mich nicht gehört?
Du weißt doch, dass ich ein Mensch gewesen bin, Ischme. Es tut mir so leid.
Die Füchsin stößt ein erschöpftes Schnaufen aus, das ihren mageren kleinen Körper erzittern lässt. Warum siehst du so seltsam aus? Bist du jetzt einer vom Fahrenden Volk?
Das könnte man so sagen.
Dann ist viel passiert, seit wir uns verloren haben?
Allerdings. Jetzt halt still, ich werde dir helfen.
Ischme deutet ein Nicken an. Kaum habe ich ihre Schmerzen ausgeschaltet, sinkt die Füchsin mit einem Seufzer der Erleichterung in sich zusammen. Sie spürt nicht, wie ich den Pfeil herausziehe und das geschwollene, entzündete Fleisch abtaste. Die Wirkung des Giftes hat schlimmen Schaden angerichtet, trotz der magischen Natur meiner Freundin. Hätte ich sie nur ein oder zwei Tage später gefunden, wäre sie tot gewesen. Plötzlich wirbeln meine gerade noch geordneten Gedanken vollkommen durcheinander. Um ein Haar hätte ich Ischme verloren. Unwiderruflich. Keine Magie der Welt hätte sie zurückbringen können.
»Es tut mir leid«, flüstere ich, während ein unsäglicher Schmerz meine Kehle zusammenzieht. »Es tut mir so leid.«
Zilp landet auf meiner Schulter, pickt mich sanft in die Wange und beginnt, eine zarte Melodie zu zwitschern. Gefühle von Hoffnung und Glück überkommen mich, so wohltuend wie ein warmer Sonnenstrahl nach tagelangem Regen. Ich schließe Ischmes Wunde, heile ihren Körper und gebe ihr nicht nur die verlorene Kraft zurück, sondern hebe auch den Illusionszauber auf. Wie warmes Wasser fließt die Magie durch den Mondholzstab und verwandelt selbst einen solch komplexen Zauber in etwas Leichtes und Müheloses. Es ist, als wäre das Artefakt für mich erschaffen worden. Oder zumindest für jemanden, der mit atlantischer Magie arbeitet. Irgendwann, wenn die Zeiten wieder ruhiger geworden sind, muss ich herausfinden, wie er funktioniert und auf welche Weise er konstruiert worden ist.
»Ischme«, flüstere ich meiner Freundin zu. »Du bist wieder du selbst.«
Müde öffnet sie ein Auge. Was meinst du?
»Du bist wieder eine Opalfüchsin.«
Wirklich? Sie hebt ihren Kopf, blickt an sich herab – und stößt ein begeistertes Heulen aus. Im nächsten Augenblick springt sie auf, stürzt sich auf mich und schlägt ihre Pfoten so hart gegen meine Brust, dass ich nach hinten geworfen werde. Rücklings im Gras liegend, versinke ich förmlich unter einem riesigen Fuchs in schillernden Blau- und Grüntönen, der winselt und hechelt und mich mit seiner triefend nassen Zunge abschleckt.
Endlich!, jubiliert Ischme in meinem Kopf. Endlich! Endlich! Endlich! Oh, du ahnst ja nicht, wie sehr ich dieses Gefühl vermisst habe. Groß zu sein. Stark zu sein. Ein Opalfuchs zu sein. Danke! Oh, vielen Dank! Du bist der Beste! Ganz ehrlich, dein Rotfuchszauber war ein bisschen zu perfekt für meinen Geschmack. Ich habe mich überhaupt nicht mehr magisch gefühlt.
»Langsam!« Die Liebesbekundungen der Füchsin sind derart stürmisch, dass mir Hören und Sehen vergeht. Rücksichtslos trampelt sie mit ihren Pfoten auf meiner Brust herum, beschmiert mich von oben bis unten mit Sabber und hechelt mir ihren stinkenden Atem ins Gesicht. Neben uns flattert ein aufgebrachter Perlenvogel wie eine verrückt gewordene Sternschnuppe in der Dunkelheit herum und zwitschert sich die Seele aus dem Leib.
Verwandele mich in eine Frau!, verlangt die Füchsin.
»Nein! Das Thema hatten wir schon tausend Mal.«
Bitte! Bitte! Bitte! Nur dieses eine Mal! Ich werde es auch nie wieder von dir verlangen. Versprochen!
»Auf gar keinen Fall. Das ist mein letztes Wort. Du hast vier Beine, ich zwei. Was stimmt nicht mit dir, Ischme?«
Ach, komm schon. Jade teilt bestimmt gerne mit mir.
Ein lautes Lachen platzt aus meiner Kehle. Ich schubse die Füchsin beiseite, rappele mich hoch und repariere meine Kleidung mithilfe eines Zaubers. Dann rufe ich Zilp herbei, der gehorsam auf meiner Schulter landet. »Da kennst du sie aber schlecht. Sie würde dir das Fell über die Ohren ziehen, Ischme.«
Das würde sie nicht! Wir würden uns schon einig werden.
Ich winke ihr unwirsch zu. »Schluss damit. Komm her, du verdammte Furie in Fuchsgestalt. Es gibt noch andere, die meine Hilfe brauchen.«


Palili und Timotheus laufen fast in uns hinein, als wir mitten auf dem Weg erscheinen. Gerade noch rechtzeitig bringe ich den Amethyst zum Leuchten, um auf uns aufmerksam zu machen.
»Donnerwetter!«, brüllt der Zwerg, als beide so abrupt bremsen, dass sie fast vornüberkippen. »Indigo! Musst du uns so erschrecken?«
»Tut mir leid.«
»Ist das Ischme?« Der Sosuke geht in die Knie und streckt seine Arme aus, die Füchsin trottet zu ihm hin und lässt sich willig eine Runde kraulen. »Oh ja, du bist es! Ach, wie schön! Endlich haben wir euch wieder. He, hallo, du verrückter kleiner Sperling.«
Zilp flattert tschilpend im Kreis herum, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Freude. Als Nächstes muss ich zwei Umarmungen über mich ergehen lassen. Eine brutale vom Zwerg, und eine noch brutalere von Palili. Die beiden lachen und jubeln und keuchen, ganz verschwitzt von ihrem wilden Lauf.
»Genug!« Mühsam entziehe ich mich ihren Griffen und taste über meine lädierten Rippen. »Seid nicht immer so grob, meine Güte. Danke, dass ihr Jade und Floh zu Hilfe eilen wolltet.«
»Na, hör mal.« Palili schnalzt mit der Zunge. Irgendwo hat er ein riesiges Schwert aufgetrieben, das doppelt so lang ist wie der Zwerg. »Das ist ja wohl eine Selbstverständlichkeit. Diese unverschämten, aufgeblasenen, widerwärtigen …«
»… Misthaufen einer stinkenden Bande inzestverseuchter Kotkröten«, beendet Timotheus den Satz. »Ganz genau. Ich hätte ihnen die Haut in Streifen abgezogen. Ich hätte ihnen die Nasen und die Ohren abgeschnitten und ihre Eier als Krähenfraß in den Bäumen aufgehängt. Geht es den beiden gut?«
»Ja, sie sind wohlauf.«
»Den Göttern sei Dank!« Palili fängt an zu weinen. »Oh, Indigo. Du bist wieder der Alte! Endlich haben wir dich wieder.«
»Das wurde aber auch Zeit!«, knurrt Timotheus. »Wäre ja zu blöd gewesen, wenn du dich umsonst hättest beißen lassen. Kannst du uns jetzt bitte wieder unsere normale Gestalt zurückgeben?«
»Sicher doch. Haltet mal kurz still.«
Ich berühre beide mit dem Kristall, webe den für die Rückverwandlung nötigen Zauber und gebe ihnen ihre ursprüngliche Erscheinungsform zurück. Wie schon bei Jade und mir lasse ich die Gauklerkleidung unangetastet.
»Aaahhhh!« Der Zwerg stöhnt und greift sich als Erstes in den Schritt. »Das fühlt sich doch gleich viel besser an.«
Palili wiederum scheinen vor allem seine wiederhergestellten Zähne zu erfreuen. »Den Göttern sei Dank! Das Essen und Trinken war in letzter Zeit wahrlich kein Vergnügen. Danke, Indigo.«
»Du hast gar nicht gejammert«, merkt der Zwerg an. »Man hat dir überhaupt nichts angemerkt.«

»Ja. Weil ich kein Waschlappen bin, so wie du.«

Die beiden grinsen sich an. Mit gebleckten Zähnen und voll brüderlicher Hassliebe. Schließlich wendet sich Timotheus mir zu, tätschelt seine ausgebeulte Körpermitte und flötet mir ein verzücktes »Dankeschön« zu.

»Keine Ursache. Seid ihr bereit für einen Ortswechsel?«
»Klar.« Der Zwerg reckt Kinn und Brust nach vorne. »Dann mal los.«
Palili nickt, Ischme drückt sich gegen mein Bein und Zilp nimmt erneut auf meiner Schulter Platz. So erscheinen wir mitten im Lager, wo die Gaukler gerade dabei sind, einen Haufen Kissen, Decken und Holzkisten um ein Lagerfeuer zu drapieren. Natürlich. Keiner von ihnen ist bereit, ohne ein paar Geschichten ins Bett zu gehen.
Kaum haben wir uns materialisiert, stürzen Zilp und Ischme auf Jade zu. Es gelingt ihr gerade noch, die Arme auszubreiten, als die beiden Tiere auch schon bei ihr sind. Während die Füchsin ausgiebig ihr Gesicht leckt, kreist der Vogel zwitschernd und jubilierend um Jades Kopf herum. Floh scheint es wieder besser zu gehen, mit großen Augen sitzt sie neben ihrer Freundin auf einer Decke und beobachtet die überschwängliche Begrüßung. Ein paar Gaukler starren verdutzt auf Palilis und Timotheus’ neue Erscheinung, doch dann scheinen sie sich zu entsinnen, mit welchen Gefährten wir einst unterwegs gewesen sind.
»Ich hab’s euch doch gesagt«, raunt irgendwo eine weibliche Stimme. »Es ist ein echter Sosuke. Man sagt, die können eine Fliege auf zweihundert Schritt Entfernung erschießen. Keiner geht besser mit Pfeil und Bogen um als ein Sosuke-Krieger.«
»Er hat aber gar keinen Bogen dabei.«
»Hmm.«
»Ach, was habe ich euch vermisst!« Jade küsst zuerst Ischmes Kopf, dann schnappt sie sich Zilp aus der Luft und drückt ihn an ihre Wange. »So schrecklich vermisst habe ich euch. Geht es euch gut? Ist alles in Ordnung?«
Sage ihr ja nicht, dass ich von einem dahergelaufenen Jäger angeschossen wurde!, wirft Ischme mir zu. Sonst fresse ich dein rechtes Bein, während du schläfst.
Sie setzt sich auf ihre Hinterbacken, legt den Kopf in den Nacken und blickt würdevoll wie eine Sphinx zu Jade auf. Eine Weile sind die beiden in ein stummes Zwiegespräch vertieft, während die Blicke der Gaukler auf ihnen ruhen. Natürlich ist ihnen klar, welch erstaunliche Geschöpfe gerade zu ihnen gestoßen sind, und zweifellos wissen sie auch, wie viel Gold ein Opalfuchs und ein Perlenvogel einbringen können. Doch wohin ich auch blicke, sehe ich nichts als Begeisterung in den Gesichtern der Menschen.
»Tatsächlich!«, schnauft Jade beeindruckt. »Du hast sie alle aufgefressen?«
Die Füchsin bellt und nickt.
»Meine Güte. Ich hoffe, dich niemals zur Feindin zu haben. Hast du gut auf meinen kleinen Freund aufgepasst?«
Ischme bellt erneut.
»Natürlich hast du das. Gute Füchsin. Ich habe niemals an dir gezweifelt.« Damit setzt sie den Perlenvogel auf ihre Schulter, wendet sich Palili und Timotheus zu und kichert vergnügt, als Zilp sie sanft in die Wange pickt. »Danke, ihr zwei. Danke, dass ihr uns gefolgt seid.«
»Das versteht sich ja wohl von selbst.« Überglücklich rauft sich der Zwerg den wirren, grauen Haarschopf. »In Stücke hätte ich sie gehackt, wenn Indigo uns nicht zuvorgekommen wäre. Darauf kannst du Gift nehmen. In Tausend winzige, blutige, hässliche Stücke! Und dann hätte ich die Kröten damit gefüttert.«
»Das glaube ich dir.« Jade tritt vor mich hin und nimmt meine Hand. »Was machen wir jetzt? Befreien wir die magischen Wesen?«
Ich werfe Amaryo einen Blick zu. Der Gauklerkönig, der diesmal ohne seine Eule am Feuer sitzt, lächelt zu mir hoch. Schmerzvoll und wehmütig, aber er lächelt.
»Zuerst den Mantikor«, entscheide ich. »Danach die Harpyie. Vom Meermann möchtest du dich in Ruhe verabschieden, nehme ich an?«
Amaryos Lächeln erstarrt. Einen Moment lang sieht er mich nur an, dann senkt er seinen Blick und nickt.
»Es ist kein Abschied für immer«, muntere ich ihn auf. »Die Bindung, die ihr eingegangen seid, wird euch wieder zusammenführen. Irgendwann und irgendwo.«
»Vielleicht will ich das gar nicht«, grollt er frustriert.
»Oh doch, du willst es ganz sicher.« Ich werfe ihm ein Zwinkern zu. »Komm, befreien wir eure Gefangenen.«
He, Indigo. Ischme wedelt aufgeregt mit dem Schweif und wirft einen Blick nach rechts. Dort, zwischen zwei Wohnwagen, steht der Kronenfuchs und spitzt neugierig die Ohren. Hättest du was dagegen, wenn ich eine Runde herumschnüffele? Es gibt hier so viele interessante Sachen, die ich mir gerne näher ansehen möchte.
Natürlich. Nur zu. Aber friss keines der Tiere, hast du verstanden?
Wo denkst du hin? Ich weiß, was sich gehört. Sie bellt noch einmal, dann springt sie auf den Kronenfuchs zu und fängt an, ihn von oben bis unten abzuschnüffeln. Schließlich kläffen beide ein paar Mal, wedeln mit ihren Schweifen und springen Seite an Seite davon. Zilp blickt ihnen einen Moment lang nach, dann stößt er ein tirilierendes Zwitschern aus, breitet seine Flügel aus und flattert den Füchsen hinterher.
Gemeinsam mit Jade, Palili und Timotheus wandere ich zum Käfig des Mantikors, verfolgt von einer Schar neugierig tuschelnder Gaukler. Während sie allesamt in gebührendem Abstand verharren, treten meine Gefährten und ich an den Karren heran, in dem das Ungeheuer geduldig darauf wartet, befreit zu werden. Vorsichtig lege ich eine Hand auf die Metallstäbe, doch der Mantikor bleibt vollkommen ruhig. Er starrt mich nur an, zuckt mit den Ohren und lässt seinen Skorpionschwanz sacht hin und her pendeln. Ihm ist klar, dass ich ihn zurückbringen werde. Dorthin, wo er hingehört. In die wilden, menschenleeren Berge des Ostens.
»Schau dir an, wie sich die Fäden miteinander verbinden.« Jade nickt, kneift ihre Augen zusammen und versucht, der Zusammenstellung des Zaubers zu folgen. Diesmal verzichte ich auf den Stab, lege ihn auf dem Boden ab und konstruiere das Muster langsamer als gewöhnlich. »Versuche, dir die verschiedenen Schwingungen und die Bindungen einzuprägen. Zuerst trennst du die lebende von der toten Materie, dann beginnst du mit der Auflösung.«
»In Ordnung.« Sie umfasst den Kristall unter ihrer Bluse, um mein Werk im magischen Spektrum zu verfolgen. Wie so oft schließen sich ihre Finger eine Spur zu fest um den Anhänger. Das ist eine Sache, an der wir noch arbeiten müssen. Jade ist von einer solch wilden Entschlossenheit durchdrungen, dass sie allzu oft vergisst, die Magie wie Wasser fließen zu lassen.
»Entspann dich«, flüstere ich ihr zu. »Du darfst nichts erzwingen.«
»Ich erzwinge gar nichts. Ich konzentriere mich nur. Mach weiter.«
Mit zusammengepressten Lippen und gerunzelter Stirn verfolgt sie, wie ich den Käfig auflöse, schön langsam, um den Mantikor nicht unsanft zu Boden poltern zu lassen. Erst, als seine Pranken die Erde berühren, löse ich auch die Bindungen des Holzbodens auf und lasse sein Gefängnis vollständig verschwinden. Hinter uns erklingt ein beeindrucktes Murmeln und Raunen. Jetzt, da das Ungeheuer frei ist und mit glühenden Augen in die Runde starrt, ergreifen ein paar Kinder heulend die Flucht. Der Rest der Gaukler weicht vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.
»Ah!«, murmelt Jade und schnippt mit den Fingern. »Ich glaube, ich habe es verstanden. Aber was war das zum Schluss? Hast du die Materie einfach an die Erde zurückgegeben?«
»Ja. Nichts verschwindet wirklich, und nichts erscheint aus Leere. Magie trachtet nach Gleichgewicht. Wenn du etwas erschaffst, musst du irgendwo etwas wegnehmen. Und wenn du etwas wegnimmst, musst du es irgendwo hinzufügen. Hast du gesehen, wie ich die Festigkeit nach und nach verändert habe?«
»Ja. Aber warum ist das alles so chaotisch? Da sind so viele Fäden. So viele Ebenen. Es müssen Tausende sein.«
»Oh, es sind sogar noch viel mehr als Tausende. Jede große Bindung beinhaltet unendlich viele kleine Bindungen. Alles, was du siehst, besteht aus winzigen Teilchen, die durch Energie zusammengehalten werden. Diese Energie ist es, die wir verändern. Mit der wir arbeiten. Der Rest ist Übungssache.«
»Ich verstehe gar nichts.« Floh ist neben uns aufgetaucht und starrt den Mantikor an wie ein Kaninchen die Schlange. Das Ungeheuer bleibt nach wie vor ruhig, schnüffelt in der Luft herum und stößt hin und wieder zufriedene Grunzer aus. »Wovon redet ihr da überhaupt?«
»Von Magie«, sage ich. »Was meinst du, Jade? Willst du es beim Käfig der Harpyie selbst versuchen?«
»Auf gar keinen Fall«, braust sie auf. »Bist du verrückt? Am Ende verschmelze ich sie mit dem Holz oder mit dem Eisen oder löse sie in ihre Bestandteile auf. Ich versuche es lieber bei etwas, das nicht lebendig ist.«
»Stimmt. Du hast recht.« Liebevoll streichele ich ihre Wange. »Es kann zu viel schiefgehen. Aber glaube mir eines. Du bist und bleibst meine beste Schülerin. Es ist keine Schmeichelei. Es liegt nicht daran, dass ich dich abgöttisch liebe. Du bist für das Zaubern wie geschaffen.«
Jade zieht eine skeptische Miene. Wie immer ist sie ungeduldig mit sich selbst, und wie immer ärgert es sie zutiefst, dass sie etwas so Komplexes und Verwirrendes wie atlantische Magie nicht augenblicklich beherrscht. Einmal mehr begreife ich, wie rettungslos ich mich in ihrem Netz verfangen habe. Wie sehr ich sie brauche, um atmen und leben zu können.
»Ich habe viel länger gebraucht, um das zu lernen, was du bisher gelernt hast«, raune ich ihr zu. »Also versuche, ein bisschen entspannter an die Sache heranzugehen.«
Jade nickt, während Floh skeptisch den Mantikor beäugt.
»Hmm«, brummt das Mädchen. »Du brauchst nicht zufällig noch eine Schülerin? Ich stünde dir gerne für ein paar Unterrichtsstunden zur Verfügung.«
»Tut mir leid.« Beklommen schüttele ich den Kopf. »Du hast mit Sicherheit Talent, aber dein Körper verträgt keine atlantische Magie. So ergeht es vielen Menschen. Deswegen hatte ich trotz meines langen Lebens nur eine Handvoll Schüler.«
»Du meinst meine Übelkeit?«
»Ja. Jeder Versuch, dir das Zaubern beizubringen, würde dich verletzen. Oder Schlimmeres anrichten.«
»Och.« Floh zieht eine solch enttäuschte Miene, dass ich sie am liebsten an mich gezogen und gedrückt hätte. »Wirklich schade. Wie viele Schüler hattest du insgesamt?«
»Weniger, als ich Finger an einer Hand habe.«
»Was? Nur so wenige? In all den Jahrhunderten?«
Ich zucke mit den Schultern und tätschele den Hals des Mantikors, der noch immer neugierig herumschnüffelt. Dann lasse ich ihn, sehr zum Erstaunen der umstehenden Gaukler, in einer Wolke aus silbrigem Licht verschwinden.
»Atlantische Magie ist anders gestrickt als die Magie eurer Welt«, sage ich zu Floh. »Das eine ist ein Blitzschlag, das andere eine Kerzenflamme.«
»Achso.« Das Mädchen pocht mit dem Zeigefinger gegen ihre Unterlippe. »Deine Art von Magie ist also der Blitzeinschlag, der unsereins verkohlen würde.«
»Ja. Es sei denn, du besitzt eine angeborene Immunität gegen Blitzeinschläge. So wie Jade.«
»Aber du kannst uns heilen, nicht wahr? Du kannst uns retten und unsere Knochen wieder zusammenwachsen lassen, wenn es nötig ist?«
»Ja. Bis zu einem gewissen Grad. Aber ich muss vorsichtig sein, sonst geht der Zauber nach hinten los. Und nein, ich kann weder das Alter noch den Tod austricksen. Einen kaputten Knochen zusammenwachsen zu lassen ist einfach, aber das Altern rückgängig zu machen oder einen Toten zurück ins Leben zu holen, kostet so viel Energie, dass ich die meisten von euch damit verbrennen würde.«
»Oh«, haucht Floh, als wäre ihr plötzlich eine schmerzhafte Erkenntnis gekommen. »Es ist ein Fluch. Im Grunde wärst du in der Lage, die Menschen, die du liebst, zu retten. Aber die Natur unserer Körper macht es dir unmöglich. Jedenfalls in den allermeisten Fällen.«
Ich nicke nur und starre auf die Überreste des Zaubers, die noch immer silbrig flirrend in der Luft tanzen. Floh seufzt, reibt sich die Schläfen und klopft mir auf die Schulter. »Das ist wirklich Mist. Dann hattest du mit Jade großes Glück, nicht wahr? Ihr müsst füreinander bestimmt sein, sonst hätte das Schicksal es nicht so eingerichtet, dass sie die Eine unter Tausenden ist.«
Wieder beschränke ich mich auf ein Nicken. Floh ist nicht die Einzige, die mich betroffen anstarrt. Anscheinend habe ich gerade die Hoffnungen einiger Gaukler zerschlagen.
»Moment mal«, knarzt Owain. »Wie finden wir heraus, ob wir zu den Gesegneten gehören? Meine Gelenke und Knochen treiben mich nämlich in den Wahnsinn.«
»Bei mir sind es die Augen«, krächzt eine alte Frau. »Kannst du etwas dagegen tun? Tara hat gesagt, dass ich damit leben muss.«
»Ich bin auf einem Ohr taub«, teilt ein anderer mit.
»Und mir tut der Kopf weh. Jeden Tag. Tara macht es ein bisschen besser, aber sie sagt, durch den Unfall werde ich keinen einzigen schmerzfreien Tag mehr haben. Was ist damit? Kannst du mir helfen?«
Auf einmal plappern alle durcheinander. Dutzende Alte und Kranke drängeln sich vor, erklären mir ihre Leidensgeschichte, fuchteln und gestikulieren und zupfen an meiner Weste, bis ich überfordert die Arme hebe.
»Ich werde mir alles ansehen«, verspreche ich den Gauklern. »Und ich werde versuchen, euch zu helfen. Aber lasst mich zuerst ein paar Versprechen erfüllen.«
Sie nicken, bezwingen ihre Ungeduld und geben mich frei. Ich spüre ihre Sehnsucht nach Befreiung. Ihre überschäumenden Hoffnungen und Träume, die unsere wahre Natur aufgeweckt hat. Einige davon werde ich enttäuschen müssen. So ist es immer, und so wird es immer bleiben. In schweigendem Verständnis ergreift Jade meine Hand und schenkt mir ein Lächeln.
Wir schaffen das, sagt ihr Blick. Gemeinsam.
»Ich weiß«, flüstere ich ihr zu, drücke dankbar ihre Finger und gehe mit ihr zum nächsten Käfig. Kaum habe ich das Gefängnis der Harpyie aufgelöst, streckt die Vogelfrau ihre herrlichen Flügel aus und zerreißt die Kette um ihren Hals. Klirrend rieseln die Perlen zu Boden und kullern davon. Ein paar Kinder huschen herbei, werfen ängstliche Blicke auf das Ungeheuer, klauben die schillernden Murmeln auf und flitzen wieder davon.
»Danke, Zauberer.« Die Vogelfrau verneigt sich vor mir. Als sie sich wieder aufrichtet, sehe ich Tränen in ihren schönen Vogelaugen. »Ich werde meinen Schwestern erzählen, was du für mich getan hast. Sie sollen wissen, dass du jemand bist, der seine Versprechen hält.«
Sie nickt mir noch einmal zu, dann schwingt sie sich mit einem wilden Schrei der Erlösung in den Himmel empor und fliegt in die Nacht hinaus. Eine Weile blicken wir ihr nach, glücklich und zufrieden in dem Wissen, das Richtige getan zu haben. Dann begeben wir uns zum letzten Wesen, das auf seine Freiheit wartet.
»Nur wir drei.« Vor dem Eingang des schwarzen Zeltes wendet sich Amaryo den Gauklern zu. »Bitte wartet hier draußen.«
Die Männer, Frauen und Kinder murmeln enttäuscht. Kein Wunder, hat doch das Heiligtum ihres Königs seit jeher ihre Fantasie beflügelt. Doch einmal mehr zeigt sich ihre tiefe Ergebenheit ihrem Anführer gegenüber, und so akzeptieren sie seinen Wunsch ohne Widerworte und treten vom Zelt zurück.
»Danke«, sagt er zu ihnen, ehe er eine einladende Geste vollführt und Jade und mir bedeutet, zuerst einzutreten. Nachdem wir vorausgegangen sind, lässt er die Stoffbahnen hinter sich zufallen, tritt vor den Käfig und legt eine Hand auf eine der Metallstangen. Im Hintergrund sehe ich Grimm auf einer Kiste sitzen. Würdevoll blickt uns die Eule entgegen und zwinkert mit ihren Sternenaugen.
Als auch wir vor den Nix treten, schenkt er jedem von uns ein wehmütiges Lächeln. Widersprüchliche Gefühle zeichnen sich in seinem Gesicht ab. Da sind Ungeduld und Freude, aber auch Traurigkeit, Zorn und Angst. So viele Jahre hat er in diesem Gefängnis verbracht, dass ihm die Freiheit, je näher sie rückt, umso größere Verwirrung bereitet.
Eine Weile sagt niemand ein Wort. Schweigend stehen wir da und dehnen den Augenblick des Abschieds in die Länge. Immer wieder kommt der Blick des Meermanns auf Jade zu ruhen, ganz so, als teilen die beiden ein Geheimnis miteinander. Etwas regt sich in meinen Eingeweiden. Ein Echo menschlicher Gefühle, brodelnd und unangenehm und so stechend, dass es mir tief in die Knochen fährt. Ich will nicht, dass die beiden sich so ansehen, doch kaum spüre ich meinen Ärger darüber, wird mir klar, dass Amaryo und ich eine ganz ähnliche Verbindung besitzen. Niemand kennt seine wahre Natur, abgesehen von mir. Auf gewisse Weise bin ich ihm näher als seine langjährigen Freunde und Vertrauten. Nicht einmal Jade weiß, was ich erfahren habe. Mir gefällt dieser Gedanke nicht. Ich möchte nicht, dass wir Dinge voreinander geheim halten, denn allzu oft ist dies der Beginn langwieriger Probleme. Andererseits ist es Amaryos Geheimnis. Niemand hat das Recht, es zu lüften. Abgesehen von ihm selbst.
»Wir müssen nicht Lebewohl sagen«, sagt Jade plötzlich. »Er wird uns auf unserer Reise begleiten und uns den Weg zur Insel weisen.«
Amaryo starrt sie verständnislos an. Ein Grinsen zupft an meinen Mundwinkeln, als ich meine eigenen Gefühle in seinem Gesicht gespiegelt sehe. Er ist eifersüchtig. Und zwar zutiefst. Vermutlich hegt er weit mehr als Freundschaft für den Nix, der gerade unmissverständlich zeigt, wie tief seine Verbindung zu Jade reicht.
»Was?«, fragt er bemüht ruhig. »Welche Insel?«
»Die Insel, auf der sich der Erste Hexer versteckt.« Jade legt ihre freie Hand auf die schillernde Wasserwand. Der Meermann schmiegt seine Finger gegen die ihren und lächelt geheimnisvoll. »Sie ist unser Ziel.«
»Der Hexer lebt noch?« Jetzt bin ich es, der verdutzt die Augen aufreißt. Einerseits aufgrund der überraschenden Information, andererseits, weil Jade den Nix eine Spur zu verzückt betrachtet. Auch Amaryo bereitet die Situation Unbehagen. Abrupt zieht er seine Hand vom Käfig zurück und wirft mir einen säuerlichen Blick zu.
»Ich weiß es nicht«, sagt Jade nach stillen, versunkenen Momenten der Zwiesprache. »Damals ist er gestorben, aber er ist nicht tot.«
»Was soll das bedeuten?«, faucht der Gauklerkönig ungehalten.
»Das bedeutet, dass er sich auf irgendeine Weise unsterblich gemacht hat. Nicht körperlich, aber seelisch. He, warum knurrst du mich so an?«
»Wie soll ich das verstehen?« Amaryo reagiert nicht auf ihre Frage. Seine Laune verdüstert sich zusehends. Natürlich verletzt es ihn, dass Jade mit dem Nix reden kann. Dass sie etwas mit ihm teilt, das er niemals erreicht hat. Trotz allem, was sie gemeinsam ertragen und durchgestanden haben.
»Das weiß er nicht«, murmelt Jade. »Die Dinge, die der Hexer getan hat, versteht nur der Hexer selbst. Wir sollen in Kliffburg auf ein Schiff gehen, dann werden er und die Ungeheuer uns den Weg zeigen.«
Amaryo zuckt zurück. »Was? Er und die Ungeheuer?«
»Ja.« Endlich wendet sich Jade vom Nix ab und sieht stattdessen mich an. Ihr Lächeln wirkt eigenartig verklärt, als wäre sie soeben aus einem schönen Traum erwacht. »Als der Hexer sich damals vor der Welt versteckt hat, wurde er von den Kreaturen des Ozeans begleitet. Irgendeine Grenze liegt zwischen unserer Welt und der Insel. Ein Abgrund aus Schatten. Ich nehme an, er meint etwas Ähnliches wie Esnunna. Eine Weltenhaut.«
»Woher weißt du das alles?«, frage ich. »Hat der Nix es dir erzählt?«
»Ja. Aber ich habe auch vom Hexer geträumt, nachdem ich gebissen worden bin. Einen Moment lang war ich er. Keine Ahnung, warum. Anscheinend erweitert das Gift den Geist und verschmilzt Erinnerungen. Ich habe gesehen, was der Hexer damals gesehen hat, und ich habe gespürt, was er gespürt hat. Traurigkeit. Verzweiflung. Aber auch das Gefühl, das Richtige zu tun. Er war nicht böse. Ganz im Gegenteil. Er ist verschwunden, um die Welt vor sich selbst und vor seiner Macht beschützen.«
»Gut.« Amaryo reibt sich die Stirn und nickt. »Wir besteigen also ein Schiff im Kliffburger Hafen. Wir reisen zu einer Insel, die niemand kennt. Einer Insel, die hinter einer Weltenhaut verborgen liegt. Und während wir dorthin reisen, werden wir von Ungeheuern begleitet.«
»So ist es.« Jade lächelt mich an. Etwas liegt in ihren Augen, das mich vollkommen gefangen nimmt. Ich möchte sie an mich ziehen. Jetzt. Ich möchte sie halten und küssen und mit allen Sinnen spüren, bis ich in ihr ertrinke – und bis sie vergisst, dass der Nix überhaupt existiert. Aber es gibt andere Dinge zu erledigen. Es gibt Aufgaben, die bewältigt, und Versprechen, die erfüllt werden müssen.
»Heißt das, du möchtest mit uns kommen?«, frage ich Amaryo, lege meine Hand in Jades Nacken und bringe sie mit ein paar geschickten Fingerbewegungen zum Schaudern.
»Natürlich komme ich mit. Alles ist darauf hinausgelaufen, oder etwa nicht?«
»Ja. Das ist es wohl.«
»Was ist mit Floh?«, fragt Jade. »Darf sie auch mitkommen?«
»Floh trifft ihre eigenen Entscheidungen.« Amaryo zuckt mit den Schultern und wirkt einen Moment lang wie ein eingeschnappter Junge. »Ich schreibe niemandem etwas vor. Jeder Gaukler kann tun und lassen, was er will, solange er der Gemeinschaft nicht schadet. Aber meine Leute werden Schutz brauchen, solange ich fort bin.«
»Dafür werde ich sorgen«, erwidere ich. »Sie werden in Sicherheit sein.«
»Was hast du vor?«
»Das erkläre ich euch später. Zuerst bringen wir den Nix nach Hause. Seid ihr bereit?«
»Nein.« Amaryo lächelt gequält. Ich sehe, wie schwer es ihm fällt, seine Beherrschung aufrecht zu halten. In seinem Inneren tobt ein Sturm. Ein Mahlstrom aus schier unbezwingbarem Schmerz, gegen den er mit wachsender Verzweiflung anzukämpfen versucht. Einmal mehr wird mir bewusst, welch ein erstaunliches Wesen er ist. Als Faunhalbblut, aber auch als Mann.
»Ich bin nicht bereit«, fügt er leise hinzu. »Ich werde niemals dafür bereit sein. Aber ja, wir können ihn nach Hause bringen.«
Ich nicke, lasse Jades Hand los und berühre stattdessen einen der Metallstäbe. Konzentriert erforsche ich die Zusammensetzung des verzauberten Käfigs, um bei unserem Ortswechsel keine Fehler zu begehen. Als Nächstes erkunde ich die Magie des Nix’ und die Art, wie sein Körper funktioniert. Natürlich ist er komplexer aufgebaut als ein Mensch, vielleicht sogar komplexer als mein eigener Metabolismus. Doch irgendwann, nachdem ich lange in die Tiefe seiner faszinierenden Natur eingetaucht bin, fühle ich mich bereit, uns alle fortzubringen. Ganz sacht leite ich die Magie in den Amethyst um und beginne, das Muster zu weben. Schicht für Schicht. Faden für Faden. Schließlich schicke ich uns alle an das Ufer eines wilden, aufgewühlten Meeres.
Jade


Wieder einmal erstaunt es mich, wie Indigo es schafft, Ordnung in etwas so Chaotisches wie wilde Magie zu bringen. Diese wirbelnde, zügellose Energie scheint überall zu sein. Sie durchdringt jeden Stoff dieser Erde und vibriert sogar in der Luft, die ich atme. Sie ist ein bis ins Unendliche verzweigtes Netz, ein Wirrwarr aus Fäden, von denen jeder einzelne einer ständigen Veränderung unterworfen ist. All das zu kontrollieren, ist für mich noch immer ein Ding der Unmöglichkeit. Die schiere Masse an Möglichkeiten, an Wechselwirkungen und Gefahren erschlägt mich förmlich, zumindest immer dann, wenn der Zauber über ein wenig Hexerei hinausgeht. Kaum habe ich ansatzweise begriffen, auf welche Weise ich die Fäden der Magie aufnehmen muss, entgleiten sie mir auch schon wieder und folgen Regeln, in denen ich keinen Sinn erkennen kann.
Es macht mich wahnsinnig. Es treibt mich an den Rand der Verzweiflung.
Aber ich weiß auch, dass ich zu ungeduldig bin. Vermutlich werden noch einige Jahrzehnte vergehen, bis ich das Geheimnis der atlantischen Magie halbwegs durchdrungen habe. Sie überschreitet alle Grenzen, denen menschliche Hexer unterworfen sind. Sie ist an keine einzelne Welt gebunden, sondern wird von den Kräften eines gewaltigen Universums gespeist. Wie in aller Welt soll ich jemals begreifen, wie dieses Chaos funktioniert? Wie soll ich jemals diese spielerische Leichtigkeit erreichen, die Indigo bei seinen Zaubereien an den Tag legt? Ganz so, als wären sie ein vergnüglicher Zeitvertreib?
Frust grummelt in meinem Magen, als ich beobachte, wie er mühelos die komplizierten Bindungen des verzauberten Käfigs auflöst, und das auch noch so vorsichtig, dass der Nix ganz allmählich in die Wellen hineinsinkt. Ja, er hat recht. Ich bin zu ehrgeizig und zu ungeduldig. Ich möchte begreifen. Ich möchte Fortschritte machen. Nicht über Jahre oder gar Jahrzehnte, sondern jetzt. Besser heute als morgen. Also verfolge ich aufmerksam jeden seiner Schritte und versuche mir einzuprägen, auf welche Weise er die Fäden durchtrennt, sie neu verknüpft oder gänzlich auflöst. Aber mein Verstand ist nicht schnell genug. Ich verliere den Anschluss, mein Kopf beginnt zu schmerzen. Dann ist da nur noch ein heilloses Chaos aus funkelnder und tanzender Magie, die sich auf irgendeine unbegreifliche Weise Indigos Willen unterwirft.
»Brechspinnenkotze!«
»He!« Er dreht sich zu mir um und schüttelt tadelnd den Kopf. »So wird das nichts, Jade.«
»Ich will es endlich verstehen!«
»Das wirst du. Sobald du gelernt hast, geduldig mit dir selbst zu sein.«
»Ach«, knurre ich nur, rolle mit den Augen und starre auf die Wellen, die meine Knie umspielen. Immerhin kann ich inzwischen Wärme erzeugen, was überaus nützlich ist, wenn man nahe Kliffburg vom eisigen Südmeer umspült wird. Wohltuend glüht der Kristall auf meiner Haut, während ich mich an seiner Energie bediene und uns alle mit einem behaglichen Schutzschild umgebe. Amaryo steht neben mir wie eine Statue und rührt sich nicht. Auch dann nicht, als der Nix von seinem Gefängnis befreit wird und gänzlich in die Wellen gleitet. Ich sehe noch, wie Indigo die Löcher in seinen Händen verschwinden lässt, indem er sacht darüberstreicht, dann verschwindet der Meermann im Wasser und gleitet wie ein silbern schimmernder Geist in die Tiefe hinab.
Zurück bleibt das fahle Licht der Monde und der Sterne, das auf dem wogenden Ozean funkelt. Indigo nimmt meine Hand, dann blicken wir gemeinsam auf den fernen Horizont. Irgendwo dort hinten liegt das Versprechen auf ein Wiedersehen. Ich glaube zu spüren, wie sich etwas in Amanis Bernstein regt. Ganz so, als wüsste unsere Tochter, dass wir nun ein Ziel vor Augen haben. Ich lächele, umschließe den Anhänger mit meinen Fingern und denke an sie. Ich rufe mir ihr Gesicht vor Augen, erinnere mich an ihre Stimme, lege meine Hand auf ihre imaginäre Wange und gebe ihr ein Versprechen.
Bald, flüstere ich in den Wind. Wir kommen, Amani. Wir finden einen Weg. Das schwöre ich dir.
Ein Plätschern lässt mich zusammenzucken. Der Nix kehrt zurück, durchbricht die Wasseroberfläche und ergreift meine Hand. Seine Berührung ist wunderbar kühl und seidig.
Freundin der See, weht seine wunderschöne Stimme durch meine Gedanken. Es ist mir eine Ehre, an eurer Seite zu sein. Schon damals wusste ich, dass diese besondere Morgendämmerung kommen würde.
Welche Morgendämmerung?, frage ich.
Die, in der wir gemeinsam unser Schicksal erfüllen. Niemand außer mir kennt den Weg, den ihr nehmen müsst.
Dann gibt es dein Volk nicht mehr?
Nein, erwidert er sanft. Ich kann ihre Gedanken nicht mehr spüren. Sie sind erloschen und zu Schlick geworden. Aber vielleicht gibt es irgendwo auf dieser Welt in irgendeinem weit entfernten Meer noch ein paar Wesen, die so sind wie ich.
Danke, meine Freunde. Wenn euer Schiff in See sticht, werde ich zu euch kommen.
Er nickt mir noch einmal zu, dann gleitet er hinüber zu Amaryo und ergreift beide Hände des Gauklerkönigs. Langsam nähern sich die beiden einander an. Der Nix, indem er sich aus dem Wasser erhebt. Amaryo, indem er zitternd in die Knie geht. Schließlich umarmen sie einander. Fest und innig und mit unübersehbarer Zärtlichkeit. Als der Meermann zurückweicht, kann der Gauklerkönig seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Haltlos rinnen sie ihm über die Wangen und tropfen in das Wasser. Da legt der Nix eine Hand auf Amaryos Wange, beugt sich vor und küsst ihn sanft auf den Mund.
»Komm«, raunt Indigo mir zu. »Lassen wir die beiden allein.«
Hand in Hand gehen wir zurück an den Strand und setzen uns in den mondhellen Sand. Lange verharren Amaryo und der Nix in den Wellen, nicht immer kann ich es vermeiden, die beiden anzusehen. Schließlich verschwindet der Meermann mit einem geisterhaften Aufleuchten seines Fischschwanzes in der Dunkelheit des Meeres, um dorthin zurückzukehren, wo er hingehört.
Der Gauklerkönig bleibt allein zurück. Es erschüttert mich, wie einsam und verloren er plötzlich dort steht, überwältigt vom Schmerz des Abschieds. Natürlich werden wir uns wiedersehen, und doch ist das endgültige Lebewohl in greifbare Nähe gerückt. Nach unserer Reise, deren Ziel im Ungewissen liegt, werden wir uns ein zweites Mal aus den Augen verlieren. Diesmal gewiss für immer. Doch so ist nun einmal der Lauf der Dinge. Nichts währt ewig. Nicht einmal atlantische Magie und nicht der so ewig erscheinende Ozean, der irgendwann, wenn nur genügend Zeit verstreicht, zu einer Wüste werden wird.
Schließlich kommt Amaryo mit hängendem Kopf und nassem Haar zu uns getrottet. Als Indigo uns zurückbringt, verschwindet das dunkle, aufgewühlte Meer hinter einem Wirbel aus funkelnder Magie. Der Unterschied könnte nicht größer sein, als wir plötzlich inmitten eines farbenfrohen Gauklerlagers landen.
Ischme springt auf Indigo zu, legt ihm die Vorderpfoten auf die Schultern und leckt sein Gesicht ab. Grimm landet mit einem leisen Flügelrauschen auf der Schulter ihres trübsinnig blickenden Herrn und ich werde von einem hysterisch zwitschernden Perlenvogel begrüßt, der um meinen Kopf herumflattert und zu aufgeregt ist, um auch nur einen Augenblick lang stillzuhalten.
»Hierher!« Floh winkt mir zu und deutete auf mehrere mit Decken ausgestattete Kisten. »Die Ehrenplätze sind für euch.«
Wir setzen uns, essen und trinken in Ruhe und beginnen mit unserer Arbeit. Ischme hat Freundschaft mit dem Kronenfuchs geschlossen, beide rollen sich zu Indigos Füßen zusammen und halten ein Nickerchen. Der erschöpfte Zilp schnarcht auf meiner Schulter, und Grimm betrachtet den Perlenvogel mit solch hochmütiger Miene, dass ich nicht aufhören kann, darüber zu grinsen. Wie damals, als wir monatelang von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt gezogen sind, kümmern wir uns um jeden, der unsere Hilfe in Anspruch nehmen will. Für mich gibt es kaum etwas zu tun, denn alle Dinge, gegen die ein einfacher Zauber hilft, kann auch Tara mit ihrem Wissen über Heilkräuter und ihrer Salbe aus Nixgift kurieren. Um die härteren Fälle kümmert sich Indigo selbst, während ich neben ihm sitze und gemeinsam mit Palili und Timotheus unsere Geschichte schildere.
Es ist ein Abend, wie wir ihn lange nicht mehr erlebt haben. Ich versuche, ihn in vollen Zügen zu genießen, trinke vergorenen Obstsaft und übe mich in der Kunst des Erzählens. Während Indigo mit der ihm eigenen Ruhe und Geduld die hartnäckigen Gebrechen des Alters, jahrelange Kopfschmerzen und blinde Augen heilt, während er abgetrennte Finger nachwachsen lässt und schlecht verheilte Knochen gerade richtet, laufe ich gemeinsam mit dem Zwerg und dem Sosuke zu erzählerischer Hochform auf. Unaufhörlich prasseln neue Fragen auf uns ein, und selten schildern wir ein Erlebnis, über das die Gaukler nicht noch mehr erfahren wollen. Als ich schließlich bei unserem Kampf in der Arena ankomme, versagt allmählich meine Stimme. Woran der Obstsaft, den Floh immer wieder nachfüllt, nicht ganz unschuldig ist.
»Aaaah!«, stöhnt eine alte Frau, nachdem Indigo ihre von Gicht verkrüppelten Finger geheilt hat. »Ich wusste nicht mehr, wie es ist, keine Schmerzen zu haben. Wie lange hält das an?«
»Eine ganze Weile«, antwortet er. »Ist dir übel oder schwindelig?«
»Nein.«
»Gut. Dann sollten keine Nebenwirkungen eintreten.« Er wirft einen mitleidigen Blick auf den Jungen, dessen Klumpfuß er vor einer guten Stunde geheilt hat. Der arme Bursche verträgt atlantische Magie sogar noch schlechter als Floh und übergibt sich ununterbrochen in einen Eimer, während rot leuchtender Ausschlag sein Gesicht überzieht. Immerhin, und das scheint den Kleinen trotz seiner Übelkeit überaus glücklich zu machen, besitzt er nun ein makellos gesundes Bein.
»Ich danke dir von Herzen.« Die alte Frau schließt Indigo in eine feste Umarmung ein, verpasst ihm einen Schmatzer auf die Wange und macht dem nächsten Gaukler Platz. Diesmal ist es einer der wilden Reiter, deren Auftritt ich bereits bewundern durfte. Offenbar hat er sich beim Trainieren einen solch komplizierten Armbruch zugezogen, dass Taras Kunst an ihre Grenzen geraten ist.
»Ganz ruhig«, redet Indigo auf den schwitzenden und zitternden Mann ein. »Es wird nicht weh tun.«
»Schmerz ist mir gleichgültig«, grollt sein Patient mit stolzer, aber verkniffener Miene. »Ich bin daran gewöhnt.«
»Unsinn. Es gibt niemanden, dem Schmerz wirklich gleichgültig ist. Jetzt halte still und zucke nicht zusammen, auch, wenn es kitzelt.«
»Zusammenzucken? Ich zucke niemals zusammen!«
»Ach Haidan, sei nicht immer so übertrieben hart.« Amaryo nippt an seinem vierten oder fünften Krug Wein und krault mit der freien Hand Grimms Brust. Wahrscheinlich verflucht er wieder einmal die Tatsache, dass er sich dank seines Faunbluts nicht betrinken kann. »He, ihr vier. Ich meine, sechs. Einschließlich Vogel und Fuchs. Was ich euch noch sagen wollte: Wenn ihr jemals Hilfe braucht oder wenn es irgendetwas gibt, das wir für euch tun können, dann sagt es uns bitte.«
»Schon gut.« Indigo wirft ihm ein Lächeln zu, während er behutsam den geschwollenen Arm des Reiters umfasst und sich einen Überblick über die Verletzung verschafft. »Es gibt keine Schuld. Ihr habt uns das Leben gerettet, schon vergessen?«
»Die Dinge fügen sich, nicht wahr?« Der Gauklerkönig lächelt wehmütig und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »So ist es immer gewesen. Im Guten wie im Schlechten. Ihr wollt gehen, nicht wahr?«
»Nur für ein paar Tage«, erwidert Indigo. »Wir müssen den Königs- und Fürstenhöfen einen Besuch abstatten, bevor wir auf Reisen gehen. Könntet ihr mir ein paar Dutzend Ketten mit Anhängern besorgen? Am besten sind Edelsteine, Halbedelsteine oder Kristalle.«
Amaryo hebt verdutzt eine Augenbraue. »Wofür brauchst du Ketten?«
»Für ein paar nützliche Bindungen. So, dein Arm ist wieder gesund. Braucht noch jemand unsere Hilfe?«
»Ja. Wir drei, wenn es dir nichts ausmacht.« Die Frau mit den Fischschuppen tritt hervor, an ihren Seiten stehen das bocksbeinige Mädchen und der gehörnte Junge.
»Kannst du uns in gewöhnliche Menschen verwandeln?« Hoffnungsvoll blickt Hilde ihn an. »Oder uns zumindest ein wenig Normalität zurückgeben?«
Indigo mustert die drei eine Weile. »Ihr seid keine Halbblüter«, sagt er schließlich. »Ihr wurdet von Flüchen verhext.«
Die meisten Gaukler wirken verdutzt, als wäre ihnen diese Tatsache vollkommen neu. Auch Amaryo runzelt irritiert die Stirn. Vermutlich hat keines der drei Fluchopfer jemals ein Wort über seine Andersartigkeit verloren.
»Ja«, gibt Hilde zu. »Ich wurde als junge Frau verzaubert, weil ich einem Hexer nicht zu Willen sein wollte. Die beiden Kinder hat es bereits vor ihrer Geburt erwischt. Ein grausamer Mistkerl hat ihre Mutter verhext, als Strafe für ihren Ungehorsam. Wir wollen unsere Andersartigkeit nicht. Wir haben sie niemals gewollt. Bitte nimm die Makel von uns. Wir flehen dich an.«
Indigo nickt. Diesmal wirkt er einen besonders komplizierten Zauber, der sich mir nicht einmal im Grundsatz erschließt. Doch am Ende stehen Hilde, das Mädchen und der Junge als gewöhnliche Menschen vor uns, so glücklich und zufrieden, dass nicht nur mir die Tränen in die Augen steigen. Trunken vor Erleichterung murmeln sie ihren Dank und fallen einander in die Arme.
»Noch jemand?«, fragt Indigo in die Runde.
Als sich niemand meldet und die Menge lediglich euphorisch Beifall klatscht, beugt er sich zu mir hinüber und flüstert mir ins Ohr: »Es wird Zeit, eine gewisse Wirtin zu besuchen. Was meinst du?«
»Unbedingt. Ich kann es kaum erwarten.«
»Timotheus? Palili? Kommt ihr auch mit?«
»Tut mir leid, Indigo.« Der Zwerg präsentiert ein herzhaftes Gähnen. »So gern ich sehen möchte, wie du Alba die Hasenohren lang ziehst, aber ich bin die halbe Nacht lang gerannt. Meine alten Knochen wollen nur noch ein warmes, weiches Bett.«
»Geht mir genauso.« Palili kratzt sich hinter dem Ohr. »Du kannst uns ja später alles haarklein berichten.«
»Ihr wollt wirklich hierbleiben? Was ist los?«
»Was los ist?«, grummelt der Zwerg. »Wir sind nicht mehr die Jüngsten. Das ist los. Irgendwann weiß man ein gemütliches Lager mehr zu schätzen als ein neues Abenteuer. Geht ihr nur. Amüsiert euch. Ich hau mich auf die Ohren.«
»Gut. Wie ihr wollt. Was ist mit dir, Floh?«
»Das fragst du noch? Klar bin ich dabei.« Das Mädchen springt auf und klatscht in die Hände. »Ha, das wird ein Spaß! Ich habe zwar keine Lust, mir schon wieder die Seele aus dem Leib zu kotzen, aber die Sache mit der Wirtin kann ich mir nicht entgehen lassen. Ach ja, hier habt ihr schon mal ein paar Ketten mit Anhängern. Teure Edelsteine sind keine dabei, aber vielleicht kannst du sie trotzdem gebrauchen. Wofür auch immer.«
Sie streift sich ein paar Lederbänder über den Kopf und reicht sie an Indigo weiter. An den meisten baumeln Halbedelsteine, an anderen vielfarbig schillernde Kristalle oder polierte Muscheln.
»Danke, Floh. Sie sind perfekt. Hm, sogar zwei Opale sind dabei. Die sind besonders gut zum Speichern von Magie geeignet.« Indigo zieht die beiden Lederbänder mit den besagten Steinen heraus, stopft den Rest der Ketten in seine Hosentasche und nimmt ein weiteres Bündel entgegen, das Amaryo auf die Schnelle zusammengesammelt hat.
»Herzlichen Dank. Das sollte genügen.«
»Was zum Teufel sind nützliche Bindungen?«, fragt der Gauklerkönig. »Und wofür brauchst du die Anhänger?«
Indigo lächelt, füllt die Opale mit Energie, hängt den einen Floh um den Hals und gibt den anderen an Amaryo weiter. Beide betrachten die nunmehr glimmenden und leuchtenden Steine voller Faszination.
»Mithilfe dieser Anhänger habe ich mich an euch gebunden. Solltet ihr jemals in Gefahr sein oder aus irgendwelchen anderen Gründen meine Hilfe brauchen, könnt ihr mich jederzeit rufen. Sofern es mir möglich ist, werde ich erscheinen. Falls es mir nicht möglich ist, versuche ich, euch auf andere Weise zu helfen.«
»Oh«, macht Floh, reibt mit dem Daumen über den Opal und runzelt die Stirn. »Das ist wirklich großzügig von dir. Aber warum wird mir von der Magie nicht schlecht?«
»Weil sie dich nicht berührt. Sie ist im Stein eingeschlossen und kann dir nicht schaden.«
»Unglaublich.« Das Mädchen strahlt Indigo an. »Danke. Vielen Dank. Ich werde auch nur in wirklich gefährlichen Momenten Gebrauch davon machen. Nicht, dass ich dir am Ende noch auf die Nerven gehe. Willst du die restlichen Ketten auch verteilen? Wird das nicht … hmm … ziemlich anstrengend, wenn du ständig von irgendwelchen Leuten gerufen wirst?«
»Wie du schon sagtest«, antwortet er mit einem amüsierten Grinsen, »diese Ketten sind nur für Notfälle gedacht. Ich werde die Menschen, denen ich sie gebe, sehr genau auswählen. Seid ihr bereit?«
Floh und ich nicken.
»Dürfen Grimm und ich euch begleiten?«, wirft Amaryo ein. »Es würde mich brennend interessieren, was ihr mit der Frau anstellt, die euch verraten hat. Außerdem brauche ich Ablenkung.«
»Von mir aus gerne.« Indigo umfasst meine Hand, Zilp piepst unternehmungslustig und der Kronenfuchs winselt enttäuscht, weil Ischme sich zu uns gesellt und ihn beim Feuer liegen lässt.
Ho ho!, knurrt sie schadenfroh. Ich kann es kaum erwarten, diesem stinkenden Haufen Fledermausscheiße in den Hintern zu beißen.
Geht mir genauso, antworte ich. Abgesehen vom Hinternbeißen. Das überlasse ich gerne dir.
Schon umwirbelt uns ein Kranz aus gleißendem Licht und knisternder Wärme, der von den Gauklern mit staunenden »Ah’s« und »Oh’s« kommentiert wird. Ich versuche nicht einmal, ein lehrreiches Muster in dem Zauber zu erkennen. Stattdessen schließe ich meine Augen und lasse mich von ihm davontragen.


Floh übergibt sich, kaum dass wir festen Boden unter den Füßen haben. Dabei hustet und würgt sie derart erbärmlich, dass ich nach meinem Kristall greife und instinktiv einen Linderungszauber erschaffe. Aber ehe ich dazu komme, ihn mit dem Mädchen zu verbinden, legt Indigo mir eine Hand auf die Schulter.
»Lieber nicht. Davon wird es ihr noch schlechter gehen.«
»Aber sie fühlt sich elend. Vielleicht kann ich ein bisschen …«
»Nein. Es ist besser, wenn wir warten. Floh ist sehr empfindlich, was Magie betrifft. So etwas kann böse enden.«
»Gut. Wenn du meinst.«
Wir setzen uns neben das Mädchen, das mitleiderregend spuckt und zittert, reden ihm gut zu und tätscheln hin und wieder seinen Rücken. Amaryo scheint die Magie nicht das Geringste auszumachen. Ganz im Gegenteil. Er tut gerade so, als wäre unser Ortswechsel nicht weiter bemerkenswert, krault seiner Eule den Kopf und blickt sich neugierig um. Eine Ewigkeit scheint zu vergehen, bis Flohs Krämpfe endlich aufhören. Vollkommen erschöpft blickt sie uns an und murmelt einen derben Fluch.
»Geht es wieder?«, hake ich vorsichtig nach.
»Halbwegs. Wo sind wir?« Blinzelnd, das Gesicht schweißnass und blass, sieht sie sich auf der sonnenbeschienenen Waldlichtung um. »Oha. Wir sind ein ganzes Stück weiter nördlich, oder?«
»Ja, das sind wir.« Indigo deutet mit der Spitze seines Stabes auf eine Stelle, die sich rechts von uns befindet. Dort, zwischen mehreren mächtigen Eichen, erkenne ich die Fassade des Gasthauses. »Bestimmt serviert Alba ihren Gästen gerade das Frühstück.«
»Gut.« Floh rappelt sich hoch, wischt sich den Schweiß von der Stirn und nickt mit einem grimmigen Lächeln. »Von mir aus können wir ihr gerne einen Besuch abstatten.«
»Fühlst du dich schon dazu in der Lage?«, fragt Indigo. »Wir können uns gerne noch ein wenig ausruhen.«
»Ich fühle mich allemal gut genug, um dieser hinterhältigen Ratte beim Zähneklappern zuzusehen. Ach ja, was hast du eigentlich vor? Willst du sie in eine Kröte verwandeln? Oder in eine Stinkmorchel?«
»Nein.« Er wirft mir ein wölfisches Lächeln zu. »Nichts dergleichen. Ich habe mir etwas anderes ausgedacht.«
»Na, da bin ich mal gespannt.« Floh zupft an ihren Locken, die störrisch unter dem bunt gestreiften Tuch hervorquellen, das sie sich um den Kopf gewickelt hat. »Sollen wir so bleiben oder willst du uns verändern? Wir könnten als Edelleute auftreten. Oder als eine reiche Kaufmannsfamilie.«
»Nein.« Indigo lässt seinen Stab aufleuchten und hüllt Ischme und Zilp in einen Strudel aus Licht. Als die Magie wieder verebbt, steht ein großer Rotfuchs vor uns, in dessen Nackenfell ein Sperling tschilpt. »Wir bleiben Gaukler.«
»Von mir aus.« Ich tippe auf meine Schulter, Zilp kommt angeflattert und nimmt seinen üblichen Platz ein. Indigo hebt Ischme auf seinen rechten Arm, während er mit der linken Hand einen gewöhnlichen, krumm gewachsenen Wanderstock umfasst, der durch nichts seine magische Natur verrät.
»Eine Ersatzpfeife!« Floh kiekst begeistert, als sie in eine ihrer zahlreichen Rocktaschen greift. »Und ein Tabakbeutelchen mit Feuerzeug. Ha! Das nenne ich mal Glück. Vergesslichkeit kann auch von Vorteil sein. Ständig finde ich Sachen, an die ich gar nicht mehr gedacht habe.«
Wir warten, bis sie ihre Pfeife gestopft und angezündet hat, dann marschieren wir gemeinsam zum Gasthaus. Zweifellos bieten wir ein spektakuläres Bild. Zwei Gaukler, einer mit einem Fuchs auf dem Arm, der andere mit einer großen Eule auf der Schulter. Eine junge Frau mit einem Spatz und ein Pfeife rauchendes Mädchen, auf dessen Lippen ein angriffslustiges Grinsen liegt. Unzählige Male habe ich mir ausgemalt, wie ich mich an Alba räche. Auf viele verschiedene Weisen. Eine Betrügerin, die betrogen wird. Eine hinterhältige Verräterin, die selbst verraten wird.
Meine Vorfreude wächst ins Unerträgliche, als wir die Treppe zur Veranda hinaufsteigen und die ersten fassungslosen Gesichter durch die frisch geputzten Scheiben glotzen. Ja, das hier wird ein großes Vergnügen. Noch dazu ist das Gasthaus gut besucht, denn ich sehe nur noch zwei freie Tische. Im Kamin flackert ein stattliches Feuer, die Wände sind in frischem Gelb gestrichen und von der Decke baumelt ein neuer, prachtvoller Kronleuchter.
»Sieh mal einer an«, murmelt Indigo und streicht sich über das stoppelige Kinn. Irgendwann, während wir zum Gasthaus gewandert sind, hat er sein menschliches Aussehen zurückgeholt. Und zwar in jedem Detail. »Alba scheint in letzter Zeit ein paar gute Geschäfte gemacht zu haben.«
»Das kann ich mir vorstellen«, grollt Floh. »Ihr Laden scheint ja prima zu laufen, seit die Gorgone erledigt ist. Was für eine widerwärtige Ratte. Erst schickt sie dich auf die Jagd, und dann, kaum dass du das Monster für sie getötet hast, verschachert sie euch allesamt auf dem Sklavenmarkt.«
»Ich hoffe, du hast dir was Gutes für sie einfallen lassen.« In dem Wissen, dass wir längst beobachtet werden, ziehe ich Indigo an mich und küsse ihn mit großer Inbrunst und Leidenschaft. Währenddessen ist Ischme so freundlich, mir bestmöglich auszuweichen. »Hmm, weißt du was?«
»Was?«, haucht er in mein Ohr.
»Du kannst dich gerne öfter in einen Menschen verwandeln. Ich mag deine verwegene Seite.« Neckisch fahre ich mit dem Zeigefinger über sein kratziges Kinn. »Sie gefällt mir wirklich gut, weißt du das?«
Mir nicht, knurrt Ischme. Aber ich bin ja auch nicht seine Partnerin.
Bist du etwa eifersüchtig?, frage ich zurück.
Ach was. Macht nur weiter. Es stört mich überhaupt nicht.
»Wildes Mädchen«, schnurrt Indigo, lässt seine Lippen verführerisch über meinen Hals gleiten und gibt ein Lachen von sich, als mehr und mehr Gäste ihre Hälse recken und unseren skandalösen Auftritt begaffen. »Wir sollten uns sehr bald Zeit füreinander nehmen. Viel Zeit. Also, was ist? Seid ihr bereit?«
»Und wie!«, erwidern wir mit einer Stimme, legen ein entwaffnendes Lächeln auf und betreten das Gasthaus.
Im Inneren ist es mucksmäuschenstill geworden. Längst weiß jeder Gast, welch ungewöhnliche Besucher es wagen, Albas ehrbares Haus zu betreten. Sämtliche Anwesenden lassen ihre Löffel und Gabeln sinken und starren uns fassungslos an. Ein paar schütteln die Köpfe. Andere ziehen hasserfüllte Grimassen oder starren Floh und mich an, als seien wir halb nackte Dirnen. Links von mir sehe ich vier vornehm gekleidete Frauen, die gerade dabei gewesen sind, mit Sahne garnierten Apfelkuchen zu essen. Jetzt hocken sie da wie Salzsäulen, starren Indigo und Amaryo an und bemerken nicht einmal, dass ihre Münder offen stehen. Ihre Faszination ist unübersehbar, und doch sitzt das, was man ihnen von Kindheit an eingetrichtert hat, fest verankert im Gedächtnis.
Dreckige Zigeuner.
Diebische Zigeuner.
Verbrecher und Gauner allesamt.
Seelenruhig marschieren wir zu einem der beiden freien Tische, nehmen Platz und werfen einen Blick in die Speisekarte. Indigo setzt Ischme auf seinen Schoß, während Zilp, dem das Spiel offenbar gefällt, tschilpend auf dem Tisch herumhüpft und die übrig gelassenen Krümel unserer Vorgänger aufpickt.
Allmählich kommt das erste Getuschel auf. Lächelnd blicke ich in die Runde und zeige offen, wie wohl ich mich in meiner Rolle fühle. Genüsslich streiche ich über meine Armreifen und lasse sie klimpern, während Indigo und Amaryo lässig mit den Fingern durch ihr Haar kämmen und Floh ein paar besonders makellose Rauchkringel auspustet.
Kaum einer der Gäste kann seinen Blick von uns wenden. Sie starren uns an. Sie verschlingen uns förmlich, als wären sie Motten und wir das verführerische Licht. Die Wahrheit ist unübersehbar. Tief in ihrer Seele sind sie von uns hingerissen. Von unseren leuchtenden Farben, von unserer Freiheit und unserem Stolz. Wir besitzen das, wovon sie in ihrem kleinen, beengten Dasein nur träumen können, doch keiner von ihnen will zugeben, was er wahrhaftig fühlt. Stattdessen sitzen sie da und murren und knurren vor sich hin, werfen uns böse Blicke zu, ziehen ihre Nasen kraus und verpassen ihren Kindern unsanfte Knüffe, wenn sie uns allzu offensichtlich mustern.
Doch irgendwann, ihrer eigenen Widersprüche überdrüssig, widmen sich die Menschen wieder anderen Angelegenheiten. Hartnäckig heucheln sie Gleichgültigkeit vor und drehen sich zugleich fast die Augen aus dem Kopf, um uns weiterhin anstarren zu können.
»He, die haben Rührei und gebratenen Speck.« Floh hat nur Augen für die Speisekarte und bemerkt nicht einmal, dass ihr Anblick so manchen Mann ins Schwitzen bringt. Insbesondere jene, die mit ihren Frauen gemeinsam am Tisch sitzen. Dann bemerke ich, dass Indigo und Amaryo mit den Frauen am Nachbartisch flirten. Und zwar derart unverschämt, dass die Damen mehrmals mit ihren Gabeln den Mund verfehlen.
»He!« Ich klopfe mit den Fingern auf die Tischplatte. »Übertreibt es nicht.«
»Ist das nicht traurig?« Indigo setzt eine mitleidige Miene auf. »Wir halten den Menschen einen Spiegel vor und sie bemerken es nicht einmal. Sieh nur, wie sie es hassen, von uns hingerissen zu sein.«
»Ich sehe es. Und jetzt hört auf damit. Sonst stechen sich die armen Ladies noch selbst die Augen aus.«
»Sie verleugnen ihre Natur.« Selbst in der Art, wie Indigo Ischmes Kopf streichelt, liegt etwas Aufregendes und Verführerisches. Manchmal hasse ich die Tatsache, dass er in allen Dingen jahrhundertelange Übung besitzt. Zum Beispiel darin, den Menschen nach Belieben die Köpfe zu verdrehen und ihre Herzen in Brand zu stecken. »Sie hocken in Käfigen, die sie sich selbst gebaut haben, und weigern sich, sie aufzuschließen. Obwohl sie den Schlüssel in der Hand halten. Warum, Jade? Ich verstehe es nicht. Nicht einmal jetzt, wo ich doch lange genug ein Mensch gewesen bin.«
»Indigo!«
»Was?«
»Da vorne ist Alba. Ich glaube, sie hat uns gesehen.«
Sein Kopf schnellt herum. Er entdeckt die Wirtin, deren Blick just in diesem Moment auf uns fällt. Stocksteif, zwei Tabletts mit Brot und Käse auf ihren Händen balancierend, steht sie in der Tür zur Küche und gafft uns mit offen stehendem Mund an. Zufrieden nehme ich die Angst in ihren Augen wahr – und hätte beinahe laut aufgelacht, als ich die frisch verheilten Kratzer an ihrem Hals entdecke. Anscheinend hat Grimm Amanis Bernsteinkette tatsächlich mit roher Gewalt entwendet. Was auch den Blick der Wirtin erklärt, der hasserfüllt den Vogel streift.
»Brave Eule«, sage ich zu Grimm, die seelenruhig auf Amaryos Schulter hockt und mit ihren violetten Augen zwinkert. »Das hast du gut gemacht.«
Indigo erwidert Albas Starren mit kühlem, fast schon boshaftem Lächeln. Dann setzt er Ischme auf dem Boden ab, erhebt sich vom Stuhl und vollführt mit der freien Hand eine winkende Geste. Die andere umfasst mit festem Griff den scheinbar harmlosen Wanderstock.
Erstaunlich schnell schüttelt die Wirtin ihr Entsetzen ab, stellt beide Tabletts auf dem Tresen ab und kommt auf uns zugewatschelt. Sie trägt ein neues, unübersehbar teures Kleid aus pfauenblauem Samt, darüber eine mit Spitze verzierte, schneeweiße Schürze. An ihren Fingern glänzen kostbare Ringe, an ihrem Handgelenk ein Armband aus schwarzen Perlen. Offenbar lässt Indigo sie aus freien Stücken zu sich kommen, denn ich spüre keinerlei Magie in der Luft.
Nun, eines muss ich dieser Frau lassen. Sie besitzt genug Rückgrat, um sich uns entgegenzustellen. Vermutlich liegt sie dem Irrtum auf, dass wir ihr nichts antun können. Immerhin ist sie eine achtenswerte, wohlhabende Wirtin, und wir nur vier Zigeuner, die sich in ihr Gasthaus verirrt haben. Wir sind Ausgestoßene. Verhasste Diebe. Verbrecher, denen sich jeder brave Bürger in diesem Raum entgegenstellen würde.
Angesichts des siegessicheren Glitzerns in Albas Augen beschleicht mich die Vermutung, dass sie bereits einen neuen Plan ausgeheckt hat. Will sie uns irgendeines Verbrechens bezichtigen? Getrieben von der Aussicht, uns noch heute am Galgen baumeln zu sehen? Plötzlich kommen mir die Brandzeichen in den Sinn, die uns diese Frau oder einer ihrer Schergen verpasst hat. Seit Indigo seine Magie zurückerlangt hat, bin ich nicht auf die Idee gekommen, einen Blick darauf zu werfen. Neugierig drehe ich meine Hand um – und sehe nichts als unversehrte Haut. Es gibt keine Narben mehr. Das Mal, das uns als rechtlosen Besitz gekennzeichnet hat, ist spurlos verschwunden.
»Ihr seid mutig, euch hier blicken zu lassen.« Alba bleibt vor Indigo stehen und mustert ihn von oben bis unten. Als sie bemerkt, dass er keinen Halsreifen mehr trägt, wandern ihre Augenbrauen nach oben. Auch die Tatsache, dass sein Brandzeichen fehlt, entgeht ihr nicht.
»Seid ihr wieder frei?«, murmelt sie verdutzt.
»Richtig erfasst.« Indigos Lächeln ist unverhohlen boshaft. Es scheint fast so, als würde der Mensch in ihm erneut die Oberhand gewinnen, was mir, wie ich mir eingestehen muss, ausgesprochen gut gefällt. »Das sind wir.«
»So so.« Alba kneift ihre Schweinsäuglein zusammen. »Seltsam, wie das Leben manchmal läuft, nicht wahr? Anscheinend fühlt ihr euch wohl bei diesem Pack. Tja, manch einer findet eben Gefallen an Ziegenmist und Pferdeäpfeln. Was wollt ihr in meinem Gasthaus? Mich bestehlen?«
»Wo denkst du hin?« Indigos Stimme klingt weich, beinahe sanft, doch in ihrem Tonfall schwingt eine unmissverständliche Drohung mit. Albas Lächeln wirkt plötzlich verkniffen. Sie weicht einen Schritt zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und wirft einen Blick auf Amaryo, der gedankenversunken seine Eule krault. »Ich bin hergekommen, um dir die Wahrheit zu bringen.«
»Was meinst du damit?«, krächzt die Wirtin.
»Das wirst du schon sehen.« Er legt seine freie Hand auf Albas Schulter und blickt ihr tief in die Augen. Ischme knurrt unter dem Tisch, Grimm stößt ein leises Gurren aus. Magie knistert in der Luft, kriecht über Albas Nacken und bringt ihre Härchen dazu, sich zu sträuben. Die Wirtin vergisst sogar zu atmen, als sie spürt, wie etwas Fremdes und Machtvolles durch ihre Adern fließt.
»Finger weg!«, faucht einer der Gäste, ein stämmiger Kerl mit Bullennacken und sauber gestutztem Vollbart. »Fass sie ja nicht an, du schmutziger Lump!«
Ohne Hast zieht Indigo seine Hand zurück. Alba nimmt einen tiefen, rasselnden Atemzug, stolpert zurück und hebt in einer Geste der Abwehr beide Arme.
»Raus!«, presst sie mühsam hervor. »Sofort raus mit euch! Ich dulde keinen Abschaum in meinem Gasthaus. Weg mit euch!«
Die meisten Gäste erheben sich und machen unmissverständlich klar, auf wessen Seite sie stehen. Gehorsam treten wir den Rückzug an. Zilp setzt sich auf meine Schulter, Indigo hebt Ischme wieder auf seinen freien Arm. Dann verlassen wir schweigend das Haus, ohne uns noch einmal umzudrehen. Eine Weile tun wir so, als würden wir im Wald verschwinden, doch kaum sind wir den Blicken der Menschen entronnen, schlagen wir einen Bogen und marschieren zur hinteren Seite des Gasthauses.
Mit einem kleinen Zauber öffnet Indigo den Verschluss eines Fensters, klappt es auf und wirft uns ein vergnügtes Lächeln zu. »Inzwischen sollte der Fluch wirken.«
»Was für ein Fluch?«, flüstert Floh.
»Der Fluch, immer und überall die Wahrheit sagen zu müssen.«
Amaryo prustet schadenfroh, während sich die Augen des Mädchens alarmiert weiten. »So was kannst du?«
»So was, und noch schlimmere Dinge.«
»Woaarrr!«, keucht Floh erschrocken. »Wehe, du machst das mal mit mir!«
»Keine Sorge. Das würde ich niemals tun.«
»Das will ich dir auch geraten haben.« Sie schaudert, wirft ihm noch einen scharfen Blick zu und späht durch das Fenster. Es ist gerade groß genug, um uns alle hindurchblicken zu lassen, zumindest, wenn wir eng beieinanderstehen. Offenbar haben sich die Gäste inzwischen beruhigt, denn sie hocken wieder auf ihren Stühlen und lassen sich das Frühstück schmecken. Alba, die hinter dem Tresen steht und Zettel beschriftet, schüttelt permanent den Kopf.
»Hast du uns unsichtbar gemacht?«, wispere ich.
»Nicht wirklich. Aber ich sorge dafür, dass niemand uns sieht.«
»Wie?«, zischt Floh.
»Indem ich mit der Aufmerksamkeit der Leute spiele. Das war schon immer eine leichte Sache. Menschen lassen sich gerne ablenken.«
»Wie genau machst du das?«
»Das ist schwer zu erklären.«
»Gerade hast du gesagt, dass es eine leichte Sache wäre.«
»Psssst!« Indigo legt einen Zeigefinger auf seine Lippen. »Da kommen vielversprechende Gäste. Mal schauen, ob mein Fluch etwas taugt.«
»Und was, wenn er nichts taugt?«, zischt Floh.
»Dann verwandele ich sie in einen Haufen Froschlaich.«
Das Mädchen kichert belustigt. »Das möchte ich zu gerne sehen. Kannst du sie nicht auch in Froschlaich verwandeln, wenn dein Fluch etwas taugt? Oder du machst einen Regenwurm aus ihr. Einen schönen, fetten. Dann können wir zum Abendessen eine Forelle fangen.«
»Pssst!« Ich stoße Floh meinen Ellbogen in die Rippen. »Sei leise. Ich will hören, was sie sagen.«
Das Gauklermädchen zischt empört, hält aber seinen Mund. Neugierig drücken wir uns noch näher an das Fenster, recken unsere Hälse und sehen zwei neue Gäste durch die Tür treten. Einer davon ist ein schmuck gekleideter Mann in mittlerem Alter, der andere ein hübsches Mädchen mit langen, strohblonden Zöpfen. Angesichts der Kleinen leuchten Albas Augen vor Begeisterung. Prompt setzt sie jenes mütterlich freundliche Lächeln auf, das bereits uns in die Irre geführt hat, lässt Zettel und Stift fallen und watschelt auf die Neuankömmlinge zu.
»Willkommen in meinem bescheidenen Gasthaus.« Alba begrüßt zuerst das Mädchen, das nicht älter als dreizehn Jahre sein kann. Seine dunklen, unschuldig blickenden Augen erinnern an die eines verschreckten Rehkitzes. »Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise bis hierher?«
»Danke, ja.« Der Mann scheint vollkommen ahnungslos zu sein. Vermutlich sieht er in Alba genau das, was sie bezweckt: eine dicke, freundliche Wirtin, für die das Wohl ihrer Gäste an erster Stelle geht. »Habt Ihr für meine Tochter und mich wohl ein Zimmer frei? Wir sind seit Tagen unterwegs und brauchen eine Verschnaufpause.«
»Selbstverständlich.« Ich kann förmlich das Gold in Albas Gedanken klimpern hören. »Ich kann Ihnen eine Kammer über dem Pferdestall anbieten. Sie ist klein, aber sauber und ordentlich.«
»Wie viel würde uns das kosten?«
»Für euch nur zehn Silberlinge.« Die Wirtin stößt ein solch falsches, hysterisches Lachen aus, dass der Vater und das Mädchen erschreckt zusammenzucken. »Eure Tochter ist ja wirklich ein entzückendes Ding. Noch ganz straff und unverbraucht. Genau das, was auf dem Sklavenmarkt viel Geld einbringt. Sagt, werter Herr, ist die Kleine noch Jungfrau? Das würde ihren Preis locker verdreifachen.«
Alba reißt ihre Augen auf. Ebenso der Vater, das Mädchen und ein Großteil der Gäste. Alle blicken drein, als wollen sie ihren Ohren nicht trauen. Neben mir prustet Amaryo in seine zur Faust geballte Hand, während Floh derart verzweifelt versucht, ihr Lachen zu ersticken, dass sie am ganzen Leib zittert. Niemand, am allerwenigsten Alba, scheint so recht begriffen zu haben, was da gerade aus ihrem Mund gesprudelt ist.
»Ja nun!«, plappert die Wirtin, während ihr der Schweiß ausbricht und ihre Augen aus den Höhlen quellen. »Was glotzt Ihr mich so blöde an? Die Zeiten sind schwierig, und ich kriege nun mal den Hals nicht voll. Lasst mich raten, werter Herr. Ihr wollt mit Eurer bezaubernden Tochter auf den Hochzeitsmarkt, der in drei Tagen stattfindet? Dort hofft Ihr, einen guten Ehemann für sie zu finden? Ja, ich liege richtig. Wusste ich es doch. Das heißt also, dass Ihr in dieser Gegend fremd seid. Niemand kennt Eure Namen. Niemanden wird es interessieren, wenn Ihr auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Immerhin ist das Reisen äußerst gefährlich, bei all dem Gesindel, das sich dort draußen herumtreibt. Denen kommen ein wohlhabender Vater und seine jungfräuliche Tochter sehr gelegen. Wisst Ihr, wenn ich ehrlich bin, kommen mir diese düsteren Zeiten sehr zugegen. So kann ich nach Herzenslust meinen zwielichtigen Geschäften nachgehen und habe haufenweise Halsabschneider, denen ich die Schuld in die Schuhe schieben kann.« Inzwischen schwitzt Alba Blut und Wasser und versucht verzweifelt, sich den Mund zuzuhalten. Doch der Fluch hält sie erfolgreich davon ab.
»Ha ha!«, kreischt sie hysterisch. »So ein hübsches Ding wie Eure Tochter ist immer ein lohnendes Geschäft. Je jünger, umso besser. Sie werden mir die Kleine aus den Händen reißen. Und für Euch, werter Herr, bekomme ich auch ein paar Goldmünzen. Ihr seht gesund und kräftig aus. Gerade richtig für schwere Arbeiten. Kommt nur, setzt Euch. Speist und trinkt nach Herzenslust, bevor ich Euch eine schöne Dosis Gift in den Wasserkrug für die Nacht mische und Euch die Halsbänder umlege. Was ist denn? Warum schaut Ihr mich so blöde an? Das hat bisher hervorragend funktioniert. Tragen sie erst einmal das Sklavenmal, zweifelt niemand mehr daran, dass sie mir gehören. Letztendlich wollen wir doch alle nur Geld verdienen, nicht wahr? Um Himmels willen, was passiert hier gerade? Warum sage ich solche Dinge? Das ist alles nicht wahr. Nein! Ich würde so etwas niemals … doch, doch. Es ist wahr. Ich bin eine geldgierige Hexe und Verräterin und habe schon unzählige Gäste verschachert. Zumindest jene, die einen guten Preis versprechen und fremd in der Gegend sind. Wir verpassen ihnen ein Brandmal und einen Sklavenring und schaffen sie zum Markt. Was denkt ihr, warum ich erst neulich mein Gasthaus renovieren und mir all diese hübschen Sachen kaufen konnte? Herrje, verdammt noch mal, was passiert hier? Ich weiß nicht, was ich daherrede. Hört nicht auf mich. Es ist alles … ist alles … alles wahr! Ich bin ein geldgeiles Aas und kann es kaum erwarten, meine gierigen Griffel nach euch auszustrecken.«
Plötzlich kommt Bewegung in die Menge. Ein paar der anwesenden Männer springen auf, stürzen sich auf Alba und packen sie bei den Armen.
»Sperrt sie in die Kammer«, brüllt der Kerl mit dem Bullennacken, der wie selbstverständlich das Ruder an sich gerissen hat. »Holt den Richter und den Kerkermeister.«
»Ach was!«, schreit ein anderer. »Werfen wir sie gleich auf den Scheiterhaufen. Sie hat ihre Verbrechen gerade zuzugeben, vor Dutzenden von Zeugen.«
»Vielleicht ist sie nur geisteskrank«, mischt sich eine Frau ein. »Warum sollte sie uns mir nichts, dir nichts davon erzählen?«
»Durchsucht das Haus!«, brüllt der Bullennacken. »Wenn wir Beweise finden, kümmern wir uns selbst um die Hexe. So lange kommt sie in die Vorratskammer. Los jetzt. Dreht jeden Stein um.«
Ein wildes Getümmel bricht los. Dutzende Männer und Frauen stürmen die Zimmer, reißen Türen auf, poltern im Keller und im Dach herum und stellen jede Schublade und jeden Schrank auf den Kopf. Lange dauert es nicht, bis sie ihre Beweise gefunden haben. Eine junge Frau kommt mit einer Kiste in die Gaststube zurück, in der sich mehrere Sklavenhalsbänder und Brandeisen befinden. Ein Mann wiederum hat Papiere gefunden, die Albas diverse Verkäufe dokumentieren.
»Verbrennen wir sie gleich hier«, schreit der Bullennacken außer sich vor Wut, nimmt eines der Brandeisen und schleudert es auf den Boden. »Dieses Weib hat keinen Prozess verdient.«
»Nein!«, widerspricht ein Mann aus der Gruppe. »Wir sollten sie dem Richter überlassen. Bei allem, was gegen die Wirtin vorliegt, bringt er sie im Handumdrehen auf das Schafott. Ihr wisst, welche Strafe auf Selbstjustiz steht. Der König lässt es sich nicht nehmen, höchstselbst über die Verbrecher in seinem Reich zu entscheiden. Wollt ihr für diese Hexe eure Haut riskieren?«
Wir hören die Antwort der Meute nicht, denn plötzlich springt neben uns eine Tür auf. Hals über Kopf stürzen fünf Männer ins Freie und hasten auf den Wald zu. Vier von ihnen erkenne ich wieder. Sie sind es gewesen, die Alba und uns auf der Reise nach Kliffburg begleitet haben. Ehe die Kerle den Waldrand erreicht haben, wirft Indigo ihnen eine orangefarben glühende Lichtkugel hinterher, die sich kurz vor dem Aufprall zu einem Netz auffächert und die Flüchtenden einwickelt. Keuchend stürzen sie zu Boden und flattern im nächsten Moment als Spatzen aus dem Gras auf.
»Waren das ihre Handlanger?« Floh klatscht begeistert in die Hände. »Seht euch das an. Er hat sie einfach in kleine Vögelchen verwandelt. Ach verdammt, was würde ich dafür geben, so zaubern zu können.«
»Ihnen war nicht mehr zu helfen«, erwidert Indigo kühl. »Es gibt Menschen, die sich verändern können. Und es gibt solche, die immer verlogen und habgierig bleiben werden. So wie Albas Schergen.«
»Du kannst in ihre Seele blicken?«, fragt Amaryo.
»Mehr oder weniger. Ich erkenne, wenn jemand im Grunde seines Herzens gut ist, obwohl er Böses tut. Aber diese Männer besaßen nichts Gutes. Ebenso wenig wie Alba.«
»Wirst du auch sie verwandeln?«, fragt Floh.
»Das habe ich schon.«
»Ernsthaft? In was?«
»In eine Maus. Soll sie fortan durch ihr eigenes Gasthaus streunen und Mehlsäcke kaputtknabbern, bis ein Küchenjunge sie mit der Kelle erschlägt.«
Floh kichert und schwingt ihre Pfeife durch die Luft, als wäre sie ein Taktstock. »Herrlich! Eine würdige Strafe, will ich meinen. Früher oder später wird ihr ihre eigene Gier und Gefräßigkeit zum Verhängnis, und dann …«
Erneut fliegt eine Tür auf. Diesmal ist es der Haupteingang des Gasthauses. Offenbar hat die Meute bemerkt, dass Alba verschwunden ist, und stürzt nun nach draußen, um die Flüchtige zu suchen. Es währt nur Augenblicke, bis die Ersten auf uns aufmerksam werden. Entweder funktioniert Indigos Zauber nicht mehr, oder er hat ihn absichtlich zurückgenommen, damit wir bemerkt werden.
»Da!«, kreischt eine der Frauen. »Die Gaukler! Sie stecken mit der Wirtin unter einer Decke, möchte ich wetten.«
»Möchtest du wetten?«, grunzt der Bullennacken. »Natürlich gehen sie der Hexe zur Hand. Dieses Pack versteht sich nur aufs Stehlen, Morden und Entführen.«
»Erschlagen wir sie! Allesamt!«
»Gute Idee.«
»Ha! Um Ratten zu beseitigen, brauche ich weder Stock noch Schwert. Da reichen allemal meine Hände.«
»Nein, verdammt! Wir sind keine Halsabschneider, die einfach Leute erschlagen. Gaukler hin oder her, sie müssen einen Prozess bekommen. Genauso wie die Wirtin. Außerdem ist das Mädchen fast noch ein Kind. Wollt ihr allen Ernstes ein Kind erschlagen?«
»Verbrecher, das sind sie! Diebische Missgeburten.«
»Wahrscheinlich war es ihre Aufgabe, all die armen Seelen zu verschachern. Sieh sie dir doch an! Wer weiß, wie viele Leben dieses Zigeunerpack schon auf dem Gewissen hat.«
»Erschlagt sie!«
»Verbrennt sie!«
»Rädert sie!«
»Jawohl! Keiner bestraft uns, weil wir ein paar Ratten beseitigen.«
»Nein! Seid ihr wahnsinnig geworden? Ihr könnt doch nicht einfach …«
»Natürlich können wir!«
Geifernd stürzt der Mob auf uns zu, während ein paar Männer und Frauen verzweifelt versuchen, ihn zurückzuhalten. Doch die Wut der Mehrheit ist zu groß und zu blind. Mehrere Besucher haben Schwerter dabei, die sie aus den Scheiden ziehen. Andere heben Steine auf oder brechen Äste von einem nahestehenden Walnussbaum.
»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, höre ich Indigo murmeln. Dann spüre ich seine Hand, die die meine ergreift. Gemeinsam befreien wir unsere Magie, geben ihr die Gestalt von blendend hellem Licht und werfen sie unseren Angreifern entgegen. Keuchend prallen sie zurück, schützen ihre Augen mit Armen und Händen und blinzeln gegen das gleißende Strahlen an.
Als der Glanz erlischt, sind wir wieder das Königspaar, das Eingang in zahlreiche Legenden gehalten hat. Wir sind Indigo und Jade. Die Herrscher der Menschenreiche. Silbern wie die Monde und die Sterne und so hell, dass sie uns kaum anblicken können. Kronen funkeln auf unserem Haar, verziert mit Diamanten und Kristallen, in denen sich tausendfach das Sonnenlicht fängt.
Hinter mir höre ich Amaryo und Floh keuchen. Die Männer und Frauen, die uns gerade noch erschlagen, rädern und verbrennen wollten, sinken auf ihre Knie und reiben sich ungläubig die Augen. Ein paar von ihnen fangen an zu weinen, als sie begreifen, dass eine alte Geschichte lebendig geworden ist. Andere sind zu keiner Regung mehr fähig und starren uns nur an, bewegungslos wie Figuren aus Stein. Ja, sie erinnern sich an uns. Sie erkennen uns wieder. Selbst jene, die uns niemals leibhaftig erblickt haben.
»Eure Hoheiten«, wispert eine der Frauen. »Es tut uns leid. Wir wussten nicht … wenn wir nur geahnt hätten, dass … es hat Gerüchte gegeben, aber wir …«
»Still!«, herrscht Indigo sie an. In seinen Augen und in seiner Stimme liegt ein Zorn, der so scharf ist wie ein Sturm aus Eissplittern. »Ihr habt über uns geurteilt, ohne uns zu kennen. Ihr habt von unserem Äußeren auf unsere Seelen geschlossen. Ihr wart bereit, uns zu töten, ohne uns auch nur einmal angehört zu haben.«
»Verzeiht, Herr«, winselt der Bullennacken und sackt auf die Knie. »Es tut uns leid. Das war nur ein schreckliches Missverständnis.«
»Nur ein Missverständnis?«, braust Indigo auf. »Ihr wolltet uns zu Tode foltern, bei allen Göttern. Ihr wart drauf und dran, uns auf ein Rad zu flechten und uns mit Steinen zu erschlagen. Sogar die Mädchen.«
»Ich … äh … es tut uns leid.«
Indigos Blick glüht vor Zorn. Alle Ruhe und Besonnenheit, die sonst seine atlantische Natur ausgemacht haben, sind auf einen Schlag verschwunden. Als er diesmal spricht, grollt seine Stimme wie der Zorn des Himmels: »Wer seid ihr, über das Schicksal von euresgleichen richten zu wollen? Wer seid ihr, jemanden auf grausamste Art und Weise töten zu wollen, der euch niemals etwas angetan hat?«
»Vergebung«, heult der Mann, der gerade noch ein paar Ratten auf einen Scheiterhaufen hatte werfen wollen. »Wir bitten um Vergebung, Hoheiten. Wir wussten nicht, was wir taten. Ihr habt recht. Ihr habt ja so recht. Wir hätten uns niemals über das königliche Gericht hinwegsetzen dürfen.«
»Hör auf!«, knurrt Indigo ihn an. »Ihr wusstet sehr wohl, was ihr getan habt. Ihr wusstet es immer. Und das königliche Gericht ist genauso verdorben, wie ihr es seid. Wie viele Unschuldige sind in den letzten Jahrzehnten hingerichtet worden? Was glaubst du, Angus aus dem Dorf Köhlerwald?«
Der Kerl zuckt zusammen, als hätte ihn der Schlag einer Peitsche getroffen. »Ich … ich weiß es nicht. Sehr viele, Herr.«
»Und bei wie vielen hast du zugesehen, während du Gesottenes und Gebratenes in dich hineingestopft und den Henkern zugejubelt hast?«
»Ääääh …«
»Hör auf, mich anzuwinseln. Nicht jeder hat Vergebung verdient.« Indigos Augen beginnen unheilvoll zu glühen. Flammend hell wie das Feuer eines Drachen. Er scheint nicht länger willens zu sein, jedem Frevel mit Gnade zu begegnen. Als er auf den Mann zugeht und ihm die Spitze des Amethysts gegen die Stirn drückt, liegt ein kalter, grausamer Zug um seine Lippen.
»Mich interessiert nicht euer Aussehen«, sagt er gefährlich leise. »Mich interessieren weder eure Vergangenheit noch eure Taten. Alles, was ich zu sehen wünsche, ist eure Seele. Und deine, Angus, ist voller Niedertracht und Gier.«
Das Leuchten des Kristalls wird heller, bis sein Glanz alles überflutet. Bis es nirgendwo mehr Schatten oder Dunkelheit zu geben scheint und selbst die Sonne gegen das Strahlen verblasst. Ich spüre, dass etwas Großes geschieht. Etwas so Gewaltiges, das mein Verstand es nicht einmal ansatzweise erfassen kann. Nur einmal habe ich etwas Ähnliches gespürt. Damals, als Indigo der Stadt Jemeshar ihren alten Glanz zurückgegeben hat. Als alle Finsternis von einer Flut aus Licht fortgeschwemmt worden war und ein gewaltiger Zauber die Saat des Jasmah-Isdar ausgelöscht hat.
Von überall her erklingt das Singen der Magie. Es ist eine wundersame, von vollkommener Harmonie getragene Melodie, die nicht nur diese Welt, sondern das gesamte Universum auszufüllen scheint. Jetzt, in diesem unwirklichen Augenblick, erklingt dieses Lied im gesamten Menschenreich. Es dringt in jedes Herz und in jede Seele ein und fällt über beides sein Urteil.
Als der Klang stirbt, ist die Welt eine andere geworden.
Vier Männer und eine Frau, die gerade noch vor uns gestanden haben, sind in Tiere verwandelt worden. Ich sehe einen Spatz, eine Spitzmaus, ein Wiesel und zwei Marder, die einander ungläubig anstarren.
»Was ist geschehen?« Es ist der Vater des Mädchens, der gesprochen hat. Ängstlich hält er seine Tochter im Arm und drückt die Kleine so fest an sich, dass sie einen leisen Schmerzenslaut von sich gibt. »Was habt Ihr getan?«
»Etwas Unvermeidliches.« Erschöpft stützt sich Indigo auf seinen Stab, blickt den davonhuschenden Tieren hinterher und sieht aus wie ein Mann, der zu oft denselben Weg gegangen ist. Es ist nicht nur der mächtige Zauber, der ihn leer gebrannt hat. Es ist auch die Erkenntnis, dass die Menschen immer wieder dieselben Fehler durchlaufen. Ganz gleich, wie viel Zeit man ihnen gibt. Ganz gleich, wie viele Lehren sie durchlaufen. »Ich habe jene verwandelt, die niemand verändern kann. Die, die statt eines Herzens nur einen Steinklumpen in ihrer Brust tragen.«
Die Menschen starren ihn an. Überrumpelt. Erschüttert. Und so furchtsam, als wäre er ein strafender Gott, der mit einem einzigen Fingerschnippen die Welt vernichten kann. Seltsamerweise sehe ich keinen, der den Tieren eine Träne nachweint. Niemand versucht, ihnen zu folgen. Niemand schreit seine Wut über den Verlust hinaus. Es scheint ganz so, als wären die Seelen, die nunmehr ihr Dasein in einer harmloseren Form fristen müssen, von keinem geliebt worden. Dennoch verstehe ich die Angst in den Augen der Menschen. Wie können sie sicher sein, dass Indigo nicht auch sie bestraft, eines nahen oder fernen Tages? Wie können sie wissen, was er als gut oder böse erachtet, und wie groß ein Fehler sein muss, um seinen Zorn auf sich zu ziehen? Auch mir ist in manch dunklen Momenten der Gedanke gekommen, dass niemand über solch grenzenlose Macht verfügen dürfte. Und heute, nach diesem ebenso gewaltigen wie erschreckenden Zauber, überkommt mich erneut dieses kalte Gefühl.
»Du hast das Böse ausgelöscht?«, fragt schließlich eine der Frauen.
Indigo schüttelt müde den Kopf. »Nein. Das Böse kann nicht ausgelöscht werden. Wir alle sind ein Teil davon. Es kommt auf unseren Willen an. Auf unsere Entscheidungen. Dein Herz ist rein, Nelphia. Deswegen möchte ich dir etwas schenken.« Er holt eine der Ketten aus seiner Hosentasche hervor, füllt sie mit einem Tropfen Magie und einem Bindungszauber und überreicht sie der Frau. Skeptisch betrachtet Nelphia den kleinen, schön gefärbten Flusskiesel, der an einem Lederband hängt.
»Was soll ich damit tun?«
»Nichts. Du musst ihn nur tragen. Dank dieses Steins kannst du mich jederzeit rufen, wenn du in Gefahr sein solltest. Oder jene, die dir nahestehen. Aber ich bitte dich darum, niemals leichtfertig davon Gebrauch zu machen. Es gibt Aufgaben, die ich erfüllen muss. Wichtige Aufgaben, von denen das Überleben dieser Welt abhängt.«
»Natürlich.« Nelphias Augen beginnen zu leuchten. Allmählich verliert sie ihre Furcht, während ihr Verstand nach und nach begreift, was gerade geschehen ist. »Ich werde an Eure Worte denken.«
»Gut. Ich kann nicht jedem eine solche Kette geben. Tatsächlich werde ich nur wenige dafür auswählen. Doch ich bitte jeden Einzelnen von euch, unsere Botschaft in die Welt hinauszutragen. Berichtet, was heute geschehen ist. Verkündet, dass Indigo und Jade von einer unbekannten Macht aufgehalten worden sind, und dass es niemals ihre Absicht gewesen ist, euch im Stich zu lassen. Wir werden diese Macht bekämpfen, wir werden sie vernichten und unseren angestammten Platz wieder einnehmen, um über diese Welt zu wachen. Jene, die die Anhänger tragen, handeln fortan in unserem Namen und werden stets mit uns in Verbindung stehen. Alle, die sich für die Gier und die Grausamkeit entscheiden, erhalten ihre gerechte Strafe. Allen anderen versprechen wir ein Leben in Frieden und Freiheit.«
»Was für eine Macht meint Ihr?«, fragt ein junger Mann. »Hat sie etwas mit den Erdbeben und den Aalen zu tun?«
»Ja. Das hat sie. Es kommt die Zeit, in der ihr alles erfahren werdet, aber jetzt müssen wir weiterziehen.« Indigo holt eine weitere Kette hervor und gibt sie dem Vater des blonden Mädchens. »Auch ihr beide steht fortan unter unserem Schutz. Geh nicht zum Hochzeitsmarkt, Leonard. Verkaufe deine Tochter nicht. Niemand soll mehr etwas tun müssen, das er nicht will, und niemand soll seine Kinder verlieren, nur weil absurde Verhaltensregeln es so wollen. Such dir selbst einen Mann aus, Keria. Lass dir Zeit und warte auf den richtigen Tag und auf den richtigen Jungen. Du wirst wissen, wenn es so weit ist.«
Die Kleine strahlt ihn an. Sie bringt kein Wort hervor, läuft dunkelrot an und senkt schließlich den Kopf, um auf ihre Schuhspitzen zu starren.
»Danke«, haucht Leonard ehrfürchtig. »Ich hoffe, mich Eurer Aufgabe als würdig zu erweisen.«
Indigo nickt ihm zu, streicht dem Mädchen noch einmal über das Haar und gesellt sich wieder zu mir. Dann, mit einem gleißend leuchtenden Stab in der Hand, erhebt er ein weiteres Mal seine Stimme. »Von heute an werden wir dafür sorgen, dass kein Steuereintreiber mehr an eure Türen klopft. Ihr sollt weder Willkür noch Tyrannei zu fürchten haben. Alles, was ihr durch eure Hände erarbeitet, soll auch euch gehören. Gibt es jemanden unter euch, der dieses Gasthaus übernehmen möchte?«
»Ja!« Eine Frau in der Kleidung einer Magd und ein Mann im Gewand eines Knechtes treten hervor. »Wir haben viele Jahre lang unter Albas Herrschaft gedient. Wir wissen alles, was man wissen muss, um ein solches Haus zu führen.«
»Gut. Dann soll es euch gehören. Unten im Keller befindet sich Albas Vermögen. Es sollte reichen, um euch für die nächsten Jahrzehnte ein sorgloses Leben zu bescheren. Macht eure Sache gut. Seid gerecht und gütig und teilt euer Glück mit anderen.«
»Das werden wir. Danke, Eure Hoheit.«
»Bitte nennt mich nicht Hoheit. Ich bin Indigo, und das ist meine Gefährtin Jade. Dort hinten seht ihr Floh, Amaryo, Ischme und Zilp. Wir sind keine Herrscher, keine Könige und keine Götter. Wir sind hier, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen, und das schaffen wir nur mit eurer Hilfe.«
Die Magd bricht in Tränen aus. Fürsorglich zieht der Knecht sie in seine Arme und haucht ihr einen Kuss auf die Stirn.
Schon umwirbelt uns der Glanz wilder Magie, als Indigo ein letztes Mal das Wort an die Menschen richtet: »Denkt daran, dass wir über euch wachen. Denkt daran, dass ich jeden bestrafen werde, der sich für die falsche Seite entscheidet. Lebt miteinander, nicht gegeneinander. Ich habe oft genug gesehen, wie ihr euch selbst und eure Welt zugrunde gerichtet habt. Ihr seid vernunftbegabte Wesen, verdammt noch mal. Viele von euch haben das Herz am rechten Fleck. Also beweist mir, dass ihr es besser machen könnt.«
Die Frauen und Männer nicken. Der Wirbel wird stärker, hebt uns empor und trägt uns zurück ins Lager. Ein weiteres Mal stürzt Floh ins Gras und würgt erbärmlich, doch ihr Magen ist leer und spuckt nur noch Galle aus.
»Das war das letzte Mal«, keucht das Mädchen. »Abenteuerlust hin oder her, aber fortan reist ihr ohne mich.«
»Was?« Erschreckt starre ich sie an. »Heißt das etwa, du kommst nicht mit auf das Schiff?«
»Natürlich komme ich mit auf das Schiff.« Floh wirft mir einen empörten Blick zu. »Was denkst du denn? Aber diese Herumzauberei kann mir gestohlen bleiben. Ich werde auf althergebrachte Art zum Hafen reisen.«
Oha!, weht plötzlich Ischmes Stimme durch meine Gedanken. Was ist das denn? Den habe ich vorhin gar nicht gesehen.
Ich blicke hoch und sehe, wie die Füchsin mit neugierig erhobenem Schweif auf Taras Wohnwagen zutrabt. Das Lager ist wie ausgestorben, offenbar sind alle Gaukler schlafen gegangen. Auch Timotheus und Palili, deren grundverschiedenes Schnarchen ich bis hierher hören kann.
»Das kann ja heiter werden«, murmelt Indigo, als er den Schrumpfkopf in Taras Fenster entdeckt. Entspannt schwingt Agathe an ihrem Nagel hin und her und scheint Selbstgespräche zu führen, denn ihre vertrockneten Lippen klappen auf und zu. Kaum hat Ischme ihre Vorderpfoten auf das Fensterbrett gestellt, reißt der Kopf die Augen auf und stößt ein schauerliches Heulen aus.
»Hinfort mit dir!«, beginnt er zu kreischen. »Scher dich weg, du flohverseuchter Bettvorleger. Und was ist das? Ein Vogel? Igitt! Scheußlich! Widerlich! Weg, weg, weg!«
Aufgeregt pendelt Agathe hin und her, rollt mit den Augen und streckt Zilp, der zwitschernd vor dem Fenster herumflattert, ihre vertrocknete Zunge entgegen.
»Seid ihr taub, ihr tollwütigen Drecksviecher? Weg von meinem Fenster! Scheißt in den Wald oder sonst wohin, aber lasst mich in Ruhe. Ahhh! Hör auf, mich so anzuschreien. Verschwinde! Lass dich von einer verdammten Katze fressen, du widerwärtiges, stinkendes, krankheitsverseuchtes Federvieh.«
Je wütender Agathe gegen ihn wettert, umso mehr Spaß scheint Zilp daran zu haben, den Schrumpfkopf zur Weißglut zu treiben. Mit vergnügtem Piepsen und Zwitschern flattert er gegen die Scheibe, pocht mit seinem Schnabel gegen das Glas und bringt Agathe endgültig zur Raserei, als er einen Klecks auf dem Fensterbrett hinterlässt. Inzwischen dringen nur noch unartikulierte Grunz- und Fauchlaute aus dem aufgerissenen Mund des Kopfes. Immer hektischer pendelt er von einer Seite zur anderen, bis er sich vom Haken löst und mit dumpfem Poltern zu Boden fällt. Schlagartig herrscht Ruhe.
»Kann ein Schrumpfkopf ohnmächtig werden?«, frage ich in die Runde.
»Keine Ahnung.« Amaryo grinst und tätschelt seiner Eule den Kopf. »Zumindest hält sie die Klappe. Das ist das Wichtigste.«
»Wo ist eigentlich Tara? Warum stört sie sich nicht an dem Krach?«
»Wahrscheinlich ist sie im Birkenwald und sammelt Kräuter.« Floh rappelt sich hoch, wischt sich den Mund ab und wirft einen sehnsüchtigen Blick auf ihren Wagen. »Meistens erledigt sie das am frühen Morgen, wenn die Blätter und Blüten noch nass vom Tau sind. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet? Ich bin todmüde.«
»Natürlich«, erwidere ich. »Gute Nacht, Floh. Ich meine, guten Morgen. Wie auch immer.«
Das Mädchen winkt uns noch einmal zu, dann schlurft es mit hängenden Schultern von dannen.
»Wohin wollt ihr als Nächstes?«, fragt Amaryo.
Indigo blickt in Richtung Osten, wo dunkle Wolken heraufziehen und Regen versprechen. »An den Königshof von Kliffburg. Danach statten wir den anderen Herrschaftssitzen einen Besuch ab. Ein paar wichtige Stellen müssen neu besetzt werden.«
Der Gauklerkönig verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Natürlich. Auf jedem Thron sollte inzwischen eine Kotkröte oder ein Aaswurm sitzen.«
»Höchstwahrscheinlich. Kannst du uns einen Gefallen tun, Amaryo?«
»Natürlich. Was immer ihr wollt.«
»Besorge im Hafen von Kliffburg ein gutes Schiff und ein paar taugliche Seeleute. Geld spielt keine Rolle. In deinem Zelt liegt ein Sack mit Goldmünzen, die du dafür verwenden kannst. Wir kommen so schnell wie möglich nach.«
»Sicher doch.« Amaryos Augen leuchten vor Abenteuerlust. Anscheinend versetzt ihn die Aussicht auf eine Schiffsreise in helle Vorfreude. »Ich kümmere mich darum. Wie lange werdet ihr brauchen?«
»Ein paar Tage«, erwidert Indigo. »Je nachdem, wie viel wir zu tun haben. Ich kann erst in See stechen, wenn alles halbwegs in Ordnung ist. Sollte irgendetwas passieren, kannst du uns mithilfe des Anhängers rufen.«
»Gut.« Er nickt uns zu, deutet eine Verbeugung an und lächelt verheißungsvoll. »Es ist mir eine Ehre, an eurer Seite auf Reisen zu gehen, Indigo und Jade.«


Das schwarzhaarige Mädchen in seinem Himmelbett wirkt so verloren wie ein aus dem Nest gefallener Vogel. Es ist krank und zerbrechlich, seine Augen sind von dunklen Ringen umgeben und seine Haut hat eine Färbung angenommen, die den nahen Tod verkündet.
Als wir durch die breite Flügeltür treten, zuckt die Kleine erschreckt zusammen. Ebenso die grauhaarige Frau, die neben einer prächtigen Wiege sitzt und gerade dabei gewesen ist, ein Schlaflied für das Baby zu singen.
»Guten Tag, David.« Indigo nickt dem jungen Hexer zu, der auf der Bettkante sitzt und die Hand seiner sterbenden Liebsten hält. Dann begrüßt er auch das Mädchen und die Frau, indem er beiden ein Lächeln schenkt. »Ich nehme an, du erkennst uns wieder?«
Der Junge nickt überrumpelt. Natürlich erkennt er uns. Alle drei wissen, wer wir sind, denn wir tragen erneut die Gewänder eines Königs und einer Königin. Ungläubig blinzeln der Hexer, die Prinzessin und die alte Frau zu uns auf, geblendet von einer Helligkeit, die das Zimmer förmlich überflutet.
»Ihr seid der Waldläufer und seine Schülerin«, haucht David. »Und ihr seid Indigo und Jade.«
»Beim süßen Atem der Göttin!« Das Mädchen beginnt zu weinen. »Deshalb haben sich so viele Menschen am Hof in Tiere verwandelt. Ihr habt sie verzaubert.«
»Ja, das habe ich.« Indigo betrachtet das Pärchen mit einem Ausdruck tiefer Zuneigung. David liebt die sterbende Prinzessin, und die Prinzessin liebt ihn. Ich spüre, wie verzweifelt und unendlich die Gefühle zwischen den beiden sind. »Aber es sind nur die Grausamen und Unverbesserlichen zu Tieren geworden.«
Der junge Hexer nickt, doch in seinen Augen erkenne ich einen Anflug von Zorn. »Ich weiß. Alle, die uns wehgetan haben, sind verschwunden. Wir konnten die Unschuldigen aus den Kerkern holen, auch meine Mutter.« Er wirft der alten Frau an der Wiege einen liebevollen Blick zu. »Sie haben sie festgehalten, um ein Druckmittel gegen mich zu besitzen. Auch meine Schwester war unten im Kerker, aber sie ist schon vor Jahren gestorben. Warum seid ihr erst jetzt zurückgekehrt? Warum habt ihr uns so lange im Stich gelassen? Und weshalb warst du ein Mensch, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«
»Das ist eine lange Geschichte«, erwidert Indigo. »Ich verspreche, sie dir bald zu erzählen.«
David vollführt eine ungeduldige Geste. »Wie hast du das mit den Tieren gemacht? Du warst nicht einmal hier. Wie konntest du wissen, wessen Seele dunkel ist und wer nur aus Verzweiflung Böses getan hat?«
»Ich bin dreimal gestorben und wiederauferstanden«, erwidert Indigo. »Jedes Mal wuchsen meine Kräfte, bis ich nicht nur die Energie der Erde und der sichtbaren Gestirne nutzen konnte, sondern auch die des gesamten Universums. Der letzte Tod hat mich mit etwas verbunden, das ich bis heute nicht begriffen habe. Dafür ist es zu groß und zu endlos. Deswegen kann ich auch deine Frage nicht beantworten, David. Nicht so, dass du es verstehen würdest. Denn ich verstehe es selbst nicht. Manchmal verselbstständigt sich meine Magie. Sie nimmt mich an die Hand und lässt die Dinge nach ihrem Willen geschehen.«
»Was?« Davids Augen werden groß vor Ehrfurcht. »Du nutzt die Energie der Gestirne? Ich dachte, das wäre nur ein Märchen.«
»Es ist kein Märchen.«
Der Hexer gibt ein Keuchen von sich. »Und die Energie des … gesamten Universums?«
»Zumindest seit dem Tag, an dem ich aus meiner eigenen Asche wiederauferstanden bin. Aber diese Kraft ist nicht grenzenlos, auch, wenn es sich manchmal so anfühlt. Letztendlich bin ich an einen fleischlichen Körper gebunden, was bedeutet, dass meine Magie bestimmten Naturgesetzen gehorchen muss. Theoretisch kann ich immer noch leer brennen, aber dafür bräuchte es schon einen gewaltigen Zauber, der innerhalb kurzer Zeit sehr viel Energie frisst. Wenn das passiert, muss ich ausruhen. Zumindest ein Weilchen. Alles in allem bin ich euch Menschen ähnlicher, als du denkst.«
David schüttelt den Kopf. »Nein. Das bist du nicht. Ich kann es sehen, und ich kann es fühlen. Mein Leben lang frage ich mich, wie das alles möglich ist. Wie ist es möglich, dass wir inmitten einer unvorstellbar großen Leere schweben, als leuchtende Kugel in der Finsternis, auf der das Leben blüht und gedeiht? Wie ist es möglich, dass etwas so Komplexes wie die Schöpfung entstanden ist? Woraus ist sie entstanden? Was gab es, bevor das alles existierte? Und wenn es etwas gab, wie wurde der Anfang selbst geboren?« Wieder schüttelt er den Kopf, legt eine Hand auf die Wölbung seiner Tunika und verzieht das Gesicht, als verspüre er Schmerzen. »Ich weiß so viel und zugleich so wenig. Was nützt meine Macht, wenn ich das Leben meiner Liebsten nicht retten kann? Wenn das Gift des Todes in ihr wächst, obwohl ich seit Wochen dagegen ankämpfe? Isabella musste zu früh erwachsen werden.« Sanft küsst er die Hand seiner Liebsten. »Sie haben sie mit einem Mann verheiratet, der fünfundzwanzig Jahre älter ist als sie. Sie musste ihm ein Kind gebären, obwohl ihr Körper noch nicht bereit dafür war. Er ist wie dünnes Glas zerbrochen, und diesem Ungeheuer war es egal. Wisst ihr, was er gesagt hat? Er sagte, dass sie ruhig sterben könne. Es wäre ihm gleich. Mit der Geburt eines Thronerben hätte sie ihre Aufgabe erfüllt. Ammen gäbe es genug, genauso wie andere schöne junge Weiber, die er heiraten könne.«
Der Aal auf Davids Brust glüht in giftigem Grün, als ergötze er sich an dem Hass seines Wirtes. Indigo lässt meine Hand los, geht zum Bett hinüber und setzt sich auf die Kante. Dann legt er seine Hand auf den Bauch der Prinzessin.
»Wie fühlt sich das an?«, fragt er sanft.
»Warm«, erwidert das Mädchen. »Es kitzelt ein wenig.«
»Es tut nicht weh?«
»Nein. Überhaupt nicht.«
»Gut. Dann kann ich dir helfen.« Lange sitzt er einfach nur da, mit geschlossenen Augen und sanft leuchtenden Fingern. David starrt ihn an, zitternd und hoffnungsvoll, aber zu ängstlich, um ein Wort über die Lippen zu bekommen. Allmählich entspannt sich die vom Schmerz gezeichnete Miene der Prinzessin. Ihre Gesichtszüge werden weich und traumverloren, die krankhafte Blässe verschwindet, ihre zuvor eingefallenen Wangen sind wieder rosig und lebendig.
Dann schläft sie schließlich ein.
»Bei allen Göttern!« David bricht in Tränen aus. Er weint wie ein Junge, der noch nicht gelernt hat, seine Gefühle zu beherrschen, küsst unablässig die Hand seiner Liebsten und streicht ihr über das schweißnasse Haar. »Ihr habt sie gerettet. Ihr habt ihr das Leben zurückgegeben.«
»Sie hat das Glück, atlantische Magie gut zu vertragen. Nur deswegen konnte ich den Tod von ihr abwenden.« Indigo steht auf, tippt dem Jungen auf den Rücken und bedeutet ihm mit einer Geste, ebenfalls aufzustehen.
»Nein«, flüstert der Hexer. »Ich bleibe bei ihr.«
»Du kannst bei ihr bleiben. Ich will dich nur von etwas befreien.«
Als David begreift, worum es geht, folgt er Indigos Willen und hebt seine Tunika empor, sodass der Aal zum Vorschein kommt. Ich bin nicht die Einzige, die angewidert das Gesicht verzieht. Auch die Mutter des Hexers schaudert vor Abscheu, als sie das zuckende, pulsierende Geschöpf erblickt.
Zuerst mustert Indigo es eine Weile, dann spricht er einen mir unbekannten Zauber und zieht das Tier von Davids Brust. Es zischt und faucht, lässt zähen Schleim auf den Boden tropfen und windet sich aus Leibeskräften, so lange, bis es mit einem hässlichen Knistern zu Staub zerfällt. Als Nächstes berührt er den Halsreif des Jungen, der augenblicklich zu silberner Asche zerfällt.
Ungläubig blickt David auf die Überreste seiner Gefangenschaft hinab. Im Gegensatz zur Wildmann-Hexe, die unmittelbar nach Entfernung des Aals gestorben ist, scheint es dem Jungen weiterhin gut zu gehen.
»Das dort war die Quelle meiner Macht«, murmelt er kaum hörbar. »Ohne ihn bin ich nichts.«
Indigo lächelt sanft. »Du hast ihn gehasst. Es war dir ein Graus, ihn zu tragen.«
»Ja. Aber er hat mir die Kraft gegeben, über mich hinaus zu wachsen. Er hat mich wertvoll gemacht.«
»Du bist immer noch wertvoll, David. Weitaus mehr, als du denkst. Seit langer Zeit wandere ich über die Erde, aber ein Mensch wie du ist mir bisher noch nie begegnet.«
Der Junge blinzelt verständnislos. Wieder erscheint er mir unglaublich jung und zerbrechlich. Sein zartes, mädchenhaftes Gesicht ist noch längst nicht das eines Mannes. »Was meinst du damit?«
»Weißt du es nicht?«
»Nein.«
»Du hast schon immer ein Auge für das gehabt, was die Welt und die Sterne zusammenhält, nicht wahr? Du musstest niemals lange üben, um einen Zauber zu beherrschen. Besser gesagt, du musstest überhaupt nicht üben. Ein Blick hat genügt, und du wusstest, wie du die Fäden miteinander verbinden musst.«
Der junge Hexer antwortet nicht. Angst flackert in seinen Augen. Ich sehe, wie sein Blick hin und her huscht, als suche er nach einem Ausweg.
»Du musst dich nicht fürchten«, sagt Indigo leise. »Es ist niemand mehr da, der dich einsperrt und quält. Du bist frei.«
»Frei?«, flüstert der Hexer. »Wie könnte ich jemals frei sein?«
Statt einer Antwort zieht Indigo eine Kette mit einem Jaspis-Anhänger aus seiner Hosentasche, füllt sie mit Magie auf und legt sie David um den Hals. Kaum berührt der Stein die Haut des Jungen, erwacht ein goldenes Leuchten in Höhe seines Herzens und breitet sich schnell über den gesamten Körper aus. Nie zuvor habe ich eine solche Reaktion beobachtet. Es ist, als würde die atlantische Magie den jungen Hexer begrüßen. Als würde sie ihn als Freund und Verbündeten anerkennen.
»Er funktioniert anders als der Aal«, sagt Indigo. »Aber du wirst schnell lernen, damit umzugehen.«
»Bei allen Göttern und Geistern!«, keucht der Junge. »Ich kann es sehen. Ich … oh, ich kann es spüren. Da ist noch mehr. So viel mehr. Du hast … Moment, du hast dich mit mir verbunden?«
»Ja. Solltest du in Gefahr geraten, kannst du mich damit rufen. Aber ich bitte auch dich darum, nur in wirklich ernsten Situationen davon Gebrauch zu machen.«
David schließt seine Augen, seufzt verzückt und leuchtet wie eine menschliche Sonne vor sich hin, ehe der Zauber allmählich in seiner Haut versickert.
»Gehe weise damit um«, sagt Indigo in einem ernsten, fast schon bedrohlichen Tonfall. »Der Stein wird leer brennen, nachdem du ihn ein paar Mal benutzt hast. Nur ich allein kann ihn auffüllen. Solltest du meine Magie also missbrauchen, auf welche Weise auch immer, ziehe ich meine Konsequenzen daraus. Hast du das verstanden?«
Der Hexer blinzelt ein paar Mal, ehe er nickt. »Ja. Ich habe verstanden.«
»Gut. Ich werde auch deiner Liebsten eine Kette geben. Ihr beide seid fortan die Herrscher dieses Reiches. Zumindest, solange ihr euch dieser Ehre als würdig erweist.«
Die Frau neben der Wiege gibt ein ersticktes Schluchzen von sich. Tränen rinnen über ihre Wangen, während sie ihren Sohn voller Glück und Erleichterung betrachtet. Gemeinsam beobachten wir, wie Indigo ein Lederband mit einem Lapislazuli-Anhänger hervorholt, ihn mit Magie füllt und dem schlafenden Mädchen um den Hals legt.
»Danke!«, haucht David mit brechender Stimme. »Danke für alles.«
»Gern geschehen.« Indigo steht auf, tritt an meine Seite und nimmt meine Hand. »Viel Glück euch beiden.«
»Wartet! Wohin werdet ihr gehen?«
»Wir statten den restlichen Königshöfen einen Besuch ab und kümmern uns darum, dass die Dinge wieder in Ordnung kommen. Danach suchen wir das Buch des Ersten Hexers, um die Welt endgültig zu retten.«
»Ah, ich verstehe. Etwas ist nicht in Ordnung. Etwas stört den natürlichen Lauf der Dinge, so wie damals der Jasmah-Isdar. Außerdem sucht ihr nach einem Weg, der euch wieder nach Atlantis führt. Etwas ist zu Bruch gegangen, nicht wahr? Ein Tor? Das Tor in deine Heimat? Und die Antwort auf eure Fragen liegt hinter dem Uferlosen Meer? Auf einer fernen Insel?«
Indigo zieht die Augenbrauen zusammen. »Du bist ein wenig zu gut in dem, was du tust.«
»Ich lese nicht eure Gedanken!«, verteidigt sich der Junge. »Ich habe nur Bruchstücke empfangen. Weiter nichts. Das schwöre ich bei meinem Leben.«
»Schon gut. Wir würden es spüren, wenn du in unseren Köpfen herumspukst. Was ich dir nicht empfehle.«
»Natürlich nicht.« David kratzt über jene Stelle auf seiner Brust, an der zuvor der Aal gehangen hat. »Bitte lasst mich mitkommen. Ich weiß, dass ich euch helfen kann.«
»Inwiefern?«, fragt Indigo.
»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber ich will euch begleiten. Nein. Ich muss euch begleiten. Solange meine Erinnerung zurückreicht, träume ich von einer großen Reise. Ich reise über das Meer, durchquere ein Reich aus Finsternis und unvorstellbaren Kreaturen und gelange zu einer Insel, die auf keiner Karte verzeichnet ist.«
»Aber Junge …«, wispert seine Mutter.
»Nein«, erwidert er ruhig. »Es muss sein. Ich kann meinen Weg sehen, so deutlich wie niemals zuvor. Bitte, Indigo und Jade, nehmt mich mit. Erlaubt mir, an eurer Seite zu stehen.«
Wir mustern den Jungen eine Weile. Schließlich nicken wir beide, was die alte Frau an der Wiege erneut schluchzen lässt.
»Wunderbar!« David klatscht vor Begeisterung in die Hände und erinnert mich plötzlich frappierend an Floh. »Danke! Habt tausend Dank! Dieser Weg ist der meine. Dieser und kein anderer. Mutter, bitte erzähle Isabella von meiner Entscheidung. Sag ihr, dass ich sie mehr als mein Leben liebe. Ich werde als neuer Mensch zurückkehren und an ihrer Seite das Land in eine Zeit des Friedens und des Wohlstands führen. Sie wird meine Königin sein, und ich ihr König. Bis in alle Ewigkeit. Sag ihr, dass ich das alles für sie tue. Denn nur so kann ich endlich Frieden finden.«
Die alte Frau weint bittere Tränen, aber sie nickt. »Wenn es dein Wunsch ist, Sohn, dann lassen wir dich ziehen. Aber du musst mir schwören, dass du zurückkommst. Schon, um uns allen zu erzählen, was das hier eigentlich bedeutet.«
»Ich schwöre es dir, Mutter. Ich schwöre es euch beiden.«
»Isabella braucht dich. Sie kann nicht allein zur Königin gekrönt werden.«
»Doch«, widerspricht Indigo. »Das kann sie. Die alten Gesetze haben keine Gültigkeit mehr. Isabella besitzt den Charakter einer wahren Herrscherin. Sie mag jung sein, doch ihre Seele ist alt. Habe Vertrauen in sie.«
»Jaja«, brummt die alte Frau unwirsch. »Bringt mir nur meinen Jungen gesund zurück. Passt auf ihn auf, ich flehe euch an. Er durfte niemals erfahren, was es bedeutet, frei zu sein.«
»Natürlich passen wir auf ihn auf. Außerdem hat Isabella ihre Kette. Sie kann mich damit rufen, wenn etwas passiert. Aber denkt daran, dass wir unterwegs sind, um die Welt zu retten. Meine Gefährten brauchen mich. Möglicherweise gibt es Zeiten, in denen ich nicht persönlich kommen kann. Doch ich werde alles tun, um euch zu helfen. Auf irgendeine Weise.«
»Gut«, erwidert die alte Frau besänftigt. »Ich wünsche euch Glück auf allen Wegen. Wir werden Tag und Nacht an euch denken. So lange, bis ihr gesund zu uns zurückkehrt.«


Mehrere Tage ziehen vorbei, während wir wie damals durch die Reiche der Menschenwelt wandern und leere Throne mit neuen Königen und Königinnen besetzen. Jeden Menschen suchen wir mit großer Sorgfalt aus, machen ihn mit seinen Pflichten und seiner neuen Verantwortung vertraut und beantworten unzählige Fragen. Wir befreien jene Gefangenen, die noch immer in ihren Kerkern schmoren, und entdecken mehrere Gewölbe, in denen magische Wesen aller Art gefangen gehalten werden. Wie David uns mitteilt, dienen diese Geschöpfe dem Aufladen der Aale. Je magischer ein Tier ist, umso höher ist auch sein Preis.
»Sie kommen gar nicht erst auf einen Markt«, erklärt David, als wir vor mehreren Käfigen voller Einhörner, Zwergdrachen und Arryx’ stehen. »Sobald ein magisches Wesen gefangen wird, liefert man es direkt an den König, dem das jeweilige Reich gehört. Seit ein paar Monaten werden horrende Preise bezahlt. Es gibt nicht mehr genug magische Kreaturen. Die Aale haben viele von ihnen ausgelöscht, und die meisten Tiere, die überlebt haben, sind in felsiges Gebiet geflüchtet. Dorthin, wo die Viecher nicht durch die Erde kommen können. Bevor wir sie freilassen, solltest du sie vor den Nasen der Aale abschirmen.«
Indigo nickt, lässt seinen Amethyst aufleuchten und webt einen Zauber, den David mit neugieriger Miene studiert.
»Was ist mit Amaryo?«, frage ich. »Musste er eine Art Genehmigung bezahlen, um seine Kreaturen behalten zu dürfen?«
»Er ist der Gauklerkönig«, erwidert David, ohne Indigos Tun aus den Augen zu lassen. »Nur deswegen konnte er es sich leisten, die Steuern für magische Wesen zu entrichten. Wobei der Markt wenig Interesse an Mantikoras und Harpyien hat. Sie sind zu gerissen und zu gefährlich. Der Greif wäre bestimmt interessant gewesen, aber ihr habt mir ja von den Zauberbannen erzählt, die zum Schutz über die Käfige gelegt worden waren. Wenn es kein Hexer in all den Jahren geschafft hat, sie zu brechen, werden auch die königlichen Zauberer versagt haben. Ansonsten wäre Amaryo zumindest den Greifen losgeworden, schätze ich.«
»Und was ist mit dem Nix?«, überlege ich. »Das Lager wurde doch bestimmt schon einige Male durchsucht.«
»Hm«, macht David. »An Amaryos Stelle hätte ich den Schutzzauber des Zeltes mit einer Unsichtbarkeitsillusion verknüpft. So würde jeder, dem er Einlass gewährt, nur ein gewöhnliches Lager sehen. Aber es muss schon eine verdammt gute Illusion gewesen sein, sonst hätten die königlichen Schnüffler Verdacht geschöpft. Hattet ihr nicht erwähnt, dass der Gauklerkönig mächtige Freunde besitzt?«
»Ja«, erwidere ich. »Floh hat so etwas erwähnt.«
»Dann wird das Geheimnis wohl darin begründet liegen. Kein Zauber ist so zuverlässig wie gute Beziehungen. Oder er ist auf Nummer sicher gegangen und hat gleich mehrfach vorgesorgt.«
»Hm hm«, murmelt Indigo zustimmend und befreit die eingesperrten Geschöpfe, indem er die Stäbe des Käfigs auflöst. Als Nächstes dringen wir noch tiefer in den Kerker vor und finden ein Bassin mit eingesperrten Moorjungfrauen, die todunglücklich in stinkendem Wasser kauern. Auch diesen Kreaturen schenken wir die Freiheit, bringen sie in ihre angestammte Heimat zurück und nehmen unsere Reise wieder auf.
Für Schlaf oder Ruhe bleibt keine Gelegenheit, denn es gilt, in kurzer Zeit ein seit Jahrzehnten gewachsenes Chaos zu beseitigen. Jede bewältigte Aufgabe scheint zehn neue hervorzubringen, und doch erfüllt mich unsere Wanderung mit großem Glück. Wie einst, als wir als frisch gekrönte Herrscher durch das Land gewandert sind, kommen die Menschen in Scharen herbei, um uns zu sehen. Menschen, die unsere Magie brauchen. Kranke. Hungernde. Verzweifelte. Wir helfen allen. Auch jenen, die uns verfluchen und verdammen. Denn trotz ihrer boshaften Seelen sind einige der in Tiere Verwandelten geliebt worden. Es gibt Mütter, die um ihre Söhne trauern, so missraten sie auch gewesen sein mögen. Es gibt Ehefrauen und Ehemänner, denen Indigo den Partner genommen hat. Und es gibt Freunde, die trotz aller Widrigkeiten und Grausamkeit an der Seite ihrer Gefährten gestanden haben.
In einem Bergdorf begegnet uns schließlich eine ausgemergelte Frau mit neun Kindern, die vor uns auf die Knie fällt und verzweifelt darum bettelt, ihren Mann zurückzuerhalten. Gleichwohl er, wie sie uns im nächsten Atemzug verrät, die gesamte Familie geschlagen und terrorisiert hat.
»Wovon sollen wir leben?«, schreit sie uns an. »Wie sollen wir ohne ihn zurechtkommen? Ihr habt uns nicht gerettet, ihr habt uns verflucht. Niemand sollte so viel Macht besitzen dürfen. Niemand! So etwas kann nicht gut enden.«
Indigo wirft mir einen müden Blick zu. Statt eine Antwort zu geben, verwandelt er einen Sack Kartoffeln in einen Sack voller Goldmünzen, flickt die Löcher im Dach der Hütte mit einem kleinen Zauber und offenbart der Frau, dass es im Dorf einen gutherzigen Witwer gibt, der seit Jahren in sie verliebt ist.
»Deinem Mann«, fügt er hinzu, »ergeht es weitaus besser, als er es verdient hat. Er schwimmt als Kammmolch durch den Bach dort drüben.«
»Ich habe ihn geliebt!«, wimmert die Frau.
»Obwohl er dir die Knochen gebrochen hat? Obwohl er jedem deiner Kinder damit gedroht hat, es im Wasser zu ersäufen oder mit der Hacke zu erschlagen? Er ist mit einem Beil auf dich losgegangen, weil ihm die Suppe zu salzig war. Wie kannst du ihn lieben?«
»Es ist so«, erwidert sie kraftlos.
»Du redest von einer Form der Liebe, die nichts Gutes besitzt. Nicht, wenn sie einen Menschen betrifft, der sich niemals ändern wird. Früher oder später hätte er dich und deine Kinder getötet. Oder euch so schlimm zugerichtet, dass ihr den Tod herbeigefleht hättet.«
»Nein«, wispert sie tränenerstickt. »Das hätte er nicht.«
»Komm«, sagt Indigo nur. »Dort draußen warten noch andere Menschen, die unsere Hilfe brauchen.«
Als wir das Dorf verlassen, verabschiedet uns die Bäuerin mit bösen Blicken und Verwünschungen. Lange denke ich über das nach, was sie zu uns gesagt hat, aber ich finde keine befriedigende Antwort auf meine Fragen. Und so ziehen wir weiter. Von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt. Wir heilen die Versehrten, überhäufen das ausgeblutete Volk mit Geschenken und bringen ihnen die Botschaft einer neuen Zeit. Nicht alle Menschen wissen, was sie mit ihrer neuen Freiheit anfangen sollen. Manche wirken ratlos, andere gar erschüttert. Doch die meisten begrüßen den Neuanfang mit offenen Armen, gleichwohl sie Indigo auf eine Weise ansehen, die mir nicht gefällt.
Die Geschichte vom Schicksal der bösartigen Seelen ist wie ein Lauffeuer über sämtliche Reiche gefegt. Es überrascht mich nicht, dass viele ihm mit Angst begegnen, und doch ist jeder furchtsame Blick ein Stich in unsere Herzen.
Ganz gleich, wie viele Geschenke wir bringen. Ganz gleich, wie oft wir den Verlorenen ein neues Zuhause geben, die Kranken heilen oder etwas Zerstörtes neu aufbauen. Die meisten Menschen begegnen uns auf andere Weise als damals. Sie sehen uns nicht als König und Königin, sondern als Götter. Als übermächtige, zornige Wesen, die nur so lange sanftmütig sind, wie ihrem Willen entsprochen wird.
Dennoch, oder gerade deshalb, gehen wir weiter unseren Aufgaben nach. Wir lassen verdorrte Felder neu gedeihen, füllen ausgetrocknete Bäche und Seen mit klarem Wasser, verwandeln verkümmerte Landstriche in fruchtbare Oasen und beseitigen Krankheit und Elend, wo immer es uns begegnet. Schon bald kann auch David tatkräftig mithelfen, denn sein Talent, was Magie betrifft, übersteigt sogar Indigos hoch gesteckte Erwartungen. Zuerst fühle ich Neid, als mir klar wird, wie mühelos er selbst komplexe Zauber durchschaut. Doch ich begreife schnell, dass der Junge kein Maßstab ist. Er ist so besonders wie kein zweiter Mensch. So besonders, dass der mächtige König von Newara darauf bestanden hat, ihn und keinen anderen als seinen persönlichen Hexer zu versklaven. Den größten Teil seines Lebens hat der Junge diesem selbstsüchtigen Herrscher dienen müssen, auf Gedeih und Verderb seinen Launen ausgeliefert. Jetzt, da er seine Macht endlich für gute Zwecke einsetzen darf, blüht er im wahrsten Sinne des Wortes auf. Schon bald erinnert kaum mehr etwas an den traurigen, unglücklichen Hexer, der uns einst im Kerker begegnet ist, und ich beginne, den Jungen in mein Herz zu schließen.
»Wie kommt es, dass die Aale nicht zurückkehren?«, frage ich Indigo, als er seinen Stab ein weiteres Mal in die Erde steckt und ein vertrocknetes Tal mit neuem Leben füllt. »Müssten sie nicht in Scharen kommen, bei all der Magie, die wir verteilen?«
»Nein«, erwidert er, während aus toten Bäumen neues Laub sprießt und die geschändete Erde sich mit Blumen und Gras bedeckt. »Ich habe die Bannsprüche im Lager studiert und sie ein wenig verbessert. Manchmal sind einfache Zauber am effektivsten.«
»Du schirmst die Magie vor den Viechern ab«, erkennt David.
»Ja. Sie haben mich einmal überrascht, aber es wird ihnen kein zweites Mal gelingen. Solange die Energie nicht tiefer in die Erde sickert, können sie uns nicht finden. Trotzdem sollten wir unsere Reise langsam beenden. Was dort unten vor sich geht, gefällt mir nicht.«
»Dort unten?«, frage ich. »In der Erde?«
»Ja.«
»Aber es war ruhig in letzter Zeit.« Unbehaglich starrt David auf das langsam ergrünende Tal. »Glaubst du nicht, dass es noch eine Weile dauern wird, ehe er erwacht?«
Ich mustere den Jungen erstaunt. »Seid ihr euch sicher, dass der Titan wirklich existiert? Bisher war er nur eine Theorie.«
»Er existiert«, erwidert Indigo. »Vor ein paar Tagen habe ich ihn zum ersten Mal gespürt. Wirklich gespürt. Er lebt, und er erwacht.«
»Bei allen Göttern«, hauche ich. »Kannst du ihn nicht töten?«
»Nein. Er ist zu gewaltig. In jeglicher Hinsicht. Seine Existenz ist anders als alles, was ich kenne. Meine Kraft reicht nicht aus, um ihn auszulöschen. Natürlich könnte ich es versuchen, aber ehe es mir gelingt, auch nur eine seiner Gliedmaßen zu versteinern, würde er die gesamte Welt zerstören. Nur, indem er auf den Schmerz reagiert. Außerdem ist sein Körper mit unzähligen Aalen bevölkert. Es sind ganze Heerscharen. Sie würden mich angreifen, sobald ich ihrem Wirt zu Leibe rücke.«
»Dann ist es also wahr? Die Aale und er gehören zusammen?«
»Ja. Sie leben auf ihm. So, wie auch auf unseren Körpern zahllose winzige Tiere leben. Wir können sie nicht sehen, aber sie sind überall. Auf unserer Haut. In unserem Haar. Sogar in unseren Eingeweiden.«
»Es gibt Dinge, die ich nicht wissen will, Indigo. Was passiert eigentlich, wenn du die Aale tötest? Wenn du so viele wie möglich auslöschst? Sie ernähren ihn doch, oder nicht? Sie füttern ihn mit Magie. Du könntest sie mit einem Zauber anlocken und …«
»Es ist zu spät, Jade. Sein Aufwachen kann nicht mehr aufgehalten werden. Selbst, wenn es mir gelingen würde, sämtliche Aale zu töten, könnte ich dem Titanen nicht ernsthaft schaden.«
Eine Weile starre ich ihn nur erschüttert an. »Aber du wirst einen Weg finden?«, flüstere ich. »Du findest einen Weg, um ihn zu töten?«
»Ich hoffe es. Aber wenn im Buch des Ersten Hexers keine Antwort steht, gibt es nur noch eine Möglichkeit.«
»Ein Tor nach Atlantis«, hauche ich.
»Ja. Falls wir den Titanen nicht töten können, müssen wir die Menschen und Tiere in Sicherheit bringen. Wir schaffen sie nach Atlantis. Sofern es uns gelingt, ein neues Tor zu erschaffen.«
Sofern es uns gelingt …
Mir gefriert das Blut in den Adern.
»Irgendetwas werden wir finden«, redet Indigo auf mich ein. »Mach dir keine Gedanken, Jade. Wir haben bisher alles geschafft. Warum sollte uns das Schicksal auf diesen Weg geführt haben, wenn an seinem Ende nicht irgendeine Antwort wartet?«
»Du solltest die Städte und Dörfer schützen«, sage ich zerstreut. »So, wie du es mit Scharzad gemacht hast.«
Indigo lächelt. »Das habe ich die ganze Zeit schon getan. Inzwischen haben alle einen Schutzwall und sollten halbwegs erdbebensicher sein.«
»Wann hast du das gemacht?«, frage ich verdutzt. »Wir hatten doch alle Hände voll zu tun.«
»Immer mal wieder zwischendurch«, erwidert er lapidar. »Wie auch immer, uns läuft die Zeit davon. Wir haben unser Möglichstes getan. Um alles andere kümmern wir uns, sobald wir zurück sind.«
Ja. Falls wir zurückkehren. Falls es dann noch eine Welt gibt, die gerettet werden kann. Falls bis dahin der Titan nicht erwacht ist und sämtliches Leben von seinem Leib geschüttelt hat.
»Darf ich mich noch von Isabella und meiner Mutter verabschieden?«, fragt David. »Ich würde sie gerne noch einmal sehen, bevor wir an das andere Ende der Welt segeln.«
»Natürlich.« Indigo schließt den Zauber ab, zieht seinen Stab aus der Erde und dreht sich zu mir um. »Möchtest du mitkommen oder lieber im Hafen von Newara einen der berühmten Feuerpunsche trinken?«
Ich grinse kläglich. Natürlich erinnert er sich noch an unsere letzte Wanderung in besseren Zeiten, als ich einen Narren an dem Zeug gefressen habe. »Ich nehme den Feuerpunsch. Nach allem, was du mir gerade erzählt hast, will ich mich hoffnungslos betrinken. Aber bitte tu mir einen Gefallen.«
»Welchen?«
»Verwandele mich in einen Mann, damit ich meine Ruhe habe.«





Kapitel 14 - Auf dem Uferlosen Meer
Jade
Bei Sonnenuntergang sitze ich in einer Taverne am Hafen von Newara und versuche, mich zu betrinken. Der Feuerpunsch ist so köstlich wie eh und je, zumal er mit einem riesigen Berg Sahne garniert ist. Der erste Becher zeigt keinerlei Wirkung. Der zweite macht meine ruhelosen Gedanken ein wenig nebeliger. Es ist nicht genug. Bei Weitem nicht genug. Jedes Mal, wenn ich an das denke, was unter meinen Füßen ruht, durchläuft mich eine Welle kalter Panik und höhlt meinen Verstand aus. Bisher habe ich mich noch an der Idee festklammern können, dass der Titan womöglich nur eine Theorie ist. Eine Legende. Ein Hirngespinst. Es hat immer noch die Option gegeben, dass die Wahrheit in einer ganz anderen Richtung verborgen liegt. Aber jetzt?
Brechspinnenkotze!
Kaum schließe ich meine Augen, sehe ich wieder den Titanen vor mir. Dieses unvorstellbar gewaltige Monster, das sich tief unter der Erdkruste regt, sein abgrundartiges Maul aufsperrt und uns alle verschlingt. Vielleicht stürzen wir auch in die Leere des Universums, wenn er das Leben von seinem Körper schüttelt. Oder wir werden in einem Meer aus Eingeweiden verdaut. Schön langsam. Über Tage hinweg.
Ein abscheuliches Kribbeln überzieht meine Kopfhaut. Das Atmen fällt mir schwer. Meine Hände, die sich um den Becher klammern, fangen an zu schwitzen. Hastig leere ich den Rest des Punsches und spüre, wie meine Gedanken ein wenig zäher zu fließen beginnen. Aber es reicht nicht. Also versuche ich, mich auf die Schönheit des Ortes zu konzentrieren. Stolz präsentiert Newara seinen Reichtum an allen Ecken. Straßen, Gassen und Plätze sind mit sandfarbenem Marmor gepflastert, die Gebäude tragen prächtige Malereien und wetteifern um die schönsten Seefahrermotive. Hunderte von Bäumen säumen eine belebte Hafenmeile, Kutschen und Karren rollen geschäftig hin und her und jeder Mensch erweckt den Anschein, als verbrächte er gerade den schönsten Abend seines Lebens. Ein seltsamer Kontrast zu den scharfen, säbelartigen Diomedenklippen, die die Bucht zu beiden Seiten einschließen.
Was ich an Newara jedoch besonders mag, ist sein Hauch wilder Verwegenheit. Auf dem Wasser dümpeln Schiffe aller Art und erzählen von Abenteuern und fernen Inseln. Ihre Besatzung treibt sich in den zahllosen Tavernen herum oder sucht in Opiumhöhlen nach Zerstreuung. Jetzt, da der verhasste Herrscher wahrscheinlich als Kotkröte oder Brechspinne sein jämmerliches Dasein fristet, scheinen die Menschen alle Ängste über Bord geworfen zu haben. Zumindest sehe ich keinen, der auf irgendeine Weise betrübt aussieht. Allesamt tanzen und jubeln und klatschen sie, spielen Trommeln, Flöten, Schalmeien und Tamburine, entfachen Lagerfeuer am Strand, küssen sich unter den Bäumen und strömen mehr oder weniger betrunken durch die Gassen.
Ich beneide die Menschen um ihre sorglose Freude. Ich beneide sie um ihre Unwissenheit. Keiner von ihnen ahnt, dass unter ihren Füßen etwas Gewaltiges erwacht. Nein, sie feiern ausgelassen. Sie hüpfen und trampeln und springen auf etwas herum, das nur eine dünne Schicht ist. Nicht mehr als Staub auf einem Körper, der jederzeit erwachen und uns wie Flöhe abschütteln kann.
Was wird wohl passieren, wenn das Ungeheuer wieder zu Sinnen kommt? Wird es einsam und verwirrt durch die Weiten des Universums treiben und sich wünschen, wieder schlafen zu dürfen? Was tut solch ein riesiges Wesen überhaupt? Wovon wird es sich ernähren? Worin bestehen seine Gedanken und Pläne? Wenn die Legenden stimmen, stammt es aus einer grauen Vorzeit, in der sogar die Zeit noch jung gewesen ist. Andererseits … woher können wir Menschen auch nur ansatzweise wissen, was damals geschehen ist? In jener unvorstellbar fernen Vergangenheit, in der es diese Welt noch nicht einmal gegeben hat?
Mein Kopf beginnt zu schmerzen. Die Furcht frisst sich wie ein Wurm durch mein Gehirn und lässt mich zittern. Ich bestelle mir einen dritten Feuerpunsch, klammere mich am Becher fest und betrachte das im Abendlicht glänzende Meer. Wo bleiben Indigo und David? Kann sich der Hexer nicht von seiner Liebsten trennen, oder gibt es Probleme? Einen Moment lang überlege ich, meinen Anhänger für eine Kontaktaufnahme zu nutzen, aber dann schlage ich mir den Gedanken aus dem Kopf. Seit die beiden mich hier abgeliefert haben, ist nicht viel Zeit vergangen. Es kommt mir nur so vor, weil ich es hasse, untätig herumzusitzen. Verdammt noch mal, ich will auf das Schiff und nach dem Buch suchen, das hoffentlich eine Lösung für unsere Probleme enthält.
»Bitte schön.« Eine dralle Schankmagd erscheint und stellt einen Korb mit noch dampfenden Brotstücken vor mir ab. Ihr Lächeln ist derart verführerisch, dass mir das Blut in die Wangen schießt. Dann berührt sie auch noch meine Schulter, zwinkert mir schelmisch zu und beugt sich ein gutes Stück vor, sodass ihr üppiger Ausschnitt direkt vor meiner Nase prangt. Offenbar macht sie sich Hoffnungen, die ich mit einem knappen Kopfschütteln zerschlage. Schmollend zieht die Magd von dannen.
Ach, verdammt. Ist Indigo keine unauffälligere Erscheinung eingefallen? Eine, die nicht alle Blicke auf sich zieht? Mürrisch schlürfe ich die inzwischen geschmolzene Sahne von der Oberfläche des Punsches und muss plötzlich an den Nix denken.
Freundin der See.
Irgendetwas hat dieser Name in mir ausgelöst. Ob eine tiefere Bedeutung in ihm liegt? Oder hat er mich nur so genannt, weil ich am Meer aufgewachsen bin? Nein. In den drei Worten liegt irgendein Rätsel verborgen. Ja, ich bin mir ganz sicher. Wo mag der Meermann gerade stecken? Wartet er bereits auf uns? Und warum geistert er unaufhörlich in meinem Kopf herum?
Freundin der See … Freundin der See …
»Na, du bist ja ein Hübscher.«
Ich schrecke zusammen, als eine Frau neben mir auf den Sitz plumpst. Um ein Haar lasse ich meinen Becher fallen, was die Fremde mit schallendem Gelächter quittiert. Gerade öffne ich den Mund, um sie mit ein paar eindeutigen Worten zu verscheuchen, als eine weitere Frau dazukommt und mir gegenüber Platz nimmt. Ungeniert schmachten mich die beiden an.
Na wunderbar. Das nenne ich mal: Vom Regen in die Traufe.
»Kein Interesse«, bringe ich über meine feuerpunschbetäubte Zunge.
»Ach was. Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Die erste Frau, eine verführerische Rothaarige mit Sommersprossen und tief ausgeschnittenem, grünen Leinenkleid, lässt ihre Hand in eindeutiger Absicht an meinem Oberschenkel hochgleiten. »Ein Bursche wie du, jung und kraftstrotzend, ist doch immer für ein Späßchen zu haben. Zumal an solch einem denkwürdigen Tag.«
»Denkwürdiger Tag?« Natürlich weiß ich, was sie meint. Aber der Punsch hat längst Verwirrung in meinem Kopf gestiftet. Seit wann neige ich dazu, so viel zu trinken? In letzter Zeit habe ich es eindeutig übertrieben. Erst der vergorene Obstsaft, jetzt dieses vermaledeite Zeug.
»Wie reizend«, kichert die zweite Frau, eine dralle Blondine mit kirschroten Lippen. »So süß und so ahnungslos. Wir sind frei, mein Schöner. Niemand wird mehr aufgehängt, nur weil er die falsche Meinung vertritt. Niemand muss mehr im Kerker verrotten. Niemand muss Steuern zahlen oder sein letztes Hemd hergeben, um die nimmersatten Mäuler der Herrschenden zu stopfen. Die sind nämlich alle fort. In Tiere verwandelt. Ach, wie gerne hätte ich es mit eigenen Augen gesehen.«
»Da sagst du was«, seufzt die Rothaarige. »Ich würde die Hälfte meiner Seele geben, um Indigo und Jade mal persönlich begegnen zu dürfen. Leider hat es bisher nicht geklappt. Wie auch, wenn man tagein tagaus Wäsche waschen und Kinder behüten muss? Wusstest du, dass sie mal ein Straßenmädchen gewesen ist?«
»Ach?«, säuselt die Blonde.
»Ja, eine ganz gewöhnliche Diebin, die in den Eingeweiden von Jemeshar gehaust hat. Aber dann hat sie ihn getroffen. Er hat sie mitgenommen, hat sie ausgebildet und … nun ja, am Ende haben sie sich verliebt. Ach, stell dir das nur mal vor. Ist das nicht unglaublich romantisch? Hast du mal eines der Gemälde gesehen? Nein? Ha, da hast du was verpasst.«
»Ach, komm. Gemälde sind immer geschönt. Wahrscheinlich sind sie in Wirklichkeit ganz unspektakulär.«
»Von wegen! Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der dabei gewesen ist. Letztens, als sie das Dorf Dreieich besucht haben. Und der hat gesagt, dass sie genauso aussehen wie auf den Bildern. Ehrlich. Ich schwör’s.«
»Ach. Es ist doch ganz egal, wie sie aussehen. Ich frage mich nur … ach, was ich mich ständig frage, ist die Sache, ob sie uns nicht wieder im Stich lassen. Wer einmal einen Schwur bricht, dem glaubt man nicht mehr.«
Inzwischen pocht mein Kopf vor Schmerz, weil ich ständig zwischen den beiden hin und her schaue. Stöhnend lasse ich den Becher sinken und reibe mir stattdessen die Stirn.
»Sie konnten nichts dafür«, schnappt die Rothaarige zurück. »Irgendetwas hat sie daran gehindert, in unsere Welt zurückzukehren. Die Hauptsache ist doch, dass sie jetzt für Ordnung sorgen. Und verdammt noch mal, das haben sie getan.«
»Ja. Aber meine Mutter hat immer gesagt: Kind, wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, dann kannst du der Sache nicht trauen. Jetzt hat Indigo nur die Bösen verzaubert. Zumindest hat er das behauptet. Aber wie entscheidet er, wer böse ist? Wo zieht er die Grenze? Wie lange wird er noch gut und gerecht sein, bis ihm die Macht zu Kopf steigt? Stell dir nur mal vor, er würde niederträchtig und gemein werden und Menschen wegen kleinster Vergehen in Steine verwandeln. Oder in Käfer, die er dann zertritt. Wer gibt ihm das Recht, zu entscheiden, wer Strafe verdient hat und wer nicht?«
»Ach, hör schon auf.«
»Er könnte es, Selma! Darum geht es! Er hätte die Fähigkeit dazu. Und wenn jemals der Tag kommt, an dem sich sein Charakter wandelt, können wir nichts gegen ihn ausrichten. Er würde uns in Asche verwandeln. In Schlamm. In Dreck unter seinen Stiefeln. Niemand sollte so mächtig sein. Niemand! Oh, bei allen Göttern, er hat das Land doch schon einmal im Blut ertrinken lassen. Damals, als er Scylla gedient hat. Wie können wir sicher sein, dass so etwas nicht noch einmal passiert? Er ist doch auch nur ein Mann. Ein Atlanter, ja. Aber letztendlich nur ein Mann. Und wir beide wissen, dass sich das Gemüt von Kerlen so schnell ändert wie das Wetter. Ihnen muss nur eine Laus über die Leber laufen, und schon werden sie zu saufenden und jähzornigen Arschlöchern.«
Ich spucke einen Schwall Feuerpunsch über den Tisch. Die Blonde quiekt erschreckt, die Rothaarige fängt an zu gackern.
»Ach, was schwatzen wir so düster daher?« Zweitere legt wieder ihre Hand auf meinen Oberschenkel und lässt sie bedenklich weit nach oben wandern. »Beschäftigen wir uns lieber mit dem hübschen Burschen hier.«
»Halt!« Ich schiebe die Finger der Dame beiseite, aber sie ist schneller als eine Schlange und packt mit der anderen Hand meinen Schenkel. Ehe ich reagieren kann, drückt sie mir einen schmatzenden Kuss auf die Lippen.
»Jetzt sei mal nicht so verklemmt«, haucht sie mir ins Ohr. »Ein junger Kerl in Saft und Kraft hat doch bestimmt Bedürfnisse.«
»Nein heißt immer noch nein! Auch bei jungen hübschen Kerlen.«
Oh, dieser durchtriebene Halunke von einem Magier! Musste er mich ausgerechnet in jenen Jungen verwandeln, der schon damals im Gasthof zum Himmelsbaum alle Blicke auf sich gezogen hat? Hätte ich Indigo bloß um struppiges Haar, einen wuchernden Bart und haufenweise Pickel gebeten.
Plötzlich sitzen beide Frauen neben mir. Eine links, die andere rechts. Zwei Hände wandern unter mein Hemd, die anderen tasten über meine Körpermitte und kitzeln Gefühle in mir wach, die mir den Atem verschlagen. Dann pressen sich weiche, nach Honig duftende Lippen auf meinen Mund. Ich schnappe nach Luft, packe die Schultern der Frau und will sie auf Abstand halten, doch seltsamerweise löse ich das Gegenteil damit aus. Vermutlich ist es dem Feuerpunsch geschuldet, dass ich nicht weiß, wie mir geschieht. Als ich das nächste Mal blinzele, sind die Frauen überall. Sie kriechen förmlich auf mir herum, kichern und hicksen und zerwühlen mir das Haar, während mir Hören und Sehen vergeht. Zum Donnerwetter, sind das etwa Hafendirnen? Oder haben sie nur alle Scham über Bord geworfen?
Irgendwie schaffe ich es, verzweifelt mit den Armen zu wedeln. Sehr zur Belustigung dreier Kerle, die am Nachbartisch sitzen und brüllend lachen. Meine Körpermitte wird hart. Steinhart, um genau zu sein. Und als die Rothaarige auch noch auf meinen Schoß rutscht und ihren Unterleib an meinem reibt, explodiert etwas in meinem Inneren.
Oh! Brechspinnenkotze und Aaswurmschleim!
»Was soll das denn werden?« Hinter dem Seufzen und Stöhnen der Frauen erklingt eine vertraute Stimme. »Kaum lassen wir dich einen Moment lang allein, verschwindest du unter einem Berg aus lüsternen Damen?«
Ich blinzele durch einen blonden und einen roten Haarschopf hervor. Es ist Indigo, der vor mir steht. Gemeinsam mit David. Beide sehen nicht mehr so aus wie vorhin, als sie mich im Hafen abgeliefert haben. Der Hexer trägt die braune Kniebundhose und das vergilbte Leinenhemd eines einfachen Seemanns, dazu grobe Lederstiefel und ein dunkelrotes Tuch um den Kopf. Sichtlich stolz stemmt er die Hände in die Hüften und reckt seine magere Brust vor, als hätte er gerade seine erste Kaperfahrt genossen.
Indigo steht ganz in Schwarz vor mir – und sieht derart verwegen aus, dass mir der Mund aufklappt. Die oberen Knöpfe seines Hemdes stehen offen und gewähren einen Blick auf einige Lederbänder mit silbernen Anhängern, die auf sonnengebräunter Haut funkeln. Seine derbe Wildlederhose sitzt wie angegossen und die Stiefel mit den halb verrosteten Schnallen sehen aus, als hätte er sie aus der Truhe eines Seeräubers gefischt. Offen und zerzaust fällt ihm das Haar über die Schultern, an beiden Händen glänzen Silberringe. Während ich ihn überrumpelt anglotze, verwandelt sich der ohnehin schon stramme Mast zwischen meinen Beinen in eine pochende Granitsäule.
David stößt ein Prusten aus, als er meine ausgebeulte Hose bemerkt. Verzweifelt schlage ich die Beine übereinander, aber er lacht nur noch lauter.
»Wie viel Feuerpunsch hast du getrunken?«, fragt Indigo.
Ich überlege. Wackele mit den Fingern. Zucke schließlich ratlos mit den Schultern. Längst sind meine Verehrerinnen zu Salzsäulen erstarrt und haben vergessen, dass sie mich gerade noch bestiegen haben. Gemessen an der Blässe ihrer Gesichter und der Größe ihrer Augen haben sie begriffen, wer da vor ihnen steht. Und das, obwohl Indigo seinem menschlichen Aussehen den Vorzug gegeben hat.
»Du …« Die Blonde klappt ihren Mund auf und zu. »Du bist …«
»Ja. Genau der bin ich. Dürfte ich diesen jungen Mann wohl entführen, meine Damen? Er hat eine wichtige Aufgabe vor sich, die keinen Aufschub duldet.«
Augenblicklich springen die Frauen auf und weichen zwei Schritte zurück. Da ist Angst in ihren Blicken. Aber auch eine tiefe, an Demut grenzende Ehrfurcht. Die Blonde starrt auf seinen Wanderstab, als wisse sie um seine magische Natur. Natürlich. Die Geschichten über unsere Reise sind gewiss längst bis in den hintersten Winkel der Welt gedrungen.
»Ich …« Erneut versucht die Blonde, etwas zu sagen, während die Rothaarige nur schweigend starrt. »Ich bin … es ist mir …«
»Ich weiß.« Indigo schenkt ihr ein schiefes Lächeln. »Aber wir haben keine Zeit. Es gibt wichtige Dinge zu erledigen. Einen schönen Abend noch, meine Damen. Und ein langes, glückliches Leben.«
Der Wanderstock verwandelt sich in einen mondhellen Stab, dessen kristallene Spitze die Taverne mit gleißendem Licht füllt. Ich höre ein vielstimmiges Keuchen und Raunen, gefolgt vom Klirren fallen gelassenen Geschirrs. Dann werden wir von einer Flut aus Glanz davongetragen und befinden uns plötzlich am Rande eines Hafens. Aber es ist nicht Newara. Nein, wir sind in Kliffburg. Dort, wo das Schiff auf uns wartet. Die Luft ist plötzlich eisig kalt, ein scharfer Wind weht vom Meer her und beißt mir ins Gesicht.
»Vorsicht, Jade.« Gerade noch rechtzeitig greift Indigo nach meinen Schultern, als ich auch schon zu schwanken beginne. Ohne seine Stütze wäre ich vermutlich auf das Pflaster gestürzt.
»Mir ist nicht gut.«
»Natürlich nicht. Alkohol und magische Ortswechsel vertragen sich nicht.« Mit ausgestreckten Armen hält er mich auf Abstand und mustert mich ausgiebig. Offenbar bin ich immer noch ein Mann, denn wir befinden uns auf Augenhöhe. Außerdem schmerzt das Ding zwischen meinen Beinen so heftig, als hätte sich ein Schnappmaul darin verbissen.
»Hattest du Spaß?«, fragt Indigo mit einem amüsierten Schmunzeln.
»Nein.« Ich schüttele den Kopf – und bereue es augenblicklich. Die Welt beginnt sich zu drehen, mein Magen vollführt einen schmerzhaften Hüpfer. »Der Plan ist leider nicht aufgegangen.«
»Ich sehe schon.« Indigos Blick wandert zu meiner Körpermitte. Dorthin, wo das vermaledeite Anhängsel von meinem Körper absteht, als wäre es der Hauptmast eines Schiffes. »Gut, dass wir noch rechtzeitig gekommen sind, hm?«
Ich strecke ihm die Zunge heraus. Wieder krempelt sich mein Magen um, aber ich weigere mich, vor den Augen der beiden auf das Pflaster zu spucken. Und anstatt mich zu heilen, haben Indigo und David nichts Besseres zu tun, als in schallendes Gelächter auszubrechen. Verzweifelt versuche ich, die Beule in meiner Hose hinter meinen Händen zu verstecken. Was die beiden noch mehr amüsiert.
»Hört auf, verdammt noch mal! Wie wäre es, wenn du mir hilfst?«
»Du hast doch deinen Anhänger.«
»Ja. Aber ich bin zu betrunken. Wenn ich jetzt zaubere, verwandele ich mich einen Haufen blubbernde Grütze oder so was.«
»Da hast du recht. Und was lernen wir daraus?«
»Ach, komm schon. Du hast genauso tief und so oft in den vergorenen Obstsaft geguckt wie ich.«
Indigo lacht, zerstrubbelt mir das Haar und lässt seinen Stab ein weiteres Mal aufleuchten. Endlich kehre ich in meinen Körper zurück. In einen Körper, der mit Erregung so viel besser umgehen kann als dieser heißblütige, unbeherrschte Bengel, in den er mich verwandelt hat. Gleichzeitig verschwinden die bohrende Übelkeit und der Wespenschwarm in meinem Bauch.
»Bei allen Geistern und Dämonen.« Ich atme ein paar Mal tief durch. »Wie kann man mit solch einem verräterischen Ding halbwegs vernünftig existieren?«
»Selbstbeherrschung«, erwidert Indigo. »Ganz einfach.«
»Ganz einfach?« Ich verpasse ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Klar. Als du noch ein Mensch gewesen bist, warst du die Selbstbeherrschung in Person.«
»Na ja, zumindest habe ich nicht ständig Zelte gebaut.«
»Zelte?« Einen Moment lang begreife ich nicht. Dann, als mir ein Licht aufgeht, boxe ich ihm noch mal gegen die Schulter. Diesmal um einiges unsanfter. »Hör auf, mich zu verspotten.«
»Also wirklich.« David gluckst amüsiert. »Ihr müsst mir unbedingt ein paar Geschichten erzählen. Das klingt alles überaus spannend.«
»Wie viele Becher hast du dir genehmigt?«, fragt Indigo.
»Ich weiß es nicht mehr. Drei? Aber das lag nur an diesen scheußlichen Gedanken. Ich wollte … ach, einfach diese grauenhaften Bilder loswerden.«
»Ich verstehe.« Indigo ergreift meine Hand, dann marschieren wir in Richtung der Schiffe, die träge im Mondschein dümpeln. David kann nicht aufhören zu grinsen, stiefelt mit geschwollener Brust neben uns her und übertreibt es ein wenig mit seinem breitbeinigen Seemannsgang. »Ach ja, unsere Freunde warten schon auf uns. Amaryo hat ein wunderschönes Schiff ergattert. Einen alten, aber sehr geräumigen Dreimaster.«
»Gut«, erwidere ich.
»Es tut mir leid, dass ich dir solche Angst eingejagt habe. Zuerst wollte ich es keinem von euch sagen, aber es fühlt sich nicht gut an, Geheimnisse vor dir zu haben.«
»Nein. Es ist richtig, dass du es mir gesagt hast. Ich muss nur lernen, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Wie viel Zeit bleibt uns noch?«
»Keine Ahnung. Hoffentlich genug, um die Insel des Hexers zu erreichen und einen passenden Zauber zu finden. Momentan spüre ich keine Bewegung.«
»Ist der Nix schon da?«
»Nein. Wahrscheinlich ist ihm der Hafen zu belebt. Ich nehme an, dass er zu uns stößt, sobald wir auf hoher See sind.«
»Ein Nix.« David grinst noch breiter. »Ein richtiger, echter Nix. Das hätte ich mir niemals zu träumen gewagt.«
Wir biegen auf die Hafenstraße ein, die jetzt in der Nacht angenehm leer ist. In Kliffburg gibt es nur wenige Tavernen, aus denen der übliche Lärm dringt. Eine Handvoll Wagen rumpeln über das Pflaster, beladen mit Fässern und Kisten. Hier und da wird noch ein Schiff beladen oder eine Ladung gelöscht, doch im Vergleich zu Newara herrscht eine fast schon gespenstische Ruhe.
»Welches ist unser Schiff?«, frage ich Indigo.
»Das dort.« Er deutet auf ein mittelgroßes, auffallend schönes Exemplar mit opulent verzierten Aufbauten. Es hat bereits einige Jahrzehnte auf dem Buckel, macht aber einen robusten und schnittigen Eindruck.
»Eine Fregatte.« Als wir näherkommen, erkenne ich die dralle Galionsfigur. »Mit einer barbusigen Meerjungfrau. Natürlich. Ihr Männer seid doch alle gleich.«
Indigo und David tauschen einen amüsierten Blick. Wir steigen eine Holztreppe hinunter, dann betreten wir jenen langen Steg, der einmal um den gesamten Hafen verläuft. In Höhe unseres Schiffes sehe ich Floh, Amaryo, Palili und Timotheus warten. Alle vier haben ihr Gepäck in großen Seesäcken verstaut. Gerade tritt Ischme hinter dem Sosuke hervor und begrüßt uns mit einem heiseren Bellen. Auch der Perlenvogel ist anwesend, flattert vom Steg auf und landet kurz darauf auf meiner Schulter.
Sowohl Ischme als auch Zilp tragen ihre natürliche Gestalt, was schnell die Blicke einiger Menschen auf sich zieht. Schon hat sich eine kleine Traube Zuschauer an der Hafenmauer versammelt, doch noch hält sich die Aufmerksamkeit in Grenzen.
Auf unserem Schiff herrscht bereits reger Betrieb. Ich sehe gut zwei Dutzend Seemänner, die das Schiff zum Ablegen bereit machen, flink wie Eichhörnchen in der Takelage herumklettern und Proviant an Deck schaffen.
»Brechen wir heute Nacht schon auf?«
»Ja«, antwortet Indigo. »Der Kapitän war nicht begeistert, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass die Sache eilt.«
»Weiß er Bescheid?«
»Nein. Er weiß nur das Nötigste. Ich möchte auch, dass das so bleibt. Bitte sagt keinem, was ihr erfahren habt. Weder unseren Freunden noch den Seemännern.«
David und ich nicken. Kaum haben wir das wartende Grüppchen erreicht, erkennt Palili, dass mich dunkle Gedanken beschäftigen.
»Geht’s dir nicht gut, Jade?«
»Doch.« Ich vollführe eine abwinkende Geste. »Habe nur zu viel getrunken.«
»Du hast gebechert? Ohne uns?«
»Ich wollte ein bisschen allein sein.«
»Ah.« Der Sosuke nickt verständnisvoll. Als eine Windbö durch seine geflochtenen Haare streift, lassen die darin befestigten Holzperlen ihr vertrautes Lied erklingen. »Das ist natürlich etwas anderes.«
»Seid ihr bereit?«, fragt Indigo in die Runde.
Unsere Freunde nicken. Zilp gibt ein Piepsen von sich, Ischme kläfft und Grimm, die mit halb geschlossenen Augen auf Amaryos Schulter döst, klappert schläfrig mit dem Schnabel.
»Gut. Dann lasst uns gehen.«
»Was ist mit unserem Gepäck?«, frage ich, als alle ihre Seesäcke schnappen und sie sich über die Schultern werfen.
»Liegt schon in unserer Koje«, antwortet Indigo. »Die anderen bestehen leider darauf, alles selbst zu schleppen.«
»Na hör mal!«, faucht der Zwerg. »Wofür hältst du uns? Wir können ja wohl noch selbst unser Gepäck tragen. Die Zeit, in der wir sabbern und schlottern und unsere Hosen vollkacken, wird noch früh genug kommen.«
»Wie ihr wollt«, murmelt Indigo, dann stapfen wir die Rampe empor und betreten die frisch geschrubbten Planken jenes Schiffes, das uns über das Meer tragen wird. Auf den zweiten Blick bestätigt sich der gute Eindruck, den der erste hinterlassen hat. Das alte Schätzchen ist in die Jahre gekommen, aber erstaunlich gut gepflegt.
»Willkommen auf der Albatros!« Ein wild aussehender Kerl mit rubinrotem Gehrock und abgewetzten schwarzen Schaftstiefeln kommt auf uns zugetrottet. Er sieht aus, als wäre er gemeinsam mit seinem Schiff gealtert. Das schulterlange, zurückgebundene Haar ist längst ergraut, sein scharf geschnittenes Gesicht von Wind und Salz verwittert. Er begrüßt die Männer mit einem Handschlag, als seien sie alte Freunde, doch vor Floh und mir vollführt er eine durchaus elegante Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein. Mein Name ist Okko. Ich bin der Kapitän dieser prächtigen alten Lady. Bitte folgt mir, dann zeige ich Euch Eure Kabinen.«
Unzählige Fragen scheinen auf Okkos Zunge zu brennen, aber er ist zu höflich, um uns damit zu behelligen. Seltsam, dass er sich trotz seines hohen Ranges lediglich mit Vornamen vorstellt. Anscheinend misst er seiner Kapitänswürde keinen großen Wert bei, wofür auch seine schmutzigen, mit Schwielen überzogenen Hände und seine abgewetzte Kleidung sprechen. Er ist ein Mann, der schwere Arbeit nicht scheut, und die tief eingegrabenen Falten in seinen Augenwinkeln verraten, dass er gerne lacht. Spontan beschließe ich, ihn zu mögen.
»Ich habe schon viele Geschichten gehört«, platzt es nun doch aus Okko heraus, als wir über eine schmale Treppe in das untere Deck hinabsteigen. »Bis Euer Gauklerfreund aufgetaucht ist, zusammen mit einem Sack voll Gold, haben wir den Gerüchten keinen Glauben geschenkt. Die Leute erzählen viel in diesen Tagen. Vor allem, wenn sie sich im Hafen besaufen. Aber wie ich sehe, war Eure Rückkehr doch kein Märchen.«
Ich werfe ihm ein Lächeln zu. Wir erreichen den mit Teppichen ausgelegten Flur und warten, bis alle die Treppe hinuntergekommen sind. Okko, der als Letzter zu uns stößt, vollführt eine ausladende Handbewegung.
»Die Albatros hat insgesamt vier Decks«, erklärt er mit unüberhörbarem Stolz. »Das obere Deck. Das erste Deck, in dem sich Eure Kabinen befinden. Das Mannschaftsdeck und das untere Deck, in dem wir unsere Vorräte lagern. Das schließt auch einige Fässer Schießpulver mit ein. Ich bitte ich Euch daher, im unteren Deck niemals zu rauchen oder sonst irgendein Feuer zu entfachen. Und sei es auch noch so klein.«
Der Kapitän wirft Floh einen vielsagenden Blick zu, denn sie trägt ihre geliebte Meerschaumpfeife unübersehbar am Gürtel.
»Klar«, murmelt das Mädchen. »Habe verstanden.«
»Gut. Hier befinden sich Eure Kabinen. Sie sind vollkommen identisch eingerichtet, daher steht es Euch frei, sie selbst auszusuchen.«
Er deutet auf sechs mahagonifarbene Türen, die jeweils mit einem goldenen Emblem versehen sind: eine Muschel, ein Schwertfisch, ein Seepferd, ein Steuerrad, ein Anker und eine Möwe.
»Heißt das, ich bekomme meine eigene Kabine?« Floh strahlt vor Begeisterung. Der Kapitän, der gerade noch naserümpfend ihre Pfeife zur Kenntnis genommen hat, wirkt plötzlich gerührt. »Eine ganze Kabine nur für mich allein?«
»Gewiss«, antwortet er. »Ihr seid auf dieser Reise unsere einzigen Gäste.«
»Wunderbar.« Floh schleppt ihren Seesack zu der Tür, die die goldene Möwe trägt. »Dann nehme ich die hier.«
Prompt verschwindet sie darin, gefolgt von Amaryo, der sich für die Kabine mit dem Anker entscheidet. David wählt den Schwertfisch, Timotheus das Steuerrad, Palili die Muschel. Für Indigo und mich bleibt demzufolge das Seepferd übrig.
Als nur noch wir beide mitsamt Ischme und Zilp neben Okko stehen, gibt der Kapitän ein verlegenes Räuspern von sich. »Darf ich offen und ehrlich mit Euch reden, Hoheiten?«
»Natürlich«, erwidert Indigo mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. »Und bitte! Nennt uns nicht Hoheiten. Ihr kennt unsere Namen. Wir reisen gemeinsam an das unbekannte Ende dieser Welt, was uns zu Freunden und Vertrauten macht.«
»Selbstverständlich. Es freut mich, dass eure Entscheidung auf mein Schiff und meine Männer gefallen ist. Aber ihr werdet verstehen, dass dies keine Reise wie jede andere ist. Meine Mannschaft hat Angst, um es direkt auszudrücken. Eure Bezahlung war fürstlich und eure Namen tragen mehr Legenden und Geschichten mit sich herum, als ein alter Seebär wie ich zu erzählen vermag. Doch wir kennen euer Ziel nicht. Wir wissen nicht, was hinter dem Horizont auf uns wartet. Vor dem westlichen Meer schrecken selbst jene zurück, die Geld genug besitzen, um sich ein paar Hexer zu kaufen.«
»Worauf willst du hinaus?«, fragt Indigo.
»Ist es wahr, dass deine Macht die eines Hexers übertrifft?«, platzt es aus dem Kapitän heraus. »Stimmen die Geschichten, dass du sogar die stärksten Kräfte der Natur unter deinen Willen zwingen kannst?«
Statt einer Antwort verwandelt Indigo den krummen Wanderstock in einen Stab aus Mondholz und lässt den Amethyst in geheimnisvollem Purpur leuchten. Okkos Augen werden groß wie Untertassen. Als auch noch ein paar Magiefäden über seine Haut kriechen und sich wie winzige Schlangen um seine Finger wickeln, keucht er vor Verblüffung.
»Ihr habt nichts zu befürchten«, sagt Indigo. »Das verspreche ich euch. Berichte deinen Männern, dass schon bald ein Schwarm Ungeheuer zu uns stoßen wird, doch sie sollen keines davon angreifen. Die Wesen sind unser Geleit in unbekannte Gewässer.«
»Ungeheuer?« Okkos gerade noch sonnengebräuntes Gesicht wird kreideweiß. »Ist das dein Ernst?«
»Ja. Es ist mein Ernst. Seid darauf vorbereitet und bleibt ruhig, ganz gleich, was aus den Tiefen auftauchen mag.«
»Bei des toten Mannes Kiste!« Der Kapitän vollführt das alte Zeichen gegen dämonische Mächte und starrt auf den immer noch leuchtenden Amethyst. Im Herzen des Kristalls scheint sich ein Universum aus unzähligen Sternen träge um sich selbst zu drehen. »Bitte komm hinauf auf das Deck. Zeige meinen Männern den Beweis, den sie brauchen. Ich bin sicher, dass sie sich nicht mehr fürchten werden, sobald sie erst einmal deine wahre Macht erkennen.«
»Auch Jade ist eine Zauberin«, erwidert Indigo. »Es geht hier nicht um mich, sondern um uns. Wir sind in jeder Hinsicht gleichwertig. Vergesst das bitte nicht.«
Okko wirft mir einen ehrfürchtigen Blick zu. »Natürlich. Selbstverständlich. Wir erinnern uns an die Geschichten. Niemand ist weniger wert als der andere, euer beider Wort hat das gleiche Gewicht. Aber ihr müsst verstehen, dass meine Besatzung aus rauen, wenig gebildeten Männern besteht. Sie alle sind ihr Gewicht in Gold wert und würden ihr Leben für mich und das Schiff geben. Doch ihr Denken ist einfach gestrickt. Es folgt Regeln, gegen die ich nichts ausrichten kann. Es sind Männer der See. Männer, die nur selten einer Frau begegnen, und wenn, dann vertreiben sie sich ihre Zeit in den Hafenbordellen. Gewiss versteht ihr, worauf ich hinauswill.«
»Schon gut.« Ich habe keine Lust, mich mit dem Thema zu beschäftigen. Obwohl Indigo mich von den Nachwirkungen des Feuerpunsches befreit hat, sehnt sich mein Kopf nach einer Mütze voll Schlaf. »Ich überlasse dir gerne die Ehre. Geh und beruhige die starken Männer. Ich lege mich eine Runde schlafen.«
Indigo seufzt. »Bist du dir sicher?«
»Ja.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Stirn, dann wende ich mich Ischme zu. »Was ist mit dir? Gehst du mit nach oben oder kommst du mit mir?«
Was für eine Frage, knurrt die Füchsin. Das Letzte, worauf ich Lust habe, sind stinkende und ungehobelte Seekerle. Wenn es ihm nichts ausmacht, würde ich lieber bei dir bleiben. He, sag mal, macht es dir was aus?
Die letzten Worte hat sie offenbar auch an Indigo gerichtet, denn er deutet ein Kopfschütteln an und verdreht die Augen in meine Richtung, sodass Okko es nicht sehen kann.
Indigo


Die Seeleute starren mich an, als würden sie mich für einen Betrüger halten. Wieder überwältigt mich das Gefühl, die Welt habe sich im Kreis gedreht. Was ist von dem übrig geblieben, was wir der Menschheit mitgegeben haben? Nichts. Rein gar nichts. Alles ist wieder so, wie es gewesen ist, bevor wir die Welt zu einem besseren Ort gemacht haben. In den Augen der Seemänner flackern Misstrauen, Abneigung und Wut. Sie sehen nur mein Äußeres. Ich bin einer vom Fahrenden Volk. In ihrer Gedankenwelt nichts weiter als ein dahergelaufener Zigeuner, dessen ureigene Natur ihm befiehlt, niederträchtig und diebisch zu sein. Immerhin sind sie bereit, mir zuzuhören. Wenn auch nur, um nicht bestraft zu werden. Dicht gedrängt stehen sie vor mir, gefangen in ihren Vorurteilen und in ihrem Aberglauben. Hechelnd nach allem, was sie in ihrem engstirnigen Denken bestätigt. Zu schade, dass Jade nicht hier ist, um ihnen eine Lektion zu erteilen.
Mir fehlt die Lust auf eine Ansprache, also erschaffe ich kurzerhand einen besonders beeindruckenden Zauber. Unter spektakulärem Leuchten und Funkeln, umgeben von einer fast schon lächerlichen Fontäne aus atlantischer Magie, wandele ich meine Gestalt in die des Königs.
Na bitte. Es wirkt.
Den Seeleuten quellen förmlich die Augen aus dem Kopf. Nicht wenige fallen auf die Knie und skandieren irgendwelche albernen Floskeln. Ich ziehe den Zauber noch ein wenig in die Länge, packe mein ganzes Können in ein furioses Schauspiel aus buntem Feuer und unsinnigem Geglitzer. Mit Erfolg. Als ich fertig bin, ist die Hälfte der rauen Kerle in Tränen ausgebrochen.
Auch hinter uns im Hafen bricht frenetischer Jubel aus. Inzwischen hat sich unser Eintreffen herumgesprochen, hunderte Menschen stehen entlang der Hafenmauer und schubsen und drängeln nach Leibeskräften, um einen noch besseren Blick auf uns zu erhaschen. Inzwischen sind auch mehrere Wächter eingetroffen, die die Zugänge zu den Stegen bewachen und damit verhindern, dass die Meute hinab zu den Schiffen strömt.
»Es ist wahr, dass wir das westliche Meer bereisen werden«, erhebe ich meine Stimme und sorge dafür, dass sie effektvoll über das Schiff hallt. »Wir werden die bekannten Grenzen überschreiten und eine Weltenhaut durchqueren. Wir werden Gewässer und Inseln sehen, die auf keiner Karte existieren. Und wir werden auf Ungeheuer treffen. Sobald wir die offene See erreicht haben, werden sie unser Schiff begleiten. Daher bitte ich jeden von euch, keines dieser Geschöpfe anzugreifen oder zu reizen. Sofern ihr euch daran haltet, werden sie niemandem Schaden zufügen.«
Die Männer fangen an zu tuscheln. Jene, die auf ihren Knien gelegen haben, richten sich wieder auf. Und jene, die zu mir aufgeblickt haben, als wäre ich ein wütender Gott, schauen noch furchtsamer drein.
»Ich kann euch nicht sagen, was uns dort draußen erwartet«, fahre ich fort. »Ich bin niemals so weit nach Westen gesegelt und kenne weder das Meer noch das Land, das hinter der Weltenhaut liegt. Aber ich verspreche euch meinen Schutz.«
»Sind die Geschichten wahr?«, ruft ein Kerl mit üppigem, schwarzem Haupthaar und noch üppigerem Bart. »Seid Ihr mächtig genug, um die Gefahren des westlichen Meeres von uns abzuwenden? Selbst die Titanschlangen?«
Allein der Name dieses Wesens lässt die Seeleute erschauern. Es gibt kein Geschöpf des Ozeans, das mehr gefürchtet wird. Zurecht, wie ich zugeben muss. Titanschlangen sind der Hauptgrund gewesen, weshalb weder Jamashree noch Scylla das Bedürfnis empfunden haben, ihre gierigen Finger nach dem westlichen Meer auszustrecken. Nicht einmal die größten Kanonen vermögen es, eine Titanschlange zu verwunden. Und Zauber, so heißt es, prallen wirkungslos an ihrer magischen Haut ab. Unzählige Mythen ranken sich darum, dass der Ozean jenseits des Sonnenuntergangs in bodenlosen Abgründen mündet, und dass in jener Finsternis ganze Heerscharen dieser Monster hausen. Gierig danach, jedes Schiff zu verschlingen, das gen Westen segeln. Vermutlich liegt ein großer Teil Wahrheit in diesen Legenden, denn kein Seemann ist jemals von dort zurückgekehrt.
»Die Geschichten sind wahr«, erwidere ich. »Sowohl ich als auch meine Gefährtin verfügen über Mittel und Wege, um uns sicher über das Meer zu geleiten. Bitte zollt Jade denselben Respekt, den ihr auch mir entgegenbringt. Das Gleiche gilt für meine Gefährten. Sie alle stehen treu an meiner Seite.«
Erneut geht ein Murmeln durch die Reihen. Ich spüre, was die Männer denken, aber keiner ist dumm genug, irgendetwas davon laut auszusprechen. Stattdessen fahren sie damit fort, mich aus großen Augen anzustarren.
»Lasst uns aufbrechen.« Ich nehme wieder meine menschliche Gestalt an, belasse den Mondholzstab jedoch so, wie er ist. »Jeder Tag, der verstreicht, ist ein Tag zu viel.«
»Geht es um die Erdbeben und die Aale?«, fragt ein mausgesichtiger Schiffsjunge. »Segeln wir deswegen an Orte, die noch kein Mensch zuvor gesehen hat?«
»Ja, das tun wir. Von uns allen hängt das Schicksal der Reiche ab. Versagen wir, ist das Leben dem Untergang geweiht. Sind wir jedoch erfolgreich, könnt ihr noch den Kindern eurer Kinder davon berichten, wie ihr die Welt gerettet habt.«
»Weshalb geschehen all diese Dinge?«, fragt ein anderer. »Was ist das für eine Gefahr, die wir abwenden müssen? Und wonach suchen wir überhaupt?«
»Jede Geschichte hat ihre Zeit. Der Tag wird kommen, an dem ihr die Wahrheit erfahren werdet Aber jetzt gilt es, die Segel zu setzen.«
»Mit Verlaub, Indigo.« Der Kapitän taucht neben mir auf und blickt zu den gerefften Segeln hinauf. »Der Wind steht nicht günstig. Wir müssen abwarten, bis er dreht. Es sei denn, du … nun ja …«
»Es sei denn, ich sorge für die richtigen Winde?«
Okko grinst verlegen, als hätte er etwas völlig Unmögliches von mir verlangt. Aber in seinen Augen liegt ein erwartungsvolles Funkeln. »Heißt es nicht in den Legenden, dass du die Elemente beherrschst? Luft, Erde, Feuer und Wasser?«
»Hm«, mache ich nur.
»Dann kannst du dafür sorgen, dass uns die Windgötter gewogen sind?«
Okko hat die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich die Luftschichten über unseren Köpfen bereits umwälzen. Zuerst zupft eine leichte Brise an unseren Haaren, kühl und salzig vom Dunst des Meeres. Dann wird sie lebhafter, kreiselt und strudelt über unseren Köpfen und schlägt schließlich die Richtung ein, die ich ihr vorgebe.
Ehrfurchtsvolles Raunen geht durch die Männer, als ein kräftiger Ostwind an den noch gerefften Segeln zerrt. Ein paar Seeleute recken ihre Arme empor und spreizen die Finger, als wollten sie den Wind mit allen Sinnen spüren, um später ihren Kindern und Enkeln jedes noch so kleine Detail dieses denkwürdigen Tages zu berichten.
»Rauf mit euch, ihr nutzlosen Landratten«, donnert Okkos Stimme über das Deck. »Segel setzen, aber zackig. Sonst fresst ihr heute Abend gekochte Bilgenratten.«
Die Männer stieben in alle Richtungen davon. Einen Moment lang beobachte ich, wie sie in die Wanten emporklettern und ihre Arbeit verrichten, dann nehme ich meinen Platz an der Reling ein und blicke auf das dunkle Meer hinaus. Sterne spiegeln sich darin, zu meiner Linken schwebt eine einzelne Mondsichel über den Dächern von Kliffburg, als wolle sie uns verabschieden. Ich betrachte die verlassen daliegende Arena, in der unser schicksalhafter Weg seinen Anfang genommen hat, dann wende ich meinen Blick wieder dem Horizont zu. Es ist ein gutes Gefühl, endlich aufzubrechen. Ganz gleich, was am Ende dieses Weges auf uns warten mag.
Ein paar Männer lösen die Leinen, die das Schiff an den Steg ketten. Segel blähen sich knatternd im Wind, ein Ruck geht durch das mächtige Gefährt und zieht uns hinaus auf das offene Wasser.
Ganz allein hier draußen? Ischme kommt herbeigetrottet und streicht schnurrend um meine Beine. Jade muss schrecklich müde sein, wenn sie sich so was entgehen lässt.
Wir haben wenig geschlafen in letzter Zeit. Was ist mit dir? Hast du nicht gesagt, dass du keine Lust auf stinkende Seekerle hast?
Hm. Ja. Die Füchsin rümpft ihre Schnauze. Trotzdem möchte ich sehen, wie unsere Reise beginnt. Außerdem treibt der Wind den größten Gestank von meiner Nase weg.
Nun kommt auch Zilp herbeigeflattert, hockt sich auf die Reling und plustert sich zu einem Ball auf, der vom Wind gehörig zerzaust wird.
Ich habe eine Bitte an dich, sage ich zu Ischme. Pass auf deinen kleinen Freund auf, ja? Falls jemand versuchen sollte, ihn in die Hosentasche zu stecken, beißt du ihm kräftig in die Körpermitte.
Mit größter Freude, bellt die Füchsin. Ach, ich hoffe doch sehr, dass sich ein paar dieser Stinkmorcheln danebenbenehmen. Nicht, dass ich ihren widerwärtigen Odem auf meiner Zunge spüren möchte, aber ich habe schon so lange niemanden mehr gebissen.
Hinter mir erklingen Schritte. Palili, David, Floh und Amaryo mitsamt Grimm kommen über das Deck marschiert und gesellen sich zu mir. Alle halten ihre Gesichter in den Wind und verabschieden den Hafen mit einem Lächeln. Nur die Eule, deren Federn ebenso vom Wind zerzaust werden wie die von Zilp, klappert mürrisch mit dem Schnabel.
»Ach!«, seufzt Floh. »Das schmeckt nach Aufbruch und Abenteuer.«
»Hm hm«, brummt Palili bestätigend. »Hört nur, wie es in den Wanten pfeift. Und wie die Segel knattern. Ach, was für ein prächtiges Schiff.«
David sagt nichts. Stattdessen schließt er seine Augen und wirkt derart glückselig und zufrieden, dass mir das Herz aufgeht. Vermutlich ist dies der erste Moment in seinem jungen Leben, in dem er sich wahrhaft frei fühlt. Frei von allen Fesseln. Sogar frei von sich selbst.
Zielstrebig pflügt das Schiff durch die nachtdunklen Wellen. Zuerst träge, als müsse es seine Müdigkeit abschütteln, doch schon bald teilt es das Meer wie ein Pfeil und lässt die Lichter Kliffburgs hinter sich zurück.
Als wir schließlich von nichts anderem umgeben sind als der herrlichen Finsternis des Meeres, werfe ich einen Blick auf Amaryo. Gedankenverloren starrt der Gauklerkönig auf die wogenden Wellen. Es ist keine Magie vonnöten, um zu erkennen, wonach er sich verzehrt. Mit zärtlichem Gurren knabbert Grimm an seiner Wange, aber ihr Herr und Freund zeigt keine Reaktion. Stattdessen zieht er das Tuch von seinem Kopf, kämmt mit einer Hand durch sein Haar und lässt es offen im Sturmwind flattern.
»Er wird kommen«, sage ich nur. »Sehr bald schon.«
Amaryo nickt, ohne mich anzusehen. Dann schließt er seine Augen, um alles Sichtbare auszuklammern. Ich tue es ihm gleich, fühle den Wind, der über meine Haut streicht. Fühle die Kälte und die Gischt und das Versprechen einer Reise, deren Ziel jenseits meines Begreifens liegt.
Schließlich denke ich an Amani. An meine wunderschöne, verlorene Tochter, die in Atlantis auf uns wartet. Irgendwo in der Ferne, im Unbekannten jenseits des Horizonts, muss die Antwort auf meine sehnlichste Frage liegen.
»Wir finden dich«, verspreche ich ihr. »Wir sehen uns wieder.«
Jade


Den Rest der Nacht verschlafe ich in unserer Kabine. Zweimal wache ich auf, sinke jedoch vom Auf und Ab des Schiffes sanft gewiegt sofort wieder in selige Schwärze zurück. Als ich schließlich am Morgen erwache, weiß ich einen Moment lang nicht, wo ich mich befinde. Es knarzt und knackt, die Welt um mich herum bewegt sich sonderbar. Zuerst glaube ich an ein neues Erdbeben, fahre hoch und starre erschreckt durch das Zimmer. Aber dann erinnere ich mich. Gischt klatscht von außen gegen das runde Schiffsglasfenster. Ich höre das Knattern von Segeln und das Brausen eines starken Windes, der uns über das Meer peitscht. Indigo ist nicht hier, doch am zerwühlten Bett gegenüber erkenne ich, dass auch er ein paar Stunden Schlaf gefunden haben muss.
Eine Weile starre ich müde vor mich hin, bis von draußen her Tumult erklingt. Ich höre Timotheus’ knurrige Stimme, gefolgt von schallendem Gelächter und Stiefelgetrampel. Wahrscheinlich gibt der Zwerg eine seiner schlüpfrigen Geschichte zum Besten.
Ich recke und strecke mich, suche nach dem Nachttopf und finde einen unter meinem Bett, der praktischerweise einen fest verschließbaren Deckel besitzt. Da ich im Augenblick nichts anderes tun kann, gönne ich mir eine ausgiebige Morgentoilette. Nicht nur, dass es eine gut ausgestattete Waschecke gibt. Man hat sogar dafür gesorgt, dass frische Kleidung, Duftwasser und verschiedene, luxuriöse Kleinigkeiten bereitliegen. Ich probiere das meiste davon aus, wasche mich, kämme mein Haar, verspeise zwischendurch einen Apfel, der zusammen mit anderem Obst in einem fest verschraubten Kasten auf dem Tisch liegt, und tupfe mir ein wenig von dem Duftwasser auf die Handgelenke. Es riecht angenehm nach Ambra und Balsamharz. Welch überraschender Luxus auf einem Schiff wie diesem. Vermutlich will sich der Kapitän nicht lumpen lassen, wenn er schon einmal berühmte Gäste beherbergen darf.
Gerade öffne ich ein Döschen aus Perlmutt, um seinen Inhalt zu untersuchen, als draußen auf dem Deck wildes Gejohle ausbricht. Schnell lege ich es zurück, wähle meine Kleidung aus dem Stapel aus – eine schwarze Kniebundhose, ein moosgrünes Leinenhemd und eine dunkelbraune Weste mit silbernen Knöpfen -, flechte meine Haare und haste nach draußen.
Geblendet von hellem Sonnenlicht, sehe ich zunächst nur verschwommene Silhouetten. Über die gesamte Länge der Reling haben sich Seemänner versammelt und deuten wild gestikulierend auf das Wasser. Steuerrad und Ausguck sind verwaist, auch sonst scheint sich niemand um das Schiff zu kümmern. Dennoch pflügt unser Gefährt unbeirrt und schnurgerade durch die Wellen, vorwärtsgetrieben vom magischen Wind.
Ich drängele mich an zwei halbwüchsigen Jungen vorbei und werfe einen Blick auf das Meer. Es brodelt förmlich vor riesenhaften Kreaturen. Einige von ihnen sind so nahe, dass ihre mächtigen Körper den Bug des Schiffes streifen. Bei allen Göttern, das müssen mindestens hundert Seemonster sein. Ich sehe graue Zahnwale, vielfarbige Meeresdrachen, Nöcks, Muschelrücken, Meerkappas und Seeschlangen mit glitzernden Schuppen. Doch weder Nixen noch Meermänner oder Nymphen sind darunter. Die meisten Erscheinungsformen kenne ich bereits, andere sind mir noch nicht einmal in Büchern begegnet. Einer der Drachen trägt eine gigantische Krone aus Knochenkämmen auf seinem Schädel, ein anderer besitzt drei Köpfe, die auf langen Hälsen sitzen. Aber es sind nicht nur Ungeheuer, die uns begleiten. Auch die gewöhnlichen Meeresgeschöpfe haben sich zu uns gesellt. Ich entdecke ganze Herden aus blauen Grindwalen, schwarz-weißen Raubwalen, Delfinen, Tarpunen und Marlinen. Weiter draußen schwimmt sogar ein uralter Borkenwal von der Größe eines Wüstendrachen, dessen Haut einem seit Jahrhunderten gewachsenen Riff gleicht.
»Bei des toten Mannes Schatzkiste!«, ächzt ein alter Seemann. »Seht euch den an! Was in aller Welt …«
Unweit des Schiffes taucht eine mir unbekannte Kreatur aus dem Wasser auf. Sie ähnelt einem geschmeidigen, smaragdgrünen Meeresdrachen, besitzt jedoch den Schädel eines Panzerkrokodils und trägt auf seinem Rücken einen Kamm aus haushohen, geweihartig verzweigten Stacheln. Der Hinterleib des Wesens teilt sich in mehrere mächtige Tentakel auf, die es wie ein Banner hinter sich herzieht.
»Was ist das?«, fragt mich einer der Jungen, zwischen denen ich stehe. »Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen, Hoheit?«
»Nein«, erwidere ich. »Und bitte nennt mich Jade.«
»Wirklich? Aber du bist doch eine … ähm … Königin.«
»Nein. Das bin ich nicht. Seht mich als Freundin, in Ordnung?«
Die Jungen starren mich mit großen Augen an. Dann wird ihnen klar, dass es ungehörig ist, und sie wenden sich den Ungeheuern zu. Wie Indigo es versprochen hat, geht keines von ihnen zum Angriff über. Offenbar haben das auch die Seemänner begriffen, denn sie haben ihre Waffen beiseitegelegt und klatschen und jubeln vor Begeisterung.
Nachdem ich das Treiben eine Weile beobachtet habe, mache ich mich auf die Suche nach meinen Gefährten. Ich finde sie am Bug des Schiffes, wo sie dicht beieinanderstehen und das Spektakel im Wasser verfolgen. Floh bemerkt mich als Erste und winkt mir zu. Neben ihr stehen Indigo, David, Amaryo, der Zwerg und der Sosuke. Aber es gibt noch eine weitere Gestalt. Eine, die mir vollkommen unbekannt ist und einen langen, grauen Reisemantel trägt.
Indigos Mantel.
Plötzlich sehe ich die blassen, zarten Hände, die auf der Reling liegen. Nur einmal habe ich solche Hände gesehen. So schimmernd und filigran, dass sie unmöglich menschlich sein können. Das Einzige, das fehlt, sind die Schwimmhäute zwischen den Fingern.
Kann es sein? Kann es wirklich sein?
Als ich bis auf zwei Schritte herangekommen bin, dreht sich die Gestalt um, hebt ihren Kopf und blickt mich an. Bei allen Göttern! Er ist es!
Ungläubig starre ich ihn an. Er ist ein Mensch. Ein wahrhaftiger Mensch mit zwei Beinen statt einem Fischschwanz und mit wunderschönen Händen statt Furcht einflößenden Klauen. Aus irgendeinem Grund hat Indigo es nicht geschafft, seine Augen vollständig zu verwandeln. Zwar haben sie die passende Größe und Form, doch in ihren Iriden glimmt ein faszinierendes, goldenes Feuer.
Der Nix vollführt einen Schritt in meine Richtung. Es wirkt wie die schwebende Bewegung eines Tänzers. Dann öffnet er den Mund, nimmt einen tiefen Atemzug und spricht seine ersten, kratzigen Worte: »Guten Morgen, Freundin der See.«
»Du kannst reden?« Verblüfft blicke ich von einem zum anderen. »Wie hast du das so schnell gelernt?«
»Frag nicht.« Timotheus lehnt an der Reling und lässt sich vom Wind das Haar zerzausen. »Er hat irgendwas mit unseren Köpfen gemacht. Hat sich einen nach dem anderen vorgenommen und … na ja, ein bisschen in unserem Verstand herumgespukt. Als er damit fertig war, konnte er sprechen.«
Der Nix lächelt verlegen. »Es tut mir leid, wenn es unangenehm war.«
»Ach was.« Timotheus winkt ab. »Es hat sich nur so angefühlt, als würdest du mir eine Wagenladung Eismeergarnelen in das Gehirn kippen. Lebendige.«
»Es tut mir leid«, wiederholt der Meermann. »Und es tut mir leid, dass ich so furchtbar klinge. Meine Stimmbänder sind nicht an diese Laute gewöhnt. Indigo musste sie verändern, damit ich überhaupt mit euch sprechen kann.«
»Du klingst nicht furchtbar«, widerspreche ich. »Nur ein wenig heiser. Was unter den gegebenen Umständen mehr als verständlich ist. Wie fühlst du dich als Mensch? Mit zwei Beinen?«
Fast wäre ein Lachen aus mir herausgeplatzt, als mein Blick auf Indigo und Amaryo fällt. Beide beäugen uns mit eifersüchtigen Mienen und versuchen zugleich, vollkommen gleichgültig auszusehen. Währenddessen mustert mich der Nix mit schief gelegtem Kopf, als wisse er nicht, was er auf diese Frage antworten soll. Er ist immer noch wunderschön. Auf eine solch durchscheinende, feenhafte Weise, dass er selbst in Menschengestalt wie ein Wesen aus Seide und Licht erscheint.
»Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich. »Es ist seltsam. Am Anfang tat es weh. Aber ich wäre nicht in der Lage gewesen, euch aus eigener Kraft hinterherzuschwimmen. Ich bin stärker geworden in den letzten Tagen, aber längst nicht stark genug, um mit solch einem schnellen Schiff mitzuhalten.«
Indigo stößt sich von der Reling ab und ergreift meine Hand. »Hunger?«, fragt er kurz angebunden.
»Eifersüchtig?«, erwidere ich ebenso knapp.
»Ach was. Wie geht es dir? Hast du allen Ernstes unseren Aufbruch verpasst?«
»Leider ja. Keine Ahnung, warum ich so müde war. Irgendwas war mit dem Feuerpunsch nicht in Ordnung. Aber dem Zwerg ist es nicht besser ergangen. Ich habe sein Schnarchen gehört, bevor ich eingeschlafen bin. Ein Wunder, dass das Schiff nicht gesunken ist, so, wie er gesägt hat. Gibt es was zu essen?«
»Natürlich. Denkst du, wir lassen dir nichts übrig?«
»Seit wann seid ihr denn schon wach?«
»Seit der Morgendämmerung.«
»Du meine Güte.«
Er führt mich zu ein paar Kisten, die als Sitzgelegenheit umfunktioniert sind. Eine festgeschraubte Bank dient als Tisch, darauf stehen mehrere Schalen mit Brot, Käse, Schinken und kleinen Pasteten. Ich nehme auf der nächstbesten Kiste Platz, schnappe mir einen Teller und lade ihn mit Essen voll. Während ich genüsslich das Frühstück in mich hineinstopfe, gesellen sich meine Gefährten nach und nach zu uns. Auch der Nix, der sich umständlich auf einem umgedrehten Eimer niederlässt. Floh richtet ihre Kiste so aus, dass sie die Ungeheuer gut im Blick hat, Palili und Timotheus unterhalten sich über die Gefahren der Seefahrt, David starrt verträumt ins Leere und Amaryo zieht ein Kartenspiel aus seiner Hosentasche.
»Lust auf eine kleine Partie?«
David schüttelt den Kopf, doch Indigo und der Nix rücken näher an den Gauklerkönig heran.
»Ist das das Spiel, das ihr Schwarzer
Kater nennt?«, fragt der Meermann.
»Genau.« Ein Schatten huscht über Amaryos Gesicht. »Aber ich spiele es nicht so, wie mein Vater es gespielt hat. Möge er für alle Ewigkeit im tiefsten Abgrund der zwölf Höllen schmoren.«
»Ich würde es gerne versuchen.«
»Wie du willst. Ich erkläre dir kurz die Regeln.«
Während Amaryo ihm das Spiel erläutert, faltet der Nix seine perlmuttschimmernden Hände im Schoß zusammen, nickt hin und wieder und setzt ein solch konzentriertes, ernstes Gesicht auf, dass ich nicht anders kann, als in mich hineinzugrinsen. Indigo übernimmt die Karten, mischt sie auf ganz normalsterbliche Weise und legt sie schließlich auf eine der Kisten.
»Jade?« Er wirft mir einen fragenden Blick zu. »Spielst du mit?«
»Nein, danke.« Ich verschlucke mich fast an einem ungehörig großen Stück Käse. »Ich mochte das Zeug noch nie. Wo sind Ischme und Zilp?«
»Die Füchsin jagt Bilgenratten. Und Zilp treibt sich irgendwo in der Takelage herum. Er ist beleidigt, weil Ischme ihn ständig mit Argusaugen überwacht.«
»Ach, der beruhigt sich schon wieder.«
Indigo zuckt mit den Schultern, wartet, bis Amaryo die Regeln vollständig erklärt hat, und beginnt mit seinem ersten Zug. Trotz meiner Abneigung gegen solchen Zeitvertreib bin ich mit einigen Spielen vertraut, aber Schwarzer
Kater ist und bleibt ein Buch mit sieben Siegeln.
»Mach dir nichts draus«, sagt Floh. »Ich verstehe das Zeug auch nicht. Tausend Regeln und tausend Ausnahmen. Dazu noch irgendwelcher anderer Kram, den mein Gehirn nicht verarbeiten kann.«
»Der Nix hat anscheinend kein Problem damit.« Verblüfft beobachte ich, wie er routiniert seinen ersten Zug vornimmt. Ganz so, als spiele er bereits seit Jahren. »Wie kann man diesen ganzen Wirrwarr bloß so schnell durchschauen?«
»Na ja. Wenn man in Köpfe reingucken kann, ist das wahrscheinlich kein Problem.« Floh lehnt sich zurück und beobachtet die drei Männer mit seligem Lächeln. »Ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Ach, Jade. Ist das nicht herrlich? Der Wind und das Meer, die Sonne und die Ungeheuer. Ich verstehe jetzt, warum es Seemänner immer wieder hinauszieht. Warum sie an Land vor Sehnsucht sterben. Ich glaube, ich werde auch vor Sehnsucht sterben, sobald ich wieder auf festem Boden laufe. Und dieser Anblick direkt vor uns. Ha! Da fallen einem doch glatt die Augen aus dem Kopf. Jade, wir sind begnadet.«
»Was meinst du?«
»Na, was wohl?« Sie nickt zu Indigo, Amaryo und dem Nix hinüber. Alle drei sind inzwischen so in ihr Spiel vertieft, dass sie ihre Umgebung vollständig vergessen haben. »Die hübschesten Kerle des Universums sitzen auf diesem Schiff und spielen Karten. Direkt vor unserer Nase. Wie wahrscheinlich ist das denn bitte? Und der kleine Hexer, der die ganze Zeit vor sich hin träumt, ist auch nicht zu verachten. Er hat eine Liebste, hast du gesagt?«
»Ja. Die neue Königin von Kliffburg. Isabella.«
»Ach du Schande. Na, da kann so ein zerrupfter Wandervogel wie ich nicht mithalten.«
»Das willst du doch gar nicht.«
»Stimmt auch mal wieder. Ich würde niemals Königin sein wollen. Niemals. Niemals. Niemals. Nicht für alle Schatztruhen in der Welt.«
Ich lache, nehme mir eine Handvoll getrocknete Weintrauben und blinzele in den Morgensonnenschein. Ja, vermutlich wäre ich wunschlos glücklich, wenn nicht der Gedanke an Amani und Aaron wäre. Wenn ich nicht wüsste, was unter der Haut dieser Welt schläft, und wenn mir nicht klar wäre, wie gefährlich unser Abenteuer noch werden wird. Was auch immer hinter diesem Horizont liegt, ich glaube nicht, dass uns das Buch des Ersten Hexers einfach so in die Hand fallen wird. Falls wir es überhaupt ausfindig machen.
»Lass es auf dich zukommen, Jade.« Floh sieht mir die Sorgen anscheinend an. »Etwas anderes kannst du nicht tun.«
»Ach, wenn es nur so einfach wäre.«
Das Mädchen kichert, stopft seine Pfeife, zündet den Tabak an und nimmt einen tiefen, genüsslichen Zug. Dann bläst es drei perfekte Rauchkringel in die Luft, die augenblicklich vom Wind zerfetzt werden. »Aber es ist einfach, Jade. Du musst dich nur dafür entscheiden. Was nützt es, wenn man sich vorab den Kopf zerbricht? Sorgen können wir uns auch dann noch machen, wenn wir blutend und mit blankem Hintern von einer Klippe baumeln und die See unter uns vor Monstern nur so brodelt.«
Wieder bringt mich das Mädchen zum Lachen, obwohl mir nicht nach Lachen zumute ist. Jede von uns nimmt sich ein Stück Käse aus der Schale, dann sitzen wir schweigend nebeneinander und beobachten die Ungeheuer. Auch die Seemänner bekommen nicht genug von diesem Anblick. Viele haben es sich inzwischen in der Nähe der Reling bequem gemacht, trinken mit Rum vermischtes Wasser und jubeln lautstark, wenn ein besonders großes Monster aus den Wellen auftaucht.
»Da! Da hinten! Seht ihr den mit den weißen Flossen? Was ist das? Ein Wal? Meine Güte, der muss dreimal so groß sein wie unser Schiff.«
»Und der da! Links dahinter! Da beißt mich doch der Klabautermann. Was soll das denn sein?«
»Ein Krake?«
»Quatsch. Es hat Warzen und einen Buckel und vier krumme Stummelbeine.«
»Wie deine Mutter.«
»Ho ho! Das nenne ich mal eine Reise. Davon kann ich noch den Kindern meiner Kinder erzählen. Denen werden die Augen aus dem Kopf fallen. Wo ist eigentlich Harris? Ich hoffe, er zeichnet die Viecher? Sonst haben wir nichts vorzuweisen.«
Besagter Harris, ein dunkelhäutiger Junge mit krausem Lockenkopf, sitzt unweit unseres Lagers auf einer Seilrolle und füllt sein Notizbuch mit hastigen Skizzen. Ich kann sein momentanes Werk nicht erkennen, aber die Art, wie seine Finger den Kohlestift förmlich über das Papier fliegen lassen, lässt einen guten Zeichner vermuten.
Allmählich steigt die Sonne höher, während wir beieinandersitzen und über belanglose Dinge reden. Der Nix scheint ein Händchen für Schwarzer Kater zu haben, denn er ist gerade dabei, ein zweites Mal gegen Indigo und Amaryo zu gewinnen. Beide nehmen es ihm nicht übel, klatschen ihm anerkennend auf die Schulter und teilen die Karten für ein drittes Spiel aus.
Irgendwann verschwindet Floh für eine Weile und kehrt mit sechs Äpfeln zurück. Sehr zur Freude der Seemänner fängt sie an, mit den Früchten zu jonglieren. Dabei zeigt sie ein solch großes Geschick, dass sogar die Ungeheuer in Vergessenheit geraten. Flugs hat sich eine Traube neugieriger Zuschauer um das Mädchen gebildet.
»He!« Amaryo legt seine Karten beiseite und winkt einem Seemann zu, der eine altersschwache Geige unter seinem Arm trägt. »Würdest du mir die mal ausleihen?«
»Klar doch.« Der Mann überreicht ihm das Instrument, Amaryo legt den Bogen auf die Saiten und entlockt ihnen eine fröhliche, treibende Melodie. Flohs Äpfel tanzen noch schneller durch die Luft, und als wäre dieses Kunststück nicht schon anspruchsvoll genug, beginnt das Mädchen auch noch, einen anmutigen Tanz aufzuführen. Die Seemänner johlen und klatschen. Irgendjemand schleppt eine Trommel herbei und begleitet Amaryos Lied. Schon fangen die ersten Seemänner an, ihrerseits zu tanzen. Sie hüpfen und springen herum, haken sich beieinander ein, drehen sich wie Irrwichte im Kreis oder vollführen eigenartige Verrenkungen.
In Windeseile entsteht eine solch ausgelassene Stimmung, dass ich meine düster kreisenden Gedanken nicht länger aufrechterhalten kann. Dann kommt auch noch Indigo zu mir, ergreift meine Hand und zieht mich auf die Beine.
»Nicht!«, protestiere ich matt, aber da hat er bereits angefangen, sich mit mir im Kreis zu drehen. Floh tanzt und jongliert noch schneller, Amaryos Geigenspiel und das Dröhnen der Trommel peitschen sich gegenseitig zu einem immer schnelleren Rhythmus auf. Selig grinsend sitzt David auf seiner Kiste und begleitet das Lied mit lautem Klatschen, der Nix mustert uns wie ein Forscher, der das seltsame Verhalten von Tieren beobachtet, und Harris legt seinen Skizzenblock beiseite, klettert auf die Reling und gibt einen waghalsigen Tanz zum Besten.
»Oho!«, ruft Floh dazwischen. »Ich glaube, wir müssen den Jungen für uns gewinnen. Schau mal, Amaryo, wie er das Gleichgewicht hält.«
Harris läuft rot an, tanzt aber unbeirrt weiter. Nun tauchen auch Ischme und Zilp an Deck auf. Während die Füchsin aufgeregt zu kläffen beginnt, flattert Zilp zum Ausguck hinauf und hockt sich auf den Rand des Krähennestes.
Vermutlich hat keiner der Seemänner jemals einen solch ausgelassenen Vormittag erlebt. Zumindest nicht während einer Schiffsreise, die für gewöhnlich von schwerer Arbeit ausgefüllt ist. Doch da unser Gefährt von einem magischen Wind vorangetrieben wird, muss niemand auf seinem üblichen Posten die Stellung halten.
Also tanzen wir weiter, drehen uns ausgelassen im Kreis, werfen die Köpfe in den Nacken und vergessen für flüchtige Momente, was vor uns liegt. Der Himmel über uns ist makellos blau. Die Segel sehen aus wie aufgeblähte Bäuche, und neben uns her schwimmen hunderte schnaufende und prustende Ungeheuer, deren Zahl immer weiter zu steigen scheint.
Doch irgendwann, als mir bereits schwindelig von all dem Drehen wird, hält Indigo abrupt inne.
»Was ist?«
Statt einer Antwort nimmt er seinen Stab, den er neben einer der Kisten abgelegt hat, tritt an die Reling und lässt den Amethyst aufleuchten. Augenblicklich verliert der Wind an Kraft, erstirbt schließlich ganz und lässt eine drückend warme, vom Salzduft des Meeres geschwängerte Luft zurück. Die Segel sinken schlaff herab, das Schiff verliert an Fahrt. Selbst die Ungeheuer verschwinden im tiefen Blau der See. Als auch noch Amaryos Geige und der Schlag der Trommel verstummen, ist es auf einen Schlag gespenstisch still.
»Was ist los?«, wiederhole ich meine Frage.
»Eine Titanschlange«, antwortet Indigo.
Jeder Seemann, der seine Antwort gehört hat, stößt einen Laut ungläubigen Entsetzens aus. Selbst die, die unerschütterlich aussehen, fangen an zu zittern und zu schwitzen. Ein paar ergreifen Hals über Kopf die Flucht. Andere erstarren zu Salzsäulen und mustern mit furchtsamen Blicken das sanft gewellte Meer.
»Bleibt ruhig«, befiehlt Indigo. »Euch wird nichts geschehen.«
Täusche ich mich, oder klingt Zweifel in diesen Worten mit? Seine Miene wirkt seltsam angespannt, als hätte er schlagartig das Vertrauen in seine Magie verloren.
»Es ist eine Titanschlange!«, brüllt ein grobschlächtiger Kerl von der Statur eines Wasserbüffels. »Niemand ist vor ihr sicher. Niemand, habt Ihr gehört? Nicht einmal Ihr! Wir sind verloren. Allesamt.«
Indigo reagiert nicht. Sein Gesicht wirkt ruhig, doch ich erkenne die Wahrheit hinter dieser Maske. Er hat Angst – und versucht mit aller Kraft, uns zu belügen.
Deshalb also haben weder Jamashree noch Scylla ihre gierigen Finger nach dem westlichen Meer ausgestreckt. Weil es Ungeheuer gibt, die selbst einem atlantischen Magier das Fürchten lehren.
»Ist es wahr?«, flüstere ich ihm zu. »Sind Titanschlangen unempfindlich gegenüber jedem Zauber?«
»Ich weiß es nicht«, flüstert er ebenso leise zurück. »Ich bin niemals einer begegnet. Gespürt habe ich sie ein paar Mal. Damals, als wir die Inseln terrorisiert haben.«
»Und was du gespürt hast, hat dir nicht gefallen«, spinne ich den Gedanken weiter. »Sonst hätten Jamashree und Scylla mit Sicherheit auch das westliche Meer erkundet.«
Indigo deutet ein Kopfschütteln an. Angesichts seiner Miene sträuben sich meine Nackenhaare. Schweigend stehe ich neben ihm, während das Licht im Amethyst zu pulsieren beginnt und ein tiefes, sattes Purpur annimmt. Der Glanz breitet sich aus, fließt wie ein knisterndes Netz in alle Richtungen davon und umgibt das Schiff mit einer Kuppel aus Licht. Es ist ein Schutzwall. Einer, wie ich ihn noch nie gesehen habe. So dicht gewebt, dass er wie eine Schicht aus durchscheinender Seide wirkt, ehe er seine übliche Unsichtbarkeit annimmt und nur noch anhand eines Flimmerns erkennbar ist. Die Seemänner keuchen vor Verblüffung. Hier und da fällt jemand auf die Knie und fängt an, sämtliche Meeresgötter anzuflehen.
Ischme knurrt, als das Meer schlagartig dunkel wird. Es scheint sich anzuheben wie ein gigantischer Körper, der einen Atemzug nimmt. Dann teilt sich das Wasser – und spuckt eine Seeschlange aus, die all meine Befürchtungen übertrifft.
Sie ist gigantisch. Sie ist Furcht einflößend. Auf eine Weise, die selbst das Mark in meinen Knochen gefrieren lässt. Allein ihr drachenartiger Kopf ist derart gewaltig, dass er wie ein zerklüfteter Berg über uns aufragt. Die Haut der Titanschlange ist von einem tiefen, moosigen Grün und mit steinharten Schuppen bedeckt. Unzählige Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende, haben den Körper des Untiers in ein zerklüftetes Riff verwandelt. Überall siedeln Seepocken, Anemonen und Korallen. Sie bilden ganze Kolonien, von denen das Wasser rinnt und auf uns hinunter tropft. Inmitten dieser verwitterten Klüfte, Grate und Hügel starren zwei riesige, pechschwarze Glotzaugen auf uns hinab. Ich sehe keine Pupillen und keine Iriden. Da ist nicht einmal der leiseste Anflug einer Farbe. Nein, diese Augen sind lichtlose Seen, die das Licht verschlingen, als hätte es niemals existiert.
Immer höher wächst die Schlange empor. Unter schauerlichem Schnaufen wuchtet sie ihren Leib aus den Fluten und streckt ihn dem Himmel entgegen. Schließlich taucht eine mächtige Rückenflosse aus dem Wasser aus, tiefgrün gefärbt und von fluoreszierenden Flecken bedeckt. Erst, als diese Flosse gänzlich aus den Wellen ragt und sich knisternd aufstellt, kommt das Ungeheuer zum Stillstand. Es verdeckt nahezu den gesamten Himmel. Sein Schatten ist wie die Nacht und sein schwarzer Blick wie die leeren Tiefen des Universums.
Hinter mir erklingen dumpfe Schläge. Ich drehe mich um und sehe, dass ein gutes Dutzend Seemänner in Ohnmacht gefallen ist. Auf den Hosen einiger anderer breiten sich nasse Flecken aus.
»Indigo«, flüstere ich. »Tu irgendwas.«
Er rührt sich nicht. Antwortet nicht. Nein, er steht einfach nur da und blickt zu der Schlange hoch. Ihr Maul ist groß genug, um das Schiff mit einem einzigen Happen zu verschlingen. Jetzt, da sie es einen Spalt weit öffnet, sehe ich mehrere Reihen gelber Zähne. Jeder einzelne davon ist doppelt so groß wie ich.
Langsam senkt das Untier den Kopf. Sein geschmeidiger Hals biegt sich wie der eines Schwanes. Ich sehe Krabben und Oktopusse auf seinem Körper herumkriechen. Sogar ein paar Fische zappeln inmitten der Korallen, hier und da stürzen ein paar von ihnen ab und klatschen in das Wasser.
»Indigo!« Meine Kehle gibt nur noch ein Krächzen her. »Wird der Schutzwall sie aufhalten?«
Statt einer Antwort greift er nach meiner Hand und drückt sie sanft. Was bedeutet das? Ist es eine beruhigende Geste? Oder will er mich ein letztes Mal spüren, bevor wir alle verschlungen werden?
Das Untier stößt ein solch tiefes, urtümliches Grollen aus, dass das Geräusch das Meer zum Kräuseln bringt und die Planken unter meinen Füßen vibrieren lässt. Immer tiefer sinkt der Kopf – und meine Frage findet ihre Antwort. Die Schlange scheint den Schutzwall nicht einmal zu spüren. Ihre Schnauze durchdringt ihn so mühelos, als wäre seine Existenz bedeutungslos. Dann schwebt der Schädel direkt über uns. Kaum eine Armlänge entfernt. Ich kann mich nicht regen. Ich kann nicht einmal mehr atmen. Der gesamte Himmel ist ausgefüllt mit diesem ungeheuerlichen Kopf, dessen Augen wie Seen aus tiefster Schwärze auf mich hinabstarren. Das Maul der Schlange schließt sich. Ich höre das widerliche Knirschen ihrer Kiefer und das Schaben der aneinander vorbeigleitenden Zähne.
Wen von uns starrt es an? Ich kann es nicht sagen, denn seine pupillenlosen Augen scheinen uns allesamt in sich aufsaugen zu wollen. Doch ich vermute, dass die Titanschlange mit Indigo spricht. Auf irgendeine seltsame, uralte Weise.
Hinter mir fällt ein weiterer Seemann in Ohnmacht. Es ist Harris, der selbst in seiner Bewusstlosigkeit den Kohlestift fest in der Hand hält. Endlich gehorchen meine Lungen wieder meinem Willen, füllen sich mit einem tiefen Atemzug und sprengen das erstickende Band, das um meinen Brustkorb liegt. Auch Indigo atmet aus. Ich sehe, wie sich sein verkrampfter Körper entspannt, dann hebt er den Stab empor und berührt das Maul der Schlange mit der Spitze des Amethysts. Der flimmernde Schutzschirm verschwindet, das Monster hebt seinen Kopf und gleitet zurück in das Meer. Schließlich, mit einem tosenden Schäumen und Gurgeln, verschwindet es in der Tiefe.
Noch immer bleibt es still auf dem Schiff. Die Seemänner, die noch aufrecht stehen, wischen sich den Schweiß von der Stirn oder starren betroffen auf ihre nassen Hosen.
»Hat sie etwas zu dir gesagt?« Ich bringe nur ein Flüstern zustande. Auch, wenn die Gefahr gebannt ist, krallen sich ihre kalten Finger noch immer in meinen Nacken. »Konntest du mit ihr reden?«
Indigo nickt, ruft den Wind zurück und lässt das Licht im Kristall erlöschen. Die gerade noch schlaffen Segel blähen sich wieder, das Schiff vollführt einen widerwilligen Ruck und gleitet zunächst träge, dann immer schneller durch die Wellen. Jeder meiner Gefährten atmet hörbar aus.
»Junge, Junge«, murmelt Floh. »Ich brauche dringend eine Pfeife.«
Allmählich kommt Bewegung in die Seemänner. Die ohnmächtigen Gefährten werden unter Deck geschleppt, alle anderen, die niemanden tragen, verschwinden ebenfalls. Nicht einmal Okko, dessen Gesicht weiß wie Kalk geworden ist, richtet ein Wort an uns. Vermutlich, weil auch seine Hose nass geworden ist.
Mühsam wankt Indigo zu einer der umgedrehten Kisten, fällt darauf nieder und legt seinen Stab beiseite. Dann massiert er sich mit Zeige- und Mittelfinger die Nasenwurzel.
»Was ist los?« Ich setze mich zu ihm und lege eine Hand auf seine Schulter. Auch Timotheus, Palili und Ischme gesellen sich zu uns. Floh steckt sich eine Pfeife an und verschwindet unter Deck, um die Begegnung mit der Seeschlange in Ruhe zu verarbeiten. Amaryo und der Nix setzen sich auf eine der festgezurrten Kisten und beginnen ein Gespräch, während Zilp immer noch auf dem Rand des Krähennestes hockt und sich so seelenruhig das Gefieder putzt, als wäre nichts geschehen.
Erwartungsvoll mustere ich Indigos Miene. Im Augenwinkel sehe ich, dass David tatsächlich vor sich hin grinst, ganz so, als gäbe es nichts Fantastischeres als die Begegnung mit einem uralten Ungeheuer der Tiefsee.
»Was ist los?«, wiederhole meine Frage.
»Zu viele Gedanken«, murmelt Indigo träge. »Das war das älteste Wesen, das mir jemals begegnet ist. Sie ist sogar älter als der Nix.«
»Tatsächlich?« Timotheus hebt beeindruckt eine Augenbraue. »Wenn du das sagst, muss sie wirklich steinalt sein. Wie viele Jahrhunderte hat sie denn auf ihrem hässlichen Buckel?«
»Keine Ahnung. Jedenfalls ist sie alt genug, um sich daran zu erinnern, wie der Titan in unsere Wirklichkeit gekommen ist.«
»Was hast du gerade gesagt?«, platzt es aus mir heraus. »Sie weiß, wie er in unsere Wirklichkeit gekommen ist?«
Indigo nickt mit gesenktem Blick. Noch immer massiert er sich die Nasenwurzel, vermutlich, weil der Blick in einen solch abgrundtiefen Geist gehörige Kopfschmerzen auslöst.
»Dann ist unsere Welt nicht auf ihm gewachsen?«
»Nein. Er wurde durch einen mächtigen Zauber hierhergebracht. Was bedeutet, dass die Legende über die Titanen nur eine Legende ist.«
»Ich wusste es!«, kräht der Zwerg. »Ich habe es immer gewusst. Das ist doch völliger Blödsinn. Niemand kann wissen, was vor solch langer Zeit passiert ist. Ich meine, damals gab es weder diese Welt noch uns Menschen. Also wie in aller Welt wollen wir wissen, was passiert ist, bevor es uns gegeben hat? Die Titanen haben wohl kaum Tagebücher geführt.«
»Wo kam er dann her?«, frage ich. »Und wer hat ihn hierhergebracht?«
Indigo wirft einen Blick auf Amaryo und den Nix. Beide sind nach wie vor in ihr Gespräch vertieft und sitzen eng beieinander. »Er kam durch ein Portal hierher«, antwortet er schließlich. »Durch eine Wunde, die der Erste Hexer in die Wirklichkeit geschlagen hat. Danach hat er sich lange Zeit in den Eingeweiden der Erde versteckt, ist gewachsen, wurde besiegt und schlief viele tausend Jahre lang. Bis ihn ein zweiter mächtiger Zauber wieder aufgeweckt hat.«
»Moment!« Angestrengt versuche ich, meine wirbelnden Gedanken zu ordnen. »Der Erste Hexer hat ihn hierhergebracht?«
»Ja. Aber ich glaube nicht, dass es seine Absicht war. Wenn man die Häute zwischen den Wirklichkeiten zerreißt, passieren schreckliche Dinge. Auf dieselbe Weise ist auch der Jasmah-Isdar in unsere Welt gekommen.«
»Und der Erste Hexer hat es geschafft, den Titanen in einen tiefen Schlaf zu versetzen?«
Indigo nickt. »Er hat versucht, ihn zu töten. Aber es ist ihm nicht gelungen. Stattdessen hat er ihn nur oberflächlich versteinert und seine Gestalt an die Tiefen der Erde gebunden. Der Zauber war derart anstrengend, dass er dem Ersten Hexer das Leben gekostet hat.«
»Hmm«, macht Palili. »Das ist dumm gelaufen. Und was ist mit dem zweiten Zauber? Der, der ihn aufgeweckt hat?«
»Das war ich.« Indigo seufzt. »Damals, als ich Jemeshar sein altes Aussehen zurückgegeben habe. Die Magiewelle war so stark, dass sie bis in die Grundfesten der Erde gedrungen ist.«
Wir starren ihn an. Eine ganze Weile. Ischme blickt winselnd von einem zum anderen, Zilp kommt vom Krähennest herabgeflogen und setzt sich auf meine Schulter. Seine Federn sind vom Wind völlig zerzaust, doch in den Augen des Vogels erkenne ich ein glückseliges Funkeln, das erst erlischt, als er unsere Mienen betrachtet.
»Moment!«, sagt Palili schließlich. »Damals hast du den Titanen aufgeweckt? Warum sind dann mehrere Jahrzehnte vergangen, bis sein Erwachen die Welt zu zerstören droht?«
»Weil er langsam erwacht ist. Sehr langsam. Der Zauber des Ersten Hexers war stark. Der Titan hat lange gebraucht, um sich davon zu befreien. Zuerst sind die Aale gekommen. Indem sie Magie gesammelt haben, haben sie unabsichtlich ihrem Wirt geholfen. Die Titanschlange hat mir erzählt, dass diese Wesen immer wieder massenhaft in der Tiefsee auftauchen und nach magischen Kreaturen jagen. Jedes Mal, wenn das passiert ist, drehen die Ungeheuer vollkommen durch. Ihre Zahl ist in den letzten Jahren dramatisch geschrumpft, vor allem, weil sie sich in ihrer Panik gegenseitig umbringen oder in flaches Wasser schwimmen.«
»Das durften wir ja schon mit eigenen Augen sehen«, murmele ich gedankenversunken. »Ist es denn auch seinem Aufwachen geschuldet, dass das Portal nach Atlantis verrückt gespielt hat?«
Indigo nickt erneut. »Ja. Er gehört nicht in diese Welt. Er ist so fremd und monströs, so durch und durch anders, dass er das gesamte Konstrukt unserer Wirklichkeit stört. Damals hat der Erste Hexer einen großen Fehler begangen. Nein. Einen unverzeihlichen Fehler. Es gibt nichts Gefährlicheres, als das Gefüge der Welten zu verletzen. Wenn man mit roher Gewalt eine Wunde in die Realität reißt, kann alles passieren. Dinge, die so schlimm sind, dass sie alles Leben auslöschen.«
»Wem sagst du das?«, knurrt Timotheus. »Immerhin kam so der Jasmah-Isdar in unsere Welt. Und kaum ist dieser dreckige Zauber vernichtet, wacht dieses verdammte Monstrum auf und will der Welt den Arsch aufreißen. Beides haben wir dem Ersten Hexer zu verdanken. Zu schade, dass er tot ist. Ich hätte ihm gerne die Ohren lang gezogen. Ach was, man sollte ihn teeren und federn. Rädern und aufhängen. Verprügeln und ersäufen.«
»Er ist nicht wirklich tot.« Unvermittelt taucht der Nix neben uns auf, setzt sich anmutig auf eine freie Kiste und lächelt in die Runde. »Seine Seele ist immer noch da. Ich kann sie spüren. Ganz fern und schwach. Aber seit meinesgleichen den Ersten Hexer begleitet hat, verbindet uns etwas miteinander.«
»Nicht wirklich tot?«, wiederholt Palili. »Was soll das heißen?«
»Sein Geist weilt immer noch auf der Insel. Er ist ruhelos und wartet.«
»Worauf? Etwa auf uns?«
Der Meermann nickt.
»Wusstest du, dass er den Titanen hierhergeholt hat?«, fragt Indigo an ihn gewandt.
»Nein. Der Erste Hexer hat seine Geheimnisse gut bewahrt. Selbst vor uns. Wir haben damals nur gespürt, dass etwas im Gefüge der Welt durcheinandergeraten ist. Dass etwas Schreckliches geboren wurde. Etwas, das niemals hätte existieren dürfen. Dieses Gefühl ist zweimal über uns gekommen.«
»Der Jasmah-Isdar«, flüstere ich. »Und der Titan. Sie sind beide durch eine Wunde in der Weltenhaut gekrochen.«
Indigo nickt gedankenverloren, ehe er dem Nix eine weitere Frage stellt: »Dann wusstest du auch nicht, dass er beim Versuch gestorben ist, den Titanen zu töten?«
Wieder schüttelt der Meermann den Kopf. »Wir haben eine Verbindung. Aber sie ist schwach. Damals wie heute sind mir seine Gedanken und Absichten ein Rätsel. Er hat selten gesprochen, und wenn, dann niemals über solche Dinge. Aber ich weiß, dass er ein gutes Herz besessen hat. Nichts, was geschehen ist, lag in seiner Absicht. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass er den Preis für seine Dummheit bezahlt hat.«
»Warum weiß die Seeschlange, was geschehen ist?«
»Sie ist die uralte Königin der Meere«, antwortet der Nix. »Es gibt nichts unterhalb der Oberfläche, von dem sie nichts weiß. Die Insel, auf der sich der Erste Hexer damals versteckt hat, liegt inmitten eines irdischen Meeres. Deshalb hat sie gespürt, was geschehen ist. Auf eine Art, wie es nur die Königin vermag. Seit undenklichen Zeiten ist sie nicht mehr nach oben gekommen. In die Welt aus Luft und Licht. Dass sie es heute getan hat, beweist die Macht der Vorbestimmung. Wir alle müssen den Weg gehen, der vor uns liegt. Auch, wenn wir manchen Schritt mit unserem Blut bezahlen müssen.«
»Besonders aufbauend bist du nicht gerade«, piepst Palili.
»Ich finde das Ganze sehr aufbauend«, widerspricht Timotheus. »Gerade haben wir nämlich erfahren, dass du nur eines tun musst, Indigo. Du musst den Zauber des Hexers wiederholen. Du musst das tun, was er damals getan hat. Nur eben besser und erfolgreicher. Das sollte doch ein Leichtes für dich sein, oder nicht? Wenn sein Geist noch auf der Insel herumspukt, kann er dir bestimmt verraten, was für eine Sorte Zauber er benutzt hat.«
Indigo stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Ein Leichtes? Halte mich nicht für allmächtig, Zwerg. Denn das bin ich nicht.«
»Du hast gerade mit der Königin des Meeres gesprochen«, erwidert der Nix. »Du hast treue Gefährten an deiner Seite. Und du, Jade, bist eine wahre Freundin der See. Ihr alle, die ihr hier sitzt, erfüllt nichts Geringeres als euer Schicksal.«
Timotheus schnaubt und lässt einen knatternden Furz fahren. »Toll. So was Ähnliches hat schon mal jemand gesagt. Und dann brachen die schlimmsten Tage und Nächte unseres Lebens an.«





Kapitel 15 - Das Buch des Ersten Hexers


»Hört mal.«
Okko stellt sich vor uns auf und verschränkt seine Arme vor der Brust. Inzwischen trägt er eine neue Hose, doch sein Gesicht ist immer noch vom tief sitzenden Schock gezeichnet. Bei seinem Anblick frage ich mich, wann die Hände dieses alten, von zahllosen Abenteuern gezeichneten Mannes zum letzten Mal gezittert haben. »Meine Mannschaft hat schon einiges erlebt. Wir haben Seeschlachten durchgestanden, Stürme, Strudel und Krankheiten. Aber das hier … tut mir leid. Die Hälfte meiner Besatzung ist für den Rest ihres Lebens traumatisiert. So war das nicht abgesprochen.«
»Es tut mir leid.« Indigo hebt den Kopf und seufzt. »Du kannst deinen Männern sagen, dass sich das nicht wiederholen wird. Die Schlange war uns wohlgesonnen.«
»Wohlgesonnen?«, schäumt Okko. »Ein Großteil meiner Männer hat sich in die Hosen gepisst, verdammt noch mal. Wahrscheinlich werden sie für den Rest ihres Daseins von Albträumen geplagt werden.«
»Wollt ihr umkehren?«, erwidert er müde.
»Nein. Wir brechen keine Versprechen. Aber wir wollen das Doppelte an Gold. Angesichts all dieser …«, er umschreibt mit einer ausholenden Geste das Meer, in dem sich inzwischen wieder Dutzende von Ungeheuern tummeln, »beängstigenden Umstände.«
»Natürlich.« Indigo nickt. »Ihr sollt das Doppelte bekommen. Und ein neues Schiff obendrein.«
»Ich will kein neues Schiff«, schnaubt Okko. »Die Albatros ist mit mir verheiratet, verstehst du? Ich will nur, dass meine prächtige alte Lady unversehrt in ihren Heimathafen zurückkehrt.«
Indigo lächelt dünn. Offenbar plagen ihn noch immer Kopfschmerzen, denn als er den Amethyst zum Leuchten bringt, verzieht sich seine Miene zu einer leidenden Grimasse. Ein weiteres Mal breitet sich das purpurne Licht auf dem Schiff aus, kriecht an Masten, Wanten und Segeln empor, fließt über die Planken und umhüllt jeden Mann, der inzwischen wieder an Deck gekommen ist. Alles, was verwittert, abgenutzt und verletzt, dreckstarrend und ramponiert war, verkehrt sich in sein Gegenteil.
Okko verschlägt es die Sprache. Zuerst starrt er fassungslos auf die Segel seines geliebten Schiffes, die nun so weiß sind, als wären sie frisch aus Tuchweberei gekommen. Dann, als sein Blick die glänzenden, mahagonifarbenen Planken erfasst, die in der Sonne gleißende Schiffsglocke und die makellose Galionsfigur, steigen ihm die Tränen in die Augen. Sämtliche Seemänner sind neu eingekleidet. Pralle Geldkatzen baumeln an ihren Gürteln und die Säbel, die in juwelenverzierten Lederscheiden stecken, lösen um ein Haar neue Ohnmachtsanfälle aus.
»Bei allen Göttern des Meeres!« Okko reibt sich über die feuchten Wangen. Verzweifelt versucht er, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, doch als er erneut sein auf Hochglanz gebrachtes Schiff betrachtet, bricht er in haltloses Schluchzen aus.
»Danke«, würgt er mühsam hervor, wirft sich herum und ergreift die Flucht.


Indigos zusätzliche Entlohnung bessert die Laune der Seeleute schlagartig. Schon am Abend tun die meisten so, als wäre die Titanschlange niemals aus den Wellen aufgetaucht. Sie singen und tanzen und vertreiben sich die Zeit mit Karten- und Würfelspielen. Sechs Männer lassen sich von Amaryo die komplizierten Regeln für Schwarzer Kater erklären, vier von ihnen geben nach kurzer Zeit auf und marschieren wieder von dannen. Die restlichen zwei verbringen die gesamte Nacht beim Kartenspiel und lassen sich nicht einmal vom ersten Morgengrauen davon abhalten.
Auch meine Gefährten und ich finden keinen Schlaf. Stundenlang sehen wir dabei zu, wie Harris sein Notizbuch mit Zeichnungen füllt. Neben ihm sitzt einer der Schiffsjungen und strickt an einem Paar Socken. Jetzt, da Indigos Magie den Seeleuten ungewohnt viel Freizeit schenkt, entdecken auch andere Männer ihr Faible für Hand- und Bastelarbeiten. Überall auf dem Deck wird geschnitzt, gemalt, genäht und repariert. Lieder werden umgedichtet oder gänzlich neu erfunden, ein alter Seebär erzählt haarsträubende Geschichten, ein anderer schnitzt Pfeifen aus exotischem, blutrotem Holz.
Kurz vor Sonnenaufgang beschließt Indigo, dass es Zeit für ein wenig Magieunterricht wird. Also setzen er, David und ich uns zusammen, lassen die Beine über Bord baumeln und erproben uns im Weben einfacher Zauber. Zunächst zeigen wir beide die gleichen Fertigkeiten, doch als die Aufgaben schwieriger werden, zieht David in Windeseile an mir vorbei.
Neugierig beäugt der Nix unsere Zaubereien, während er selbst das Interesse zahlreicher Seeleute fesselt. Bisher hat keiner der Männer auch nur ein Wort an ihn gerichtet. Wahrscheinlich hält sie irgendein Aberglaube davon ab. Oder sie haben Angst davor, dass er sie kurzerhand packt und im Meer ersäuft.
Anfangs frustriert mich Davids erstaunliches Talent, aber dieser Morgen ist so schön und friedlich, dass ich meine Gedanken auf andere Dinge lenke. Der Ozean ist von unglaublich tiefem Blau, kühle Gischt spritzt gegen meine nackten Füße und der Wind streicht so angenehm über mein Gesicht, dass sich meine Konzentration gänzlich in Wohlgefallen auflöst.
»Ach«, sage ich schließlich, als meine Seeschwalbe aus funkelndem Licht wieder einmal zu Staub zerfällt. »Übt allein weiter, ja? Ich möchte ein bisschen vor mich hinstarren.«
»Ärgerst du dich wieder?«, fragt Indigo.
»Nein. Aber der Morgen ist zu schön, um sich die ganze Zeit mit etwas anderem zu beschäftigen.«
»Jade hat recht.« David verwandelt seine magische Seeschwalbe, die zwitschernd über unseren Köpfen kreist, mit einem Fingerschnippen in einen echten Vogel. »Wir sollten uns zurücklehnen und den Moment genießen. Augenblick mal. Was ist das da hinten?«
Er deutet auf den Horizont, wo sich mehrere dunkle Flecken abzeichnen. Zuerst vermute ich aus dem Wasser ragende Felsen, aber dann erkenne ich, dass sich die Gebilde bewegen.
»Nebelwale«, murmelt Indigo.
»Nebelwale?« Ich springe auf und lehne mich über die Reling. »Was? Hier draußen?«
»Es ist eine andere Gattung. Eine, die weit draußen auf dem Meer lebt. Ich bin ihnen nur zweimal begegnet, damals, als ich die Inseln des Östlichen Windes zerstören musste. Und dann auch nur von Weitem. Sie scheuen den Kontakt zu Menschen und Schiffen.«
»Kannst du sie anlocken?«
»Das muss ich gar nicht. Sie kommen sowieso auf uns zu.«
Indigo und David rappeln sich hoch und stellen sich neben mich an die Reling. Auch der Rest unserer Gefährten kommt herbei, verfolgt von einer Schar Seeleute, die ebenfalls bemerkt haben, dass etwas Erstaunliches vor sich geht. Ein paar der Männer verschwinden unter Deck, als ihnen klar wird, dass es sich um riesige Himmelswale handelt. Doch den meisten scheint klar zu sein, dass von den Geschöpfen keine Gefahr ausgeht. Murmelnd und tuschelnd beschatten sie ihre Augen mit den Händen und sehen dabei zu, wie die Tiere näherkommen.
Schon bald offenbart sich, dass sich die Wale in vielerlei Hinsicht von denen im Gebirge unterscheiden. Sie singen nicht, sondern bewegen sich vollkommen lautlos auf uns zu. Sie sind größer und schlanker als ihre Verwandten auf dem Land und weitaus abwechslungsreicher, was ihre Gestalt angeht. Kein Tier sieht aus wie das andere. Nicht nur, dass ihre Körperfarben sämtliche Töne aus Grün, Braun und Blau abdecken, sie besitzen auch noch gänzlich unterschiedliche Merkmale. Einige tragen zwei lange, ausgefranste Barteln unter ihren Mäulern, bei anderen hängt ein ganzer Wald aus Fetzen herab und erinnert an verfilzte Bärte. Die Leiber mancher Wale sind mit Furchen und Beulen überzogen, andere sind so glatt, als wären sie aus Edelsteinen geschliffen. Mehrere Tiere tragen riesenhafte, segelartige Flossen auf ihren Rücken, andere sehen den gewöhnlichen Walen im Ozean zum Verwechseln ähnlich. Eine riesige, schieferblaue Walkuh führt die Herde an. Sie besitzt außergewöhnlich lange Brustflossen, die entweder vom Alter oder von zahlreichen Kämpfen zerfetzt worden sind. Seevögel brüten auf ihrem gewaltigen Leib. Ich glaube sogar, ein paar dornige Bäume zu sehen, die sich in den Scharten und Rissen ihres Körpers angesiedelt haben.
Als die Wale so nah an unser Schiff herangekommen sind, dass der Schatten der Leitkuh auf uns fällt, drehen die Tiere bei und schweben parallel neben uns her. Die trägen Auf-und-ab-Bewegungen ihrer Schwanzflossen besitzen etwas Hypnotisches, ja beinahe Einschläferndes. Allesamt starren wir die Tiere an, überwältigt von ihrer Präsenz und ihrer Größe, ihren vielgestaltigen Körpern und der schlichten Tatsache, dass solch gewaltige Wesen scheinbar gewichtslos durch die Lüfte gleiten.
Doch irgendwann, als Hunger und Durst zu groß werden, hält erneut der Alltag Einzug. Wir essen gemeinsam zu Mittag, richten uns ein Lager auf dem Deck her und versuchen, trotz des spektakulären Anblicks der neben uns herziehenden Wale ein wenig Schlaf zu finden. Vielleicht ist es den gemächlichen Bewegungen der Tiere zu verdanken, vielleicht auch Ischmes warmem Körper, der sich gegen meinen Rücken drückt, doch schließlich schlafe ich ein – und wache erst am Abend wieder auf.
Die Wale sind immer noch da. Die Ungeheuer ebenfalls.
Doch das Lager neben mir ist leer.
»Er wurde zurückgerufen.« Floh sitzt neben mir und pafft an ihrer Meerschaumpfeife. »Ich soll dir sagen, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Er kommt so schnell wie möglich zurück.«
»Was ist passiert?«
»Es hat wohl wieder ein Erdbeben gegeben. Irgendjemand hat um Hilfe gerufen. Es klang dringend, also hat er sich auf den Weg gemacht.«
Schlaftrunken blicke ich mich um. Ischme hat sich auf den Klüverbaum zurückgezogen und hält ein Schläfchen, während sie alle vier Beine baumeln lässt. Zilp hockt wieder einmal auf dem Rand des Krähennestes, Amaryo schwatzt mit Okko und Timotheus und Palili spielen zusammen mit einigen Seemännern Karten. Keiner von ihnen wirkt übermäßig beunruhigt. Was nichts bedeuten muss, denn wir alle haben im Laufe der Zeit gelernt, über unsere wahren Gedanken hinwegzutäuschen.
»Ich hoffe, er lässt sich nicht allzu viel Zeit.« Floh deutet auf den Horizont, der von dunklen, unheilverkündenden Wolken verhangen ist. »Da hinten kommt ein Gewitter … oh! Da bist du ja schon!«
Indigo taucht so abrupt vor uns auf, dass ich erschreckt zusammenzucke. Er sieht zerzaust und mitgenommen aus. Auf seiner rechten Wange klebt Dreck, auch die Ärmel des Hemdes und beide Hosenbeine haben einiges abbekommen. Schnell lässt er den Schmutz und die Risse verschwinden, fährt sich mit der freien Hand durch das Haar und gibt ein bekümmertes Seufzen von sich.
»Was ist passiert?«, frage ich.
»Ein Erdbeben. Ziemlich schlimm. Ich musste die Schutzzauber verstärken, weil ein paar von ihnen Schaden genommen haben. Hätten wir nicht vorgesorgt, wären die meisten Städte und Dörfer nur noch Ruinen.«
»Was? Ist es schon so schlimm?«
»Ja.« Indigo mustert das näherkommende Gewitter, wirkt jedoch keine Magie. Vermutlich, weil die Wolken ohnehin ihre Richtung ändern und nicht länger auf uns zu kommen. »Die Weltenhaut ist nicht mehr weit weg. Spätestens übermorgen sollten wir sie erreichen.«
»Du machst dir Sorgen«, sage ich. »Sie wachsen dir gerade über den Kopf, habe ich recht?«
Er nickt und starrt nachdenklich auf den Amethyst.
»Hat es etwas mit der Titanschlange zu tun?«
»Hm?«
»Ich meine die Tatsache, dass sie über deinen Schutzwall nur gelacht hat.«
Ertappt! Indigos Blick irrt ein paar Mal hin und her, streift die lautlos dahingleitenden Wale im Abendlicht und kehrt schließlich wieder zu mir zurück.
»Ja«, murmelt er widerwillig. »Ehrlich gesagt, bereitet mir dieser Umstand ziemliche Bauchschmerzen. Es gibt Wesen, denen wir mit Magie nicht beikommen können. Die, die nur darüber lachen, wie du so schön gesagt hast. Bisher ist die Titanschlange das erste Wesen, das auf diese Weise reagiert hat. Aber wir wissen nicht, was hinter der Weltenhaut verborgen liegt. Wir haben keine Ahnung, welche Kreaturen auf der unentdeckten Seite dieser Erde leben, und ob einige von ihnen womöglich genauso unempfindlich sind.«
»Du hast recht«, mischt sich Floh ein. »Der Erste Hexer hat womöglich vorgesorgt. Wir wissen nicht, wozu er in der Lage war. Bestimmt hat er ein paar Kreaturen darauf abgerichtet, die Insel zu beschützen. Und wenn ihm klar gewesen ist, wie gefährlich Magie werden kann, dann …«
»Nein!« Indigo schüttelt den Kopf. »Wir werden uns jetzt nicht die schlimmstmöglichen Szenarien ausmalen. Jeder hier an Bord hat schon genug Angst vor dem, was vor uns liegt.«
Ich nicke, aber dann fällt mir etwas anderes ein. Etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Natürlich bemerkt Indigo die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck.
»Was ist, Jade?«
»Ich weiß nicht. Ich möchte nicht noch mehr …«
»Sag mir, was dich beschäftigt.«
»Die Weltenhaut«, erwidere ich. »Das Portal nach Atlantis ist beschädigt und am Ende zerstört worden. Wie können wir sicher sein, dass der Übergang vor uns noch so funktioniert, wie er es sollte?«
Indigo sieht nicht überrascht aus. Was bedeutet, dass ihm bereits der gleiche Gedanke gekommen ist. »Gar nicht«, erwidert er. »Wir können nur auf das Beste hoffen.«
Zwei Tage später


Vor uns ragt eine Narbe aus wabernder Schwärze empor. Sie misst etwa fünfzig Schritte in der Breite und zieht sich wie eine gezackte Wunde in den wolkenverhangenen Himmel empor. Weitaus mehr als jene Weltenhaut, die nach Esnunna führt, sieht man diesem Portal an, wie es einst erschaffen worden ist: Mithilfe roher Gewalt. Es ist eine Wunde, die im Antlitz der Wirklichkeit klafft. Ein Schnitt. Ein schmerzender Riss, der seit undenklichen Zeiten vor sich hin schwärt. Die undurchdringliche Dunkelheit des Gebildes schluckt sämtliches Sonnenlicht. Direkt hineinzublicken, ist für die Augen kaum zu ertragen, denn kein lebendes Wesen hält es länger als einen Atemzug aus, in etwas so Falsches und Fremdartiges zu blicken.
Wie Indigo es verlangt hat, haben sich die Seemänner, Amaryo und Floh im Bauch des Schiffes verbarrikadiert. Dort, wo sie halbwegs sicher sein sollten. Zumindest, sofern ihr Verstand den Zustand absoluter Finsternis ertragen kann. Gemeinsam mit meinen Gefährten beobachte ich, wie die Weltenhaut näher rückt. Jetzt, da unser Ziel in Sichtweite ist, hat Indigo den Wind noch einmal verstärkt, sodass die Albatros wie ein Pfeil durch die Wellen schneidet und der brodelnden Wunde förmlich entgegenfliegt.
»Ist nach dem Hexer noch einmal ein Mensch durch diese Haut gereist?«, frage ich den Nix, der reglos und mit starrer Miene neben mir steht. Sein langes, silberweißes Haar flattert im Wind wie ein Banner aus Seide, denn dem Sturm hält keine Kapuze stand.
»Nein«, erwidert er. »Die Ungeheuer verschlingen alle Schiffe, die sich zu weit in den Westen wagen. Weder Kanonen noch Zauberflüche können das verhindern. Es sind zu viele Geschöpfe, und sie sind zu stark. Einmal gab es einen König, der eine ganze Schar von schwarzen Hexern mitgenommen hat. Eine Handvoll Monster konnten sie töten, aber dann wurden sie doch mit Haar und Haut verschlungen. Ich kann mich gut daran erinnern, wie ihre Überreste in die Tiefsee gesunken sind.«
»Es ist gleich so weit.« Indigos Griff um meine Hand wird fester. »Betet dafür, dass zumindest dieses Portal noch funktioniert.«
Noch einmal beschleunigt er die Fahrt des Schiffes, bis die Wanten der Albatros ächzen und die Masten bedenklich knacken. Schneller, als mir lieb ist, erreichen wir die Weltenhaut – und fahren mitten hinein.
Indigo


Das Licht des Kristalls ist unser einziger Anker. Allein sein violettes Strahlen besteht gegen die Finsternis, die so vollkommen ist, dass nichts als Leere in ihr gedeihen kann. Uns begrüßen weder ein fauchender Wind noch ein Mahlstrom aus wilden Strudeln, was ich als gutes Zeichen werte. Alles fühlt sich so an, wie es sich inmitten einer Wunde in der Wirklichkeit anfühlen sollte. Es gibt keinen Boden und keinen Himmel, kein Oben und kein Unten. Da ist nicht einmal die Ahnung von einer Richtung, denn wir treiben inmitten eines Meeres aus öliger Dunkelheit. Die Nebelwale haben längst abgedreht, auch die Ungeheuer sind uns nicht in die Schwärze gefolgt. So glaube ich zumindest, doch dann entdecke ich mehrere bunte Lichtflecke um uns herum. Zuerst halte ich sie für seltsame Erscheinungen der Zwischenwelt, aber dann wird mir klar, dass es die fluoreszierenden Körper der Seemonster sind, die neben uns her schwimmen. Wie die Pferde von Esnunna geben sie ein Leuchten ab, das selbst die Schwärze des Nichts durchdringt. Es sind nur wenige Monster, die in der Lage sind, uns zu folgen, doch ihre Anwesenheit erfüllt mich mit Zuversicht.
Ich hasse es, knurrt Ischme ungehalten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es hasse. Hör nur, wie still es ist. Das ist eine kranke Stille. Eine, die einen auffrisst.
Ich muss der Füchsin recht geben. Es ist erdrückend, inmitten dieses Vakuums zu treiben. Es presst mir den Brustkorb zusammen und saugt die Luft aus meinen Lungen. Neben mir spüre ich Jades warmen Körper, der sich zitternd an mich schmiegt. Keiner meiner Gefährten sagt ein Wort, aber ich höre ihren mühsamen, immer schwerer gehenden Atem.
Ich glaube, ich halte das nicht länger aus, keucht Ischme gequält. Das ist schlimmer als der Durchgang zu Esnunna.
Es ist gleich vorbei, versuche ich meine Freundin zu besänftigen.
Woher willst du das wissen? Du reist zum ersten Mal durch diese scheußliche Weltenhaut. Igitt! Wie ekelhaft! Die Finsternis klebt an mir. Ich kann sie spüren. Sie kriecht wie kalter Teer in meine Ohren.
Gemächlich gleitet das Schiff in die Tiefen des Nichts hinein. Obwohl es diesmal mehr Licht gibt als bei meinen letzten Ausflügen in die Finsternis, ist der Sog der Leere allgegenwärtig. Das Schimmern des Kristalls reicht kaum eine Handbreit. Alles, was sich jenseits davon befindet, wird von der Schwärze verschlungen. Ich ziehe Jade noch fester an mich, aber in meinem Magen spüre ich ihn bereits: einen eisigen Klumpen, zusammengeballt aus unterdrückter Panik. Je weiter das Schiff treibt, umso größer wird er. Wenn ich erneut meine Kräfte verliere, ist unser Leben verwirkt. Wir werden in der Leere verloren gehen. Unausweichlich. Bis in alle Ewigkeit. Nicht einmal die uns begleitenden Monster werden das verhindern können.
Jetzt, da ich weiß, wie sich das Menschsein anfühlt, sitzt es wie ein blutsaugendes Untier in meinem Nacken. Heimtückisch. Allgegenwärtig. Beständig flüstert es mir zu, dass es jederzeit erneut nach mir greifen kann. Dass seine Herrschaft nicht gänzlich beendet ist.
»Indigo!«, zischt Jades Stimme in der drückenden Stille. Es klingt, als käme sie aus weiter, kaum noch greifbarer Ferne. »Was tust du denn?«
Erst jetzt bemerkte ich, dass das gerade noch stetige Strahlen des Kristalls zu flackern begonnen hat. Abrupt kühlt mein Blut ab. Etwas bohrt sich schmerzhaft in meinen Nacken und kriecht an meinem Rückgrat entlang.
»Indigo!«, flüstert Jade noch einmal. »Du darfst nicht an dir zweifeln.«
»Ich zweifle nicht.«
»Doch. Das tust du! Hör auf damit.«
Das Blut in meinen Adern scheint zu stocken, und mit ihm auch das Fließen der Magie. Das Leuchten des Kristalls wird schwächer. Es knistert und flackert, als kämpfe es um sein Leben.
»Indigo!« Wieder ruft sie meinen Namen. Ihre Hand legt sich auf meine Schulter, dann spüre ich, wie sie mir einen Teil ihrer Magie abgibt. Auf der anderen Seite kommt David zu mir, berührt mich am Arm und tut das Gleiche. Beide teilen ihre Kräfte mit mir, lassen sie warm und vertraut durch meine Adern strömen und flüstern mir ein Versprechen zu. In diesem Augenblick fühle ich nichts als Geborgenheit. Ich bin umgeben von der Liebe jener, die mich niemals im Stich lassen.
»Du hältst uns am Leben, hast du gehört?«, flüstert Jade voller Zärtlichkeit. »Deine Magie ist das Einzige, das uns davor bewahrt, in der Leere verloren zu gehen. Nicht, dass ich dich noch mehr unter Druck setzen will, aber … ach Indigo, wir glauben an dich!«
Nun spüre ich auch die kühle Hand des Nix’ auf meinem Rücken. Sein leises, hypnotisches Singen tropft durch die Stille, wortlos und von einer ganz eigenen Magie durchdrungen. Es erstickt den letzten Keim der Panik und ersetzt ihn durch Hoffnung und Zuversicht.
»Bring uns hier raus«, fleht Palili. »Bitte, Indigo. Zweifle nicht an dir. Du bist stärker als deine Angst.«
Ich spüre die Verzweiflung meiner Gefährten ebenso wie ihre Liebe. Vor allem aber fühle ich, dass jeder von ihnen sein Leben für mich geben würde. Dass sie mich niemals, nicht einmal im Angesicht des sicheren Todes, zurücklassen würden.
Winselnd streicht Ischme um meine Beine, halb wahnsinnig vom Anblick der Leere. Früher oder später zerfrisst das Innere einer Weltenhaut jede Seele. Ich darf nicht zulassen, dass uns dieses Schicksal ereilt. Meine Gefährten haben recht. Ich muss stärker sein als meine Angst. Stärker als das Nichts um mich herum. Es ist meine Aufgabe, uns durch diesen Abgrund zu führen, und ich werde nicht daran scheitern.
Statt Kälte treibt nun Hitze durch meine Adern und bringt das erstarrte Blut wieder zum Fließen, auch dann noch, als meine Gefährten ihre Hände zurückziehen.
»Gut so«, flüstert Jade, als das Licht des Kristalls heller denn je aufflammt. »Du musst an dich glauben. So, wie wir an dich glauben.«
»Ah!«, seufzt der Zwerg. »Ich kann eure Gesichter sehen. Den Göttern sei Dank. Ich dachte schon, unser letztes Stündlein hätte geschlagen.«
Ischme zwickt mich sanft in das Bein. Inzwischen ist das Leuchten des Amethysts hell genug, um das Schillern ihres Pelzes und den kleinen Vogel in ihrem Nacken zu erkennen.
Danke, raunt sie mir zu. Du hast uns wieder mal gerettet.
»Nein«, erwidere ich laut, fülle Jades und Davids leergebrannte Kristalle mit neuer Magie und schenke jedem von ihnen ein Lächeln. »Ihr habt mich gerettet.«


Stetig gleitet das Schiff durch die Weltenhaut. Gewichtslos und lautlos wie eine Wolke, denn es gibt weder Wind noch Wellen. Auch die Ungeheuer bleiben treu an unserer Seite, als wäre das Schwimmen im Nichts kaum weniger herausfordernder als das Schwimmen im Meer.
»Seht mal!«, piepst Palili. »Ich glaube, wir sind am Ziel.«
Tatsächlich. Inmitten der Schwärze zeichnen sich erste Konturen der anderen Seite ab. Zuerst sehe ich das Schimmern der Gischt, die von den Körpern der Ungeheuer aufgewühlt wird. Dann erkenne ich die Wellen eines fremden Meeres.
»Wir sind da!« Jade seufzt vor Erleichterung. »Wir haben es geschafft.«
Allmählich werden die Schatten und nebelhaften Formen deutlicher, bis sich ein erster Sonnenstrahl in das schwindende Nichts verirrt. Ich sehe die Segel und Masten des Schiffes. Ich sehe die schuppigen Rücken der Ungeheuer und sogar eine Andeutung ferner Inseln mit bewaldeten Kuppen.
»Endlich!« Timotheus fällt auf die Knie und küsst die Planken des Schiffes. »Den Göttern und Geistern sei Dank. Oh, ist dieses Holz nicht wunderschön? Ist es nicht unsagbar prachtvoll? Und diese Segel. Seht euch diese Segel an! Ah, und eure Gesichter! Herrschaftszeiten, es gibt doch nichts Schöneres, als alle Sinne beisammenzuhaben.«
Ich klopfe dreimal mit dem Stab gegen den Boden. Das Zeichen dafür, dass die Gefahr vorüber ist. Nach und nach kehren die Seeleute an Deck zurück, blinzeln gegen das heller werdende Licht an und reiben sich die Augen. Amaryo und Floh gesellen sich zu uns, merklich gezeichnet von der unangenehmen Erfahrung, eine Wunde in der Wirklichkeit durchquert zu haben.
Schließlich, als wäre ein Schleier beiseitegezogen worden, treiben wir in eine neue Welt hinein. Gleißendes Sonnenlicht funkelt auf einem türkisblauen Meer, das gesprenkelt ist von smaragdgrünen Inseln. Auf den ersten Blick wirkt alles friedlich. Möwen und Seeschwalben bevölkern einen wolkenlosen Himmel, Korallenfische das flache Wasser. Monster entdecke ich keine, abgesehen von jenen, die uns begleitet haben. Nach und nach zerstreuen sich die Seeungeheuer in alle Richtungen, ohne allzu weit von uns fortzuschwimmen.
»Du meine Güte!« Floh stößt einen Laut purer Verzückung aus. »Das ist ja wunderschön.«
Amaryo bleibt skeptisch. Ebenso wie seine Eule, die missmutig in das helle Licht hinein blinzelt. »Die Sonne geht auf? Wie kann das sein? Es war gerade erst Nachmittag.«
»Unsere Welt ist rund«, sage ich. »Und sie dreht sich. Deswegen geht auf der einen Seite die Sonne auf, während sie auf der anderen gerade untergeht.«
Floh und Amaryo starren mich verständnislos an.
»Was um Himmels willen ist in den letzten Jahrzehnten mit der Bildung passiert?«, frage ich die beiden. »Sagt nicht, dass ihr wieder an eine flache Erde glaubt.«
»Natürlich nicht!«, schnappt Floh. »Aber die Sache mit dem Drehen ist mir neu.«
»Tatsächlich?«
»He, wir sind Gaukler. Wir lernen, wie man Menschen beeindruckt und verzaubert. Alles andere ist nebensächlich.«
»Du hattest nie Lust auf solchen Unterricht«, brummt Amaryo. »Und ich bekam nie welchen. Im Grunde hast du recht, Indigo. Es hapert an unserer Bildung. Aber das ist ein generelles Problem der Menschheit. Deswegen breitet sich überall der Aberglaube aus. Wieder einmal.«
»Apropos«, ergreift Jade das Wort. »Was hat es eigentlich mit diesem Drachenflüsterer auf sich? Warum bringt das Unglück? Wir haben nie darüber geredet.«
»Ach, diese Sache.« Amaryo winkt ab. »Irgendwann gab es mal einen Hexer, der angeblich mit Drachen reden konnte. Mehrere Könige haben versucht, ihn zu versklaven und für ihre Zwecke zu benutzen, aber es ist gehörig schiefgegangen. Angeblich war dieser Hexer mit Dämonen im Bunde und so abgrundtief böse, dass er haufenweise Menschen den Tod gebracht hat. Ich glaube, die Hälfte der Geschichten sind nur erfunden, aber sie haben trotzdem die Runde gemacht. Und sie wurden mit jeder Erzählung noch mehr aufgebauscht. Am Ende hieß es, dass jeder, der mit Drachen flüstert, mit Dämonen im Bunde ist und nichts als Unglück bringt.«
Ich nicke stumm, wende mich wieder dem Meer zu und lasse meinen Blick über die zahlreichen Inseln schweifen. Allesamt sind winzig, schmücken sich mit Käppchen aus üppig grüner Vegetation und sind von felsigen Stränden umgeben. Meine Gefährten beobachten die Landschaft eine Zeit lang, dann verschwinden sie gemeinsam unter Deck und kehren nach einer Weile mit leichtem Gepäck und mehreren Waffen zurück. Amaryo steckt einen schwarzen Kampfstock mit metallverstärkten Enden zusammen und trägt ein Schwert sowie zwei Dolche an seiner Seite. Der Zwerg und der Sosuke sind wie üblich mit Waffen aller Art bestückt, Floh hat sich einen gut gefüllten Messergürtel umgelegt und Jade unterzieht ihre zwei Lieblingsschwerter einer genauen Inspektion.
»Was ist mit deinem Bogen?«, fragt sie mich. »Warum hast du ihn nicht längst herbeigezaubert?«
»Ich brauche nur den Stab.« Vielsagend tätschele ich meinen neuen Favoriten. »Alles andere ist nur Ballast. Notfalls kann ich mir immer noch was anderes besorgen.«
»Natürlich.« Amaryo wirft mir ein Zwinkern zu. »Wenn jemand bestätigen kann, dass du gut mit einem Stock umzugehen weißt, dann bin ich das.«
Ich erwidere seine Geste mit einem diebischen Lächeln und wende mich an den Nix. »Wohin müssen wir segeln?«
»Dort entlang.« Der Meermann deutet in westliche Richtung. »Es ist nicht mehr weit. Die Insel ist ganz nah.«
Ich richte das Steuer neu aus und lenke das Schiff in die entsprechende Richtung. Nach und nach werden die Inseln größer, bis wir an schroffen Klippen und mächtigen Vulkankegeln vorüber segeln. Einige Felsformationen dienen als Niststätte für Greife. Die Vögel sehen anders aus als die Greife, die ich kenne. Sie sind deutlich schlanker, fast schon grazil, tragen schneeweißes Gefieder und schwarze Flügeldecken. Ihre Schwänze ähneln nicht denen von Adlern, sondern sind wie die der Seeschwalben tief gegabelt. Angesichts der kreisenden Raubtiere verstecken sich einige Männer wieder unter Deck, doch der mutige Harris zückt seinen Skizzenblock und zeichnet nicht nur das flache Meer mitsamt seinen Inseln, sondern auch die Greife über unseren Köpfen.
Zu ihnen gesellen sich schon bald riesige Flugechsen, die mir vollkommen fremd sind. Auch sie scheinen uns nicht feindlich gesinnt zu sein, sondern nehmen uns aus purer Neugier in Augenschein. Ein paar von ihnen tragen leuchtend bunte Farben, die Harris zur Verzweiflung treiben.
»Schwarz, grün, gelb und rot«, jammert er. »Mehr habe ich nicht. Vermaledeite Hundescheiße. Wie sollen meine Zeichnung auch nur halbwegs etwas taugen, wenn ich nur vier Farben habe?«
Kurz entschlossen statte ich ihn mit neuen Stiften aus. Dem Jungen klappt der Mund auf, als neben ihm ein ganzer Berg davon auftaucht. Eine Weile tut er nichts anderes, als halb wimmernde, halb erstickte Laute von sich zu geben. Dann schielt er ungläubig zu mir herüber.
»Warst du das?«
»Ja.«
»Beim Klabautermann!« Die ohnehin schon dunkle Gesichtsfarbe des Jungen wird noch ein paar Nuancen tiefer. Einerseits, weil ich ihm ein solch großes Geschenk gemacht habe. Andererseits, weil mein Blick auf ein paar seiner Bilder gefallen ist, die vor ihm auf den Planken liegen. Auf mehreren davon bin ich dargestellt. Viel Farbe hat er meinetwegen nicht geopfert, denn ich trage immer noch die schwarze Seeräuber-Kleidung, die ich mir am Tag unseres Aufbruchs zugelegt habe.
»Wie kann ich mich dafür revanchieren?«, nuschelt Harris verlegen.
»Zeichne schöne Bilder. Die, die ich bisher gesehen habe, sind wirklich gut.«
»Findest du?«
»Ja. Dein Talent ist nicht zu übersehen.«
»Aber … oh, du meine Güte … danke! Aber das sind doch mindestens … oh, sogar Phthalogrün ist dabei. Und Krapplackrot. Und … beim Klabautermann, sogar Indigoblau.«
Ich werfe ihm ein Zwinkern zu. »Es wäre ja auch schändlich, wenn ich ausgerechnet diese Farbe vergessen hätte.«
Es tut gut, Harris’ unschuldige Freude zu sehen. Selten habe ich jemanden kennengelernt, der angesichts eines unerwarteten Geschenks solch überschäumende Begeisterung gezeigt hat. Jetzt fängt der Junge sogar an, Tränen der Rührung zu vergießen, während er die passenden Stifte für die Darstellung der Flugechsen herauspickt.
Jade lächelt verzückt, schmiegt sich an mich und bettet ihren Kopf auf meine Schulter. Gemeinsam sehen wir zu, wie Insel um Insel an uns vorüberzieht. Jede scheint die andere an Idylle und Schönheit noch übertreffen zu wollen. Es gibt türkisblaue und grün schillernde Buchten, weite Sandstrände und blühende Dschungel, deren Baumkronen vor Papageien und Affen nur so wimmeln.
»Wir sollten unser Ziel gleich sehen.« Angespannt beugt sich der Nix über die Reling. Mein Verwandlungszauber ist wahrhaft miserabel, denn wie er dort im strahlenden Sonnenschein steht, wirkt er so unwirklich und ätherisch wie ein Geschöpf aus Mondlicht. Kein Wunder, dass nicht nur die Seemänner seit Tagen damit beschäftigt sind, ihn bei jeder sich bietenden Möglichkeit anzustarren.
»Dort!«, ruft er. »Hinter der Insel, die wie ein Sichelmond geformt ist.«
Ich mustere den riesigen Vulkankegel, der allmählich zum Vorschein kommt. Er ragt so hoch in den Himmel hinauf, dass sich unterhalb seiner abgeflachten Spitze ein Band aus Wolken angesammelt hat. Darunter erstreckt sich ein üppiger, smaragdgrüner Wald und zieht sich bis zum Sandstrand hinunter.
»Das ist die Insel des Ersten Hexers?«, flüstert Jade ergriffen.
Der Meermann nickt. »Lass dich von ihrer Schönheit nicht täuschen. Alles auf ihr ist gefährlich.«
»Und wenn schon«, kräht Timotheus. »Die Mistviecher werden ziemlich blöd gucken, sobald ihnen Indigo die Schnauzen zusammenwachsen lässt.«
Keiner meiner Gefährten lacht über den Scherz des Zwerges. Auch der Rest der Mannschaft scheint dem idyllischen Aussehen der Insel keinen Glauben zu schenken. Ein paar Seeleute schütteln in stummer Abneigung die Köpfe. Andere werfen hoffnungsvolle Blicke auf ihren Kapitän.
»Wir bleiben hier«, beschließt Okko zur Erleichterung seiner Besatzung. »Was auch immer ihr dort zu erledigen habt, ist nicht unsere Angelegenheit. Mein einziges Ansinnen ist es, alle Männer gesund zu ihren Familien zurückzubringen. Harris! Auch du bleibst hier!«
Der Junge, der bereits Skizzenblock und Stifte in seiner Tasche verstaut hat, zieht eine enttäuschte Grimasse. »Aber Kapitän …«
»Nein!«, beharrt Okko. »Deine Eltern würden meinen Ruf bis in alle Ewigkeit ruinieren, wenn ich dich nicht heil bei ihnen abliefere. Du kannst auch vom Schiff aus zeichnen.«
»Aber …«
»Es gibt kein Aber.«
Plötzlich, als wolle es den Kapitän in seiner Entscheidung bestärken, erscheint ein Rudel seltsam aussehender Tiere am Strand. Sie ähneln einer Mischung aus Wildschwein und Hyäne, besitzen gedrungene Körper von der Größe eines Büffels und stieren schnüffelnd zu uns herüber. Soweit ich das erkennen kann, tragen die Wesen kein Fell, abgesehen von einem borstigen Kamm, der sich entlang ihres Rückens zieht. Der Rest scheint aus brauner, schrundiger Haut zu bestehen. Eines der Geschöpfe reißt seine Schweineschnauze auf, brüllt uns eine unmissverständliche Herausforderung entgegen und zeigt vier gewaltige, Furcht einflößende Hauer.
»He, ihr beiden.« Ich vollführe eine auffordernde Geste in Jades und Davids Richtung. »Das ist eine gute Gelegenheit, um einen offensiven Zauber auszuprobieren.«
Der junge Hexer runzelt die Stirn. »Wir sollen die Kreaturen aus dem Weg schaffen?«
»Ganz genau. Lasst euch was einfallen. Ich möchte nur nicht, dass ihr sie tötet.«
Jade greift nach ihrem Kristall, konzentriert sich mit zusammengezogenen Augenbrauen und nimmt das größte der Geschöpfe ins Visier. Kaum hat sie einen Tropfen Magie aus dem Anhänger gezapft, fällt das Hyänenschwein mit einem erschreckten Quieken auf die Seite und streckt alle vier Beine in die Luft. Die anderen fünf Tiere werden so abrupt vom Sand verschlungen, dass sie noch nicht einmal Gelegenheit finden, ein Geräusch auszustoßen.
»Sehr gut, Jade. Lass mich raten. Du hast eine Bindung zwischen dem Tier und dem Boden hergestellt?«
»Ja. Und einen Lähmungszauber hinzugefügt.«
»Ausgezeichnet. Was hast du gemacht, David? Dein Zauber sah ein wenig seltsam aus. War es ein Ortswechsel oder ein Verwandlungszauber?«
»Letzteres«, erwidert der Hexer stolz. »Ich habe die Viecher in Sandflöhe verwandelt.«
Davids Miene bringt mich zum Schmunzeln. Ebenso wie Jades leicht verschnupfter Blick, weil ihr Konkurrent sie wieder einmal übertroffen hat.
»Angeber!«, knurrt sie mürrisch. »Dafür habe ich mir das größte Tier vorgeknöpft.«
»Ja. Aber ich habe gleich fünf auf einmal beiseitegeschafft.«
Jade grinst. Der junge Hexer grinst zurück. Und mir wird klar, dass sich die beiden trotz allem wunderbar verstehen.
»Gut gemacht.« Ich klopfe meinen Schülern auf die Schulter. »Wenn ihr so weitermacht, gehe ich demnächst bei euch in den Unterricht. Seht ihr sonst noch irgendwo eine Gefahr?«
»Ja. Genau über uns.« Blitzschnell zapft Jade einen weiteren Tropfen aus ihrem Kristall, formt eine weiße Lichtkugel und schleudert sie kraftvoll in den Himmel. Gerade noch rechtzeitig trifft sie einen Albatros von ungeheuren Ausmaßen, der gerade dabei gewesen ist, mit zähnestarrendem Schnabel auf uns hinabzustoßen. Vom Zauber schlagartig gelähmt, stürzt der Vogel auf das Deck des Schiffes und begräbt fast zwei Seeleute unter sich. Es gelingt mir im wortwörtlich letzten Augenblick, die beiden ein Stück zur Seite zu befördern.
»Bei Palilis verstopftem Arsch!« Timotheus schlägt sich eine Hand vor die Stirn. »Das fängt ja gut an. Was machen wir mit dem Hühnchen? Einen ordentlichen Braten zaubern?«
Starr vor Entsetzen mustern sämtliche Umstehenden den hilflosen, auf dem Rücken liegenden Albatros, der verwirrt in den Himmel hinaufblinzelt. Viele Blicke wandern zu Jade weiter und bleiben auf ihr ruhen, unverkennbar beeindruckt von ihrer Tat. Und wahrlich, ihre Beute ist beeindruckend. Allein die Klauen des Vogels sind kraftvoll genug, um einen Drachen auszuweiden, und seine Flügel, schlank und elegant geformt, reichen von einer Seite des Schiffes bis zur anderen.
»Respekt«, murmelt David. »Deine Reaktionen sind besser als meine.«
Jade wirft ihm einen triumphierenden Blick zu. Doch zufrieden scheint sie nicht zu sein. »Tut mir leid«, ruft sie in Richtung der beiden Männer, die beinahe vom Vogel erschlagen worden wären. »Ich hätte besser aufpassen müssen.«
Die Seeleute, schreckensbleich und mit zitternden Knien, vollführen abwinkende Gesten. Offenbar sind sie noch nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen.
»Was ist denn nun mit dem Braten?«, bringt sich Timotheus in Erinnerung. »Ich habe noch nie Albatros gegessen.«
»Daran wird sich auch nichts ändern.« Ich verfrachte den Vogel mittels eines Zaubers auf den nächstbesten hohen Felsen und wende mich Amaryo und Floh zu. »Was ist mit euch? Begleitet ihr uns auf die Insel?«
»Natürlich«, erwidert das Mädchen. »Was denkst du denn?«
Der Gauklerkönig wirft sein Haar zurück und grinst. »Dachtest du ernsthaft, wir würden dich bis ans Ende der Welt begleiten, nur, um dann auf dem Schiff zu bleiben?«
»Moment mal.« Okko sucht mit angsterfülltem Blick den Himmel ab. »Du verschwindest hoffentlich nicht, ohne uns einen Schutz dazulassen, oder?«
»Natürlich nicht.« Ich erschaffe eine stabile Barriere und spicke sie mit so vielen Abwehrzaubern, dass jeder Angriff daran abprallen muss. Zumindest hoffe ich das, denn nach unserem Erlebnis mit der Titanschlange muss ich mir eingestehen, dass kein Zauber unfehlbar ist. Dann mustere ich David und den Nix. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr uns ebenfalls begleitet?«
Als beide ein empörtes Schnauben von sich geben, hebe ich abwehrend meine freie Hand. »Schon gut. Ich möchte nur deutlich machen, dass es eure eigene Entscheidung ist. Ich verlange von keinem, dass er uns begleitet. Dieser Ausflug ist gefährlich. Womöglich gibt es Gefahren, die nicht einmal mit Magie abgewehrt werden können. Der Erste Hexer wird vorgesorgt haben, und ich habe keine Ahnung, auf welche Weise.«
»Ich weiß, dass jeder von uns sterben könnte«, erwidert der Nix mit würdevoller Miene. »Selbst für mich kann es die letzte Reise sein, denn gegen tödliche Verletzungen ist auch meinesgleichen nicht gefeit. Aber es ist mein Schicksal, bei euch zu sein.«
»Gut«, sagt Jade. »Dann brauchst du einen Namen.«
Der Nix runzelt die Stirn. »Ich will keinen Namen.«
»Wir sind Reisegefährten. Es macht viele Dinge einfacher, wenn du einen Namen hast. Was hältst du von Khyan? Das bedeutet hell in der Sprache der nördlichen Fischervölker.«
»Wenn es dein Wunsch ist, dann nenne mich so.«
Jade verpasst ihm einen Knuff gegen die Schulter. »Er muss vor allem dir gefallen. Also sag schon. Bist du einverstanden?«
Der Meermann nickt verunsichert.
»Gut. Dann nennen wir dich fortan Khyan. Merke dir den Namen, damit du weißt, wann wir nach dir rufen. Wie sieht es aus, Indigo? Bringst du uns auf die Insel?«
»Wartet!« Amaryo blickt mich stirnrunzelnd an. »Die Rufe der Menschen, denen du eine Kette geschenkt hast … hörst du sie auch hier? Am anderen Ende der Welt?«
»Ja. Die Entfernung sollte keine Rolle spielen. So oder so muss die Sache hier erledigt werden. Sonst gibt es bald keine Welt mehr, die wir retten können.«
Amaryo nickt. »Ich weiß. Aber kannst du fühlen, wie es ihnen geht?«
»Im Moment scheint alles ruhig zu sein. Ich habe sämtliche Schutzzauber verstärkt, sie sollten eine Weile halten.«
»Hast du auch …«
»Natürlich«, unterbreche ich ihn. »Ich habe auch an deine Truppe gedacht. Sie sind in Sicherheit, aber wir sollten uns trotzdem beeilen.«
Ich versuche mich an einem zuversichtlichen Lächeln, doch es misslingt mir gründlich. Magie hin oder her, diese Insel wird eine Herausforderung. Ich spüre es in jeder Faser meiner Existenz. Der Instinkt ist derart stark, dass ich Mühe habe, den für einen Ortswechsel nötigen Zauber zu erschaffen.
»Seid ihr bereit?«, frage ich meine Gefährten.
»Nein«, brummt Timotheus. »Bin ich nicht. Jetzt bring uns endlich auf diese verdammte Insel.«
Diesmal funktioniert der Zauber nicht so tadellos, wie ich es gewohnt bin. Unser Wechsel fällt reichlich holprig aus. Anstatt sanft auf das Festland getragen zu werden, wirft uns die Magie so schwungvoll nach vorne, dass wir mit den Gesichtern im Sand landen.
»Verdammt!«, ächzt Timotheus und spuckt eine ganze Ladung davon aus. »Was war das denn?«
Ich rappele mich hoch, klopfe meine Kleidung sauber und lasse probeweise ein wenig Magie in den Amethyst fließen. Alles scheint normal zu funktionieren, doch etwas an der Art, wie die Energie durch mich hindurchströmt, fühlt sich eigenartig an.
»Keine Ahnung«, murmele ich. »Etwas ist anders als sonst.«
Palili stemmt sich keuchend hoch, packt den Zwerg am Genick und zieht ihn schwungvoll auf die Beine. Der Meermann steht bereits, mustert gedankenversunken den Dschungel und streift sich die Kapuze vom Kopf, sodass sein silberweißes Haar im Wind flattert. Neben ihm kniet Amaryo im Sand und beruhigt seine zeternde Eule. Floh übergibt sich unter jämmerlichem Würgen in den Sand, Jade zupft sich Dreck aus dem Haar und Ischme und Zilp hocken missmutig inmitten eines stinkenden Tanghaufens. Nur David scheint hellauf begeistert zu sein. Wie immer, seit wir das Schiff betreten haben.
»Was meinst du mit anders als sonst?«, fragt Timotheus. »Müssen wir uns Sorgen machen?«
»Ich weiß es nicht. Alles, was auf dieser Insel passiert, ist unberechenbar. Khyan? Wohin müssen wir gehen?«
Der Meermann hebt seinen Arm und deutet auf die Spitze des Vulkankegels. »Dort oben ist ein Eingang. Etwa hundert Schritte unterhalb des Kraters. Ich erinnere mich, dass der Erste Hexer ihn erschaffen hat, aber was danach geschehen ist, kann ich euch nicht sagen. Meinesgleichen hat den Boden dieser Insel niemals betreten.«
Ich nicke und will meinen Gefährten gerade bedeuten, dass wir in die besagte Richtung aufbrechen, als etwas Beängstigendes geschieht. Zuerst ist es nur ein kaltes Gefühl, das über meine Haut kriecht. Beginnend bei meinen Fußsohlen. Aber dann breitet es sich aus. Es wird eisig, lähmend und Übelkeit erregend. Es versetzt mich in eine solch abrupte Starre, dass ich kein einziges Wort über die Lippen bekomme.
Irgendjemand … nein, irgendetwas zapft meine Magie ab, und das tut es derart gierig, dass der Sog mich fast in die Knie gehen lässt. Diese Insel … bei allen Göttern! … sie ist von einer gewaltigen Macht durchdrungen. Sie ist förmlich davon durchtränkt. Jedes Sandkorn. Jeder Baum. Jeder Felsen. Alles ist randvoll mit dieser unbekannten Energie. Innerhalb eines Augenblicks ist alle Magie aus mir herausgeflossen. Restlos. Bis auf den letzten Tropfen.
Ich habe den Ersten Hexer für mächtig gehalten.
Doch damit lag ich weit daneben.
Er ist sogar noch viel mehr als das.
»Indigo?«
Jade ruft meinen Namen, aber ich kann ihr nicht antworten. Stocksteif stehe ich da, gelähmt von der Erkenntnis, dass ich machtlos bin. Wieder einmal.
»Indigo! Was ist … oh, nein! Nein, nein, nein! Nicht schon wieder.« Mit schreckensbleichem Gesicht tastet sie nach ihrem Kristall – und ich begreife, dass auch Jade ihre Kraft verloren hat. Ebenso wie David, dessen gerade noch verzückte Miene sich abrupt verdunkelt.
»Vorsicht!«, brüllt Timotheus, wirft sein Gepäck beiseite und zückt stattdessen das Schwert. Etwas Großes bricht aus dem Dschungel heraus, kreischt markerschütternd und stürzt mit wirbelnden Beinen auf uns zu.
Es ist eine Spinne. Eine gewaltige Walzenspinne mit messerscharfen Mandibeln, so groß wie ein verdammter Ochse.
Zuerst will sie sich auf den Zwerg stürzen, denn er ist dem Dschungel am nächsten. Doch dann schwenkt sie zu mir herüber. Der Angriff des Untiers geschieht derart schnell, dass es mich um ein Haar zu Boden wirft. Im letzten Augenblick gelingt es mir, den zuschlagenden Mandibeln zu entwischen und meinen Stab gegen eines der haarigen Beine zu schmettern.
Das Monster stürzt nicht, aber es gerät ins Stolpern. Floh schleudert ihre Messer. Eines nach dem anderen. Jedes dringt in den Körper der Spinne ein, scheint aber keinen großen Schaden anzurichten. Amaryo, Jade und ich schlagen von rechts zu, Palili und der Zwerg von links. Ischme versucht, dem Untier die Beine wegzuziehen, während Grimm und Zilp wie von Sinnen um den Kopf des Monsters herumflattern, um seine Aufmerksamkeit von uns abzulenken. Nur David und Khyan halten sich zurück. Während der junge Hexer verzweifelt mit den Armen fuchtelt und nicht weiß, was er ohne Magie anstellen soll, kniet der Nix im Sand und hat eine Hand darin vergraben, als versuche er, Kontakt zum Geist des Hexers herzustellen.
Ich kann nur hoffen, dass er mit seinem Vorhaben erfolgreich ist. Die immer noch quicklebendige Spinne fordert all unsere Fähigkeiten heraus und bringt uns schnell an die Grenzen unserer Kräfte. Mit einem mächtigen Schlag trennt Palili eine der Mandibeln ab. Ein Regen aus gelbem Schleim spritzt auf uns nieder, scheint aber nicht giftig zu sein.
Ungeachtet seiner Wunden schnappt und beißt das Monstrum mit unverminderter Wut. Es bringt Palili zu Fall, verpasst Ischme einen heftigen Stoß und fügt Floh einen Schnitt am Bein zu. Schließlich gelingt es mir, eines der dicken Hinterbeine zu zerschlagen. Das Untier knickt ein, verliert sein Gleichgewicht und bleibt einen Moment lang zappelnd auf dem Rücken liegen. Zeit genug für Jade, ihr Schwert bis zum Heft in die Bauchmitte des Monsters zu rammen. Dorthin, wo bei Riesenspinnen das Herz schlägt. Oder es zumindest sollte.
Den Göttern sei Dank unterscheidet sich die Anatomie dieses Wesens nicht von denen seiner bekannten Artgenossen. Die Spinne bäumt sich noch einmal auf, dann haucht sie mit widerlichem Sirren und Röcheln ihr Leben aus. Noch mehr Schleim quillt hervor, vermischt mit Blut und etwas Gelbem und Klumpigem, das an halbflüssigen Käse erinnert.
»Stinkender Höllenfurz, das war knapp.« Floh humpelt zu dem toten Monstrum, zieht ihre Messer aus seinem Leib, wischt die Klingen provisorisch an ihrer Hose sauber und steckt sie zurück in die Gürtelschlaufen. »Warum habt ihr keine Magie benutzt?«
Jade, David und ich tauschen finstere Blicke. Obwohl der Kampf schnell vorbei gewesen ist, sind wir durchgeschwitzt und vollkommen erschöpft. Es ist unerträglich heiß, und die mit Feuchtigkeit getränkte Luft macht die Sache nicht einfacher. Es ist, als würde ich durch ein nasses Samttuch atmen.
Geht es dir gut, Ischme?, frage ich die Füchsin.
Halbwegs. Verbissen leckt sie sich Blut und Spinnenschleim vom Fell. Außer, dass ich mich gleich übergeben muss. Dieses Vieh schmeckt widerwärtig.
Tatsächlich erbricht sich Ischme in den Sand. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Anschließend weicht sie mit angeekelter Miene vor ihrer eigenen Pfütze zurück.
»Wir haben keine Magie mehr«, beantwortet Jade Flohs Frage.
»Was?« Das Mädchen blinzelt irritiert. Auch Amaryo und der Nix weiten bei dieser Neuigkeit die Augen. »Heißt das, du bist wieder ein Mensch, Indigo?«
»Nein.« Zum zweiten Mal klopfe ich den Dreck von meiner Kleidung. Was bei all dem Blut und Schleim nicht allzu viel nützt. »Ich bin immer noch ich. Nur ohne Magie. Etwas hat sie aus mir herausgesaugt und auch Jades und Davids Kristalle geleert. Vermutlich eine Vorsichtsmaßnahme des Ersten Hexers.«
»Mist.« Floh kratzt sich am Kopf und mustert den vor uns liegenden Dschungel. Wenigstens scheint der Schnitt an ihrem Bein nicht allzu tief zu sein. »Wahrscheinlich ist die ganze Insel mit Fallen bestückt.«
»Er scheint geahnt zu haben, dass jemand mit Magie im Blut hier aufkreuzen wird.« Amaryo hebt sein fallen gelassenes Gepäck auf und mustert mich mit düsterem Blick. »Irgendeine Idee, was wir jetzt machen?«
»Monster!«, kreischt Floh, zieht ihr größtes Messer und hält es wie ein Schwert erhoben. »Da drüben!«
Sie deutet nach rechts. Dorthin, wo etwas Gewaltiges durch das Dickicht poltert. Es gelingt uns gerade noch, erneut in Verteidigungsstellung zu gehen, als eines der hässlichsten Ungeheuer aus dem Wald bricht, das ich jemals gesehen habe.
Es gleicht einer Mischung aus Spinne und Gottesanbeterin, doch sein Gesicht lässt entfernt menschenähnliche Züge erahnen. Der unförmige, schwarze Leib trägt zahllose Beulen und Stacheln, das vordere Beinpaar ist zu messerscharfen Greifarmen umfunktioniert. Und als wäre das alles nicht schon Furcht einflößend genug, endet der Hinterleib auch noch in einem zuckenden Skorpionschwanz, von dessen Spitze schäumendes Gift tropft. Als es uns entdeckt, reißt das Geschöpf auf absurde Weise sein Maul auf. Ganz so, als besäße es weder Kieferknochen noch Gelenke.
»Das sind keine Beulen«, schreit Floh. »Das sind alles Münder.«
Tatsächlich. Was ich gerade noch für Geschwüre gehalten habe, öffnet sich zu zähnestarrenden, kreisrunden Schlünden. Einen Moment lang wird mir übel. Der Anblick des Wesens ist derart abscheulich, dass selbst meine jahrhundertelang trainierte Selbstbeherrschung ins Wanken gerät.
Auch meine Gefährten stöhnen angewidert, als der mit Mäulern förmlich übersäte Körper mit merkwürdigen, abgehackten Bewegungen auf uns zu taumelt. Das Untier wirkt plump, doch als es zum Angriff übergeht, begreife ich seine Taktik. In die Irre geführt von den gerade noch schwerfälligen Bewegungen, rechnet keiner von uns mit dem blitzartigen Sprung, den es plötzlich vollführt. Amaryo, Floh und Jade werden von den auskeilenden Greifarmen zur Seite geschleudert. Palili und David trifft der Schlag derart hart, dass beide mehrere Schritte weit durch die Luft segeln und mit den Rücken gegen einen Palmenstamm prallen. Bewusstlos fallen sie in den Sand, wo sie mit ausgestreckten Armen und Beinen liegen bleiben. Nur Ischme, der Zwerg und ich entgehen dem Untier, das mit wütendem Fauchen herumfährt und anfängt, blindlings mit seinen Armen herumzufuchteln. Instinktiv suche ich nach Schwachstellen. In der Mitte der Brust entdecke ich ein vielversprechendes rotes Pulsieren, doch genau diese Stelle ist mit schwarzen Chitinplatten gepanzert. Sie sehen dick aus, aber nicht dick genug, um einem gut gezielten Schwertstich standzuhalten.
Meine Gefährten nicken, als ich darauf deute. Amaryo versucht als Erster sein Glück, doch das Wesen treibt ihn mit einem wuchtigen Schlag seines Giftschwanzes zurück.
»Jade! Pass auf!«
Meine Warnung ist überflüssig. Geschickt duckt sie sich unter dem Greifarm weg und stößt sich sofort vom Boden ab, sodass der unmittelbar darauf zuschlagende Schwanz des Monsters unter ihren Beinen hindurchwischt.
Doch was als Nächstes geschieht, kann keiner von uns verhindern.
Wieder straft das Geschöpf seine scheinbare Plumpheit Lügen, wirbelt blitzartig herum und rammt Amaryo, der nicht schnell genug zurückstolpert, seinen Giftstachel in die Brust. Flohs Schrei gellt in meinen Ohren. Der Gauklerkönig geht zu Boden, als wäre ihm mit einem Schlag alle Kraft aus dem Körper gesaugt worden. Mit Wucht zieht das Wesen seinen Stachel heraus, eine Fontäne aus Blut schießt aus der tiefen Wunde.
Augenblicklich vergisst das Mädchen, was um es herum geschieht. Schluchzend fällt es neben Amaryo auf die Knie, presst beide Hände auf das Loch in seiner Brust und ruft verzweifelt seinen Namen.
»Nein!«, höre ich Khyan aus vollem Hals brüllen. »Hör auf damit! Hör mir endlich zu! Sie wollen dein Buch nicht stehlen. Sie wollen nichts Böses.«
Das Monster greift Jade und den Zwerg an. Ohne darüber nachzudenken, schwinge ich meinen Stab in einem weiten Bogen und lasse ihn mit ganzer Kraft gegen eines der Beine krachen. Es bricht nicht entzwei, aber das Untier wird abgelenkt. Es reißt sein Maul noch weiter auf, speit mir seinen fauligen Atem entgegen und schlägt mit dem Schwanz nach mir aus. Zweimal weiche ich aus. Beim dritten Mal trifft mich der Stachel seitlich an der Hüfte und wirft mich zu Boden. Hektisch taste ich über meine Haut. Da ist keine Wunde. Kein Loch. Kein Blut. Nur ein stumpfer Schlag.
Außer sich vor Panik geht Jade zum Angriff über. Sie springt zwischen die Beine des Wesens, stößt ihr Schwert in eine Lücke zwischen zwei Chitinplatten und rammt es bis zum Heft in die Brust des Monsters. Dorthin, wo das rote Licht pulsiert. Auch Timotheus landet einen Treffer. Seine Klinge durchtrennt eines der Beine, als bestünde es aus Butter. Das Ungeheuer kreischt, aber es stirbt nicht. Schnell springe ich auf, nutze meine Gelegenheit und lasse die Spitze des Amethysts mit ganzer Kraft auf die dickste Stelle des Stachels niederfahren. Das Segment platzt auf. Dickflüssiges Gift ergießt sich in einer schäumenden Kaskade in den Sand. Einer der Tropfen trifft meinen Fuß und frisst sich augenblicklich durch Leder, Haut und Fleisch.
Der Schmerz spottet jeder Beschreibung. Er zieht mir abrupt die Luft aus den Lungen und lässt grelle Punkte vor meinen Augen explodieren.
»Indigo!« Jades Stimme durchdringt das weiße Feuer der plötzlich aufbrechenden Qual. Sie hängt immer noch zwischen den Vorderbeinen des Wesens und zerrt verzweifelt an ihrem Schwert, das zwischen den Panzerplatten eingekeilt ist. Loslassen und zurückweichen ist unmöglich, denn das Monster wirft sie gnadenlos hin und her. Im Hintergrund sehe ich Floh, die tränenüberströmt ihre Messer schleudert. Mir gegenüber schlägt und sticht Timotheus wie von Sinnen auf das Wesen ein, während Ischme an einem der Beine zerrt. Auch die beiden Vögel versuchen ihr Bestes, um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers auf sich zu lenken. Aber es lässt nicht von Jade ab. Nicht einmal dann, als ich blindlings auf das Untier einprügele und ihm die Spitze des Kristalls zwischen die Rippen steche. Jades Kräfte lassen nach. Ihre nass geschwitzten, mit Blut besudelten Hände rutschen vom Griff ab. Dann, bei der nächsten ruckartigen Bewegung des Wesens, verliert sie den Halt und stürzt zu Boden.
Zweimal entgeht Jade den zuschnappenden Greifzangen, indem sie sich blitzschnell zur Seite rollt. Doch beim dritten Mal höre ich ein hässliches, reißendes Geräusch.
Da ist Blut. So viel Blut.
Das Monster sticht ein zweites Mal zu. Nein, es sticht nicht einfach nur. Es schneidet ihr Fleisch förmlich entzwei.
Ein schmerzerfüllter Schrei gellt aus ihrer Kehle.
Nein! Nein! Nein!
Ohne darüber nachzudenken, springe ich vor und ramme die kristallene Spitze meines Stabes in das Auge des Monsters. Vielleicht ist es die nackte Verzweiflung, die mir die nötige Kraft verleiht. Vielleicht ist auch ein Hauch meiner Magie zurückgekehrt. Doch ich schaffe es, den Schädel zur Gänze zu durchstechen.
Gurgelnd stolpert das Wesen zur Seite, reißt mir den Stab aus der Hand – und stürzt zu Boden. Ich kümmere mich nicht darum, falle neben Jade auf die Knie und ziehe ihren Kopf in meinen Schoß.
Bei allen Göttern, ihr ganzer Oberkörper ist aufgerissen. Die Wunde zieht sich bis zum Bauch hinunter und lässt selbst mir, der ich schon viele Verletzungen gesehen habe, das Blut in den Adern gefrieren. Ein letztes Mal ringt Jade röchelnd nach Luft, dann verschwindet das Lebenslicht aus ihren Augen.
Sie stirbt. Hier und jetzt.
In meinen Armen. In einer riesigen Lache aus Blut.
»Khyan!«, brülle ich verzweifelt. »Tu etwas! Ich brauche meine Kraft zurück!«
Der Nix gräbt seine Hände noch tiefer in den Sand. Ich höre nicht, was er sagt, denn seine Stimme ist zu einem erschöpften Krächzen zusammengeschrumpft.
Sie ist tot, winselt Ischme, während Zilp wie von Sinnen auf ihrem Körper herumhüpft. Sie ist tot, Indigo!
Ich weiß!
Dann hole sie zurück!
Wie denn?
Hektisch taste ich über ihre auskühlende Haut. Überall ist Blut. Überall. Ich kann die Wunde nicht ansehen, die der Greifarm des Monsters gerissen hat. Ich ertrage den Anblick nicht.
»Khyan!« Ich kann nur noch flüstern. Der Schmerz in meinem Fuß ist vergessen. Er ist unbedeutend gegen die Qual, die mein Herz in Fetzen reißt. »Khyan! Bitte!«
Mein Blick schweift Hilfe suchend umher. Floh und Grimm wachen über Amaryos leblosem Körper und sind starr vor Entsetzen. Timotheus rüttelt den immer noch bewusstlosen Palili an den Schultern. David ist gerade dabei, wieder zu Sinnen zu kommen, doch sein Kopf ist blutüberströmt.
Indigo!, knurrt Ischme in meinen Gedanken. Da kommen noch mehr!
Ich wende mich in die Richtung, in die die Füchsin blickt. Mehrere große Körper brechen durch den Dschungel. Bäume ächzen und knacken, als sie von monströsen Leibern beiseite gedrückt werden. Ich höre das Knurren, Hecheln und Grollen der Kreaturen. Ich spüre ihre Wut und ihren Hunger.
Bei allen Geistern und Göttern, wir finden unser Ende an diesem Strand.
Am Strand einer Insel, die niemand kennt.
»Sie wollen vollenden, was du angefangen hast«, höre ich den Nix rufen. »Sie sind nicht als Diebe gekommen, sondern als Retter unserer Welt. Er kann ihn töten, hast du gehört? Er kann ihn töten!«
Es sind seine letzten, kraftlos hervorgekeuchten Worte. Nachdem er sie in den Himmel hinaufgeschrien hat, kippt er zur Seite, zitternd und weinend, gräbt seine Hände erneut in den Sand und krümmt sich zusammen.
»Jade.« Sanft küsse ich ihre blasse Stirn. Ihre blutleeren Lippen. Ihre seidenweichen Wangen. »Es tut mir so leid.«
Massige Ungeheuer brechen aus dem Wald hervor. Geifer tropft von scharfen Zähnen, riesige Pranken graben sich in den Sand. Es sind Dutzende. Monströse Tiere in allen Formen und Größen. Raubkatzen. Insekten. Affen. Vögel. Reptilien. Sie alle sind auf grauenhafte Weise verändert. Sie alle wurden ihrer Natur beraubt und in etwas verwandelt, das nur existiert, um die Insel zu beschützen. Um jeden Preis. Ganz gleich, wer seinen Fuß auf diesen Boden setzt.
Wutentbrannt schreie ich ihnen meine Verzweiflung entgegen. Ich schreie, bis meine Kehle sich anfühlt, als würde sie zerreißen. Dann, als ich keinen Ton mehr hervorbringe, ziehe ich Jades leblosen Körper an meine Brust und bereite mich auf das Ende vor. Wenigstens, und das ist ein bitter schmeckender Trost, werden wir gemeinsam sterben.
Doch die Ungeheuer bleiben unvermittelt stehen. Sie heben ihre Köpfe, spitzen die Ohren und lauschen einem sanften Rauschen, das hinter ihnen im Wald erwacht. Das Geräusch schwillt auf und ab, ähnlich einem fernen Gesang, und scheint jedes Blatt, jeden Grashalm und jedes Sandkorn zu erfassen.
Dann spüre ich es endlich. Das Feuer, das zurück in meine Adern strömt. Die Macht, die warm und vertraut in meinen Zellen glüht.
Magie!
Hastig lenke ich jeden einzelnen Tropfen in Jades zerstörten Körper. Ihre Seele ist noch in der Nähe, warm und sanft schwebt sie über mir und flüstert kaum hörbar meinen Namen. Ich greife nach ihr. Zwinge sie gewaltsam in das Fleisch zurück. Die schreckliche Wunde beginnt, von innen heraus zu heilen. Vergossenes Blut sickert dorthin zurück, wo es hingehört. Behutsam füge ich Knochen, Muskeln und Sehnen zusammen, repariere zerfetzte Blutgefäße und verbinde zuletzt die völlig zerstörten Hautschichten.
Als alles getan ist, lasse ich die Energie zu meinen Gefährten fließen. Ich gebe ihr nur eine Grenze: die des Bodens. Das Letzte, das wir gebrauchen können, sind magiesaugende Aale, die ein weiteres Mal über uns herfallen. Dann umfasse ich Jades Gesicht mit beiden Händen.
Sie kommt zu sich. Langsam, aber beharrlich. Mühsam kämpfen sich ihre Sinne aus der Bewusstlosigkeit frei, tasten sich allmählich an die Oberfläche zurück. Schnell befreie ich uns von dem Blut, reinige und repariere unsere Kleidung, lasse die Wunde an meinem Fuß verschwinden und löse die Leichname der Monster in ihre Bestandteile auf, sodass der Wind sie davontragen kann.
Als ich einen Blick auf meine Gefährten werfe, muss ich unfreiwillig lachen. Jeder von ihnen ist wieder bei Sinnen, auch Amaryo, dessen Wunde wie die von Jade tödlich gewesen ist. Im Angesicht des sicheren Endes hat er offenbar das magische Amulett von seinem Hals gerissen, sodass er nun in Faungestalt vor der völlig verdatterten Floh steht. Das Mädchen bringt kein Wort hervor. Dann fängt Amaryo auch noch an, sich die Kleidung vom Leib zu reißen.
»Ahhh!«, seufzt er genüsslich, als er sich splitterfasernackt zur vollen Größe aufrichtet. Den Göttern sei Dank, liegen sämtliche pikanten Körperteile hinter langem, rotbraunem Fell verborgen. »Das habe ich so schrecklich vermisst. Danke für deinen Zauber, Indigo. Ich habe wirklich gedacht, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«
Nicht nur Floh ist vom Donner gerührt. Auch Timotheus und Palili starren die wahre Gestalt des Gauklerkönigs fassungslos an.
»Indigo?« Jades Stimme lässt mich alles andere vergessen. Ich fahre zu ihr herum und streichele über ihren halb aufgelösten Zopf. »Was ist passiert?«
Unendliches Glück überwältigt mich, als ich ihre wunderschönen, dunklen Augen sehe. Als ich sehe, wie sie atmet. Wie sie sich hochrappelt, ihre Stirn reibt und mich anblinzelt. Ganz so, als hätte sie nur ein kleines Nickerchen gehalten. Die Liebe, die ich in diesem Moment fühle, hätten Worte niemals umschreiben können.
»Was ist los?«, murmelt sie heiser. »Und was … oh, heiliger Aaswurm!«
Ihr Blick fällt auf Amaryo, der gerade ein paar Schritte durch den Sand stapft. Grimm scheint sich nicht an seiner Faungestalt zu stören, hockt zufrieden auf seiner Schulter und putzt sich das Gefieder. Wahrhaft, diese Hörner sind beeindruckend. Nein, seine gesamte Gestalt ist atemberaubend, wie er da im Sonnenschein steht und sich den Wind durch sämtliche Körperhaare wehen lässt. Dunkle Streifen ziehen sich über seine muskulösen Oberarme und die breite Brust, aber es sind keine Tätowierungen, sondern natürliche Muster. Ähnlich der Fellmusterung eines Sumpfhirsches.
»Das war eine meiner Theorien«, murmelt Jade. »Aber dass er wirklich … ich meine, was ist er? Ein Waldfaunhalbblut?«
Bevor ich nicken kann, kräht die Stimme des Zwerges lautstark über den Strand: »Ha! Ich wusste es doch! Ein Faunhalbblut. Du meine Güte.«
»Du wusstest es?« Floh hat offenbar ihre Stimme wiedergefunden. »Ist das dein Ernst?«
»Nein«, erwidert der Zwerg. »Aber ich habe es geahnt. Einmal habe ich gesehen, wie sich seine Pupillen in Schlitze verwandelt haben. Wie bei einem Ziegenbock. Und weißt du was? Wenn man so viel erlebt hat wie wir, bekommt man ein Gespür für verrückte Sachen. Ha! Jetzt weiß ich auch, was für ein Geheimnis du ihm anvertraut hast.«
Als er auf Indigo deutet, verfärbt sich Flohs Gesicht dunkelrot. »Du wusstest davon? Er hat dir gesagt, was er ist? Dir? Obwohl er dich erst seit Kurzem kennt?«
Ich nicke beklommen. Das Mädchen nickt bloß zerstreut, rauft sich die Haare, setzt sich in den Sand und zündet sich eine Pfeife an. »Gut. Wunderbar. Das wird ja immer besser. Verdammt noch mal! Unser König ist ein Faun. Ein echter Faun! Na ja, wenigstens zur Hälfte. Warum weiß ich davon nichts? Und was in aller Welt ist hier gerade passiert?«
»Die Insel hat mir meine Magie zurückgegeben«, erwidere ich. »Nur deswegen konnte ich die beiden retten.«
»Moment mal!« Jade stemmt sich auf die Beine und klopft sich Sand von der Kniebundhose. »Ich bin gestorben? Ernsthaft?«
»Ja.«
»Woran?«
»Erinnerst du dich nicht?«
»Ich weiß, dass dieses widerwärtige Vieh uns angegriffen hat, aber alles andere ist verschwunden. War ich schlimm verletzt?«
»Ach.« Ich winke ab. »Halb so wild.«
»Na klar. Von halb so wild hätte ich wohl kaum den Löffel abgegeben.«
Ich sehe, wie der Gedanke nach und nach in Jades Verstand hineinsickert. Wie sie Stück für Stück begreift, was beinahe geschehen wäre. Dann aber errichtet sie eine Mauer zwischen sich und dieser Erkenntnis. »Nein! Weißt du was? Ich will es gar nicht wissen. Was nützt es mir, wenn du mir erzählst, dass mir die Eingeweide aus dem Bauch heraushingen oder so was. Nein. Ich würde nur Albträume bekommen.«
Anscheinend habe ich meine Mimik nicht unter Kontrolle, denn Jades frisch errichtete Mauer bekommt Risse. Schlagartig wird ihr Gesicht kreideweiß. Ein starker Kontrast zu Floh, die immer noch puterrot ist.
Eine Weile mustern wir uns gegenseitig, ohne dass jemand ein Wort hervorbringt. In einer weniger heiklen Situation hätte ich über die Absurdität des Anblicks vermutlich gelacht.
»Also gut.« Schließlich klopft das Gauklermädchen seine halb aufgerauchte Pfeife aus und stemmt sich hoch. »Schluss damit. Das sind Dinge, die wir auch später noch verarbeiten können. Jetzt müssen wir dieses verdammte Buch finden, bevor was auch immer passiert. Indigo, wäre es nicht an der Zeit, uns zu verraten, wo der Hase im Pfeffer liegt?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Es genügt, wenn ich euch hinterher verrate, gegen was wir gekämpft haben.«
»Das ist eine blöde Idee«, knurrt Floh. »Denkst du wirklich, es beruhigt uns, wenn du uns außen vorlässt? Das bedeutet doch nur, dass das, was unsere Welt an den Rand des Untergangs bringt, absolut grauenhaft ist. So grauenhaft, dass du um unseren Verstand fürchtest, wenn wir begreifen, was auf uns wartet. Ehrlich, Indigo. Das ist Mist. Das gießt nur Öl in das Feuer unserer Fantasie.«
»Ich werde gegen dieses Wesen kämpfen. Ich allein. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, bekommt ihr es niemals zu Gesicht.«
»Es ist also eine Kreatur, ja? Sehr gut. Dann kannst du uns den Rest auch gleich verraten.«
»Nein«, beharre ich. »Wir reden darüber, wenn es vorbei ist. Jetzt geht es erst einmal nur um das Buch.«
»Also gut«, schmollt Floh. »Aber ich schwöre euch, dass ich euch ausquetschen werde, sobald das alles vorbei ist. Dich und Amaryo. Ihr werdet mir Rede und Antwort stehen. Klar so weit? Habt ihr mich verstanden?«
Der Gauklerkönig und ich nicken.
»Gut. Also los. Finden wir dieses bescheuerte Zauberbuch und retten wir die Welt.« Zum zweiten Mal sammelt Floh ihre Messer ein, schultert ihr Gepäck und stapft ein paar Schritte auf den Dschungel zu. Dann verharrt sie abrupt.
»Na toll.« Mit zerknirschter Miene dreht sie sich um und funkelt Khyan an. »Wohin müssen wir gehen? Ich kann den verdammten Berg nicht mehr sehen.«
»Dort entlang.« Der Nix deutet schräg nach vorne in den Wald. »So lange geradeaus, bis ich etwas anderes sage.«
Ich hebe meinen Stab aus dem Sand auf und befreie ihn vom Monsterblut. Nachdem alle ihre Waffen und ihr Gepäck verstaut haben, machen wir uns wortlos auf den Weg. Jade und ich schließen zu Khyan auf, der dicht hinter Floh marschiert.
»Hast du mit ihm gesprochen?«, frage ich den Meermann. »Mit dem Ersten Hexer?«
Khyan streicht sich das zerzauste Haar zurück und wirft mir einen unsicheren Blick aus goldenen Augen zu. »Ich weiß es nicht. Er hat nicht geantwortet, aber da du deine Magie zurückerhalten hast, hat er mich wohl gehört.«
»Ist seine Seele wirklich in diese Insel übergegangen?«, fragt Jade.
Der Meermann nickt. »Ja. Er ist überall. Im Wald. Im Sand. In den Felsen und in den Tieren. Er ist es auch gewesen, der die Kreaturen verändert hat. Zum Schutz dieser Insel. Aber sein Geist existiert schon zu lange in dieser Form. Er weiß nicht mehr, wer er einmal war. Er ist … wie sagt ihr so schön? … verrückt geworden? Wahrscheinlich hat es deswegen so lange gedauert, bis er begriffen hat, dass ihr keine bösen Absichten hegt.«
»Na wunderbar«, stöhnt Jade. »Ein verrückter, nahezu allmächtiger Hexer mitsamt Monsterarmee. Was kann da schon schiefgehen?«
Wieder einmal drücke ich ihre Hand, unendlich froh darüber, dass sie wieder bei mir ist. Lebend. Atmend. Und so wunderschön, dass ich den Blick nicht von ihr abwenden kann. Selbst, wenn das bedeutet, direkt in ein Spinnennetz zu laufen.
»Wo bist du mit deinen Gedanken?« Liebevoll zupft Jade die Fäden aus meinen Haaren und blickt ängstlich mir hoch. »Du solltest nicht mich ansehen, sondern deine Umgebung.«
»Ja. Aber ich hätte dich fast verloren. Du warst tot. Ausgeblutet. Leer.«
»Dann weißt du ja, wie es mir mit dir ergangen ist. Mehrere Male, wohlgemerkt.«
»Es tut mir leid.«
»Schon gut. Versuche einfach, es nicht zu wiederholen.«
Ich schenke ihr ein Lächeln und richte meinen Blick wieder geradeaus. Allmählich wird der Dschungel dichter, bis es ohne Magie kein Weiterkommen mehr gibt. Sämtliche Pflanzen gedeihen derart üppig und dicht, dass der Dschungel nach kaum zwanzig Schritten einer undurchdringlichen Mauer gleicht. Um uns herum leuchten vielfarbige Blüten, Äste biegen sich vor saftigen Früchten und Beeren, der Boden ist derart dicht mit Farnen und Moos überwuchert, dass nirgendwo ein Fleckchen Erde zu erkennen ist. So behutsam wie möglich schlage ich eine Schneise durch das wuchernde Labyrinth. Scharen von Affen und Vögeln tummeln sich in den Baumkronen, deren Laub so dicht ist, dass sich das Sonnenlicht in eine smaragdgrüne Dämmerung verwandelt. Wohin ich auch blicke, wimmelt es vor Leben. Eidechsen in allen Größen und Farben huschen über die Stämme, Myriaden von Käfern, Kolibris und Schmetterlingen schwirren durch die feuchtheiße Luft. Auf dem Boden winden sich Schlangen, in dunklen Winkeln lauern Spinnen und Schnappmäuler.
Doch auch die Ungeheuer sind allgegenwärtig. Immer wieder erhasche ich einen Blick auf die magisch veränderten Tiere, doch keines von ihnen macht Anstalten, uns anzugreifen. Da sind nicht nur die büffelgroßen Hyänenschweine und die im Dschungel gut getarnten Riesenspinnen, sondern auch Echsen, die so riesig sind, dass wir sie auf den ersten Blick für seltsam gemusterte Hügel halten. Wir kommen an Schlangen vorbei, die die Dicke eines Wachturmes besitzen und uns aus fahlgelben Augen betrachten. Wir sehen ungeheure Insekten in den Bäumen hocken und entdecken sogar einen absurd großen Frosch, der in einem sumpfigen Teich hockt und über und über mit ausgefransten Tentakeln bedeckt ist.
»Seht nur«, haucht Palili, als wir den Rand einer Lichtung erreichen. »Beim süßen Atem der Göttin, der hätte wahrhaft eine von Harris’ Zeichnungen verdient.«
Inmitten des Sonnenscheins grast ein gewaltiger, kupferbrauner Hirsch. Trotz seiner Größe wirkt er anmutig und grazil, was man von seinem Geweih nicht behaupten kann. Es ist derart ausladend und weit verzweigt, dass ich mich frage, wie er sich inmitten des dichten Waldes bewegen kann, ohne im Gestrüpp hängen zu bleiben. Angesichts des prachtvollen Kopfputzes gehen Timotheus schier die Augen über. Vermutlich malt er sich gerade aus, zu welch erstaunlicher Größe sein Ruhm heranwachsen würde, käme er mit solch einem Geweih als Trophäe zurück.
»Schlag dir das aus dem Kopf, Zwerg«, zische ich ihm zu. »Wir töten nur, wenn es unvermeidlich ist.«
»Ach«, seufzt Timotheus. »Nun bin ich schon so viele Jahrzehnte auf der Welt, aber solch eine herrliche Jagdbeute ist mir noch nie unter die Augen gekommen.«
»Komm weiter.« Ich ziehe den sentimentalen Zwerg am Kragen hinter mir her. »Es reicht, wenn du mit deinen Geschichten prahlst.«
Wir wandern weiter bergauf, umgehen eine Ansammlung moosüberwucherter Felsen und schwenken schließlich nach Westen. Auf einem Vorsprung etwa zehn Schritte über mir entdecke ich eine monströse schwarze Raubkatze, die friedlich in der Nachmittagssonne döst und uns aus smaragdgrünen Augen betrachtet. Einen Moment lang spannen sich ihre Muskeln an, als dächte sie über einen Angriff nach, aber dann gibt sie ein müdes Schnurren von sich, legt ihren Kopf wieder auf die Vordertatzen und wendet den Blick von uns ab.
»Ich glaube, ich brauche eine Pause.« Hinter uns sinkt Floh auf den Stamm eines umgestürzten Baumes und wischt sich über das schweißnasse Gesicht. »Tut mir leid, aber diese Hitze macht mich fertig.«
»Kannst du ihr nicht helfen?«, fragt Palili an mich gewandt. »Du hilfst uns doch auch.«
»Leider nicht. Ich habe selten jemanden getroffen, der atlantische Magie so schlecht verträgt wie Floh. Jeder kleine Zauber würde nur dazu führen, dass sie sich wieder übergeben muss.«
»Na wunderbar«, grummelt das Mädchen, hebt mit einer Hand seine nass geschwitzten Locken an und reibt sich mit der anderen über den Nacken. »So habe ich mir das nicht vorgestellt. Vielleicht solltet ihr ohne mich weitergehen.«
»Unsinn.« Amaryo tritt vor sie hin. Groß und wild und durchaus Furcht einflößend. »Ich könnte dich tragen. Was hältst du davon?«
»Tragen?« Flohs Blick gleitet über seine stattlichen Hörner. »Denkst du wirklich, ich lasse mich von dir tragen?«
»Natürlich.«
»Also gut. Von mir aus. Aber zuerst will ich etwas trinken und essen. Ich habe das Zeug nicht umsonst mitgeschleppt.«
Eine Weile lassen wir uns nieder, gönnen uns ein wenig Brot, Käse, Trockenobst und Wasser und erledigen gewisse Notwendigkeiten. Während meine Gefährten im Gebüsch verschwinden, lasse ich die wunderbare Tatsache auf mich wirken, dass derartige Dinge hinter mir liegen.
Nach wie vor bleiben die Dschungelbewohner friedlich, obwohl wir von zahlreichen Geschöpfen angestarrt werden. Ganz in der Nähe, perfekt getarnt durch sein Schuppenkleid, liegt ein drachenartiges Reptil auf der Lauer. Oben in den Wipfeln hocken mehrere große Affen, Aras und Beutelmarder. Auch aus der Luft heraus behält uns die Insel im Auge. Als ein Windstoß das Laub der Bäume und die Wedel der Palmen bewegt, erhasche ich einen Blick auf mehrere Flugechsen und Greifen, die gemächlich ihre Kreise ziehen.
Als meine Gefährten zurückkehren, hebt Amaryo Floh auf seine Arme und marschiert weiter den Berg hinauf. Zuerst verkrampft sich das Mädchen, dann scheint es sich in sein Schicksal zu fügen und betrachtet Amaryos Fremdartigkeit mit anderen Augen. Lange und ausgiebig starrt die Kleine ihn an, bis ihre Miene etwas Verklärtes annimmt.
»Amaryo?«, säuselt Floh.
»Hm?«
»Ich glaube, ich könnte mich doch noch in dich verlieben. Aber dass du mir nichts davon gesagt hast, nichts, absolut gar nichts, werde ich dir nie verzeihen.«
»Ich habe niemandem etwas davon erzählt. Keiner einzigen Seele. Dass Indigo es erfahren hat, war unvermeidlich.«
»Warum?«
»Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Wie du schon sagtest, wir müssen zuerst die Welt retten.«


Als die Sonne eine Handbreit über dem Horizont steht und sich bereits rot verfärbt, gelangen wir zu einem Höhleneingang. Er ist überraschend unspektakulär. Ganz wie der Eingang zur Gorgonenhöhle scheint auch er in keiner Weise besonders zu sein, wirkt weder Furcht einflößend noch gefährlich. Im Gegenteil. Im Gestein über und neben dem Eingang wachsen süß duftende Sternmieren und Orchideen in leuchtenden Farben. Auch meine magischen Sinne offenbaren nichts Gegenteiliges.
»Sie ist ungeschützt«, stelle ich verwundert fest.
Khyan schüttelt den Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht. Wir müssen vorsichtig sein. Bei jedem einzelnen Schritt.«
»Der Hexer weiß doch, dass wir kommen.« Jade betrachtet nachdenklich die üppig gedeihenden Blumen. »Er sieht uns nicht mehr als Feinde an, oder?«
»Ich bin mir nicht sicher.« Der Nix wirft einen sehnsüchtigen Blick auf das in der Tiefe leuchtende Meer, unter dessen Oberfläche sich die Schatten der Ungeheuer abzeichnen. »Sein Geist ist nicht mehr das, was er einmal war. Er wird dich auf die Probe stellen, Jade.«
»Was? Wieso mich?«
»Es ist nur ein Gefühl. Als ich seinen Geist gespürt habe, erschien es mir so, als wäre er vor allem auf dich gerichtet. Vielleicht täusche ich mich auch. Alles an dieser Insel ist verwirrend.«
»Sehr beruhigend. Ich gehe voraus.« Alarmiert von den Worten des Nix’, fülle ich den Amethyst bis zum Anschlag mit Magie. »Bleibt dicht hinter mir.«
Vorsichtig betreten wir die kühle Dunkelheit der Höhle. Nichts geschieht. Abgesehen davon, dass Floh einen Seufzer der Erleichterung ausstößt. Amaryo setzt sie auf dem Boden ab, blickt sich um und wirkt fast ein wenig enttäuscht.
»Was ist?«, frage ich ihn. »Hast du auf irgendetwas Spektakuläres gehofft?«
»Nein. Das heißt ja. Mir gefällt die Tatsache nicht, dass alles so gewöhnlich aussieht.«
»Mir gefällt es sehr wohl.« Floh wischt sich über das schweißnasse, gerötete Gesicht. »Diese Hitze war ja unerträglich.«
»Seid vorsichtig«, ermahne ich meine Gefährten noch einmal. »Solltet ihr irgendetwas bemerken, das euch seltsam vorkommt, sagt mir sofort Bescheid.«
Zilp und ich wittern nichts Gefährliches, verkündet Ischme. Alles riecht ganz vorzüglich. Hmmm, ich liebe den Duft von nassen Felsen und würzigem Wasser.
Die Worte der Füchsin beruhigen mich nicht im Geringsten. Schritt für Schritt bewege ich mich vorwärts, schärfe meine Sinne und lasse das violette Licht des Kristalls durch den Gang fluten. Hier und da huschen ein paar Käfer davon, doch sonst entdecke ich nichts Lebendiges. Weder Fledermäuse noch Höhlenschwalben, weder Spinnen noch Grottenmolche. Kein Wunder, dass Ischme den Geruch dieser Höhle mag.
»Du stehst in letzter Zeit auf Lila«, stellt Timotheus fest. »Warum nimmst du nicht mal Grün? Das soll beruhigend wirken, habe ich gehört.«
»Von mir aus.« Ich erfülle den Wunsch des Zwerges, was die Höhle nicht gerade einladender erscheinen lässt. »Findest du das wirklich besser?«
»Nein«, gibt er zu. »Jetzt sieht es irgendwie krank aus. Versuche es mal mit Orange. Oder mit Gelb.«
»Jetzt ist es aber gut.« Kurz entschlossen schalte ich wieder auf Violett um. »Wir sind nicht hier, um über Farben zu streiten.«
»Ich weiß.« Timotheus stößt ein leises Wimmern aus. »Aber ehrlich gesagt … oh je, ich glaube, ich kacke mir gleich in die Hose.«
»Was?« Palili starrt ihn ungläubig an. »Seit wann bist du so empfindlich?«
»Seit … seit ich … äh … na, du weißt schon.«
»Ruhig, Zwerg.« Ich weiß, worauf er anspielt. Und wieder einmal fühle ich mich in meiner Entscheidung bestätigt, zumindest Amaryo und Floh die Existenz des Titanen zu verheimlichen. »Ich passe auf euch auf. Und auf dich ganz besonders.«
»Wirklich?« Timotheus sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich habe kein gutes Gefühl. Ich habe das genaue Gegenteil davon.«
»Still jetzt.« Vor uns erkenne ich eine Weggabelung. Nein, es ist nicht nur eine Gabelung. Der Gang teilt sich sogar in drei verschiedene Pfade auf. Jeder davon ist unübersehbar künstlich angelegt worden.
»Sie sehen vollkommen gleich aus«, sagt Amaryo. »Aber ich wette, dass zwei von ihnen in den sicheren Tod führen.«
Einen Moment lang mustern wir schweigend die Eingänge. Wieder hilft mir das magische Spektrum nicht weiter, was ich vermutlich dem Hexer zu verdanken habe. Auf irgendeine Weise hat er es geschafft, meine Sinne auszutricksen.
»Was ist denn jetzt?« Timotheus mustert mich erwartungsvoll. »Du musst doch wissen, welchen Gang wir nehmen müssen.«
Ich schüttele nur den Kopf. »Tut mir leid. Ich sehe und spüre rein gar nichts.«
»Moment mal.« Jade scheint etwas entdeckt zu haben, denn sie betastet die Wand neben dem rechten Gang. »Hier ist ein Symbol. Und da drüben auch. Jeder Eingang hat sein eigenes Bild. Eine Schatzkiste, ein Baum und ein … hm, das sieht aus wie ein Fuchs.«
Floh kratzt sich am Kopf. »Inwiefern soll uns das helfen?«
»Eine Schatzkiste, ein Baum und ein Fuchs?« Palili runzelt die Stirn. »Reichlich merkwürdige Hinweise, findet ihr nicht? Indigo, kannst du uns nicht auf magische Weise einen Weg bahnen?«
Kaum hat der Sosuke diese Worte ausgesprochen, kriecht etwas Frostiges und Bedrohliches über meinen Nacken. Eine Klaue scheint sich um meinen Hals zu legen, dann höre ich ein Flüstern. Es besitzt keine Worte. Es ähnelt keiner Sprache, die ich kenne. Doch seine Botschaft ist unmissverständlich zu. Sollte ich versuchen, meiner Magie freien Lauf zu lassen, ist das unser Tod. Sollten wir den falschen Gang wählen, bedeutet das ebenfalls unseren Tod.
»Indigo?« Jade mustert mich besorgt. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen?«
»Gewissermaßen. Der Erste Hexer ist mächtiger, als ich erwartet habe. Auf eine Weise, die ich nicht begreife. Noch nicht. Magie wird uns hier nicht weiterhelfen.«
»Wie bitte?« Timotheus reißt seine Augen auf. »Was soll das bedeuten?«
»Das bedeutet, dass ich …«
»Wartet mal!« Jade fordert mit einer Handbewegung Ruhe ein. »Ich glaube, ich weiß, was die Symbole bedeuten. Eine Schatzkiste, ein Baum und ein Fuchs. Das stammt aus einem Märchen.«
»Ein Märchen?«, wiederholt Floh. »Was soll das denn bedeuten?«
»Meine Mutter hat Aaron und mir früher Märchen erzählt. Die alten, überlieferten Volksmärchen, die seit unzähligen Generationen mündlich weitergegeben werden. Es heißt, sie seien niemals verfälscht worden. Zumindest nicht, was ihre Symbole und ihre Aussagen angeht.«
»Und?«, knurrt der Zwerg. »Wie soll uns das helfen?«
»Das kann ich dir sagen. Eines dieser Märchen handelt von einem armen Bauernsohn, der in die Welt hinausgezogen ist, um sein Glück zu suchen. Ein alter Mann bot ihm schließlich drei Geschenke an. Eine Schatzkiste, einen Obstbaumsetzling und einen Fuchs. Jeder klug denkende Mensch hätte die Schatzkiste genommen, schließlich verspricht sie Gold und Juwelen. Auch der Baum wäre eine kluge Wahl gewesen, denn seine Früchte können eine Familie über den Winter bringen. Aber der Bauernsohn hatte Mitleid mit dem gefangenen Fuchs. Also wählte er das Tier und ließ es frei.«
»Das heißt, wir nehmen den Fuchs?«, frage ich.
Jade nickt.
»Bist du dir sicher?«
»Ich denke schon.«
»Gut.« Vorsichtig trete ich in den entsprechenden Gang. Erneut geschieht nichts, abgesehen davon, dass die feuchte Luft noch ein wenig kälter wird. Schweigend wandern wir weiter, bis sich erneut drei verschiedene Gänge vor uns auftun.
»Ein Juwel, ein Pferd und eine Beerentraube«, murmelt Jade. »Hm, lasst mich überlegen. Ich kenne kein … nein, halt! Da war doch … oh, verdammt, wenn doch nur Aaron hier wäre. Sein Gedächtnis ist besser als meines.«
»Lass dir Zeit.« Ich lege meine freie Hand auf Jades Schulter. »Denk in Ruhe nach. Nur nichts überstürzen.«
Sie nickt, wandert ein paar Mal zwischen den Symbolen hin und her und deutet schließlich auf den Eingang, der das Symbol der Beerentraube trägt.
»Ich hätte auf das Pferd getippt.« Timotheus mustert zuerst Jade, dann mich. »Seid ihr euch wirklich sicher?«
»Ja. In dem Märchen geht es um eine Prinzessin, die vermählt werden soll. Alle jungen Männer werden aufgefordert, ein Geschenk darzubringen. Die meisten bringen Gold, Juwelen und edle Pferde. Abgesehen von einem armen Bauern, dessen kostbarster Besitz ein Weinstock ist. Also schenkt er dem Mädchen eine Beerentraube. Und weil die Prinzessin nicht auf den Kopf gefallen ist, erkennt sie den wahren Wert des Geschenks und wählt den jungen Mann zu ihrem Gemahl.«
»Gut gemacht, Jade.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und betrete den von ihr ausgewählten Gang. Spätestens jetzt geht mir ein Licht auf. Dass der Hexer die Symbole alter Volksmärchen benutzt hat, kann nur einen Hintergrund haben. Seine Liebe galt stets den einfachen Leuten. Den schwer arbeitenden Bauern, den Geknechteten und Bestraften. In jedem dieser Märchen trägt das kleine Volk den Sieg davon, weshalb die Großen und Mächtigen keine dieser Geschichten kennen. Sie hätten, gefangen in ihrer Gier und ihrer Einfältigkeit, zweifellos die falschen Symbole gewählt – und wären dem sicheren Tod in die Arme gelaufen.
Dies ist eine Prüfung, die tatsächlich für Jade bestimmt ist. Für das arme Bauernmädchen, das einst alles verloren hat, weil eine Königin ihr Volk ausbluten ließ. Bei der dritten Weggabelung muss sie nicht einmal nachdenken.
»Rechts«, ruft Jade augenblicklich, obwohl der besagte Gang das Symbol der dreiblättrigen Lilie trägt. Ein in Adelskreisen verbreitetes Synonym für wachsenden Wohlstand. Der mittlere Gang zeigt erneut ein Pferd, der linke ist mit einem Wandervogel markiert. Dem Symbol des fahrenden Volkes.
»Bist du dir sicher?« Amaryo scheint Jades Wahl kein großes Vertrauen entgegenzubringen. Doch sie nickt voller Überzeugung und wirft ihm ein Lächeln zu.
»In diesem Märchen findet ein Rollentausch statt. Eine Hexe verwandelt einen grausamen König in einen Gaukler und ein herzensgutes Gauklermädchen in eine Königin. Auf diese Weise bringt sie dem geknechteten Land Glück, Gerechtigkeit und Wohlstand, während der niederträchtige König von seinen eigenen Schergen festgenommen und mittels zweier Pferdegespanne gevierteilt wird. Damit fällt er, wenn man so will, seinem eigenen Hass zum Opfer.«
»Ach so.« Floh grinst verzückt. »Das geschieht ihm recht. Ist es nicht erstaunlich, dass all diese Märchen so lange überdauert haben? Warum kenne ich keines davon? Wir erzählen doch so viele Geschichten.«
»Weil es Bauernmärchen sind«, erwidert Jade. »Ich weiß noch, wie meine Mutter mal gesagt hat, dass es Unglück bringt, wenn man die Geschichten falsch weitererzählt. Deswegen wurde Wert daraufgelegt, die alten Versionen beizubehalten. Natürlich hat man sich hin und wieder neue Märchen ausgedacht, aber diese Sorte von Geschichten ist immer gleich geblieben.«
»Ich verstehe. Dann mal los, Indigo. Ich bin gespannt, was uns als Nächstes erwartet.«
Wieder schreite ich voraus, Ischme mit Zilp in ihrem Nackenfell und Jade dicht an meinen Fersen. Eine Weile führt der Gang schnurstracks geradeaus, dann folgt er einigen Biegungen, vollführt einen schneckenartigen Bogen und öffnet sich schließlich zu einer riesigen, mit Stalagmiten gefüllten Halle. Sonnenlicht blendet unsere Augen. Es fällt durch mehrere riesige, mit hauchdünnem Wachs verschlossene Löcher in der hohen Decke, die sich wie Waben aneinanderreihen. Das Ganze ähnelt einem gigantischen Insektennest, doch nirgendwo sehe ich jene Geschöpfe, die diese Löcher einst in die Steindecke gemeißelt haben müssen.
Inmitten der Halle, effektvoll von einem der dämmerigen Sonnenstrahlen beleuchtet, befindet sich ein zum Altar umfunktionierter, abgebrochener Tropfstein. Und auf diesem Stein liegt ein Buch.
Groß, dunkel und unverkennbar alt.
David tritt neben mich und erschauert. Auch ich spüre die Magie, die von dem Artefakt ausgeht. Es fühlt sich an, als stünde ich vor einer Wand aus unsichtbarem Feuer. Die Energie ist unvorstellbar. Sie scheint sich im Laufe der Jahrtausende zu einer vibrierenden Masse konzentriert zu haben und ist inzwischen so dicht, dass sie die Luft zum Flimmern und die Tropfsteine zum Summen bringt.
»Das Buch des Ersten Hexers«, flüstert David.
Jade und Floh geben ein leises Seufzen von sich. Amaryo, Timotheus, Palili und der Nix stehen reglos da, scheinen alles um sich herum vergessen zu haben und mustern das Buch, als wäre es ein schlafendes Monstrum.
Es gefällt mir nicht, knurrt Ischme trocken. Hier riecht es seltsam. Außerdem sind wir nicht allein.
Was witterst du? Ungeheuer? Tiere?
Nein. Einen Menschen. Besser gesagt, erinnert es mich an einen Menschen. Aber es kommt von überall her. Hat der Nix nicht gesagt, dass der Erste Hexer mit der Insel verschmolzen ist? Genauso fühlt es sich nämlich an. Er ist hier, und er beobachtet uns.
Irritiert blicke ich mich um. Jenseits der funkelnden Tropfsteine, die das Sonnenlicht in unzähligen Farben reflektieren, befindet sich eine Wand aus schwarzen Ranken. Form und Beschaffenheit sind unverwechselbar. Irgendwo über uns wächst eine Rosenkönigin und hat ihre Wurzeln in die Höhle ausgestreckt.
David zieht den Anhänger, den ich ihm geschenkt habe, aus seinem Ausschnitt. Ein Anflug von Schmerz huscht über sein Gesicht, als er die Faust darum schließt und einen Hauch Magie in sich aufnimmt.
»So«, murmelt Amaryo. »Das Buch hätten wir schon mal gefunden. Was machen wir jetzt?«
Die Eule auf seiner Schulter gibt ein Gurren von sich und sträubt ihre Federn. Vermutlich, weil sie die Stärke der Magie ebenso spüren kann wie David, Jade und ich. Einen Moment lang lausche ich auf das hauchzarte Singen der Tropfsteine, dann trete ich vor, stelle mich hinter den Altar und berühre das Buch.
Nichts passiert. Abgesehen davon, dass es eine ungeheure Macht ausstrahlt und meinen Körper mit einem unangenehmen Summen füllt. Dennoch habe ich das Gefühl, das das Buch mich willkommen heißt. Vielleicht hat es in meine Seele geblickt und ein Urteil über mich gefällt. Oder es ist so verhext worden, dass es böse Absichten erkennt und bestraft.
Vorsichtig schlage ich es auf. Staub wirbelt empor.
Uralte Pergamentseiten rascheln widerwillig.
»Verdammt!«, entfährt es mir spontan.
»Was ist?«, ruft Jade mir zu.
»Ich kann die Sprache nicht lesen.«
»Was?« Diesmal ist es Timotheus, der das Wort ergreift. »Es gibt eine Sprache, die du nicht lesen kannst?«
»Allerdings.« Ich blättere eine Seite um. Dann eine zweite und dritte. Jede davon ist übersät mit Zeichnungen, geometrischen Formen und Zahlenwerken, die in ihrer Gesamtheit eine erstaunliche, aber völlig unverständliche Netzkonstruktion ergeben. Vermutlich handelt es sich um das vielschichtige Gefüge der Magie. Dumm nur, dass ich keine einzige Erläuterung entziffern kann.
»Ich dachte, du kennst alle Sprachen«, ruft der Zwerg. »Was ist denn auf einmal los mit dir?«
»Wahrscheinlich stammt das Buch aus einer Zeit, die bereits vergessen war, als meinesgleichen in eure Welt gekommen ist.«
»Ach so.« Timotheus blickt sich um. Dann zuckt er mit den Schultern und deutet auf den Gang, aus dem wir gekommen sind. »Dann können wir ja wieder nach Hause segeln, oder?«
»Nein!« Khyan deutet auf eine Stelle hinter mich. »Der Erste Hexer wird euch helfen. Aber ihr müsst es zulassen.«
Ich drehe mich um und sehe, dass die Wand aus Rosenranken in Bewegung geraten ist. Wie schwarze, dornige Schlangen winden sich die Stränge in unsere Richtung, kriechen über den Stein und geben ein feines Knistern und Rascheln von sich. Auf diese Weise also will der Hexer mit mir sprechen. Indem er den Zauber einer Rosenkönigin benutzt. Nun gut. Wenn ich das Geheimnis des Buches entziffern will, bleibt mir keine andere Wahl.
Ich gehe in die Knie und strecke den Ranken meine freie Hand entgegen, aber sie kriechen an mir vorbei. Verdutzt drehe ich mich um und sehe, dass sie es auf Jade abgesehen haben. Schon hat eine der Wurzeln ihren Fuß erreicht, klettert daran empor und schlingt sich zärtlich darum.
Einen Moment lang zeichnet sich Schmerz in ihrer Miene ab, als die feinen Dornen in ihre Haut eindringen. Dann wird Jades Blick glasig und ihre Miene verklärt. Das Gift der Rosenkönigin beginnt zu wirken.
Jade


Als ich die Augen wieder aufschlage, hat sich nichts verändert. Meine Gefährten stehen bewegungslos im goldenen Dämmerlicht, das durch die wabenartigen Öffnungen fällt, und starren mich an. Amaryo in Faungestalt mit Grimm auf seiner Schulter. Floh. David. Palili und Timotheus. Ischme, Zilp und Indigo. Sie alle sind unnatürlich reglos. Als wären sie zu Stein erstarrt.
»Freundin der See«, krächzt eine Greisenstimme hinter mir. Ich fahre herum und stoße einen Schrei aus. Besser gesagt, will meine Kehle schreien, aber was aus ihr herauskommt, gleicht einem erstickten Wimmern.
Ein alter Mann steht unmittelbar hinter mir. Vielmehr ein Skelett, das von morscher, brauner Haut zusammengehalten wird. Seine steingraue Kutte besteht nur noch aus Fetzen, sein Haar fällt ihm staubig und verfilzt bis zu den Oberschenkeln herab. Er streckt seine klauenartigen Hände nach mir aus, umfängt mein Gesicht und dringt in meinen Verstand ein. Ich spüre, wie sein Geist darin herumwühlt. Wie er bohrt und kratzt und mein Gehirn mit einem abscheulichen, kalten Kribbeln füllt. Unwillkürlich muss ich an die Worte des Zwerges denken: Als hättest du mir Eismeergarnelen in den Kopf gekippt. Lebendige.
Ich will schreien, aber kein Laut dringt aus mir hervor. Ich will diese abscheulichen Hände von meinem Gesicht reißen, aber ich kann mich nicht rühren. Dann, nach Augenblicken, die sich zu einer Ewigkeit ausdehnen, weicht der Alte zurück und sinkt mit einem Schnaufen in sich zusammen.
»Aaahhh!«, schnarrt er lang gezogen. »So also fühlt es sich an, bei Sinnen zu sein. Danke, kluges Mädchen. Du hast mich wieder zurückgebracht. Für eine Weile wenigstens. Wie viel Zeit ist vergangen? Oh, ich spüre es bereits. Jahrtausende. Viele davon. Ist das zu fassen? Und wie eigenartig die heutige Sprache klingt. Als hätte man Scherben im Kopf und Brei auf der Zunge.«
Ich blicke mich um. Meine Gefährten rühren sich immer noch nicht. Sie sehen aus, als wären sie in der Zeit eingefroren. Natürlich. Es sieht nicht nur so aus, sie sind festgefroren. Alles steht still. Abgesehen von mir und dem unheimlichen Greis.
»Du bist der Erste Hexer«, flüstere ich. »Der Geist, der in dieser Insel wohnt.«
»Das bin ich« krächzt der Alte. »Es tut mir leid, dass meine Geschöpfe euch angegriffen haben. Seit Jahrtausenden existiere ich in vielerlei Formen. Als Pflanze. Als Tier. Als Stein. Manchmal sogar als Windhauch oder Sonnenstrahl. Ich fürchte, ich habe im Laufe der Zeit den Verstand verloren. Alles verschwimmt ineinander. Alles liegt hinter diesem ewigen, uralten Nebel. Ein Wunder, dass ich überhaupt zurückgefunden habe. Seltsame Dinge geschehen. Aber das weißt du längst, nicht wahr, kluges Mädchen?«
»Warum sprichst du zu mir und nicht zu Indigo?«
»Ah. Indigo. Der seltsame Kerl, den ich nicht durchschauen kann. Alles an ihm ist so eigenartig. Warum ich mit dir spreche? Ist das nicht offensichtlich? Deinesgleichen hat mich nie enttäuscht. Obwohl ihr so wenig besitzt, habt ihr immer mit mir geteilt. Euer letztes Brot. Euren letzten Krug Wein. Ihr habt mir eine Schlafstatt gegeben, wenn ich müde war. Ihr habt mir einen Platz am Feuer überlassen, wenn ich gefroren habe. Ihr wart es nicht, die mich gejagt und gequält haben. Ihr wart es nicht, die danach getrachtet haben, mein Wissen zu missbrauchen. Ich war stets ein Freund des einfachen Volkes. Damals, als ich jung war, maß man Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit noch großen Wert zu. Aber das ist lange her. Lange, lange her.«
»Deshalb die Symbole?«, frage ich ihn.
»Ja. Damals habe ich geahnt, dass du kommen würdest. Manchmal erlaubte mir die Zukunft einen Blick in ihren Spiegel, und dort habe ich dich gesehen. Eine Freundin der See. Ein armes Bauernmädchen, das alles verloren hat. Eine reine Seele. Viele der Märchen, die in jämmerlichen Katen und Hütten erzählt werden, stammen von mir. Ich habe ihnen eine Gestalt gegeben. Ich habe sie unsterblich gemacht. Denn bevor ich Hexer wurde, war ich ein Geschichtenerzähler. Ich reiste umher, setzte mich an die Feuer der Menschen und berichtete ihnen von großen Abenteuern und tapferen Seelen. Meine Botschaften im Labyrinth sollten die Mächtigen in den Tod führen, doch eine reine Seele wie dich, ein Mädchen des einfachen Volkes, zu seinem ersehnten Ziel. Ich wusste nicht, ob ich meinen letzten Zauber überleben würde. Ob meine Kreaturen die Zeiten überdauern und die Insel weiterhin beschützen können. Deshalb habe ich die Gänge in den Berg geschlagen und sie mit den alten Symbolen versehen.«
»Wie bist du zum Ersten Hexer geworden?«
Der Alte lacht schnarrend. Plötzlich empfinde ich Mitleid mit ihm, denn er wirkt so müde und schwach wie ein sterbender Windhauch. »Durch reinen Zufall, kluges Mädchen. Ich war wie dieser Junge dort. David, so heißt er doch, nicht wahr? Ja, ich war wie David. Ich kam mit einem besonderen Talent auf die Welt, das Segen und Fluch zugleich war. Meine Augen sahen Dinge, die niemand sonst sehen konnte. Meine Sinne nahmen das Gefüge der Welt auf eine Weise wahr, die ich mit Worten nicht beschreiben kann. Eines Nachts stürzte ein Stern vom Himmel, so herrlich und flammend hell, dass er die Welt einen Herzschlag lang erleuchtet hat. Er schlug im Gebirge ein, ganz in der Nähe meines Lagers, und brachte eine sonderbare Energie mit auf die Erde. Um genau zu sein, war es ein Kristall. Angereichert mit gewaltigem Wissen und ungeheurer Kraft. Nein, du brauchst deine Frage gar nicht erst zu stellen, kluges Mädchen. Ich weiß nicht, woher dieses Wunder stammt. Ich weiß nicht, wer es erschaffen hat und weshalb es auf die Erde gestürzt ist. Doch ich tat, was ich tun musste. Ich schlug die fremde Magie aus dem Stein heraus, steckte sie in ein Kästchen und fing an, sie zu erforschen. Ich experimentierte, machte sie mir untertan und spielte mit ihrer Macht. Ja, ich war jung und dumm. Der Zauber meiner Entdeckung stieg mir zu Kopf und führte dazu, dass ich Grenzen überschritt.«
»Welche Grenzen?«
»Alle.« Der Alte stößt ein bellendes Lachen aus. »Alle, die du dir vorstellen kannst. Genau genommen beging ich jeden Fehler, den man in meiner Lage nur begehen konnte. Ich war berauscht von meinem Fund. Er hat alles verändert. Mein Geist stand sperrangelweit offen und wurde von Tag zu Tag gieriger. Ich hungerte nach dem Unendlichen und Allmächtigen. Ich drang in Tiefen vor, die ich niemals hätte berühren dürfen. Ich riss Wunden in das Gefüge der Welt. Ich erschuf Portale, die grauenhafte Dinge in meine Wirklichkeit spuckten. Kurzum, ich verlor eine Zeit lang die Kontrolle. Irgendwann konnte ich den schlimmsten Schaden beseitigen, aber es war bereits zu spät. Die Dunkelheit hatte sich längst breitgemacht. Damals, musst du wissen, blühten Kunst und Wissenschaft in allen Ecken der Welt. Es gab keine Kriege. Es gab kein Elend. Wir lebten friedlich und in Harmonie, erschufen sagenhafte Bibliotheken, lernten und forschten und liebten die Schöpfung. Meinetwegen ist das alles zerbrochen. Ich habe die Hässlichkeit in unsere Wirklichkeit gelassen.«
»Der Jasmah-Isdar«, hauchte ich.
»Ja. So habe ich ihn damals genannt. Dieses heimtückische Wesen hat so vieles, was gut war, in sein Gegenteil verkehrt. Reich und Arm entstanden. Machtgier blühte wie ein giftiges Gewächs. Die Menschen wurden neidisch und missgünstig, unzufrieden und wütend. Sie erlagen den Verlockungen des dunklen Zaubers, sie stellten mir nach und versuchten, mich für ihre Zwecke einzuspannen. Wenigstens eine Klugheit kann ich mir zugestehen. Ich habe recht schnell begriffen, dass in meinen Fähigkeiten eine große Gefahr liegt. Und ich verstand, dass es eine dumme Idee gewesen ist, all mein Wissen aufzuschreiben. Noch dazu in einem Buch, dass ich selbst unzerstörbar gemacht habe. Zuerst versteckte ich mich in den einsamen Gebieten der Menschenreiche. Doch das war bald nicht mehr genug. Die Mächtigen lernten dazu. Sie nutzten den Jasmah-Isdar immer geschickter und stöberten mich selbst in der entlegensten Wildnis auf. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, erwachte etwas Abscheuliches in den Tiefen der Erde. Ein Wesen, das meinetwegen hierhergekommen ist. Ach, ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich überhaupt auf den Gedanken gekommen bin, eine Wunde in die Wirklichkeit zu reißen. Es gibt nichts Gefährlicheres. Nichts, das verhängnisvoller ist, als fremden Dimensionen Tür und Tor zu öffnen.
Wie auch immer, in jenen dunklen Zeiten erschuf ich ein Portal, das mich an das unbewohnte Ende der Welt brachte. Dort arbeitete ich an einem Zauber, der mächtig genug sein würde, um das erwachende Ungeheuer zu töten.«
»Es hat nicht funktioniert, nicht wahr? Nicht so, wie es funktionieren sollte.«
»Nein. Du siehst ja, wie es geendet ist. Der Zauber hat fast alle Lebenskraft aus mir herausgesaugt. Er ließ mich als sabbernden alten Greis zurück, der gerade noch genug Kraft auftreiben konnte, um einen Tunnel zum Körper des Titanen zu erschaffen. Für den Fall, dass jemand zu meiner Insel findet und zu Ende bringt, was ich angefangen habe. Ja, kluges Mädchen. Der Tunnel führt direkt zu einer verwundbaren Stelle. Dort, und nur dort könnt ihr ihn endgültig töten. Ich habe versagt. Das Erschaffen dieses Pfades hat mir endgültig den Rest gegeben. Alles, was von meinem Körper übrig blieb, war ein Häuflein Asche. Nun, immerhin habe ich es geschafft, die Kreatur in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen. Vielleicht hätte sie noch eine ganze Weile geruht, tief in ihrem Sarg aus Stein und Lava, wenn dein Freund sie nicht aufgeweckt hätte. Sag, kluges Mädchen, woher bezieht er seine Magie? Ich spüre dergleichen zum ersten Mal. Niemand sollte so mächtig sein. Niemand! Niemand! Kein Wesen hat es bisher geschafft, mir den Zutritt zu seiner Seele zu verwehren.«
»Kennst du Atlantis?«
Der Alte schüttelt den Kopf. Also erzähle ich ihm so kurz und knapp wie möglich, woher Indigo gekommen ist und was seinesgleichen für die Welt getan hat. Immer wieder nickt der Hexer, manchmal schüttelt er auch den Kopf, und als ich schließlich zum Ende komme, sehe ich das Schimmern von Tränen in seinen halb blinden Augen.
»Wie bedauerlich«, krächzt er leise. »Der Lauf der Dinge, nicht wahr? Doch sind die Dinge erst so, seit ich die Finsternis hereingelassen habe. Ich verstehe, warum die Atlanter irgendwann aufgegeben haben. Das alles tut mir so leid, kluges Mädchen. So schrecklich leid. Aber ihr müsst euch beeilen. Er spürt bereits, dass ihr hier seid. Er weiß, was ihr tun wollt. Bürgst du für Indigo? Schwörst du mir, dass er ein gutes Herz hat?«
»Ich schwöre es.«
»Dann bist du dir sicher, kluges Mädchen, ganz sicher, dass er mein Wissen und meine Kräfte nur dafür benutzen wird, den Titan endgültig zu töten?«
»Ja.« Die Tatsache, dass ich keinen Augenblick lang zögere, scheint den Alten tief zu beeindrucken. Er nickt unter Tränen, greift nach dem Kristall um meinen Hals und presst eine ganze Flutwelle aus Magie hinein.
»Warte!«, gelingt es mir noch zu schreien. »Es gibt da noch eine Frage, die …«
Aber der Strom ist zu heftig. Er reißt mich fast von den Füßen, lässt mein Gehirn brennen und pulsieren. Es fühlt sich an, als würde ich in einer Explosion aus feuerrotem Licht verglühen.
»Gib ihm das, kluges Mädchen«, wispert der Greis mit brechender Stimme. »Gibt ihm alles. Jeden Tropfen. Denn mein ganzes Leben steckt darin. Auch die Antwort auf deine Frage. Es tut mir leid, dass es auf diese Weise geschehen muss. Es tut mir leid für den Schmerz, den ich euch aufbürde. Eure Liebe ist bedingungslos und wahrhaftig. Ein seltenes Geschenk. Kostbarer als jeder Schatz aus Gold und Juwelen. Doch nun lebt wohl, denn mein Weg ist zu Ende.«
Ein gewaltiger Schlag wirft mich zurück. Ich lande auf dem Rücken, huste und keuche und wimmere vor Qual.
»Jade!« Indigo ist über mir, als ich die Augen aufschlage. »Was ist los?«
»Nimm die Magie.« Verzweifelt schlage ich auf den Anhänger, der glühend und vibrierend auf meiner Haut liegt. »Nimm sie! Schnell!«
Indigo begreift. Hastig umfasst er den Kristall und zieht die Energie heraus. Augenblicklich fängt sein Körper an zu glühen. Ein blendendes Licht bricht aus ihm heraus, scheint ihn förmlich zu sprengen und sticht wie Dolche in meine Augen. Innerhalb eines Herzschlags schießt die Magie des Ersten Hexers aus dem Kristall, gleich einer unaufhaltsamen Flutwelle, die alles mit sich reißt.
»Meine Güte.« Als der Glanz verebbt, sitzt Indigo vollkommen verdutzt neben mir. Sein Haar ist zerzaust, seine Augen glühen in einem wilden, grünen Feuer. »Das war nicht das, was ich erwartet habe.«
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich leise.
Statt einer Antwort springt er auf, hastet zum Buch hinüber und blättert darin herum. Schnell hat er die Seite gefunden, nach der er sucht, beugt sich darüber und fängt an, unverständliche Dinge vor sich hin zu murmeln. Sein Blick huscht wie im Wahn hin und her. Immer wieder hin und her.
»Kannst du es lesen?«, fragt Palili.
Indigo antwortet nicht. Er blättert um, liest weiter und lässt seine Finger über das Pergament gleiten. Der Amethyst im Stab beginnt zu glimmen. In demselben feurigen Grün, das auch in den Iriden seiner Augen leuchtet. Wieder blättert er um. Sein Atem geht schneller, Schweißtropfen glänzen auf seiner Haut. Dann glaube ich, nacktes Entsetzen in seinem Gesicht zu erkennen.
»Wir müssen uns beeilen.« Abrupt zuckt Indigos Kopf hoch. »Kommt!«
Ehe ich weiß, wie mir geschieht, ist er bereits bei mir, schnappt meine Hand und zieht mich quer durch die Höhle. Plötzlich entdecke ich vor uns einen kreisrunden Eingang, der mir vorher nicht aufgefallen ist. Vermutlich handelt es sich um den Tunnel, von dem der Hexer gesprochen hat. Dort hinein laufen wir, verfolgt von unseren perplexen Gefährten.
»Was ist denn los?«, ruft Timotheus erbost. »Warum rennt ihr, als wäre eine Herde Kalam-Duk hinter euch her? He, wartet auf uns!«
»Beeilt euch!« Indigos Stimme klingt brüchig und gehetzt. Das Grün des Amethysts wechselt ein paar Mal die Farbe, um schließlich wieder ins Violette überzugehen. Dann beginnt das Farbspiel erneut. Ich kenne diesen Effekt. Er tritt meistens dann auf, wenn Indigo völlig durch den Wind ist.
»Los jetzt!«, herrscht er uns an. »Wir haben keine Zeit mehr. Der Titan spürt, dass wir kommen. Er wacht auf.«
»Was hat er gesagt?«, höre ich Floh keuchen. »Titan? Was für ein Titan?«
Wir rennen, so schnell uns unsere Beine tragen. Tiefer, immer tiefer in die Eingeweide des Berges hinein. Das Licht des Stabes zuckt über schroffe Felswände, in denen Adern aus Silber und Glimmer funkeln. Da erwacht ein Grollen in der Tiefe. Staub und Dreck rieseln von der Decke, etwas geht knackend zu Bruch.
»Was ist das?« Floh keucht erschreckt, als das Grollen zu einem unbeschreiblich tiefen, urtümlichen Knurren wird. »Indigo! Rede mit uns! Von was für einem Titan habt ihr gesprochen? Ist das die Kreatur, gegen die du kämpfen willst?«
»Lauft!«, ruft er nur. »Schneller! Amaryo, du musst sie wieder tragen.«
Der Gauklerkönig gehorcht. Ich spüre, wie Indigo unsere Körper mit atlantischer Energie füllt, sodass wir schneller und ausdauernder rennen können. Einen Moment lang frage ich mich, warum er uns nicht auf magische Weise von einem Ort zum anderen bringt. Dann fällt mir wieder ein, dass dieser Zauber nur bei ihm bekannten Orten funktioniert. Oder bei Zielen, die in Sichtweite vor uns liegen. Wohin auch immer dieser Gang führt, Indigo ist niemals dort unten gewesen. Was bedeutet, dass wir auf herkömmliche Weise vorankommen müssen.
Keuchend hasten wir weiter, während Floh in Amaryos Armen unablässig schimpft und protestiert. Ebenso wie Grimm, die auf der Schulter ihres Herrn unsanft durchgeschüttelt wird. In endlosen Windungen schraubt sich der Gang in das Gestein hinein, vorbei an Adern aus Kristall und vielfarbig schillernden Edelmetallen. Unermessliche Schätze liegen hier unten begraben. Kostbarkeiten, für die die Könige dieser Welt ganze Armeen in den Tod getrieben hätten. Ich schüttele den Gedanken ab und renne weiter, immer weiter und weiter, bis der Berg um uns herum zuckt und stöhnt wie ein verwundetes Monstrum. Dampf quillt aus tiefen Rissen im Gestein. Es wird zunehmend wärmer, bis uns der Schweiß in Strömen über die Haut rinnt.
Immer noch scheint der Gang kein Ende zu nehmen. Ich schreie innerlich vor Panik. Meine Instinkte schlagen Alarm. Alles in mir sträubt sich dagegen, noch weiter in die Eingeweide der Erde vorzudringen. Ich will hier raus. Einfach nur raus. Aber ich widerstehe dem Drang und renne weiter. Direkt einem erwachenden Titan in die Arme.
Plötzlich stolpern wir in eine weitere Höhle. Das Licht des Amethysts bricht sich in unzähligen kleinen Kristallen, die Wände und Decke des Saales bedecken. Der Boden aber ist von einer gänzlich anderen Struktur. Er scheint aus versteinerten Schuppen zu bestehen, die weitaus größer sind als die eines Wüstendrachen. Staub liegt darauf. Dicker, grauer Staub aus unzähligen Jahrtausenden. Als ich begreife, was vor mir liegt, fegt ein Sturm aus Eis durch meine Adern.
»Was in aller Welt ist das?«, wispert Floh. »Es sieht aus wie die Haut eines Ungeheuers.«
Ja. Vor uns liegt ein Stück Haut. Eine verwundbare Stelle irgendwo auf dem gigantischen Körper eines Titans. Das Grollen und Stöhnen wird lauter. Es verwandelt sich in ein qualvolles Röcheln, das so unverkennbar aus der Kehle eines lebenden Wesens stammt, dass meine Gefährten vor Entsetzen erstarren. Der Klang dieses Geräuschs, seine schiere Lautstärke und Macht, lassen keinen Zweifel an der Größe des Titanen zu. Er muss gewaltig sein. Nein, mehr als das. Er ist groß genug, um eine ganze Welt in Stücke zu reißen.
Und wir?
Bei allen Göttern, wir stehen direkt auf seinem erwachenden Leib.
»Mögen die Geister und Götter uns gnädig sein«, höre ich David flüstern. »Indigo … ich hoffe, du weißt, was zu tun ist.«
Er nickt, lässt meine Hand los und dreht sich zu mir um. Etwas in seinem Blick lässt mich alles andere vergessen. Selbst den Titanen, dessen Atem inzwischen die gesamte Insel zum Erzittern bringt.
»Jade«, haucht er flüsternd. »Falls ich das hier nicht überlebe …«
»Was?« Ich schreie das Wort so laut, dass meine Gefährten zusammenzucken. »Was meinst du damit?«
»Jade, hör mir zu.« Mit der freien Hand greift er nach meinem Kristallanhänger und füllt ihn mit Magie. Nicht auf die übliche Weise, das spüre ich sofort. Etwas ist beigemischt, das ich nicht deuten kann. Als der Anhänger wieder meine Haut berührt, spüre ich eine summende, energiegeladene Hitze von ihm ausgehen.
»Alles, was du brauchst, befindet sich in dieser Kette.« Indigos Stimme klingt gefasst und ruhig, doch auf eine Weise, die mich in nackte Panik versetzt. »Falls ich das hier nicht überlebe, musst du zusammen mit David einen Weg nach Atlantis finden. Ihr werdet es schaffen. Ich weiß es. Findet unsere Tochter. Findet deinen Bruder, Jade.«
»Nein!«, wispere ich. »Hör auf, so zu reden.«
»Sieh mich an!«
»Nein!«
»Sieh mich an, Jade!«
Ich gehorche. Blicke ihm tief in die grünen, glimmenden Augen, in denen eine fremde Magie flackert. »Ich liebe dich, hörst du? Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Ganz gleich, was passiert, daran wird sich nichts ändern. Du wirst mich nie verlieren. Niemals, hast du gehört? Auf irgendeine Weise bin ich immer an deiner Seite.«
Er küsst mich auf die Stirn, tritt vor David hin und füllt auch seinen Anhänger mit neuer Magie. Der junge Hexer versucht, ein Wort hervorzubringen, doch letztendlich gelingt ihm nur hilfloses Kopfschütteln. Schließlich wendet sich Indigo an unsere Gefährten. »Es tut mir leid, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich muss alle Energie in einem einzigen Augenblick freigeben, sonst wird der Titan nicht schnell genug sterben. Sein Todeskampf würde die Welt zerstören.«
»Was bedeutet das?«, haucht David. »Dass du all deine Kraft opfern musst?«
»Es bedeutet, dass ich nicht weiß, ob wir uns wiedersehen. Falls es so kommt, möchte ich euch noch eines sagen: Ich bin euch bis in alle Ewigkeit dankbar. Ihr wart die besten und treuesten Freunde, die man sich nur wünschen kann. Haltet weiterhin zusammen. Steht füreinander ein. Gemeinsam könnt ihr alles erreichen.«
»Aber Indigo …«, haucht Palili.
Mehr bringt der Sosuke nicht über seine Lippen. Bewegungslos stehen wir da. Ungläubig. Eingefroren in einem Moment, der sich unserem Begreifen entzieht.
Dann betritt Indigo das Rund aus schuppiger Haut, lässt seine Magie in den Amethyst fließen und webt einen nur allzu vertrauten Zauber.
»Nein!«, gelingt es mir noch zu schreien, aber es ist bereits zu spät. Das Licht umwirbelt uns bereits. Ich sehe noch, wie sich Indigo in eine Gestalt aus weißem Glanz verwandelt. Wie er den Stab umdreht und die Spitze des Kristalls mit aller Kraft in die Haut des Titanen stößt. Dann schleudert uns die Magie an einen anderen Ort. Ich stürze auf glatt polierte Planken. Rieche den vertrauten Geruch des Mahagoniholzes.
Das Schiff!
Er hat uns zurück auf das Schiff gezaubert.
Ich springe auf, stürze an die Reling und sehe, wie die Welt in Stücke gerissen wird. Ein markerschütterndes Brüllen erklingt aus der Tiefe. Erfüllt von unsäglichem Schmerz. Die Grundfesten der Erde zucken, die gesamte Insel wird emporgehoben und kippt zur Seite. Vogelschwärme stieben auf. Bäume zersplittern wie Streichhölzer. In das Kreischen des Titanen mischt sich ein ohrenbetäubendes Bersten und Krachen, als riesige Felsen in das Meer stürzen und Lava aus dem Kegel des entzweigerissenen Vulkans schießt.
»Nein!« Mein Verstand setzt aus. Ich will mich über die Reling ziehen und in das Wasser springen. Ich will zum Strand schwimmen und zurück in die Höhle rennen. Zurück zu Indigo. Obwohl es unsinnig ist. Nutzlos. Verrückt. Idiotisch.
Amaryo packt im letzten Moment meine Schultern und reißt mich zurück. Ich schreie und zappele, während etwas in mir zerbricht. Noch mehr Lava schießt aus dem Kegel, ergießt sich in Strömen die Bergflanken hinunter und verbrennt alles, womit sie in Berührung kommt. Der gesamte Wald stirbt innerhalb von Augenblicken, und mit ihm alles, was darin lebt.
Rauch quillt aus dem Vulkan. Ölig und schwarz, durchzuckt von purpurnen Blitzen. Aus einer Säule wird ein gewaltiger Pilz, der den Himmel verdunkelt und die Sonne zu einem roten, giftig schwärenden Ball verkommen lässt.
»Weg hier!«, brüllt Okko. »Wir müssen fort. Setzt die Segel!«
Ein stürmischer Wind kommt auf. Er fährt in das schneeweiße Tuch, bläht es mit wütender Kraft und zieht uns von der sterbenden Insel weg. Es ist Indigos letztes Geschenk. Ich weiß es. Ich weiß es tief in meinem Herzen und in meiner Seele. Das, was plötzlich blendend hell in den Himmel sticht und das Meer bis zum Grund erleuchtet, ist nicht nur seine Magie. Es ist seine Lebenskraft. Es ist alles, was ihn ausmacht, und vielleicht, ja vielleicht verbrennt in diesem Augenblick sogar seine Seele.
»Jade!« Amaryo schüttelt mich durch. Er befindet sich immer noch in seiner Faungestalt, was die Seemänner in ihrer Todesangst nicht einmal wahrzunehmen scheinen. »Er ist ein atlantischer Magier, zum Donnerwetter. Hör auf, davon auszugehen, dass wir ihn nicht wiedersehen. Er findet einen Weg. Da bin ich mir sicher.«
»Er hat recht!« Palili ist in Tränen aufgelöst. Immer wieder und wieder rauft er sich die geflochtenen Haare. »Indigo ist schon ein paar Mal von den Toten wiederauferstanden. Bestimmt kann er entkommen. So wie immer.«
»Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«, brülle ich den Sosuke an. »Alle Energie in einem Augenblick. Alle Energie, verstehst du? Siehst du nicht, was er gerade tut?«
Palili antwortet etwas, aber ich verstehe ihn nicht mehr. Der Lärm ist zu gewaltig, er packt meinen Kopf mit scharfen Klauen und scheint ihn förmlich zu zerreißen. Ischme kläfft aus voller Kehle, aber ich höre sie nicht. Die Seemänner schreien. Timotheus, Amaryo und Floh umklammern die Reling und starren auf die sinkende Insel.
Wo ist David? Ich kann ihn nirgendwo sehen.
Einen Augenblick später wird auch das gleichgültig, denn die Welt geht ihrem Ende entgegen. Glühende Brocken werden mit unvorstellbarer Gewalt in den Himmel gespuckt und stürzen in das Meer. Zischend, brodelnd und dampfend bäumt sich das Wasser auf, wächst zu mächtigen Wellen heran und bringt das Schiff fast zum Kentern.
Stöhnend versinkt die Insel im Ozean.
Der Anblick ist so absurd, so unerträglich, dass mein Verstand ihn nicht verarbeiten kann. Der summende Kristall auf meiner Brust brennt wie Feuer, aber es ist mir gleich. Wie sollen wir einen Weg nach Atlantis finden, wenn Indigo uns nicht dabei hilft? Warum ist David nicht bei uns, wenn es doch sein Wille gewesen ist, dass wir alle zusammenbleiben?
Floh legt einen Arm um meine Schulter und weint. Ich kann mich nicht um sie kümmern. Nicht jetzt, wo alles im Begriff ist, zerstört zu werden. Ist Indigo noch am Leben? Irgendwo dort unten in der brennenden und brodelnden Tiefe? Oder ist er längst verglüht? Zu Asche geworden, die auf den Grund des Meeres sinkt? Verschüttet vom Gestein einer ganzen Insel?
Erneut scheint die Welt aus den Angeln zu kippen, als sich etwas Gewaltiges erhebt. Unter unsäglichem Krachen und Poltern wuchtet sich ein ganzer Kontinent in die Höhe … nein! Ein Geschöpf so riesenhaft, dass es wie ein solcher erscheint. Zuerst bricht ein Horn aus dem Meer und verdunkelt den von Asche verhangenen, wie Gift glühenden Himmel. Dann erscheint sein zweites Gegenstück am Horizont, so weit entfernt, dass es vom Dunst verschleiert ist. Zugleich erhebt sich ein grauenhaftes Knacken und Knirschen, unter dessen Wucht alles zu zerbersten scheint.
Der Titan versteinert. Doch zu langsam.
Ich sehe, wie ein unbegreiflicher Schädel aus der Tiefe emporsteigt. Er ist zu groß, um eine genaue Form zu erkennen, doch ich begreife schnell, dass soeben zwei Kiefer dabei sind, sich zu einem ungeheuren Maul öffnen.
Ein Maul, das den Ozean in sich hineinsaugt.
»Wir schaffen es nicht!«, kreischt Okko vom Steuerrad her. »Wir kommen nicht vom Fleck.«
Obwohl der Sturm kräftig in die Segel bläst, wird das Schiff vom Sog des Schlunds zurückgezogen. Immer weiter klafft der Abgrund auf, verwandelt das Meer in einen geifernden Strudel und verschlingt alles, was darin lebt. Panik bricht aus. Brüllend stürzen die Seemänner durcheinander, einer nach dem anderen verliert den Verstand, manche springen in das Wasser, andere fliehen unter Deck oder fallen auf die Knie, um sämtliche Götter um Gnade anzuflehen.
Unbarmherzig schießt das Schiff auf den Abgrund zu. Ich sehe die Zähne des Monstrums, zerklüftet und riesenhaft wie scharfzackige Gebirge. Ich sehe ein schwarzes Loch, in dem alles verschwindet. Die Menschen um mich herum schreien sich die Seele aus dem Leib und scheinen zugleich gespenstisch still zu sein, denn das Lärmen des sterbenden Titans übertönt jedes noch so laute Geräusch.
Floh klammert sich an mir fest. Das Schiff beginnt zu trudeln und zu schlingern, die Masten zerbersten und stürzen auf das Deck hinab. Dann, in immer enger werdenden Kreisen, zieht uns der Sog in das Maul hinab. Dies ist also unser Ende. Hier endet unser Weg. In den Eingeweiden eines Ungeheuers.
Was fühle ich? Angst? Entsetzen? Vielleicht sogar Erleichterung, weil alle gemeinsam sterben? Wir umarmen uns ein letztes Mal. Floh, Timotheus, Palili und Amaryo mit Grimm auf seiner Schulter. Ischme drückt sich gegen meine Beine, Zilp schmiegt sich an meine Wange und zwitschert vermutlich ein Lied, aber ich kann ihn nicht hören.
Verzweifelt versuche ich, nicht in den Schlund zu sehen. Nicht in dieses Meer aus gigantischen Zähnen und schwarz-rotem Fleisch, das unter ungeheurem Lärm zu Stein wird. Blut, Geifer und Schleim rinnen in die Finsternis hinab, vermischt mit Kaskaden aus schäumendem Wasser.
Bei allen Göttern, wir werden bei lebendigem Leib verschlungen.
Wird uns der Sturz umbringen? Werden wir in einem versteinerten Magen zugrunde gehen? Oder wird es der Säure noch gelingen, uns zu verdauen? Inzwischen können wir uns kaum noch auf den Beinen halten. Wir greifen nach der Reling, wir greifen nacheinander, während ein Seemann nach dem anderen den Halt verliert und in die Tiefe stürzt.
Bestialischer Gestank schlägt uns entgegen. Etwas zuckt und bewegt sich in der Tiefe … eine Zunge … groß wie eine Insel aus knackendem und berstendem Fleisch.
Es ist vorbei. Endgültig. Gleich verlieren meinen Finger den Halt. Jeden Moment werden wir stürzen. Hinein in einen Tod, den mein Verstand nicht erfassen kann.
Dann aber geht ein Ruck durch das Schiff.
Es zerbricht!, kreischt es in meinem Kopf.
Aber das tut es nicht. Stattdessen kippt es zurück in die Waagerechte, löst sich vom in die Tiefe stürzenden Wasser und steigt in den Himmel empor. Bei allen Geistern und Göttern, das Schiff schwebt!
Es schwebt über dem Abgrund. Über diesem vor Zähne starrenden, unbegreiflich riesigen Maul, das sich unter Qualen noch weiter öffnet. Das Brüllen wird zu einem Röcheln. Das Röcheln zu einem ersterbenden Seufzen. Während unser Schiff noch höher emporsteigt und sanft zur Seite gleitet, beobachten wir, wie sich der Schädel des Titanen gänzlich aus dem Wasser erhebt.
Es geschieht langsam. Als würde vor unseren Augen eine neue Welt entstehen.
Alles, was lebendig ist, wird unter grauenhaften Geräuschen zu Stein. Die titanischen Hörner, die weit über die Wolken ragen. Der unförmige, schwarze Drachenschädel mit dem schaufelartigen Maul, der den gesamten Himmel einnimmt. Die von Stachelkränzen umrahmten Augen, von denen jedes so groß ist wie ein See. Und schließlich die gebogenen Rückenstacheln, die sich wie eine gewaltige Mauer aus dem Meer erheben. All das wird zu Felsen und Geröll. Zu neuem Land, das zum ersten Mal das Licht der Sonne erblickt.
Was mag gerade am anderen Ende der Welt geschehen? Gibt es die Reiche der Menschen noch, oder ist geschehen, was wir befürchtet haben: der Todeskampf des Titanen hat alles zerstört?
»Es fliegt.« Endlich höre ich wieder Flohs Stimme. Das Mädchen klammert sich derart kraftvoll an mir fest, dass ich kaum noch atmen kann. »Wie kann ein Schiff fliegen? Das kann doch nur … oh, sieh mal!«
Die Seemänner, die zuvor in die Tiefe gestürzt sind, schweben mit verdutzten Gesichtsausdrücken und schlohweißen Gesichtern zurück an Deck. Kaum berühren ihre Füße festen Boden, sinken die armen Männer halb besinnungslos in sich zusammen. Dann, lautlos wie ein Schatten, landet eine große weiße Eule auf der Reling vor uns.
Ich erkenne den Vogel. Er ist schon einmal durch das Fenster meines Zimmers geflogen. Damals, als ich gedacht habe, die Liebe meines Lebens verloren zu haben. Und wie damals geschieht das Wunder erneut. Ein helles Licht blitzt auf, dann steht Indigo vor mir. Unversehrt. Lebendig. Mit einem Ausdruck tiefer Traurigkeit in den Augen.
Gemächlich sinkt das Schiff zurück in die Tiefe, während wir einander schweigend anstarren. Das Meer beruhigt sich, die letzten Stücke titanischer Haut verwandeln sich knackend und knirschend in Stein. Dann, ganz sacht und vorsichtig, landet unser Gefährt auf den schäumenden Wellen. Die geborstenen Masten richten sich wieder auf, die Segel blähen sich im stürmischen Wind und treiben das Schiff auf den östlichen Horizont zu. Weg von der neuen Welt, die in Form eines gehörnten Schädels in den immer noch schwärenden Himmel emporragt.
»Was ist geschehen?« Zu mehr Worten finde ich nicht die Kraft. Ich schaffe es nicht einmal, Indigo zu umarmen. Meine Beine zittern. Ich greife nach der Reling und halte mich daran fest, während Zilp ein leises Lied zwitschert und Ischme jämmerlich winselt.
»David«, antwortet er nur, geht in die Knie und umarmt die Füchsin. Wie von Sinnen leckt sie ihm das Gesicht ab, springt umher, wedelt mit dem Schweif und kläfft vor überschäumender Freude. Ich spüre Indigos Erschöpfung. Sie ist so groß, dass er es kaum schafft, wieder aufzustehen. Also greife ich nach ihm, packe ihn bei den Schultern und helfe ihm, das Gleichgewicht zu wahren.
Es fühlt sich unwirklich an, ihm plötzlich wieder nahe zu sein. Als wäre er nur ein Konstrukt meiner Sehnsucht, das sich jeden Augenblick in Luft auflösen kann.
»Wo ist David?«, frage ich leise.
Indigo schüttelt müde den Kopf. »Er hat beendet, was meine Aufgabe gewesen wäre. Ich konnte ihn nicht daran hindern.«
»Was?« Meine Gefühle sind seltsam betäubt. Obwohl ich ihn spüre, obwohl ich begreife, dass er tatsächlich vor mir steht, hinkt mein Verstand der Wirklichkeit hinterher. »Was meinst du damit?«
»Er hat es geschafft, sich in der Höhle zu verankern.« Schwer ruht Indigos Gewicht auf meinen Schultern. Sein Atem geht abgehackt und mühsam. Auch der Amethyst scheint leer gebrannt zu sein, denn ich spüre keinerlei Magie mehr darin. »Ich konnte ihn nicht fortzaubern. Er hat sich geweigert, von meiner Seite zu weichen. Und dann … verdammt, dann hat er meinen Platz eingenommen.«
»Was?« Floh blinzelt ungläubig. »Wie hat er das geschafft?«
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er instinktiv begriffen, welche Art von Versteinerungszauber ich gewirkt habe. Er wusste, welche Fäden er aufgreifen und welche er lösen musste, um an meine Stelle zu treten. Dieser Junge ist einzigartig. Nein, er war einzigartig. Ein Genie in jeder Hinsicht. Was er getan hat, war unmöglich, aber er hat es trotzdem geschafft. Und damit beinahe euren Tod verursacht.«
»Der Titan«, flüstere ich. »Er ist zu langsam gestorben.«
»Ja. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich wäre fast zu spät gekommen. Dieser verrückte kleine Kerl.« Indigo stößt einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen liegt. »Er hat sich für uns geopfert und wäre doch um ein Haar schuld an unserem Tod gewesen. Gut möglich, dass die Menschenwelt in Schutt und Asche liegt. Ich weiß es nicht.«
Floh schießen die Tränen in die Augen. »Aber … oh, verdammt. Er hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich. Er ist doch gerade erst befreit worden.«
»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.« Irgendwie schafft es Indigo, noch einen Tropfen Magie zusammenzukratzen. Sein Amethyst leuchtet in mattem Violett, der Wind nimmt an Stärke zu und treibt uns noch schneller auf die in der Ferne auftauchende Weltenhaut zu. Obwohl der Zauber unter gewöhnlichen Umständen nicht einmal an der Oberfläche seiner Kräfte gekratzt hätte, verlangt er ihm diesmal alles ab. Ohne meine Stütze wäre er vermutlich an Ort und Stelle auf die Planken niedergesunken. So aber zapfe ich die Energie aus meinem Kristallanhänger und gebe sie an ihn weiter. Eine Idee, auf die ich schon früher hätte kommen müssen. Aber in meinem Verstand tobt nach wie vor ein ohrenbetäubender Sturm.
»Danke«, flüstert er heiser.
Dieses eine Wort reißt meine Mauern ein. Endlich fühle ich, was ich fühlen sollte, ziehe ihn in meine Arme und küsse ihn unter Tränen. Ich bemerke nicht einmal, wie wir die Weltenhaut erreichen und in ihre Schwärze hineintreiben. Es ist mir gleichgültig. Stattdessen drücke ich mein Gesicht an seinen Hals und halte mich an ihm fest, entschlossen, ihn um keinen Preis wieder loszulassen.
Das drückende Schweigen im Inneren des Nichts kommt mir diesmal gelegen. Es verschafft mir die Stille, die ich brauche, um meine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Müde lausche ich dem Schlag seines Herzens und versuche zu vergessen, was beinahe geschehen wäre. Ich will nicht daran denken, dass sich Indigo für uns und die Menschenwelt hatte opfern wollen. Und ich will vergessen, dass in Kliffburg ein Mädchen namens Isabella lebt, das vergeblich auf die Rückkehr seines Liebsten wartet. Es tut mir unendlich leid um David. So leid, dass es mich förmlich zerreißt. Doch zugleich bin ich froh, dass Indigo zu mir zurückgekehrt ist. Allein der Gedanke, dass ohne den Jungen alles anders gekommen wäre, lähmt mich vor Entsetzen. Wusste der Kleine im Grunde seines Herzens, dass es für ihn eine Reise ohne Wiederkehr sein würde? Hat er geahnt, dass der Weg seines Schicksals auf dieser Insel enden würde?
Nein, das glaube ich nicht.


Als die Weltenhaut uns freigibt, hat Indigo wieder ausreichend Kraft gesammelt, um uns alle mitsamt dem Schiff vor den Hafen von Kliffburg zu bringen. Ich verstehe seine Eile, doch der Effekt auf Floh und einen Teil der Seeleute folgt unmittelbar. Das Gauklermädchen und drei der Männer erbrechen sich an Ort und Stelle, zwei andere schaffen es noch bis zur Reling, ehe sie die Fische mit ihrem Mageninhalt füttern. Ein Schiffsjunge fällt sogar in Ohnmacht, entweder vor Schreck, oder weil er eine besonders ausgeprägte Empfindlichkeit gegenüber atlantischer Magie besitzt. Immerhin – die meisten Seeleute überstehen den Sprung schadlos und starren verdutzt auf den plötzlich auftauchenden Heimathafen. Zuerst erhebt sich ein großes Staunen, dann brechen die Männer in wilden Jubel aus. Zumindest jene, die sich nicht gerade unter jämmerlichem Spucken und Würgen entleeren. Sie fallen einander in die Arme. Sie hüpfen und tanzen vor Freude, klatschen und lachen und weinen. Auch mir kommt es unwirklich vor, die vertraute Welt vor mir zu sehen.
Den Göttern sei Dank erwartet uns kein Land in Schutt und Asche, sondern eine halbwegs unversehrte Stadt. Hier und da liegt ein Gebäude in Trümmern, in der Ferne erkenne ich ein paar Rauchsäulen. Doch im Großen und Ganzen scheint die Stadt den Todeskampf des Titanen halbwegs gut überstanden zu haben.
Als wir den Hafen fast erreicht haben, kommt Amaryo an Deck und stellt sich neben Floh und Khyan an die Reling. Er ist wieder zum König der Gaukler geworden, trägt sein magisches Amulett und reibt sich den Nacken, der unter den schweren Hörnern gelitten hat. Sein Haar ist mit einem schwarzen Tuch gebändigt, auf seiner Schuler hockt wie üblich die Eule und zwinkert mir vielsagend zu.
Gut gemacht!, scheint sie mir zu vermitteln. Ihr habt die Welt gerettet.
»Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet.« Indigo seufzt erleichtert. »Trotzdem ist einiges zerstört worden. Nicht hier, aber anderswo. Wir müssen uns darum kümmern. Und wir müssen Isabella einen Besuch abstatten.«
Ich nicke nur beklommen. Was hätte ich dafür gegeben, dem armen Mädchen und Davids Mutter diese schreckliche Botschaft ersparen zu können. Doch wenn er sich nicht geopfert hätte, läge Indigo nun verschüttet am Grund des Meeres.
Bringt mir meinen Jungen gesund zurück, wehen die Worte der alten Frau durch meine Erinnerung. Passt auf ihn auf, ich flehe euch an. Er durfte niemals erfahren, was es bedeutet, frei zu sein.
Meine Hand zittert, als ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel wische. Warum hat alles so kommen müssen? Warum scheint das Schicksal stets Wege zu nehmen, die große Opfer erfordern? Es gibt nur einen Trost, der mir bleibt. Die Erinnerung an Davids Glück während unserer Reise. Wenigstens ist ihm noch ein Abenteuer vergönnt gewesen. Ein letzter, viel zu kurzer Blick auf ein freies und selbstbestimmtes Leben.
Bekümmert sehe ich zu, wie das Schiff in den Hafen gleitet, begrüßt von einer tosenden Menschenmenge, die sich in Windeseile versammelt hat. Dann beginnt eine Frage auf meiner Zunge zu brennen. Eine Weile ersticke ich fast an den Worten, ehe ich es wage, sie auszusprechen: »Hast du im Buch eine Möglichkeit gefunden?«
»Ja«, erwidert Indigo – und lässt mich erleichtert aufatmen. »Der Erste Hexer hat mir gezeigt, wie ich zwischen den Welten wechseln kann. Es ist ein gefährlicher Zauber. Sehr gefährlich. Deswegen hat er ihn selbst nur wenige Male vorgenommen. Die Gefahr, sich zwischen den Universen zu verlieren, ist einfach zu groß. Vor allem, wenn man niemanden hat, der einen aufrichtig liebt.«
»Was meinst du damit?«
»Das heißt, dass ich euch brauche, um den Weg nach Atlantis und wieder zurückzufinden. Ich brauche Amanis Liebe auf der einen Seite und die eure auf der anderen. Ihr müsst mich leiten.«
»Ich verstehe.«
»Gut. Denn du musst bei mir sein. In jedem Augenblick. Solange du an mich denkst, habe ich ein Seil, an dem ich mich festhalten kann. Und ich habe ein Licht, das mich führt. Deswegen brauche ich auch Amanis Bernstein.«
»Warum?«
»In ihm ruht ein winziger Teil unserer Tochter. Sie hat sich mit dem Anhänger verbunden. Auf andere Weise, als ich es getan habe, als ich die Ketten verschenkt habe. Aber es könnte nützlich sein. Vielleicht schaffe ich es, mithilfe des Bernsteins Kontakt zu ihr aufzunehmen, sobald ich Atlantis näherkomme.«
»Kann ich dich nicht begleiten?«
»Nein.« Er schüttelt unnachgiebig den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich brauche dich auf der anderen Seite. Unsere Bindung ist das stärkste Seil und das hellste Licht, verstehst du? Ich kann nicht darauf verzichten.«
»Aber ich will dich nicht noch einmal verlieren.«
»Du wirst mich nicht verlieren. Ich komme zurück, gemeinsam mit Amani und Aaron.«
»Schwöre es.«
»Ich schwöre es.«
Indigo


Mehrere Tage ziehen ins Land, während Jade und ich uns um die angerichteten Schäden kümmern. Letztendlich sind nur Verletzte und keine Todesopfer zu beklagen, auch ein großer Teil der Städte und Dörfer ist dank der verstärkten Schutzzauber glimpflich davongekommen. Doch es hätte ganz anders kommen können. Meine Gefühle David gegenüber wechseln beständig hin und her. Einerseits bin ich unendlich dankbar, noch am Leben zu sein. Der Gedanke, Jade und meine Gefährten zurücklassen zu müssen, ist unerträglich gewesen. Doch um ein Haar hätte ich einen hohen Preis dafür bezahlt. Es ist purem Glück zu verdanken, dass ich das Schiff rechtzeitig erreicht habe. Ebenso ist es einem glücklichen Zufall geschuldet, dass die Menschenreiche nicht samt und sonders untergegangen sind. Wäre David nur einen Herzschlag früher oder später an meine Stelle getreten … nein, ich will nicht darüber nachdenken. Er hat es gut gemeint. Gar keine Frage. Und doch möchte ich ihm im Nachhinein eine Tracht Prügel versetzen, weil er eine solch ungeheuerliche Gefahr eingegangen ist.
Als Jade und ich vor dem zerstörten Portal inmitten der Wälder von Erusch auftauchen, werden wir bereits von unseren Gefährten erwartet. Auch Amaryo, Floh und Khyan sind wieder mit dabei.
»Wie ist es gelaufen?«, fragt Palili. »Gab es schlimme Schäden?«
»Nein. Wir konnten alles wiederherstellen. Aber es war verdammt knapp.«
»Du darfst ihm nicht böse sein«, sagt Floh betrübt. »Er hat sich für dich geopfert. Bestimmt erschien es ihm als die einzig richtige Entscheidung.«
»Ich weiß. Aber es hätte böse enden können. Viel hat nicht gefehlt, und wir wären allesamt draufgegangen. Die Menschenwelt eingeschlossen. Dann wäre Davids Opfer umsonst gewesen.«
Meine Gefährten seufzen. Eine Weile mustern wir das leere Oval zwischen den Bäumen, in dem sich einst der Übergang nach Atlantis befunden hat. Obwohl der Stab zuversichtlich in meiner Hand summt, fühle ich mich, als würde ich zwischen den Kiefern eines Jandris stecken. Während unserer Reise durch die in Mitleidenschaft gezogenen Reiche habe ich den Zauber des Hexers immer wieder analysiert und ausprobiert. Mit Erfolg, was meine Zweifel leider nicht beseitigt hat.
»Du weißt, was du tust?« Jade mustert mich bekümmert. Ihre Angst ist verständlich. Auch mir sträuben sich sämtliche Nackenhaare, wenn ich an das denke, was vor mir liegt. Aber über diese Tatsache werde ich den Mantel des Schweigens decken.
»Ja«, lüge ich, ohne rot zu werden. »Mach dir keine Sorgen.«
Khyan mustert mich mit gerunzelter Stirn. Natürlich spürt der Meermann, wie es tatsächlich in mir aussieht. Aber er ist umsichtig genug, kein Wort darüber zu verlieren. Wahrscheinlich erkennt auch Jade meine Lüge, aber sie klammert sich so entschlossen an einen guten Ausgang, dass sie meiner vorgetäuschten Zuversicht nur allzu gerne Glauben schenkt.
»Was ist eigentlich mit dem Ersten Hexer?«, fragt Floh. »Ist er mit seiner Insel gestorben? Ich meine, endgültig?«
»Kein Tod ist endgültig«, erwidere ich. »Aber ja, sein Geist hat Frieden gefunden. Danke, dass ihr alle hier seid. Ehrlich gesagt, möchte ich keine weitere Zeit verschwenden. Seid ihr bereit?«
»Natürlich.« Floh versucht sich an einem zaghaften Lächeln. »Aber wage es ja nicht, zwischen den Welten verloren zu gehen.«
»Willst du dich nicht mal umziehen?«, brummt der Zwerg. »Seit wir mit dem Schiff aufgebrochen sind, trägst du ständig dieses schwarze Zeug.«
»Und? Stinke ich etwa?«
»Nein. Aber du hast schon ewig nicht mehr deine üblichen Sachen getragen. Die, mit denen du schon unzählige Abenteuer erlebt hast. Findest du nicht, dass das Glück bringen könnte?«
»Kleidung ist unwichtig.« Ich umarme meine Gefährten einen nach dem anderen, komme schließlich bei Jade an und streiche ihr noch einmal über das Haar. »Ich bin bald zurück«, raune ich ihr zu. »Das schwöre ich dir.«
Sie nickt schweigend. Kurzerhand ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Ich gebe ihr ein Versprechen, dass sie einen Moment lang alles andere vergessen lässt. Dann trete ich zurück und schneide mithilfe des Stabes eine Wunde in die Wirklichkeit. Genau in die Mitte des Ovals. Ischme stößt ein herzzerreißendes Jaulen aus, als eine schwarze, schwärende Narbe vor mir erscheint. Ich spüre den Schmerz der Natur. Ich fühle, wie sie sich windet und zuckt, tief in ihrem Inneren, wo ihre uralte Seele ruht.
Es tut mir leid, flüstere ich ihr zu.
Als Nächstes greife ich in die magischen Stränge der Welt hinein, verbinde ein paar von ihnen und löse andere auf, knüpfe Netze, dringe mit jedem geflüsterten Zauber und mit jeder umgesetzten Bindung tiefer in das Gefüge der Ebenen ein. Schließlich spüre ich die Nähe einer anderen Welt. Es ist nicht Atlantis. Natürlich nicht. So viel Glück kann im Universum nicht existieren. Also bleibt mir keine andere Wahl, als von einem Gefilde zum anderen zu wechseln. So lange, bis ich irgendwann meine alte Heimat finde.
Mit der einen Hand umklammere ich meinen Stab, mit der anderen umfasse ich Amanis Bernstein, der unter dem Hemd auf meiner Brust ruht. Dann zwänge ich mich in die Wunde und stürze in ein fremdes Universum.
Der Übergang geschieht überraschend sanft. Ich löse mich vom weichen Waldboden und trete stattdessen in weichen Sand. Die Luft fühlt sich kalt und schwer an und trägt ein seltsames, mineralisches Aroma in sich, das ich noch nie zuvor wahrgenommen habe. Gewissenhaft verbinde ich einen Faden meiner Magie mit dem Ausgang, der in die Menschenwelt führt, um ihn letztendlich als Brücke zwischen zwei Welten nutzen zu können. So, wie der Erste Hexer es mir gezeigt hat.
Erst als diese Bindung die nötige Festigkeit hat, werfe ich einen Blick auf meine Umgebung. Von einem Horizont bis zum anderen erstrecken sich die Dünen einer Wüste. Darüber spannt sich ein sagenhaft schöner Nachthimmel. Statt einer Milchstraße gibt es einen kosmischen Nebel, der in allen erdenklichen Blau- und Violetttönen opalesziert, und anstelle der drei Monde schwebt ein einzelner, fliederfarbener Planet über meinem Kopf, der von mehreren Ringen umkreist wird. Offenbar beherbergt er Leben, denn unter den zarten Wolkenschleiern, die über seine Oberfläche treiben, entdecke ich das Netz eines Flussdeltas und die glitzernden Lichter einer Stadt.
Vorsichtig setze ich mich in Bewegung. Der Sand unter meinen Füßen ist tiefschwarz und glitzert, als wäre er mit Glimmerpartikeln durchmischt. Kurzerhand gehe ich in die Knie und lasse eine Handvoll davon durch meine Finger rinnen. Er ist fein wie Puderzucker und eigenartig seidig. Wohin ich auch blicke, gibt es nichts anderes als diesen Sand, der hier und da von ebenso schwarzen Felsen durchsetzt ist. Die Steine ähneln messerscharfen Säbeln und sind nahezu identisch geformt, was mich unwillkürlich in Alarmbereitschaft versetzt. Und tatsächlich. Die Formationen bewegen sich. Gemächlich kriechen sie über den Sand, wobei ihre Oberflächen immer wieder von Wellenmustern bewegt werden. Vermutlich ist es eine Form des Atmens. Oder sie sind nur Teile eines größeren Ganzen, das sich unterhalb des Sandes bewegt. Mein erstes Gefilde ist in jeder Hinsicht eine erstaunliche Welt, aber mir bleibt keine Zeit, sie weiter zu erforschen.
So schnell es mir möglich ist, mache ich mich mit der fremden Magie dieser Welt vertraut, arbeite mich durch die Stränge ihrer Ebenen und öffne ein weiteres Tor. Auch diesmal erwartet mich weicher Sand, doch die Landung gestaltet sich unsanfter. Zuerst falle ich ein paar Meter in die Tiefe, dann verliere ich beim Aufkommen das Gleichgewicht und liege bäuchlings auf dem Kamm einer Düne.
Erneut fühlt sich die vor Hitze brodelnde Luft sonderbar schwer an. Ich rappele mich hoch, betrachte meine Umgebung und sehe eine ockergelbe Wüste vor mir. Zwei Planeten stehen am orangefarbenen Himmel. Einer gleicht unserer Sonne und ist ebenso groß, der andere ist blasser und bräunlicher, nimmt das halbe Firmament ein und wird von einem einzelnen, breiten Ring umkreist.
Ohne weiter Zeit zu verschwenden, greife ich nach den erstbesten Energiesträngen und mache mich daran, ihre Natur zu erforschen. Da gerät der Sand unter mir ins Rutschen. Nutzlos gleitet die Energie durch meine Finger. Ich verliere das Gleichgewicht, rutsche auf dem Hintern in die Tiefe und sehe, wie der Sand über dem Talgrund zu brodeln beginnt. Eine widerwärtige Kreatur kommt zum Vorschein. Ähnlich einem riesigen Skorpionwurm, doch statt zwei scharfer Maulzangen besitzt das Wesen einen zahnbewehrten, kreisrunden Schlund, der sich in gieriger Erwartung öffnet.
Störrisch entzieht sich die Magie ein weiteres Mal meinem Zugriff. Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Beine zu spreizen und mit beiden Füßen auf dem Rand des Maules zu landen. Dummerweise ist die Haut des Wesens glitschig von Schleim. Mein rechter Fuß rutscht ab, ich stürze in das Loch aus Zähnen und schaffe es im letzten Augenblick, den Stab in die Waagerechte zu bringen. Als er sich rechts und links in den Fängen des Sandwurms verkeilt, kommt mein Fall abrupt zum Stillstand. Unter mir schnappen und beißen Dutzende Reihen geifernder Zähne. Die Tiefen des Schlundes ziehen sich empört zusammen, gierig nach frischem, lebendigem Futter.
Bei allen Geistern und Göttern! Dies ist erst die zweite Welt, die ich betreten habe, und schon baumele ich hilflos über dem Maul eines Ungeheuers.
Irritiert von seiner stecken gebliebenen Beute, peitscht der Sandwurm den Kopf von einer Seite zur anderen, sodass ich herumgeworfen werde wie ein Apfel an einem Baum, der gerade ausgeschüttelt wird. Ich muss hier rauskommen. Um jeden Preis. David hat sein Leben nicht hingegeben, damit ich jetzt als Monsterfutter ende. Ich rufe mir Jades und Amanis Gesichter vor Augen. Ich male mir aus, wie beide auf mich zulaufen. Wie sie meinen Namen rufen und in meine Arme fallen. Dann, mit einer wütenden Kraftanstrengung, die meine Muskeln mit ziehendem Schmerz bestraft, hieve ich mich nach oben.
Irgendwie gelingt es mir, auch ohne Magie das Gleichgewicht zu halten. Mit ausgebreiteten Armen balanciere ich auf dem Stab, was dank des zappelnden Wurms eine wahre Herausforderung darstellt. Abspringen ist unmöglich, ich würde nur erneut in den Trichter hineinrutschen. Also greife ich nach der chaotischen Magie dieser Welt, balle sie vollkommen planlos zu einem Feuerball zusammen und werfe sie in den zuckenden Schlund hinab.
Ich habe nicht die geringste Ahnung, was meine Verzweiflungstat anrichten wird. Womöglich tut sich gar nichts. Oder ich habe derart unglückliche Verbindungen kreiert, dass der gesamte Planet in die Luft fliegt.
Am Ende ist es eine Mischung aus beiden. Etwas geschieht, aber es ist nicht der Planet, der explodiert. Sondern der Sandwurm. Innerhalb von Augenblicken bläht er sich zu absurder Größe auf, wird kugelrund und durchscheinend und platzt schließlich in einem Regen aus Blut, Schleim und Knorpelstückchen. Mitsamt Stab werde ich durch die Luft geschleudert, drehe mich ein paar Mal um mich selbst und lande schließlich rücklings auf einer der Dünen.
Einen Moment lang bleibe ich betäubt liegen. Triefende Fetzen regnen auf mich nieder. Dann, als ich wieder halbwegs bei Sinnen bin, stemme ich mich hoch und wische mir Wurmeingeweide aus dem Gesicht.
Glücklicherweise liegt der Stab ganz in meiner Nähe. Ich sammele ihn auf, greife nach den allgegenwärtigen Energiesträngen und versuche noch einmal, daraus schlau zu werden. Die Kräfte dieser Welt bestehen aus purem Chaos. Sie sträuben sich so vehement gegen meinen Willen, dass mir nichts anders übrig bleibt, als rohe Gewalt anzuwenden.
Dergleichen ist immer eine schlechte Wahl, wenn es um Zauberei geht, und so wirkt die Narbe, die sich widerwillig vor mir öffnet, alles andere als einladend. Ich schaffe es, mich hindurchzuzwängen, aber sie wirft mich derart entrüstet auf die andere Seite, dass ich unsanft auf dem Bauch lande. Und zwar mitten in einem schlammigen Seeufer.
Hustend spucke ich einen Mund voll Dreck aus, hebe den Kopf und sehe eine überraschend idyllische Welt vor mir. Der Wald um mich herum ist üppig, sanft und grün, erfüllt vom Plätschern eines Baches und dem fremdartigen Gesang kleiner, bunter Kolibri-Wesen, die durch den Sonnenschein trudeln. Kaum greife ich nach den magischen Strängen der Natur, fließt die Energie wie Seide durch meine Finger. Sie ist freundlich, harmonisch und überaus machtvoll. In Windeseile habe ich mich von Schlamm und Wurmdreck befreit, verfrachte mich auf einen Teppich aus weichem Moos und fülle meinen Amethyst mit einer stattlichen Magiereserve. Nur für alle Fälle. Erst dann nehme ich die Stränge erneut auf und verschaffe mir Zutritt zu der nächsten Welt, wobei ich darauf achte, die Verbindung zur Menschenwelt nicht allzu sehr zu dehnen. Meine Gefährten auf der irdischen Seite leisten ganze Arbeit. Ich fühle, wie sie an mich denken. Ich fühle Jades verzweifelte Liebe, die tatsächlich wie ein Leuchtfeuer in meiner Seele brennt, bereit, mich jederzeit zurückzuführen.
Ich flüstere ihnen einen Dank zu, den sie vermutlich nicht wahrnehmen können. Zu gerne hätte ich ein wenig mehr Zeit in diesem wundervollen Gefilde verbracht, aber heute ist nicht der richtige Tag dafür.
Das nächste Portal verschlägt mich in eine bitterkalte Ödnis, in der keinerlei Leben zu existieren scheint. Der Grund dafür ist offensichtlich. Ein fauchender Sturm peitscht mir keine Schneeflocken entgegen, sondern messerscharfe Eisstücke, die wie Dolche auf mich einprasseln. Alles um mich herum besteht aus ohrenbetäubendem Klirren und Sirren. Vor mir liegen mehrere große Skelette, deren Besitzer vor langer Zeit gestorben sein müssen. Offenbar hat es eine ganze Herde der unbekannten Wesen erwischt, denn sie liegen dicht beieinander. Ganz so, als hätten sie noch versucht, sich gegenseitig zu beschützen.
Ein paar der Geschöpfe besitzen mächtige Nackenschilde aus glatt geschliffenem Knochen. Hinter einem dieser Gebilde suche ich Schutz, um halbwegs unbehelligt vom Eissturm die Magie dieser Welt studieren. Es überrascht mich nicht weiter, als sie wild und störrisch in meinen Fingern zappelt. Auch die im Amethyst gespeicherte Energie löst sich in stürmischem Chaos auf, als ich versuche, danach zu greifen.
Wieder einmal verstreicht kostbare Zeit, bis es mir gelingt, Ordnung in die durcheinanderwirbelnden Stränge zu bringen. Als Erstes ziehe ich mir die Eissplitter aus der Haut und verschließe die Wunden, als Zweites unterwerfe ich die kalte Magie meinem Willen. Widerwillig reißt sie eine Narbe in die Wirklichkeit und wirft mich in eine Landschaft aus roten Felsen.
Zunächst kann ich keine Gefahr erkennen. Der wolkenverhangene Himmel sieht aus wie brauner, gelb geäderter Marmor, die Luft ist gänzlich windstill. Am Horizont zeichnen sich Berge ab, bis dahin erstreckt sich eine Ebene aus Sand und Stein. Es gibt nichts Besonderes in dieser Welt, abgesehen von einigen pilzförmigen, ungewöhnlich geformten Felsen. Dann jedoch bemerke ich, dass sich jeder Atemzug so anfühlt, als würden meine Kehle und meine Lungen in Brand gesetzt werden.
Zweifellos eine giftige, lebensfeindliche Atmosphäre.
Hastig greife ich nach den erstbesten Energiefäden, die glücklicherweise meinen Wünschen folgen. Gerade noch rechtzeitig reiße ich eine Wunde in die Weltenhaut und stolpere hindurch, ehe meine Atemwege ernsthaften Schaden nehmen. Hustend und keuchend springe ich in das nächste Gefilde, das der Menschenwelt verblüffend ähnlichsieht. Die Luft ist dünn, aber noch atembar, die Umgebung trocken wie eine Wüste und mit unspektakulären Kakteen bewachsen. Auch hier beugt sich die Energie problemlos meinem Willen, ebenso wie in der nächsten Welt, die aus einer sumpfigen, mit purpurnen Farnen und Schachtelhalmen überwucherten Wildnis besteht. Die nachfolgenden Gefilde sind ähnlich harmlos, obwohl einige von ihnen eine solch starke Schwerkraft besitzen, dass es mich flach zu Boden wirft.
Allmählich gehen meine Kräfte zur Neige. Diese Art zu Reisen ist so grundlegend falsch, dass sich jede Wirklichkeit auf die eine oder andere Weise dagegen wehrt. Unaufhaltsam brenne ich leer, meine Sinne werden stumpf, meine Muskeln beginnen zu zittern. Selbst in Gefilden, deren Magie sich mühelos nutzen lässt, fällt es mir zunehmend schwerer, eine Wunde zu schlagen.
Schließlich lande ich in einer glühend heißen Wüste. Sie besteht nicht aus Sand, sondern aus scharfkantigem Geröll, das sich in einem flimmernden Horizont verliert. In weiter Ferne erkenne ich mehrere riesenhafte Wesen mit larvenähnlichen Körpern. Jedes von ihnen bewegt sich auf unzähligen, nahezu himmelhohen Beinen fort, die aus der Entfernung so dünn wie Fäden wirken. Gemächlich ziehen die Geschöpfe dahin, mit weit aufgerissenen Mäulern, um durch die glühende Atmosphäre zu pflügen wie Wale durch das Meer. Schwärme aus unbekannten Lebewesen taumeln durch die kochende Luft, bilden Wirbel und Strudel, tanzen scheinbar willkürlich auf und ab und dienen den Riesenwesen als Nahrung.
Mir bleibt keine Gelegenheit, das bizarre Schauspiel zu beobachten. Nicht nur, dass die brodelnde Luft meine Kehle verbrennt und praktisch nicht zu atmen ist, die drei sengenden Sonnen am Himmel färben meine Haut innerhalb weniger Augenblicke feuerrot und lassen schmerzhafte Blasen aufplatzen.
Mühsam wechsele ich das Gefilde – und lande in einem aufgewühlten Meer. Nach der kochend heißen Wüstenwelt presst mir die Kälte des Wassers förmlich die Luft aus den Lungen. Eine riesige Welle hebt mich empor, kurz darauf stürze ich in ein tiefes Wellental hinab. Fast entgleitet mir der Stab, doch ich schaffe es, im letzten Moment nach ihm zu greifen. Mit zusammengebissenen Zähnen, verzweifelt strampelnd und keuchend, taste ich nach dem nächstbesten Energiestrang. Warum bei allen Göttern ist es so kalt? Schon spüre ich, wie meine Muskeln verkrampfen. All meine Sinne konzentrieren sich darauf, über Wasser zu bleiben. Zu atmen. Zu überleben.
Ich rufe Jades Namen. Ich schreie den Namen meiner Tochter. Ein Ankerpunkt inmitten dieses tosenden, wütenden Meeres. Wieder spüre ich die Gedanken und die Liebe meiner Gefährten. Atlantis ist nahe. Ich weiß es. Es kann bereits den Duft meiner Heimat wahrnehmen. Nur noch einmal, vielleicht auch zweimal. Dann bin ich am Ziel.
Ich greife nach diesem Gedanken, schlucke salziges Wasser, huste und keuche und schlage mit wütender Verzweiflung eine Wunde in die Ozeanwelt. Kaum bin ich hindurchgestürzt, lande ich auf hartem Untergrund. Um mich herum ist Lärm. Fremdartige Stimmen tosen durcheinander. Überall sind Menschen, angetan mit sonderbarer Kleidung. Himmelhohe Gebäude ragen in sämtlichen Richtungen empor und lassen kaum ein Stück Himmel erkennen. Metallene Kisten rollen auf schnurgeraden Wegen umher. Überall brennen bunte Lichter und sonderbare Schriftzeichen in den grellsten Farben.
Mit letzter Kraft stemme ich mich hoch und blicke mich um. Einige der Menschen werden auf mich aufmerksam und halten verdutzt inne, verwirrt von der Gestalt, die praktisch aus dem Nichts aufgetaucht ist. Tropfnass, zitternd und durchgefroren. Ein paar Männer und Frauen zücken eckige Geräte und halten sie mir entgegen, vermutlich eine Form der Begrüßung.
Mir behagt diese Welt nicht. Sie gleicht einem Ameisenstock, in dem keine Seele jemals Ruhe findet. Sie ist laut und schmutzig und erfüllt von millionenfachen Schwingungen, die mir Kopfschmerzen bereiten.
Wieder einmal nehme ich einen Energiestrang auf und versuche, ihn in ein Muster zu zwingen. Im Grunde fühlt sich die Magie dieser Welt freundlich und harmonisch an, doch all der unnatürliche Lärm, all die durcheinandertönenden Frequenzen und Strahlungen stiften ein heilloses Durcheinander.
Als ich es endlich schaffe, einen Riss zu erzeugen, hat sich bereits eine große Traube Menschen um mich versammelt. Erschreckt springen sie zurück, als die Weltenhaut mich in sich aufsaugt – dann lande ich inmitten himmlischer Ruhe.
Eine Weile bleibe ich liegen. Schöpfe Kraft. Labe mich an dem Duft eines dichten Laubwaldes. Die Luft riecht herrlich frisch und klar, ein sanfter Wind fächelt über mein Gesicht und scheint meine Augenlider zuzustreichen. Vermutlich wäre ich eingeschlafen. Nein, ganz sicher wäre ich das, denn meine Energie ist endgültig aufgebraucht.
Dann aber spüre ich ein zaghaftes Knabbern an meiner im Gras liegenden Hand. Aus dem Knabbern wird ein schmerzhafter Biss – und plötzlich sind sie überall. Kleine, geflügelte Geschöpfe mit pelzigen Leibern, die sich auf mich stürzen. Sie sind derart flink, dass ich keines davon erwische. Sie pfeifen und sirren, fletschen winzige Zähnchen und stoßen so blitzartig vor, dass ich ihre Angriffe nicht verhindern kann. Innerhalb kürzester Zeit übersäen sie mich mit brennenden Bissen. Jedes Mal zwicken sie ein kleines Stück aus mir heraus, ziehen sich zurück und verspeisen ihre Beute mit genüsslichen Mienen, ehe sie sich erneut auf mich stürzen. Ich versuche, vor ihnen wegzulaufen, aber die Biester sind schneller. In Windeseile schaffen sie es, meine Kleidung zu zerfetzen und mir mehrere ernsthafte Wunden zuzufügen.
Ich muss mich konzentrieren. Anders finde ich keinen Weg aus dieser Welt hinaus. Also verharre ich still, obwohl das den Wesen Gelegenheit gibt, in aller Ruhe über ihre neue Futterquelle herzufallen. Mit wachsender Verzweiflung ziehe ich einen Magiestrang aus dem Gefüge der Welt und zwinge ihn in das Muster, das ich brauche. Zugleich umfasse ich Amanis Bernstein und flüstere ihren Namen. Wieder und wieder und wieder.
Hilf mir!, flehe ich sie an. Zeige mir den Weg. Bitte hilf mir.
Meine Finger haben keine Kraft mehr. Die Geschöpfe kreischen vor Gier, inzwischen umwirbelt mich ein riesiger Schwarm, der mir wortwörtlich das Fleisch von den Knochen nagt. Blut tropft in das Gras. Immer mehr und mehr. Meine Konzentration kommt an ihrem Tiefpunkt an. Erst mit Verzögerung wird mir klar, dass ich nicht länger stehe, sondern auf dem Boden kauere. Es ist, als kämpfe ich mich durch einen zähen Sumpf aus Schmerz und Müdigkeit, der mich in seine alles auslöschende Tiefe ziehen will. Jede Bewegung, sogar jedes Fingerzucken kostet Kraft, die ich nicht mehr habe.
Jade … Amani …
Ich muss es schaffen. Ich muss. Ich muss.
Als es mir endlich gelingt, einen Riss zu erzeugen, kann ich mich nur noch nach vorne kippen lassen. Den Göttern sei Dank saugt mich das Portal in sich auf und spuckt mich irgendwohin. Meine Sinne verlieren sich in sanfter Schwärze. Alles wird gleichgültig. Wenn diese Welt nicht Atlantis ist, dann bin ich verloren.
Unwiderruflich.
Aber ich schaffe es nicht einmal mehr, mich deshalb zu sorgen.


»Vater!« Jemand rüttelt an meiner Schulter. »Wach auf. Bitte wach auf.«
Ich öffne meine Augen. Ach, welch ein schöner Traum. Amani blickt auf mich hinab, mein Kopf ruht in ihrem Schoß. Sie ist so schön und lieblich wie ein Sommermorgen, aber in ihrem Blick brennt eine unbezähmbare Wildheit. Ja, sie ist es. Ohne jeden Zweifel. Und neben ihr sitzt Aaron. Jades großer Bruder. Als er sieht, dass ich wach bin, klatscht er in die Hände und stößt ein erleichtertes Lachen aus. Beide tragen sie jene weiten, blassblauen Gewänder, die in Atlantis üblich sind. Bei allen Göttern, der Tag, an dem ich meine Heimat verlassen habe, erscheint mir unendlich fern.
Genüsslich atme ich den Duft des Meeres ein. Ich rieche das Salz. Den Strand. Das wogende Gras auf den Dünen.
Atlantis. Die Welt, nach der ich suche. Aber was ist, wenn ich nur träume? Wenn dies nur ein Trugbild des Todes ist und die geflügelten Wesen gerade dabei sind, die letzten Fleischreste von meinem Gerippe zu knabbern?
»Amani?« Meine Stimme ist so leise, dass ich mich nicht einmal selbst verstehe. Doch mein Kind, meine über alles geliebte Tochter, schließt mich in ihre Arme ein und beginnt zu weinen.
»Vater!«, schluchzt sie atemlos. »Du hast es geschafft. Ich dachte schon, dass wir dich verloren haben. Du warst in einem schrecklichen Zustand. Was ist denn bloß passiert?«
»Bin ich wirklich hier?«
»Ja.« Amani wischt sich eine Träne von der Wange. »Ja, du bist hier. Wir sind am Strand entlanggewandert. Aaron und ich. So wie an jedem Tag. Und dann war da auf einmal dieser Riss, und du bist … du bist hindurchgefallen. Sag, was ist passiert? Wie habt ihr es geschafft, eine neue Brücke zu schlagen? Alles, was wir versucht haben, ist gescheitert.«
»Keine Zeit«, murmele ich. »Wir müssen zurück.«
»Hab Geduld«, ermahnt sie mich sanft. »Du musst dich erst erholen. Als du durch den Riss gestolpert bist, warst du mehr tot als lebendig. Ich musste meine ganze Magie aufbrauchen, um dich zu heilen. Aaron wollte schon loslaufen und Alarm schlagen. Wer oder was hat dich so zugerichtet?«
»Das ist eine lange Geschichte. Bitte hilf mir hoch.«
»Aber …«
»Bitte, Amani!«
»Also gut.« Mit ihrer Hilfe schaffe ich es auf die Beine und halte mich einen Moment lang an ihren Schultern fest. Dann, nachdem ich halbwegs zu Atem gekommen bin, schließe ich meine Tochter in die Arme. Den Göttern sei Dank, ich habe sie wiedergefunden. Weinend küsse ich ihre Stirn, ziehe sie an mich und grabe meine Finger in ihr Haar. Langsam weicht die Schwäche aus meinen Gliedern. Ich kann wieder atmen. Ich kann wieder klar denken.
Endlich. Endlich. Endlich.
Irgendwann werfe ich einen Blick auf die Wunde, die mich hierhergebracht hat. Aber dort ist keine Wunde mehr. Nein, statt eines Risses schwebt ein makelloser Spiegel über dem Sand. Eingefasst in einen schlichten, aber eleganten Rahmen aus Meeressilber.
»Ich habe dem Portal eine feste Gestalt gegeben«, sagt Amani, als wäre dieser anspruchsvolle Zauber keine große Angelegenheit. »Der Übergang auf der irdischen Seite ist aber noch so, wie du ihn erschaffen hast. Ich kann ihn erst fixieren, wenn wir auf der anderen Seite sind. Du hast einen Anker erschaffen, nicht wahr? Ich habe ihn gespürt, als ich meine Hand auf den Riss gelegt habe. Wie in aller Welt hast du das geschafft?«
»Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Unsere Gefährten warten auf uns. Wir sollten zurückkehren. Jetzt. Sofort.«
»Geht es Jade gut?«, fragt Aaron mit angsterfüllter Miene. »Sie ist nicht …«
»Nein.« Als ich ihm ein Lächeln zuwerfe, atmet er erleichtert aus. »Ich bin allein zu euch gekommen. Jade und die anderen warten in der Menschenwelt auf euch.«
»Oh, den Göttern sei Dank! Ich dachte schon, du hättest sie verloren. Als du blutend und zerschunden aus diesem Riss gefallen bist, habe ich schon das Schlimmste befürchtet. Wir haben uns große Sorgen gemacht, weißt du? Hier in Atlantis sind wir sicher, aber ihr wart in der Menschenwelt gefangen.«
»Es geht uns gut«, beruhige ich ihn. »Amani, kannst du den Anker nutzen, um uns nach Hause zu bringen?«
»Ja. Ich denke schon. Du hast wirklich gute Arbeit geleistet.«
Sie weicht von mir zurück und tritt vor den Spiegel. Dann, ganz vorsichtig, legt sie ihre flache Hand auf das glänzende Silber. Eine Zeit lang geschieht nichts. Mit geschlossenen Augen konzentriert sich Amani auf den Faden, den ich durch die Welten gezogen habe. Stück für Stück verfolgt sie ihn zurück, während sich unzählige Gefühle in ihrer Mimik widerspiegeln. Schließlich, mit einem keuchenden Laut des Entsetzens, springt meine Tochter zurück.
»Was ist?«, frage ich alarmiert. »Hat es nicht funktioniert?«
»Doch«, haucht sie mit schreckensblassem Gesicht. »Das hat es. Aber bei allen gnädigen Geistern und Göttern, durch all diese Welten bist du gewandert? All das hast du auf dich genommen, um uns zu finden?«
»Ich hätte noch weitaus mehr auf mich genommen, wenn es mich nur hierhergeführt hätte.«
Amani bricht in Tränen aus. Sie stürzt förmlich in meine Arme, drückt ihr Gesicht gegen meine Schulter und weint bitterlich. Mir bleibt nichts anderes übrig, als besänftigend ihren Rücken zu streicheln.
»Dass du all das überlebt hast …«, schluchzt sie irgendwann. »Um ein Haar hätten wir dich verloren. Weißt du, wie viel Glück du hattest?«
»Ich habe eine ungefähre Vorstellung.«
»Wie konntest du so schnell … ich meine, in jeder Welt hat die Magie anders funktioniert. Du musstest in kürzester Zeit lernen, damit umzugehen. Wie ist dir das bloß gelungen?«
»Später«, sage ich sanft. »Jetzt lass uns zurückgehen. Unsere Gefährten machen sich Sorgen.«
Amani wischt sich die Tränen von den Wangen, nickt gefasst und tritt erneut vor den Spiegel. Da erklingt hinter uns ein vielstimmiges Zwitschern. Mehrere Perlenvögel kommen herbeigeflogen und landen unter hektischem Flattern und Piepsen auf meinen Schultern.
»Hallo, Zilps Familie.« Ich kraule den Vögelchen die Köpfe. »Mein Freund hat euch furchtbar vermisst. Wir alle haben euch vermisst.«
Aaron und Amani lächeln sich an. Dann greift meine Tochter nach dem Faden, der mit der Menschenwelt verknüpft ist. Auf ihre unnachahmliche Weise verbindet sie Atlantis mit der anderen Seite, erschafft einen direkten Durchgang und tritt, als die Brücke wiederhergestellt ist, einen Schritt zurück.
»Nehmt meine Hände. Lasst mich auf keinen Fall los, habt ihr verstanden? Ich weiß nicht, ob alles so funktioniert, wie es sollte.«
Wir greifen nach ihr, verharren einen Moment lang Seite an Seite – und treten gemeinsam durch den Spiegel. Dahinter erwarten uns weder glühende Wüsten noch gefräßige Ungeheuer. Weder tosende Meereswellen noch Städte aus Stein und Glas, in denen die Menschen wie Ameisen umherhetzen. Nein, wir treten in die Wälder von Erusch. Unsere Füße berühren weiches Moos. In der Luft liegt ein warmes Aroma nach Laub, Erde und Harz. Sofort flattern die Vögel von meinen Schultern auf, stieben wie perlhelle Blitze davon und verschwinden mitsamt einem außer Rand und Band geratenden Zilp im Geäst der Bäume.
Der Lärm der Tierchen lässt meine Gefährten aufspringen.
Sie sehen uns – und erstarren.
»Mutter!«
Amani lässt meine Hand los und stürzt in Jades Arme. Verdutzt von unserem plötzlichen Auftauchen, wissen unsere Gefährten kaum, wie ihnen geschieht. Ich weiß nicht, wie viele Tage vergangen sind, seit ich in das Labyrinth aus fremden Welten gestürzt bin. Ich sehe nur, dass der Abend dämmert. Mitten auf der Lichtung flackert ein Lagerfeuer, und aus dem Kessel, der darüber hängt, dampft der köstliche Duft nach Fleischeintopf.
Auch Aaron fällt in Jades Arme. Zu dritt weinen und schluchzen sie vor Freude, drücken und herzen sich und küssen sich die Wangen. Ischme ist zuerst bei mir, springt an mir hoch und leckt mir das Gesicht ab. Dann kommt Palili, schiebt die Füchsin beiseite und zieht mich in eine brutale Begrüßung.
»Wusste ich es doch!«, bringt er noch hervor, ehe er ebenfalls in Tränen ausbricht. Dem Zwerg ergeht es nicht viel besser. Als Timotheus heulend wie ein Schlosshund seine Arme um meine Hüften schlingt, dämmert mir allmählich, dass ich eine ganze Zeit lang fortgewesen sein muss.
»Tu so was nie wieder!« Als Nächstes werde ich von Floh umarmt, die mir einen Klaps auf den Rücken verpasst. »Wir sind umgekommen vor Sorge.«
»Wie lange war ich weg?«
»Insgesamt zehn Tage.« Amaryo legt eine Hand auf meine Schulter und vereint all seine Gefühle in einem Lächeln. Grimm, die wie üblich ihren Herrn begleitet, zwinkert mir zufrieden zu. Natürlich. Schließlich ist alles so gekommen, wie sie es beabsichtigt hat. »Gut, dass du zurück bist, mein Freund. Jade hat in all der Zeit kaum ein Auge zugetan. Ich habe gedacht, sie stirbt vor Angst um dich.«
»Allerdings!« Plötzlich ist sie bei mir und zieht mich in eine feste, sehr feste Umarmung. Derweil streicht Ischme unablässig um meine Beine. »Verdammt noch mal, Indigo, warum hat das so lange gedauert?«
»Ich musste ungefähr drei Dutzend Welten durchqueren, bis ich Atlantis gefunden habe.«
Jade küsst mich. Lange und ausgiebig. Dann fragt sie unter Tränen: »Sag schon. Wie ist es gelaufen?«
»Nicht besonders gut. Aber am Ende bin ich dort gelandet, wo ich hinwollte. Reden wir ein anderes Mal darüber, ja? Ich erzähle euch gerne jede Einzelheit, aber jetzt würde ich lieber …«
»Sieh mal.« Jade unterbricht mich mit einem leisen Lachen. »Ich glaube, hier werden gerade ein paar neue, sehr interessante Verbindungen geknüpft.«
Ich folge ihrem Blick und sehe meine Tochter, die soeben Khyan entdeckt hat. Verschreckt von dem Lärm und dem Trubel, den unser Wiedersehen ausgelöst hat, ist er in den Schatten der Bäume zurückgewichen.
Langsam geht Amani auf ihn zu. Selbst von hier aus sehe ich das Leuchten in den Augen des Mädchens und den unverkennbaren Ausdruck in seinem Gesicht, der mir sagt, dass es alles um sich herum vergessen hat. Schweigend stehen sich die beiden gegenüber. Eine ganz andere Form von Magie knistert in der Luft, als unsere Tochter ihre Hand ausstreckt und die blassen Finger des Nix’ berührt.
»Ich bin Amani«, sagt sie leise und vorsichtig, als wolle sie ein wildes Geschöpf besänftigen. »Wie ist dein Name?«
Dem Nix scheint es die Sprache verschlagen zu haben. Ungläubig starrt er auf seine Hand, die in Amanis Fingern ruht. Sonnengebräunte Haut trifft auf perlmuttweiße Blässe.
»Das ist Khyan«, antwortete ich an seiner Stelle. »Er ist ein Tiefsee-Nix, den ich vorübergehend in einen Menschen verwandelt habe. Ihm ist es zu verdanken, dass ich euch gefunden habe. Ohne seine Hilfe wäre alles anders gekommen. Das gilt übrigens auch für ein paar andere neue Freundschaften, die wir geschlossen haben.«
Das Glänzen in Amanis Augen wird noch verklärter. Sie lächelt verzückt, schließt den schockierten Khyan in eine sanfte Umarmung ein und streicht ihm über das lange, silberweiße Haar.
»Danke«, höre ich sie flüstern.
Und in diesem Moment, unter unser aller Augen, vereinen sich zwei durch und durch gegensätzliche Welten. Es gibt Dinge, die keinen Zweifel zulassen. Die bereits vor ihrem Entstehen in den Stein des Schicksals eingemeißelt sind. Unabänderlich und unverrückbar. Solch einem vorherbestimmten Gesetz beugen sich diese beiden Seelen. Khyan und Amani. Sie sind geboren worden, um einander zu finden. Um eine Brücke zu schlagen und etwas zu vereinen, das nicht länger getrennt sein will.
»Schön, dich kennenzulernen«, sagt meine Tochter.
Khyan antwortet nicht. Aber sein Lächeln sagt mir alles, was ich wissen muss.
Kaum weht der Gedanke durch meinen Kopf, was Amaryo wohl dazu sagen wird, als sich der Gauklerkönig auch schon zu uns gesellt. Erstaunlicherweise liegt ein Lächeln auf seinen Lippen.
»Ihr habt miteinander geredet?«, spreche ich meine Vermutung aus.
Amaryo nickt. »Ja. Als wir auf dem Schiff waren, hat keiner von uns viel Schlaf gefunden. Die meiste Zeit haben wir uns unterhalten. Stundenlang. Danke, dass du ihm eine Stimme gegeben hast, Indigo. Es gab so viel, das wir einander sagen mussten.«
»Dann habt ihr Frieden gefunden?«
»Ja. Alles ist gut. Ich habe verstanden, dass es viele Arten von Liebe gibt. Jahrelang ist er der Einzige gewesen, der mir nahe gewesen ist. Der mir geholfen hat, zu überleben. Umgekehrt war es genauso. Wir würden unser Leben füreinander geben, aber diese Art von Liebe«, er deutet auf Amani und Khyan, »ist nicht die unsere.«
Der Gauklerkönig zwinkert uns zu, dann klatscht er in die Hände und erhebt seine Stimme: »Meine Gefährten, es gibt viel zu bereden. Und welch ein Ort wäre besser geeignet, um die Nacht bei Gesprächen zu verbringen, als ein schönes Lagerfeuer bei Trank und Musik?«
Amani reißt ihren Blick von Khyan los und mustert stattdessen ihn. »Wer bist du? Ich kenne deinen Namen noch nicht.«
»Mein Name ist Amaryo.« Er deutet eine Verbeugung an, lächelt geheimnisvoll und krault der Eule auf seiner Schulter das Gefieder. »Ich bin der König der Gaukler. Ich bin ein Faunhalbblut, ein Herumtreiber, ein Vagabund und ein Weggefährte. Mein Lager, werte Freunde, soll fortan auch stets das eure sein.«





Epilog
Jade
Acht Jahre später
Ich bleibe ein wenig zurück, um das Bild vor mir in mich aufzusaugen. Wieder einmal haben sich alle Gefährten zusammengefunden, um gemeinsam durch das Land zu ziehen. Heute jedoch ist ein besonderer Tag. Ein Tag, der möglicherweise alles verändert. Hand in Hand mit seinem Enkel wandert Indigo den Hang hinauf, hinter dem die Ausläufer des Nebelwalgebirges beginnen. In seiner freien Hand hält er den Stab, dessen Amethyst das Glühen des Abendhimmels widerspiegelt.
Ion. Amanis und Khyans Sohn.
Noch immer erscheint mir der Kleine wie in Wunder.
»Mussten sie ihn ausgerechnet nach dem Sturmvogel benennen?«, murmelt Floh. »Nach einem Wesen, das den größten Teil seines Daseins auf hoher See verbringt? Das ist kein gutes Omen.«
»Er ist nun mal, was er ist«, antworte ich. »Wenn er irgendwann seinem Vater folgen will, werden wir ihn nicht aufhalten.«
Floh seufzt. Obwohl wir unser Glück gefunden haben, obwohl sich alle Dinge zum Guten gewendet haben, sitzt uns doch die Angst im Nacken. Alle paar Monate geschieht es, dass Khyans Sehnsucht zu groß wird. Wenn es so weit ist, verschwindet er für mehrere Monate im Meer und lässt eine todunglückliche Amani zurück, die jedes Mal Angst davor hat, dass er dem Land endgültig den Rücken kehrt. Doch Khyan lässt sie nicht im Stich. Er entscheidet sich für seine Frau und sein Kind. Jedes Mal. Und daran, dessen bin ich mir sicher, wird sich niemals etwas ändern.
Dem Nix zuliebe haben wir vor einigen Jahren ein Haus bezogen, das hoch im Norden liegt. Dort, wo die Strände weit und die Dünen mit Seegras bewachsen sind. Bei einer unserer Wanderungen haben wir das Gebäude aus purem Zufall entdeckt, anfangs abgeschreckt von seiner düsteren und abweisenden Erscheinung. Doch uns ist schnell klar geworden, dass die halb verfallenen Räume mit unzähligen glücklichen Erinnerungen angefüllt sind.
Also wurde das vergessene Zuhause einer längst verschwundenen Familie zu unserer neuen Heimat. Wie damals schlafe ich mit dem Wellenrauschen in meinen Ohren ein und wache mit ihm auf. Wie damals entfachen wir Lagerfeuer am Strand, erzählen einander Geschichten und halten Zwiesprache mit der See.
Unsere Gemeinsamkeit tröstet Amani über ihren Abschied von Khyan hinweg, und wenn der Tag kommt, an dem er dem Meer wieder entsteigt, beginnt eine neue Zeit der Wanderschaft. Jedes Jahr reisen wir mit den Gauklern durch die Reiche der Menschenwelt und helfen, wo auch immer unsere Magie gebraucht wird. Jeden Sommer verbringen wir mit Geigenspiel und Tänzen, mit alten Liedern, zottigen Pferden und bunten Wohnwagen.
Ja, alles ist gut.
Doch wo Licht ist, existiert auch Schatten.
Wo etwas beginnt, muss etwas enden.
Heute ist solch ein Tag, der beides in sich vereint.
Auf der Kuppe des Hügels bleiben Indigo und Ion stehen. Wir schließen zu den beiden auf, lassen unseren Blick über die weite Landschaft schweifen und beobachten, wie die ersten Sterne am Himmel erscheinen. Amani denkt wie immer an Khyan und gibt ein sehnsüchtiges Seufzen von sich. Aaron ergreift Flohs Hand und schenkt ihr ein verliebtes Lächeln. Timotheus und Palili wischen sich verschämt eine Träne aus den Augenwinkeln, Amaryo lächelt still vor sich hin und Ischme, die eine ganze Vogelfamilie in ihrem Nackenfell spazieren trägt, rümpft über irgendetwas die Nase.
Es dauert nicht lange, bis ein vertrautes Lied durch die Stille des Abends hallt. Ein wunderbarer Gesang, so wehmütig und bedrückend schön, so ewig und zeitlos, dass es uns allen das Herz zerreißt. Amani fängt an zu schluchzen, also ziehe ich sie in meine Arme und klopfe ihr beruhigend auf die Schulter.
Dann schweben sie auch schon herbei.
Drei Nebelwale.
Zwei Männchen und ein Weibchen.
Unseretwegen verlassen sie die sturmumtosten Gipfel ihrer Heimat und kommen uns entgegen. Das größte Tier, die vom Alter zerfurchte Leitkuh mit den langen Barteln, erreicht uns als Erste und balanciert ihren gewaltigen Körper so geschickt aus, dass ihre Schnauze ganz sacht das Gras berührt.
Als wir ihren Rücken erklimmen, ist es, als würden wir einen atmenden, grauen Berg besteigen. Geduldig wartet der Wal, bis wir uns in Höhe seiner Rückenflosse niedergelassen haben, dann saugt er Luft in seine riesigen Lungen und steigt in den Abendhimmel empor.
Lange Zeit sagt keiner von uns ein Wort. Schweigend beobachten wir, wie das Land in weite Ferne rückt und die im letzten Widerschein der Sonne glühenden Wolken in greifbare Nähe rücken. Es ist wie damals, an jenem fernen Tag, an dem Indigo mich zum ersten Mal an das Zaubern herangeführt hat. Lautlos trägt uns der Nebelwal in die heraufziehende Nacht, rechts und links von seinen Gefährten flankiert. Das Gebirge rückt näher, der Wind wird kalt und schneidend. Ich zapfe ein wenig Magie aus meinem Anhänger und umgebe uns mit einer wärmenden Barriere, was Floh mit neidischen Blicken kommentiert.
»Ach«, seufzt das Gauklermädchen. »Ich werde nie darüber hinwegkommen, dass die Magie und ich keine Freunde werden.«
»Mach dir nichts draus.« Aaron tätschelt liebevoll ihre Hand. »Ich bin auch gänzlich unbegabt, wie du weißt. Außerdem hast du jede Menge andere Talente, die die Menschheit verblüffen.«
»Och«, schmollt Floh wenig besänftigt.
»Abgesehen davon«, fügt mein Bruder hinzu, »fände ich es grauenvoll, wenn einer von uns jung bliebe und der andere nicht. So können wir gemeinsam alt werden. Das ist doch auch etwas Schönes, oder nicht?«
»Na ja.« Floh zieht einen Flunsch. »Ich kann am Altwerden nichts Schönes entdecken. Tut mir leid. Aber wenigstens haben wir die Aussicht auf ein besonders langes und gesundes Leben.«
»Ganz genau.« Mein Bruder gibt ihr einen langen, sehnsüchtigen Kuss. Dann vergessen die beiden für eine Weile ihre Umgebung und bemerken nicht einmal, dass inzwischen das Nebelwalgebirge unter uns hinweggleitet, violett und lavendelfarben im letzten Dämmerlicht schimmernd.
Gemächlich schwenkt die Leitkuh in westliche Richtung. Das Herz wird mir schwer, als vor uns das Tal der Araschnun auftaucht. Nichts lässt mehr erkennen, dass es einst einem ganzen Volk als Heimat gedient hat. Der unbarmherzige Wind treibt Schneeschleier darüber hinweg, fegt heulend um frostglitzernde Felsen und dickes, jahrzehntelang gewachsenes Eis.
Wieder füllt der Wal seinen mächtigen Leib mit Luft und steigt noch höher empor. Er trägt uns bis über die schleierdünnen Wolken, als spüre er unsere Traurigkeit und wolle sie hinter sich lassen.
Schließlich, als es gänzlich dunkel ist und wir unter den Sternen fliegen, zieht Indigo eine Kette mit einem Bergkristall aus einem der kleinen Beutelchen, die er an seinem Gürtel trägt. Behutsam füllt er den Anhänger mit Energie, legt das Schmuckstück um Ions Hals und wartet auf eine Reaktion des Jungen.
»Es passiert nichts«, wimmert der Kleine. »Überhaupt nichts. Ich glaube, ich habe gar keine Magie.«
»Natürlich hast du sie.« Besänftigend streichelt Indigo über das Haar seines Enkels. »Immerhin stammst du aus zwei magischen Welten. In dir schläft eine große Macht, die wir nur aufwecken müssen. Der Anhänger wird dir dabei helfen. Spürst du schon etwas?«
»Nein«, schluchzt Ion unter Tränen.
»Du musst etwas Geduld haben.«
»Ich spüre gar … oh!«
Die Augen des Kleinen weiten sich. Und plötzlich geschieht es. So heftig und abrupt, dass wir alle davon geblendet werden. Wie damals, als David das Geschenk atlantischer Macht erhalten hat, wird auch Ion von einem hellen, wundersamen Strahlen umhüllt. Es bringt sein schulterlanges, weißblondes Haar zum Leuchten. Es funkelt in seinen türkisfarbenen Augen und verwandelt seine Haut in seidiges Mondlicht. Die Magie in ihm erwacht. Sie schließt ihn in seine Arme, als wären sie seit Ewigkeiten Freunde und Verbündete.
»Bist du bereit?«, fragt Indigo leise.
Ion lächelt. Ein wenig ängstlich, aber auch hoffnungsvoll und stolz.
»Ja«, sagt er schließlich. »Das bin ich, Großvater.«
Ende
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